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Geſchichte der neuhochdeutſchen Dichtung. 
III. Das achtzehnte Jahrhundert. 


4. Goethe und Schiller. 


; Während der Sturm und Drang der Zeit fo manches Genie zu Grunde 
richtete und auch viele tüchtige Naturen den Gärungsprozeß kaum je ganz 


überwanden, erhob ſich ein Dichterpaar, das 
einzig daſteht in unſerer Litteratur und in 
der aller Völker, zur Klarheit und zu dau— 
ernder Wirkung. Goethe und Schiller ge— 
hörten beide in ihrer Jugend den 4 8 
jahren der deutſchen Dichtung“ — 

man die Genieperiode nicht übel 0 
hat — an, aber einer nach dem andern 
überwanden ſie dieſe, arbeiteten ſich zu 
männlich feſtem Weſen durch und führten 
in glücklich verbundenem Streben eine neue 
Blütezeit unſerer Litteratur herauf, welche 
an die erſte, die unſerer mittelhochdeutſchen 
Dichtung, in vielen Stücken erinnert. 


Goethes Jugend (17491775). 


Johann Wolfgang Goethe wurde am 
28. Auguſt 1749 mittags 12 Uhr in der alten 
er Reichsſtadt Frankfurt am Main ge- 
boren. Väterlicherſeits ſtammte er aus dem 
Handwerkerſtande — ſein Urgroßvater war Huj- 
ſchmied, fein Großvater urſprünglich Schneider 
meiſter, ſpäter Gaſtwirt geweſen; ſein Vater 
aber hatte ſich zum Patrizier aufgeſchwungen 
und nahm als Doktor der Rechte und kaiſer— 
licher Rat, dazu als Schwiegerſohn des Stadt— 
ſchultheißen Textor (deſſen Ahne, Georg Weber, 
ſeinen Namen überſetzt hatte) und vermögender 
Mann eine hochanſehnliche Stellung ein. 

Als Sechzigjähriger hat uns Goethe in 
„Dichtung und Wahrheit“ ein unvergleich— 
liches Bild ſeiner Jugend entworfen; dasſelbe 
wird trefflich ergänzt und vervollſtändigt durch 
das 1875 von Michael Bernays im Verein 
mit Salomon Hirzel herausgegebene Buch 

Koenig, Litteraturgeſchichte. II. 


Abb. 1. Goethes Geburtshaus 
(Das „Goethehaus“) am Hirſchgraben in 
Frankfurt a. M., wie es ſeit dem Umbau 
(1756) ausſieht. Nach einer Photographie des 
Freien Deutſchen Hochſtiftes zu Frankfurt a. M. 
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Der junge Goethe“, in dem ſeine Briefe und Dichtungen von 1764—1776, chrono— 
logiſch geordnet und zumeiſt nach handſchriftlichen Originalen in ihrer urſprünglichen 
früheſten Faſſung wiederhergeſtellt, uns vorgeführt werden. 


Fh. Karl 


Abb. 2. Eliſabeth Goethe, Goethes Mutter. 


Nach einer Photographie aus dem Nachlaſſe von Salomon Hirzel. Das Originalbild im Beſitze der 
Frau M. Heuſer⸗Nicolovius in Köln. Unterſchrift eines Briefes an ihren Sohn vom 2. Mai 
1805, aufbewahrt im Goethe- und Schiller-Archiv zu Weimar. (Vgl. „Briefe von Goethes Mutter an 


ihren Sohn, Chriſtiane und Auguſt von Goethe.“ S. 280.) 
In dem väterlichen Hauſe am Hirſchgraben“) wuchs der Knabe unter der ſorg⸗ 
ſamen Obhut und Leitung ſeiner Eltern heran. Der Vater, vielſeitig gebildet und ein 
warmer Freund der Kunſt, unterrichtete ihn in Sprachen, Wiſſenſchaften und Künſten, da 


Die Geſchichte desſelben und ſeinen gegenwärtigen durch die Verdienſte des Freien 
Deutſchen Hochſtiftes zeit- und ſtilgemäß wie zu Goethes Jugendzeit wieder hergeſtellten 
Beſtand hat Dr. H. Pallmann ſehr intereſſant beſchrieben („Das Goethehaus in Frank 
furt.“ 1889). 
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er ihn in keine öffentliche Schule ſenden mochte. Das pedantiſch gemeſſene Weſen des 
Vaters wurde in glücklicher Weiſe durch das kernfriſche, frohmütige Naturell der geiſt— 


Abb. 3. Johann Kaſpar Goethe, Goethes Vater. 
Bildnis in Lavaters Phyſioznomiſchen Fragmenten, dritter Verſuch. 1777. 
„Hier ein ziemlich ähnliches Bild des vortrefflich geſchickreichen, alles wohlordnenden, bedächtlich und klug 
anſtellenden, aber auf keinen Funken dichteriſchen Genies Anſpruch machenden Vaters des großen Mannes.“ 
(Aus dem erklärenden Text zu dem Kupfer.) Unterſchrift einer Quittung vom 2. Februar 1776. Im 
Beſitz des Freien Deutſchen Hochſtiftes zu Frankfurt am Main. 


reichen „Fran Rat“ ergänzt, die in ihm frühzeitig den Trieb zum Erzählen weckte. Sie Frau 9 
überlebte ihren Gemahl um volle ſechsundzwanzig Jahre, und wie dem Knaben, ſo blieb 
ſie auch dem erwachſenen Sohn bis an ihren Tod die engſte Vertraute. Wer dieſe „Frau 

1 * 


5 


ra 


t. 
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mit dem freien und edlen Herzen, mit dem ewig ſonnigen Gemüt und dem unzerſtörbaren 
Glauben“ recht kennen lernen will, der leſe Karl Heinemanns anmutendes Lebensbild: 


Abb. 4. Cornelia Goethe, Goethes Schweſter 
von ihm ſelbſt auf den Rand eines Korrekturbogens vom Götz (1773) 
entworfen und an Friederike Oeſer geſandt. „Die Ahnlichkeit der beiden 
Geſchwiſter, welche ſo groß war, daß man ſie in früheren Jahren für 
Zwillinge halten konnte, iſt unverkennbar, beſonders wenn man das . 
1779 von May gemalte Bild Goethes vergleicht.“ (Jahn, Goethes Briefe 
an Leipziger Freunde.) Vgl. S. 36. — Unterſchrift Cornelias aus der 
von der Großmutter Textor, den Eltern und den Bräutigam mitunter⸗ 
zeichneten Vollmacht für den Sachwalter, auf Grund der gegebenen 
Willenserklärung, die Heiratslizenz vom Senat zu erwirken. Im 
Beſitze des Freien Deutſchen Hochſtiftes zu Frankfurt a. M. 


„Goethes Mutter“ (3. Aufl. 
1892). 


In den Verſen: 
Vom Vater hab' ich die 
Statur, 
Des Lebens ernſtes Führen: 
Vom Mütterchen die Froh— 
natur 
Und Luſt zu fabulieren 


hat der Dichter ſpäter den 
Anteil beider Eltern an fet- 
ner Entwickelung fein cha— 
rakteriſiert. Sehr nahe ſtand 
auch von klein auf dem 
Knaben ſeine einzige Schwe— 
ſter Cornelia. 


Cornelia Friederike 
Chriſtiane Goethe, mit 
ihrem Rufnamen nach der 
Großmutter genannt, wurde 
fünfzehn Monate nach Wolf- 
gang am 7. Dezember 1750 
geboren. Sie war ſein Lieb— 
ling, als ſie noch in der 
Wiege lag, und er wurde zor- 
nig, wenn man ſie von ihm 
fortnehmen wollte. Er blieb 
auch immer ein Lichtpunkt 
in ihrem Leben, das ſowohl 
im Elternhauſe, wie ſpäter 
im Eheſtande durch ihre 
Charakteranlage wie durch 
die häuslichen Verhältniſſe 
ein vielfach umwölktes war. 
Mit den Jahren wurde ſie 
ihm „eine an Annehmlich— 
keit wachſende Geſellſchaft“. 
Im zweiten und vierten, 
Buche von „Dichtung und 


Wahrheit“ hat er fie vor- 


trefflich geſchildert. Auf 
allen ſeinen Lebensſtationen 
blieb ſie ſeine Vertraute, der 
er auch ſeinen Liebeskum⸗ 
mer um Friederike mitteilte. 
Von jeher las er ihr ſeine 
Dichtungen vor, und ſuchte 
ihren Geiſt fortzubilden, 
indem er ſie in den Homer 
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und in die Mythologie einführte. Auch trieb er mit ihr Muſik und begleitete ihr Klavier- 
ſpiel mit dem Violoncell. Im November 1773 heiratete ſie den Hof- und Regierungsrat 
Schloſſer, ohne ihn zu lieben. Die Ehe war keine glückliche. Schon in ihren erſten 
Briefen an Karoline Herder klagt Cornelia über die Entfernung von ihrem Bruder. 
Sie ſchreibt: „Wir waren in allem Betracht mit einander verſchwiſtert, und ſeine Ent— 
fernung fühle ich am ſtärkſten.“ Nur vier Jahre dauerte ihr Ehebund Die Geburt ihres 
zweiten Kindes koſtete ihr das Leben. Sie ſtarb am 8. Juni 1777. Als Goethe die 
Todesnachricht erhielt, ſchrieb er in ſein Tagebuch: „Brief des Todes meiner Schweſter. 
Dunkler, zerriſſener Tag.“ 

Früh lernte der Knabe ſich auf eigene Fauſt in der Welt umſchauen, und ſeine 
Vaterſtadt bot des Merkwürdigen genug auf Schritt und Tritt, das anregend auf ihn 
wirkte. Dazu kamen die Eindrücke der neuerwachenden Litteratur und der Weltereigniſſe: 
die erſten Geſänge des Klopſtockſchen Meſſias und die Thaten des großen Preußenkönigs 
wirkten mächtig auf ſein junges Gemüt. Mit ſeiner Schweſter Cornelia lernte er Stellen 
aus dem Meſſias auswendig. Portias Traum (vgl. I, 358) recitierten fie um die Wette, 
und in das wilde, verzweifelnde Geſpräch zwiſchen Satan und Adramelech, welche ins 
rote Meer geſtürzt worden, teilten ſie ſich. Die hübſche Scene, wie ſie bei einer ſolchen 
Deklamation mit verteilten Rollen den Barbier, der gerade ihren Vater einſeifte, in 
Schrecken ſetzten, iſt aus „Dichtung und Wahrheit“ bekannt. Mit ſeinem Vater freute 
er ſich der Siege Friedrichs des Großen, ſchrieb die Siegeslieder gern ab und faſt noch 
lieber die Spottlieder auf die Gegenpartei, ſo platt die Reime auch ſein mochten. 

Von tiefgehendem Einfluß auf ſeine Entwickelung war die Bibel: „faſt ihr allein,“ 
bekennt er ſelbſt, „war ich meine ſittliche Bildung ſchuldig; und die Begebenheiten, die 
Lehren, die Symbole, die Gleichniſſe, alles hatte ſich tief bei mir eingedrückt und war 
auf die eine oder die andere Weiſe wirkſam geweſen.“ Um ſie gründlich kennen zu lernen, 
las er ſie ſpäter in den Originalſprachen, zuerſt das Neue Teſtament in dem frühe er— 
lernten Griechiſchen, dann das Alte Teſtament, nachdem er bei dem alten Rektor des Gym— 
naſiums, Dr. Albrecht, die Kenntnis des Hebräiſchen erworben hatte. Daneben wurden 
die neueren Sprachen nicht vernachläſſigt. Der Vater, welcher das Italieniſche ſehr liebte 
und gründlich verſtand, unterrichtete Cornelia darin, und da dies in demſelben Zimmer 
geſchah, in welchem der Bruder über ſeinem lateiniſchen Exerzitium ſchwitzte, horchte der 
Knabe gern über ſein Buch hinweg und eignete ſich raſch einige Redensarten jener Sprache 
an, mit denen er den Vater überraſchte und erfreute. 

Als Frankfurt im Jahre 1759 von den Bundesgenoſſen Maria Thereſias, den Fran— 
zoſen, überrumpelt und für mehrere Jahre militäriſch beſetzt ward, wurden dem Knaben, 
beſonders durch den Königslieutenant Grafen Thorane (nicht: Thorane, wie Goethe 
ihn nennt), der einen Teil des Goetheſchen Hauſes bezog, wieder viele neue Anſchauungen 
und Begriffe zugeführt. Sein Kunſtſinn wurde gefördert durch den Verkehr mit den 
Malern, welche der Graf zur Ausführung einer Reihe von Bildern um ſich ſammelte. 
Die franzöſiſche Bühne, welche durch die Einquartierung herbeigezogen wurde und zu der 
er von ſeinem Großvater ein Freibillet erhielt, regte in dem Knaben die ſchon früher ge— 
weckte Luſt an theatraliſchen Darſtellungen aufs neue an und förderte in ihm die Kenntnis 
der franzöſiſchen Sprache. „Ich lernte,“ erzählt er, „ganze Stellen auswendig und reci— 
tierte fie, ohne ihren Zuſammenhang zu verftehen. wie ein eingelernter Sprachvogel, 
welches mir um ſo leichter ward, als ich früher die für ein Kind meiſt unverſtändlichen 
bibliſchen Stellen auswendig gelernt und ſie in dem Tone der proteſtantiſchen Prediger 
herzuſagen mich gewöhnt hatte.“ 

Von den ſchönen Künſten trieb er das Zeichnen, zu dem er entſchiedenes Talent 
beſaß, am eifrigſten. Dagegen waren ſeine Leiſtungen im Klavierſpiel, wie auf der Flöte 
und dem Cello unbedeutend, und von Übungen im Geſange, der ihm bis in das hohe 
Alter einen großen Genuß gewährte, erwähnt er in ſeiner Jugendgeſchichte gar nichts. 
Dagegen erwachte der Trieb zum Dichten ſchon frühe. Er erzählt von einer ſonntäg⸗ 
lichen Zuſammenkunft mit anderen Knaben, „wo jeder von ihm ſelbſt verfertigte Verſe 


Jugend- 
bildung. 
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Nb. A. 


Abb. 5. Suſanna Catharina von Klettenberg. 
Nach dem Olgemälde von Leibold, im Beſitze des Dr. Kelchner in Frank⸗ 
furt am Main. 
Unterſchrift aus dem Nachtrag zu ihrem Teſtament vom 27. Februar 1773, auf⸗ 
bewahrt im Archiv der deutſch- reformierten Gemeinde zu Frankfurt am Main. 
Mitgeteilt durch Herrn Walther Schimmelbuſch in Würzburg. 


vorlas.“ Später er- 
munterte ihn zu reli— 
giöſer Poeſie das Fräu— 
lein von Kletten— 
berg, eine Verwandte 
und Freundin ſeiner 
Mutter. 


Suſanna Katha⸗ 
rina v. Klettenberg, 
die Tochter des kaiſer— 
lichen Rates und {paz 
ter älteſten Bürger- 
meiſters R. S. von 
Klettenberg, geboren 
den 9. Dezember 1723, 
war die Nichte der 
Frau des Stadtſchult— 
heißen Textor, einer 
geborenen Klettenberg, 
die auch Tante der 
Frau Rat war. Die 
Umriſſe ihres inneren 
Lebens ſind aus Goe— 
thes „Bekenntniſſen 
einer ſchönen Seele“ 
und zum Teil auch 
aus „Dichtung und 
Wahrheit“ (Buch VIII) 
bekannt. Den ge- 
ſchichtlichen Inhalt 
derſelben hat zuerſt der 
Hamburger Gelehrte 
J. M. Lappenberg 
ermittelt und, zu einem 
Lebensbilde ausge⸗ 
ſtaltet, mit ihren Ge⸗ 
dichten und Proſa⸗ 
aufſätzen u. d. T. 
„Reliquien des Fräu⸗ 
lein Suſanna Katha⸗ 
rina v. Klettenberg“ 
1849 herausgegeben. 
Den frühen engen Be⸗ 
ziehungen des jungen 
Wolfgang zu ſeiner 
frommen Freundin 
verdanken wir das 


älteſte der uns erhaltenen Gedichte aus dem Jahre 1765 „Poetiſche Gedanken über 
die Höllenfahrt Chriſti“, welches, wie er ſagt, „von Eltern und Freunden viel Beifall 
erhielt und das Glück hatte, ihm ſelbſt noch einige Jahre zu gefallen.“ Noch ſtärker 
wurde ihr Einfluß auf ihn, als er aus Leipzig zurückkehrte. Er neigte ſich damals 


Das XVIII. Jahrhundert. Goethe und Schiller. 7 


entſchieden den Lehren der Herrnhuter zu, und hegte die größte Verehrung für den Grafen 
Zinzendorf. Wie viel ſie ihm war, hat er wiederholt offen bekannt, und wir werden 
ihren Spuren auch weiterhin noch in ſeinem Leben begegnen. Im XV. Buch von Dich— 


tung und Wahrheit ſagt er: „An Fräulein von Klettenberg und meiner Mutter hatte ich 


zwei vortreffliche Begleiterinnen; ich nannte ſie nur immer Rat und That: denn wenn jene 
einen heiteren, ja ſeligen Blick über die irdiſchen Dinge warf, ſo entwirrte ſich vor ihr gar 


leicht, was uns andere Erdenkinder verwirrte, und ſie wußte den rechten Weg gewöhnlich 


anzudeuten, eben weil ſie ins Labyrinth von oben herabſah und nicht ſelbſt darin befangen 
war. — — Wir ihr das Schauen, ſo kam meiner Mutter der Glaube zu Hilfe.“ — Bis 
an ihren Tod, den 16. Dezember 1774, bewahrte Goethe ihr ſeine Liebe und Hochachtung. 
Sie ſelbſt hatte ſich auf ihr Ende längſt gerüſtet und faſt zwei Jahre vorher einen Nach— 
trag zu ihrem Teſtament mit feſter Hand niedergeſchrieben, in welchem ſie anordnete, 
wie ſie beerdigt werden wollte. Beſonders charakteriſtiſch iſt darin für ihr einfaches 
ſchlichtes Weſen die Stelle: „Mit dem Erblaßten Körper darff durchauß kein Thörichter 
Pracht getrieben werden. Reinlich, aber ja nicht Koſtbar ſoll er angezogen werden.“ 

Der Einfluß der frommen Freundin bewahrte den vierzehnjährigen Wolfgang ebenſo— 
wenig, wie ſeine ausſchließlich häusliche Erziehung vor einer Jugendthorheit. Eine Ge— 
ſellſchaft lockerer junger Leute, die ihm an Alter weit überlegen waren, benutzten ſein 
dichteriſches Talent, um ſich die Mittel zu Trinkgelagen und Luſtbarkeiten zu verſchaffen. 
Eines Abends ſaß er mit ihnen zuſammen; es wurde reichlich getrunken und als es zuletzt 
am Weine gebrach, rief einer der Genoſſen nach der Magd. „Allein ſtatt derſelben,“ ſo 
erzählt Goethe in Dichtung und Wahrheit, „trat ein Mädchen herein von ungemeiner 
und — wenn man ſie in ihrer Umgebung ſah — von unglaublicher Schönheit. — „Was 
verlangt ihr?“ ſagte ſie, nachdem ſie auf eine freundliche Weiſe guten Abend geboten, 
„die Magd iſt krank und liegt zu Bette. Kann ich euch dienen?“ — „Es fehlt an Wein,“ 
ſagte der eine, „wenn Du uns ein paar Flaſchen holteſt, ſo wäre es ſehr hübſch.“ — 
„Warum nicht,“ verſetzte ſie, nahm ein paar Flaſchen vom Tiſch und eilte fort. Ihre Geſtalt 
war von der Rückſeite faſt noch zierlicher. Das Häubchen ſaß ſo nett auf dem kleinen 
Kopfe, den ein ſchlanker Hals gar anmutig mit Nacken und Schultern verband. Alles 
an ihr ſchien auserleſen, und man konnte der ganzen Geſtalt unt jo ruhiger folgen, als 
die Aufmerkſamkeit nicht mehr durch die ſtillen treuen Augen und den lieblichen Mund 
allein angezogen und gefeſſelt wurde. — — Die Geſtalt dieſes Mädchens verfolgte mich 
von dem Augenblick an auf allen Wegen und Stegen. Es war der erſte bleibende Eindruck, 
den ein weibliches Weſen auf mich gemacht hatte, und da ich einen Vorwand, ſie im Hauſe 
zu ſehen, weder finden konnte noch ſuchen mochte, ging ich ihr zu Liebe in die Kirche 
und hatte bald ausgeſpürt wo fie jah; und jo konnte ich während des langen Gottes- 
dienſtes mich wohl ſatt an ihr ſehen. Beim Herausgehen getraute ich mich nicht ſie 
anzureden, noch weniger ſie zu begleiten. —“ 

Der weitere Verlauf der Gretchen-Epiſode iſt bekannt. Im „Fauſt“ hat Goethe ſie 
ſpäter in der Erinnerung an ſeinen Kirchgang dichteriſch verwertet, und der herrlichſten 
Geſtalt ſeiner großen Dichtung den Namen des lieblichen Mädchens gegeben. Die harm— 
loſe Liebe des Vierzehnjährigen kam ſehr raſch zu einem jähen Ende. Ein mit ſeinen 
Trinkgenoſſen bekannter etwas älterer Mann drängte ſich an ihn, um durch ſeine Ver— 
mittelung bei dem Großvater Textor einen Poſten im Dienſte der Stadt zu erhalten. 
Als er ſeinen Zweck erreicht, benutzte er ſeine Stellung als Gerichtsſubſtitut um anver— 
traute Gelder zu unterſchlagen. Im Frühling 1764, grade als die Wahl und Krönung 
Joſefs II. den jungen Wolfgang aufs höchſte intereſſierte, wurde die Sache zum Entſetzen 
des alten Goethe entdeckt. Die gerichtliche Unterſuchung ergab allerdings Wolfgangs völlige 
Unſchuld, doch peinlich war ſie immerhin für den Patrizierſohn; was ihn aber am tiefſten 
kränkte, war, daß Gretchen ihn vor Gericht ein Kind nannte, zu dem ſie nur eine 
ſchweſterliche Neigung empfunden habe. Er wurde dadurch ſo aufgeregt, daß er in eine 
heftige Krankheit verfiel. Von derſelben geneſen, warf er ſich auf die Vorſtudien zur Juris— 
prudenz, die er nach dem Willen ſeines Vaters als Berufsſtudium erwählen ſollte. 


Gretchen⸗ 
Epiſode. 


Die Mit⸗ 
ſchuldigen. 
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Sechzehnjährig bezog Goethe im Herbſt 1765 die Univerſität Leipzig, wo er 
bis 1768 in der „Großen Feuerkugel“ wohnte. Der Vorleſungen war er bald überdrüſſig; 
was für einen Eindruck ſie auf ihn machten, hat er ſpäter Mephiſtopheles in der Unter— 
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: Abb. 6. Käthchen Schönkopf. 
Nach der Lithographie in Otto Jahns Werke: „Goethes Briefe an 
Leipziger Freunde.“ 


hatte, verſuchte ſein Unrecht gut zu machen, aber es war 
zu ſpät. „Zu einer quälenden und belehrenden Buße,“ fügt 
er dem Bericht über dieſes Verhältnis hinzu, „beſchloß ich 
dieſe Situation dramatiſch zu behandeln.“ Daraus entſprang 
das Alteſte ſeiner Theaterſtücke, „Die Laune des Vere 
liebten,“ ein Schäferſpiel in Alexandrinern. Übrigens 
blieb er in freundſchaftlichem Verhältnis zu Käthchen 
Schönkopf und ſchrieb öfters an ſie aus Frankfurt, obgleich 
er Leipzig verließ, ohne Abſchied von ihr zu nehmen. 


Auch die zweite dramatiſche Arbeit, das Luſtſpiel 
„Die Mitſchuldigen“, das ebenfalls in Alexandrinern 
abgefaßt iſt, und deſſen erſter Entwurf noch in die Leipziger 
Zeit fällt, darf als ein Abbild allzufrüh gemachter Lebens— 
erfahrungen gelten: es iſt ein nur zu getreuer Spiegel der 


redung mit dem Schüler 
ausſprechen laſſen. Eine 
Zeitlang ſchloß er ſich, wie 
früher (JI, 333) erzählt, an 
Gellert an, aber auf die 
Länge vermochte ihn deſſen 
Moral ebenſowenig zu 
feſſeln, wie ſein litterar— 
hiſtoriſches Kolleg. Noch 
weniger ſagte ihm Gott- 
ſched (I, 320) zu. Deſto 

mehr zogen ihn das Thea— 
| ter, wo er zum erſtenmal 
einer Vorſtellung von 
„Minna von Barn— 
helm“ beiwohnte, und die 
elegante Geſellſchaft von 
„Klein-Paris“ an, und 
er ließ ſich gerne von den 
feinen Damen, die er 
kennen lernte, in die 
Schule nehmen. Beim 
Weinhändler Schönkopf 
aß er zu Tiſch. In ſeiner 
Tochter Käthe („Ann⸗ 
chen“ in Dichtung und 
Wahrheit) fand er einen 
Erſatz für das Frankfurter 
Gretchen, aber er quälte 
ſie ſo mit eiferſüchtigen 
Launen, daß ſie endlich 
die Geduld verlor und ſich 

für immer von ihm ab⸗ 
wandte. Nun merkte er 
erſt, wie ſehr er ſie geliebt 


Abb. 7. Eine Vignette, von Goethe 
in Leipzig radiert als Bibliothek⸗ 
zeichen für Käthchens Vater C. G. 
Schönkopf. Einem Abdruck der 
Originalplatte nachgebildet. 
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Der Anfang von Goethes eigener Niederschrift der „Mitschuldigen“ 
aus dem Jahre 1769, 
welche er Friederike Brion in Sesenheim schenkte, jetzt auf bewahrt in 
Hirzels Goethesammlung auf der Universitätsbibliothek zu Leipgig. Genaue Nachbildung. 
Auf dem ersten Blatte steht der Name ,,Brion“. 
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damals herrſchenden ſittlichen Fäulnis in gewiſſen Geſellſchaftsſchichten, in deren Getriebe 
er bereits zu Frankfurt einen Einblick erhalten hatte. 


Alceſt ſucht das Haus eines neugierigen Wirtes, deſſen elend verheiratete Tochter er 
früher geliebt, auf, um ſie noch einmal zu ſehen. Eine nächtliche Zuſammenkunft wird 
verabredet und von dem liederlichen Ehemann, der kurz zuvor Alceſts Schatulle beraubt, 
um Spielſchulden zu bezahlen, belauſcht. Er hört, wie ſein Weib ihr Herz über ihn 
ausſchüttet und voll Mitgefühl von Alceſt entlaſſen wird, und begleitet die ganze Unter- 
redung mit höhniſchen, gemeinen Gloſſen. Inzwiſchen iſt der Vater auch in dem Zimmer 
geweſen, getrieben von der Neugierde zu erfahren, was in einem tags zuvor für Aleeſt 
eingegangenen Briefe ſteht, und hat den Wachsſtock fallen laſſen, da er Tritte hört. 
Durch eine komiſche Verwickelung kommen Vater und Tochter in den Verdacht des Dieb— 
ſtahls — endlich wird der Schwiegerſohn als der Schuldige entlarvt, hält aber dagegen 
Alceſt das nächtliche Zuſammentreffen mit ſeiner Frau vor. So ſind denn alle ſchuldig, 
und darum halten ſie alle es fürs beſte, zu ſchweigen. 


Dieſes kleine Luſtſpiel behandelte Goethe zugleich als ein künſtleriſches Übungsſtück: 
merkwürdig, daß er zu einem ſolchen einen ſo häßlichen, unſittlichen Stoff ſich wählte! 
Noch exiſtiert die bisher ungedruckte Handſchrift des erſten Entwurfs in einem Akte. 
Bernays hat in dem oben erwähnten Buche die zweite, 1769 in Frankfurt entſtandene 
Bearbeitung in drei Akten, welche der 1787 im Druck erſchienenen, in den gewöhnlichen 
Goetheausgaben befindlichen Form zu Grunde liegt, abdrucken laſſen. Dieſe bildet einen 
Quartband von 79 Blättern, der „von Anfang bis zu Ende die hellen, zierlich-kräftigen 
Züge der jugendlichen Hand Goethes zeigt“, und war einſt im Beſitz Friederikens von 
Seſſenheim, der er ſie geſchenkt hatte. Der Anfang dieſer Handſchrift iſt in der Bei— 
lage Nr. 2 wiedergegeben. 


Auch eine Reihe kleiner Lieder, deren Charakter Goethe ſelbſt als „ſittliche Sinn— 
lichkeit“ bezeichnet, entſtand in Leipzig; ſie bildeten den Anfang ſeiner lyriſchen Dichtung 
und das erſte, was von ihm im Buchhandel erſchien. Ein Leipziger Freund und Studten- 
genoſſe, Bernhard Theodor Breitkopf, hatte ſie „in Melodien geſetzt“. Goethes Name 
erſchien nicht auf dem Titel (vgl. Beil. Nr. 3). Als am 3. Oktober 1770 unter der Agide 
des Hauſes Breitkopf und Sohn die „Neuen Lieder“ in den Buchläden ſich zeigten, 
ahnte wohl niemand, daß der ungenannte Verfaſſer derſelben einſt unter den Lyrikern 
aller Zeiten und Völker den erſten Platz einnehmen würde. Die zwanzig Lieder dieſer 
Sammlung ſind übrigens mehr ſinnlich als ſittlich und verraten den Einfluß der Wie— 
landſchen Poeſie, die Goethe damals noch bewunderte: es offenbart ſich aber ſchon in 
ihnen das ihm ureigene Talent, in wenig einfachen Worten „ein Gefühl zugleich nur leiſe 
anzudeuten, zu erſchöpfen und doch wieder als unerſchöpflich zu geben“. Nur wenige 
jener Lieder — und dieſe ſtark überarbeitet — hat Goethe in die Geſamtausgabe ſeiner 
Werke aufgenommen. Von nachhaltigem Einfluß war auf die Bildung der kunſtliebenden 
Studenten der damals erſcheinende Laokoon von Leſſing (ogl. I, 417). 


Die letzte Zeit ſeines Leipziger Aufenthaltes wurde durch eine ſchwere Erkrankung 
getrübt: im Auguſt 1768 erwachte er eines Nachts mit einem heftigen Blutſturze und 
ſchwebte einige Tage zwiſchen Leben und Tod. Nachdem er leidlich hergeſtellt war, kehrte 
er — noch ein „Kränkling“ — in das Vaterhaus nach Frankfurt zurück. Hier genas 
er allmählich unter dem wohlthuenden Einfluſſe der mütterlichen Pflege, verkehrte auch 
mit den Freundinnen der Mutter, insbeſondere mit Katharina von Klettenberg, die 
fortdauernd auf ihn eine mächtige Anziehungskraft übte. „Ihre Gegenwart,“ geſteht er, 
„beſchwichtigte meine ſtürmiſchen, nach allen Seiten hinſtrebenden Neigungen und Leiden⸗ 
ſchaften wenigſtens für einen Augenblick.“ Außer den erbaulichen Schriften der Brüder⸗ 
gemeinde, die er auf Veranlaſſung ſeiner frommen Freundin las, ſtudierte er auf ihren 
Rat myſtiſch⸗kabbaliſtiſche Werke, trieb mit ihr chemiſche und alchimiſtiſche Studien, zeichnete, 
übte ſich in Radierungen ꝛc., dachte aber gar nicht an die Jurisprudenz. Um ihn zu 
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Goethe in derſelben zurückzuführen, ſandte ihn ſein Vater im April 1770 nach Straßburg, wo 
hae die enticheidende Wendung in ſeinem Leben und Dichten eintreten ſollte. 
oe Während er auch in Straß— 
burg das Studium, das nach 
des Vaters Wunſch die Hauptſache 
hätte ſein ſollen, wieder nur als 
Nebenſache betrieb, verſchwendete 
er doch ſeine Zeit nicht, ſetzte ſeine 
philoſophiſch-chemiſchen Studien 
fort und folgte den mannigfachen 
Anregungen, welche er in der bei 
den Jungfern Lauth vereinigten 
Tiſchgeſellſchaft empfing. Außer 
dem trefflichen Aktuarius Salz- 
mann, welcher den Vorſitz in 
derſelben führte, gehörten dazu 
die uns ſchon bekannten „Original- 
genies“ Lenz (I, 437) und 
Wagner (, 440), ferner der 
wackere Franz Lerſe, den 
Goethe im „Götz“ verewigt hat; 
endlich auch Jung⸗Stilling, wohl 
der geiſtig bedeutendſte der Ge— 
ſellſchaft, für den ſich Goethe von 
Anfang an intereſſierte und dem 
er bei allen Gelegenheiten Liebe 
zu erweiſen beſtrebt war. 
Johann Heinrich Jung, 
aus einem altbäuriſch ehrbaren 
und ſtreng frommen Geſchlechte, 
am 12. September 1740 zu 
Grund im Naſſauiſchen geboren, 
ſollte Kohlenbrenner werden, er— 
griff das Schneiderhandwerk, 
arbeitete ſich vom Schneider— 
geſellen und Landſchullehrer zum 
Studenten der Medizin herauf, 
als welcher er Goethe und Herder 
kennen lernte. Seine Jugend- 


Abb. 8. Jung Stilling. 1 5 10: 
Gezeichnet und geſtochen von H. Lips. 1801. geſchichte, af welcher e 


Unterſchrift aus einem Briefe an „die Mademoiſelle Charlotte Glaubenserfahrungen ſchlicht und 

Grosmann in Frankfurt a. M. (dat. Heidelberg, 6. Juni 1786). ungeſchminkt erzählte, beförderte 

Aus Georg Keſtners + Autographenſammlung. Goethe zum Druck. Sie gilt 

noch heute mit Recht als ein 

Jung⸗ echtes Volksbuch; ihr reihen ſich die „Jünglingsjahre“ und die „Wanderſchaft“ würdig 


Stilling. an, während ſeine Romane, die zu ihrer Zeit großes Aufſehen erregten, jetzt ver— 


geſſen find, und auch die weiteren Fortſetzuͤngen ſeiner Lebensgeſchichte der „Jugend“ 
nicht gleichkommen. Durch ſeine glücklichen Operationen des grauen Stares wurde Jung- 
Stilling ſehr berühmt. 1778 wurde er Profeſſor an der Kameralſchule zu Kaiſerslautern, 
1785 in Heidelberg, 1787 in Marburg. Wie anſpruchslos und einfach er auch als 
Profeſſor blieb, zeigt ein Brief an eine ſeiner Verehrerinnen, Charlotte Grosmann, 
an die er ſchrieb: „Gutes liebes Lottchen! Der Herr Profeſſor Meyer aus Göttingen 
hat mir geſagt, daß Sie mich ſo lieb hätten und meine Lebensgeſchichte mehr als einmal 
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Goethes Erstlingswerk. Titel und 
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Abb. 9. Das Seſenheimer Pfarrhaus zu Goethes Beit (1770). 


durchgeleſen hätten, dieſes freut mich ſo ſehr, daß ich Ihnen ſchreiben muß und wenn 
ich auch noch ſo viel zu thun hätte. Wiſſen Sie, was ich von Ihnen denke? Wenn 


Ihnen mein Stilling gut gefällt, ſo 
müſſen Sie wohl recht viele Freude daran 
haben, daß der liebe Gott ſeine Menſchen 
liebt und ſo gern was Rechts aus ihnen 
erziehen will, denn ſehen Sie, ich bin der 
Heinrich Stilling, ich hab ſo viel gelitten, 
eh war ich ein Bauernknabe, und nun bin 
ich ein Profeſſor geworden; aber liebes 
Mädchen! das iſt noch das Wenigſte, wenn 
man in der Welt zu Ehren kommt, fon- 
dern darauf kommts an, wenn man 
Tugendhafft wird, und das wird man, 
wenn einem der liebe Gott viel zu Leyden 
giebt, ſo wie der Soldat tapfer wird, 
wenn er im Kriege brav in die Schlacht 
kommt 2c.” — Im Jahre 1803 kehrte er 
als Profeſſor der Staatswirtſchaft nach 
Heidelberg zurück. Am 2. April 1817 
ſtarb er als Geheimer Hofrat in Karlsruhe. 


Den wichtigſten und für Goethe be— 
deutſamſten Zuwachs erhielt aber die Salz— 
mannſche Tiſchrunde durch Herder, der 
im Herbſte 1771 eines Augenübels willen 
in Straßburg (I, 431) ſich längere Zeit 
aufhielt. Durch ihn lernte Goethe den 
Oſſian kennen, aus dem er einiges über— 
ſetzte, was er nachher in veränderter Ge— 


Abb. 10. Hollunderbuſch im Pfarrgarten von Seſenheim. 
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ſtalt dem „Werther“ einverleibte; durch ihn wurde er für die tiefe Poeſie der Bibel, für 
Homer und Shakeſpeare in nachhaltiger Weiſe begeiſtert, durch ihn kam er ganz von 
Wieland und der franzöſiſchen Bildung ab und gewann das rechte Verſtändnis für die Volks⸗ 
poeſie, deren Weſen und Geſchichte Herder eben neu entdeckt hatte. Für Herder ſammelte 
Goethe auf ſeinen Streifzügen durch das Elſaß emſig Volkslieder, überſetzte auch ſolche 
und verſuchte ſich in Nachbildungen. Das „Heidenröslein“ ſtammt aus dieſer Zeit. 
Andere Lieder folgten, die aus ſeinem eigenen Herzen, aus ſeinem Erlebten und Er— 
fahrenen unmittelbar hervorquollen, die aber eben darum den echten Geiſt und Ton des 
Volksliedes feſthielten. Die mächtigſte Anregung dazu empfing er durch ſein Verhältnis 
zu Friederike Brion, der ſechzehnjährigen, anmutigen Tochter des Pfarrers von Seſen— 
heim, einem ſechs Stunden von Straßburg gelegenen Dorfe. Wie er ſie kennen gelernt, 
was ſie ihm geweſen, wie er ſie endlich in einer Weiſe verließ, die er ſich lange Zeit 
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Abb. 11. Ein Blatt von Friederike Brions Hand aus dem Stammbuch des Pfarrer Fiſcher, der ſpäter 
ihre Nichte heiratete. „Die große Tante“ hieß Friederike ſtets in Meiſſenheim. (Vgl. Lucius S. 142 ff.) 


nicht vergeben konnte, wie er ſie nie ganz vergeſſen — die ihn ebenfalls nie vergaß und 
unverheiratet im April 1813 ſtarb — das alles hat Goethe, wie eine Liebesidylle reich 
dichteriſch ausgeſchmückt, aber doch in den Hauptzügen richtig, im zehnten und elften Buch 
von „Dichtung und Wahrheit“ erzählt. Durch einen Brief an Frau von Stein über 
ſeinen Beſuch bei Friederiken im Herbſt 1779 wird jene „Idylle“ vervollſtändigt. 
„Ich ſchied den anderen Morgen bei Sonnenaufgang,“ ſchließt er ſeinen Bericht, „von 
freundlichen Geſichtern verabſchiedet, daß ich nun auch wieder mit Zufriedenheit an das 
Eckchen der Welt hindenken und in Frieden mit den Geiſtern dieſer Ausgeſöhnten in mir 
leben kann.“ Den klarſten Einblick in ſein Liebesverhältnis aber gewähren die aus jener 
Zeit übrig gebliebenen Lieder „an Friederike“, von denen einzelne zu dem Tiefſten 
und Innigſten gehören, was unſere Lyrik überhaupt beſitzt. Einfach, ja man darf ſagen 
kindlich einfach, ſind manche Klänge darin, ſo um eines zu nennen, das folgende: 


Ich komme bald, ihr gold'nen Kinder. 
Vergebens ſperret uns der Winter 
In unſre warmen Stuben ein. 

Wir wollen uns zum Feuer ſetzen 
Und tauſendfältig uns ergötzen, 

Uns lieben wie die Engelein. 

Wir wollen kleine Kränzchen winden, 
Wir wollen kleine Sträußchen binden 
Und wie die kleinen Kinder ſein. 
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Am vollſten ſtrömte ſeine Seele wohl aus dem Liede „Willkommen und Abſchied“, deſſen 
erſte Strophe urſprünglich lautete: 


Es ſchlug mein Herz; geſchwind zu Pferde 
Und fort, wild, wie ein Held zur Schlacht! 
Der Abend wiegte ſchon die Erde, 

Und an den Bergen hing die Nacht; 
Schon ſtund im Nebelkleid die Eiche 

Wie ein getürmter Rieſe da, 

Wo Finſternis aus dem Geſträuche 

Mit hundert ſchwarzen Augen ſah. 


Am erſchöpfendſten und abgeklärteſten hat neuerdings der gegenwärtige Pfarrer von 
Seſenheim, Phil. Ferd. Lucius, in ſeinem Buche „Friederike Brion von Seſſen— 
heim“ (richtiger Seſenheim) dieſe Epiſode aus Goethes Leben ſtreng geſchichtlich dargeſtellt. 


Es gibt kein Bild, welches uns Friederikens äußere Geſtalt darſtellt, aber ſie ſteht 
doch in Goethes Darſtellung lebendig vor unſerem geiſtigen Auge. Von Intereſſe ſind 
ihre Schriftzüge, wie fie ein uns erhaltenes Stammbuchblatt aus ihren ſpäteren Lebens- 
jahren, die fie auf der Pfarrei Meiſſenheim bei Lahr bei ihrem Schwager Marx ver— 
lebte, darbietet (S. 12). 

Die Keime zweier großer dramatiſcher Dichtungen, des „Götz“ und des „Fauſt“, 
gehören auch noch in den Straßburger Aufenthalt, wo Goethes Vorliebe für die deutſche 
Vorzeit unter mannigfachen Anregungen zugenommen und er an Götzens eigener Lebens— 
beſchreibung wie an dem Puppenſpiel von Dr. Fauſt Intereſſe gewonnen hatte. An dem 
Straßburger Münſter war ihm überdies der Sinn für die Herrlichkeit der altdeutſchen 
Baukunſt aufgegangen, wie er es ſpäter (Ende 1772) in ſeiner kleinen Denkſchrift auf 
Erwin von Steinbach („Von Deutſcher Baukunſt“) ſo begeiſtert ausſprach. 


Ungeachtet aller Aufregungen, Zerſtreuungen und Nebenſtudien hatte ſich Goethe doch 
ſoviel um die Rechtswiſſenſchaft bekümmert, daß er am 6. Auguſt 1771 „mit einigen \ 
Ehren die Promotion abſolvieren“ konnte. Als Doktor der Rechte, wie er ſeitdem Dr. Goethe. 
hieß, obgleich ſein nach franzöſiſchem Ritus erworbenen Titel „Licentiat der Rechte“ war, 
kehrte er in ſeine Vaterſtadt zurück, wo er „zum Advokaten aufgeſchworen“ wurde, als | 
welcher er in dem „gegenwärtigen Staat der Stadt Frankfurt“ noch 1792 figurierte, ö 
obgleich er die juriſtiſche Praxis immer nur ſehr nebenſächlich („ſo heimlich leiſe, als 
trieb' ich Schleichhandel“, nennt er's ſelbſt) getrieben hat. Die Hauptſache war ihm die 
Poeſie; der liebſte Verkehr der mit litterariſchen Freunden. Durch den ihm von Leipzig 
her bekannten Schloſſer, der ſpäter ſeine Schweſter Cornelia heiratete (S. 5), wurde er mit 
dem Kriegsrat Merck in Darmſtadt, einem kunſtverſtändigen, auch ſchriftſtelleriſch gewandten 
Mann bekannt, der fortan auf ihn durch ſein feſtes Weſen, ſeinen einſichtigen Tadel und 
ſeinen kargen, aber um ſo wertvolleren Beifall einen ſehr heilſamen Einfluß übte. 

Wie Goethe damals über die Poeſie dachte, wie es auch in ihm „ſtürmte und Rede auf 
drängte“, das zeigt ſich in der Feſtrede, die er an Shakeſpeares Namenstag („Zum onal ae 
Shäkespears Tag“) hielt, welcher am 14. Oktober 1771 „mit großem Pomp“ in Frank— 
furt gefeiert wurde. Darin proteſtiert er aufs energiſchſte wider die franzöſiſche Nach— 
ahmung der griechiſchen Tragödie und ſtellt dann Shakeſpeare als ſein Ideal hin. 

„Shakeſpeares Theater,“ ſagt er, „iſt ein ſchöner Raritätenkaſten, in dem die Ge— 
ſchichte der Welt vor unſern Augen an dem unſichtbaren Faden der Zeit vorbeywallt. 

Seine Plane ſind, nach dem gemeinen Styl zu reden, keine Plane, aber ſeine Stücke 
drehen ſich alle um den geheimen Punckt (den noch kein Philoſoph geſehen und beſtimmt 
hat), in dem das Eigenthümliche unſeres Ich's, die prätendierte Freyheit unſres Wollens, 
mit dem nothwendigen Gang des Ganzen zuſammenſtößt. Unſer verdorbener Geſchmack 
aber umnebelt dergeſtalt unſre Augen, daſſ wir faſt eine neue Schöpfung nötig haben, 
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uns aus dieſer Finſternis zu entwickeln. Alle Franzoſen und angeſteckte Deutſche, ſogar 
Wieland, haben ſich bey dieſer Gelegenheit, wie bey mehreren wenig Ehre gemacht. 
Voltaire, der von ieher Profeſſion machte, alle Maiſtäten zu läſtern, hat ſich auch hier 
als ein ächter Terſit bewieſen. Wäre ich Ulyſſes; er ſollte ſeinen Rücken unter meinem 
Scepter verzerren. Die meiſten von dieſen Herren ſtoſen auch beſonders an ſeinen Cha— 
rafferen an Und ich rufe Natur! Natur! nichts fo Natur als Schäkespears Menſchen. 
Da hab ich ſie alle überm Hals. Laßt mir Lufft daſſ ich reden kann! — Er wetteiferte 
mit dem Prometheus, bildete ihm Zug vor Zug ſeine Menſchen nach, nur in koloſſa— 
liſcher Größe; darinn liegt's, daſſ wir unſere Brüder verkennen; und dann belebte 
er ſie alle mit dem Hauch ſeines Geiſtes, er redet aus allen, und man erkennt ihre 
Verwandtſchaft. Und was will ſich unſer Jahrhundert unterſtehen von Natur zu urteilen? 
Wo ſollten wir ſie herkennen, die wir von Jugend auf alles geſchnürt und geziert an uns 
fühlen und an andern ſehen. — Auf, meine Herren! trompeten Sie mir alle edle Seelen, 
aus dem Elyſiium des ſogenanndten guten Geſchmacks, wo jie ſchlaftruncken in lang⸗ 
weiliger Dämmerung halb ſind, halb nicht ſind, Leidenſchafften im Herzen und kein Mark 
in den Knochen haben; und weil ſie nicht müde genug ruhen und doch zu faul ſind um 
tähtig zu ſeyn, ihr Schatten Leben zwiſchen Myrten und Lorbeergebüſchen verſchlendern 
und vergähnen.“ — Es war dieſelbe Rede, die er ein Jahr zuvor, am 14. Oktober 1770, 
in der „Gelehrten Übungsgeſellſchaft“ zu Straßburg gehalten hatte. (Vgl. Fr. Förſters 
Biographie Goethes in der Hempelſchen Ausgabe, S. LXIIIU ff. Ich eitiere nach Bernays, 
„Der junge Goethe“. Teil II, S. 39 ff.) 


Was Goethe von Shakeſpeare gelernt, wollte er im „Götz“ verwerten, an deſſen 
Bearbeitung er bald nach ſeiner Rückkehr ins Vaterhaus ging. Unter dem ſpornenden 
Antrieb ſeiner Schweſter Cornelia (S. 4) entſtand die erſte „Skizze“, die er „Geſchichte 
Gottfriedens von Berlichingen mit der eiſernen Hand, dramatiſiert“ 
nannte, innerhalb ſechs Wochen. Dieſen Entwurf, der damals verſchiedenen litterariſchen 
Freunden, vor allem Herder mitgeteilt, aber erſt nach Goethes Tode gedruckt wurde, 
nahm der Dichter nach der alten, im Lahnthal ſchön gelegenen Reichsſtadt Wetzlar mit, 
wohin er im Frühjahr 1772 ging, um ſich bei dem dortigen Reichskammergericht 
als Juriſt praktiſch weiter zu bilden. Daſelbſt fand er einen Kreis von jungen Diplo- 
maten, welche die vom Kaiſer Joſeph angeordnete Viſitation jenes veralteten und ver— 
kommenen Inſtituts dorthin geführt hatte. Die Luſtigen aus dieſem Kreiſe hatten ſich 
zu einer poſſenhaften „Rittertafel“ zuſammengethan, deren Seele der Hofgerichts— 
aſſeſſor von Goué, ein verwildertes Originalgenie, war. Goethe war dieſen Schön— 
geiſtern höchſt willfommen; als „Götz von Berlichingen, der Redliche“ fand er in 
dem Bunde ſofort ſeine Stelle. Sein Stück, das ihm dieſen Namen verſchafft hatte, 
bildete denn auch oft den Gegenſtand der aus Scherz und Ernſt gemiſchten Unterredungen, 
die vielleicht eben fo ſehr wie Herders ſcharfes Urteil zur Ausarbeitung nach einem ver- 
änderten Plane führten. Doch erſt ein Jahr ſpäter erſchien die neue Bearbeitung, nun— 
mehr als „Schauſpiel“ und unter dem Titel „Götz von Berlichingen mit der 
eiſernen Hand“. Sie war im elterlichen Hauſe, wohin Goethe im Herbſte 1772 ſchon 
zurückgekehrt, vollendet worden. 


epee des Den Anlaß zum „Götz“ hatte, wie bereits oben angedeutet, die von Verono Franck 
; v. Steigerwald 1731 herausgegebene eigene Lebensbeſchreibung Götzens, ein unbeſchreib— 
lich trockenes, verworrenes und durch den Herausgeber noch dazu lächerlich zugeſtutztes 
Buch, gegeben. Aus dieſer Biographie, die Goethe ganz abſichtslos geleſen hatte, entſtand 
ſein Drama, das wie kein anderes unſerer Litteratur ein hiſtoriſches Volksdrama ge— 

nannt zu werden verdient. 


Geſchichte Der hiſtorif che Götz, geboren 1480 zu Jaxthauſen an der Jaxt, entſtammte dem 
noch heute in Württemberg blühenden Geſchlecht von Berlichingen. Fünfzehn Jahre 
alt ging er mit ſeinem Oheim Konrad, dem er ſeine ritterliche Bildung verdankte, auf den 
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Reichstag zu Worms und lernte ſo früh einen Blick thun in die damaligen Schäden des 
deutſchen Reiches. Nach dem Tode ſeines Erziehers trat er in Kriegsdienſte bei ver— 
ſchiedenen Fürſten und machte eine Reihe Feldzüge mit; im landshutiſchen Erbfolgekrieg 
verlor er die rechte Hand, die er durch eine kunſtreich gearbeitete aus Stahl erſetzte. Trotz 
des im Reich vom Kaiſer gebotenen Landfriedens zog er ſodann von Kampf zu Kampf, 
geriet in Gefangenſchaft, kam wieder frei, ward in die Acht gethan und wieder losgeſprochen, 
lebte dann zwei Jahre ganz ruhig und friedlich in ſeiner Burg, bis die aufrühreriſchen 
Bauern ihn 1525 zwangen, ſie zu führen. Nachdem die Bauern unterlegen, wurde er als 
Teilnehmer ihres Aufſtandes angeklagt, in Augsburg gefangen gehalten und erſt 1530 
gegen das Verſprechen, ſtill auf ſeinem Schloſſe Hornberg zu leben und keine Rache zu 
ſuchen, freigelaſſen. Er hielt ſein Gelöbnis, unterbrach ſein Stillleben nur noch einmal 
1541, um Kaiſer Karl Heerfolge gegen die Türken und dann gegen Frankreich zu leiſten, 
kehrte nach Hornberg zurück und ſtarb dort 82 Jahre alt friedlich im Jahre 1562. 


Im Drama tritt uns in Götz der Ritter von altem Schrot und Korn in den Haupt- 
zügen der Geſchichte entſprechend entgegen; nur der Schluß ſeines Lebens und manche 
Nebenumſtände ſind dichteriſch frei umgeſtaltet. Auf ſeiner Burg Jaxthauſen lebte Götz 
mit ſeinem treuen Weib Eliſabeth, der tüchtigen Hausfrau, „die man kaum hört und 
ſieht, die Krone des Stückes und aller Frauen,“ wie Zelter ſie nannte, in die der Dichter 
Züge ſeiner eigenen Mutter hineinverwebt hat, mit ſeiner Schweſter Maria, in der ſich 
nach Goethes Andeutungen Friederike Brion abſpiegelt, und ſeinen wackern Genoſſen, 
unter denen Lerſe an den Straßburger Freund erinnert. Dem edlen Rittersmann auf 
Burg Jaxthauſen ſind die kürzlich aufgekommenen Reichsgerichte ein Greuel, und er will 
ſich der neuen, ihn einengenden Geſtaltung der Dinge nicht fügen: die alte Heldenkraft 
und Reichsritterſchaft bäumt ſich auf in ihm wider den Polizeiſtaat, ebenſo wie die Original 
genies ſich wider die ſie einengende Kulturwelt erhoben. Über dieſem Konflikt geht der 
Held zu Grunde. Ihm gegenüber ſteht Adalbert von Weislingen, der, einſt ſein 
Jugendgeſpiele, jetzt andere Wege eingeſchlagen, im Dienſte des Biſchofs von Bamberg, 
in der Gunſt des Hofes Befriedigung ſeines Ehrgeizes geſucht hat und darüber ganz zum 
Höfling geworden iſt. Da gelingt es Götz, den ehemaligen Genoſſen bei Gelegenheit einer 
Fehde mit den Bambergern durch ſeine Knechte gefangen nehmen zu laſſen. Durch ſein 
freies, edelmütiges Benehmen rührt er Weislingens Herz und bewegt ihn, die Hoffeſſeln 
abzuſchütteln und ſich ihm anzuſchließen. Der Bund der alten Freunde wird noch ge— 
feſtigt durch Weislingens Verlobung mit Maria. Nur noch einmal will er an den Hof 
von Bamberg, um dort ſeine Angelegenheiten zu ordnen. Arglos vertrauend läßt ihn 
Götz ziehen. Das iſt Weislingens Verderben — den Ränken der Hofleute iſt er nicht ge— 
wachſen, vor allem aber nicht der herzloſen Koketterie der ſchönen Adelheid von Wall- 
dorf. Er bricht dem Freund und der Braut die Treue; er ſchließt ſich Götzens erbittertſten 
Widerſachern an und heiratet Adelheid. Beide machen einen Anſchlag auf Götzens Freiheit 
und Leben. Eines Tages rücken die vom Reich wider ihn entſendeten Exekutionstruppen 
vor ſeine Burg, belagern ihn und nehmen ihn heimtückiſch gefangen. Er wird aber frei— 
gelaſſen, als Sickingen, der inzwiſchen ſein Schwager geworden, zu ſeiner Hilfe herbeieilt. 
Adelheid und Weislingen ſind außer ſich über das Mißlingen ihres ſchändlichen Planes, 
zumal der Kaiſer ihn auf ſein ritterlich Wort, ſich auf ſeinem Schloſſe ſtill zu halten, 
entlaſſen hat. Nach einiger Zeit aber nötigen die aufſäſſigen Bauern den müßig in Jaxt— 
hauſen Feiernden, ihr Anführer zu ſein. Nach einigem Widerſtreben erbietet er ſich, auf 
vier Wochen ihr Hauptmann zu ſein in der Hoffnung, dem Reiche dadurch zu nützen, die 
Wut der Empörer zu zügeln und ihnen zu ihren Rechten zu helfen. Das gibt Weislingen 
aufs neue die Waffen gegen ihn in die Hand: er veranlaßt gegen ihn das Todesurteil, 
das er ſelbſt vollſtrecken ſoll. Als Maria, ſeine ehemalige Braut, davon hört, eilt ſie zu 
ihm und beſchwört ihn, das Leben des Bruders zu ſchonen. Er zerreißt das Urteil: ihre 
Liebe erwacht aufs neue, aber ſie muß es mit anſehen, wie er infolge des Giftes, das Adel- 
Heid ihm hat beibringen laſſen, ein ſchmachvolles Ende nimmt. Auch Götz iſt nicht mehr 
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zu retten — während das heimliche Gericht der Feme Adelheid als Ehebrecherin und 
Mörderin zum Tode verurteilt, erliegt er ſeinen Wunden in der Gefangenſchaft ſeiner Feinde. 
„Wehe der Nachkommenſchaft, die dich verkennt!“ ruft der treue Lerſe ihm nach. 


Auch durch die zweite Bearbeitung, obgleich ſie künſtleriſch die erſte bedeutend 
übertraf, war das Stück noch kein eigentliches Drama geworden, es blieb eine geſchickt zu 
einem Ganzen verbundene Aneinanderreihung einzelner Scenen, und dennoch zündete es in 
ganz Deutſchland; man fühlte, daß für die deutſche Dichtung ein neues Leben angebrochen 
ſei. Ungeachtet des ungeſchichtlichen Schluſſes war im Götz ein ſo wahrhaftes Bild 
deutſcher Männlichkeit und deutſchen Lebens im Reformationszeitalter vorgeführt, daß es 
gegenüber der mannigfachen Verzerrung desſelben im XVIII. Jahrhundert geradezu er— 
quicklich wirkte. Sobald der Name des Verfaſſers des „Götz“, der zuerſt im Juni 1773 
anonym erſchien, bekannt wurde, war Goethe mit einem Schlage der erſte Dichter und be— 
rühmteſte Mann Deutſchlands. Nur Friedrich der Große verhielt ſich ablehnend gegen 
das geniale Stück. In ſeiner Schrift über die deutſche Litteratur (I, 315) ſagt er darüber, 
nachdem er ſeinen Zorn über die „abſcheulichen Stücke von Shakeſpeare“ ergoſſen: „Man 
kann Shakeſpeare dieſe ſeltſamen Verirrungen verzeihen; denn niemals iſt die Geburt der 
Künſte die Zeit ihrer Reife. Aber da erſcheint nun ein Götz von Berlichingen auf der 
Bühne, eine abſcheuliche Nachahmung jener ſchlechten engliſchen Stücke, und das Parterre 
klatſcht Beifall und verlangt begeiſtert die Wiederholung dieſer abgeſchmackten Plattheiten.“ 
Goethe war weit entfernt davon dieſes Urteil übel zu nehmen. In einem Briefe, den er 
am 21. Juni 1781 an Frau v. Voigts, die Tochter Juſtus Möſers, ſchrieb, der in ſeiner 
Gegenſchrift den Götz verteidigt und „ein edles und ſchönes Produkt unſeres Bodens“ ge— 
nannt, ſagt er: „Wenn der König meines Stückes in Unehren erwähnt, iſt es mir nichts Be— 
fremdendes. Ein Vielgewaltiger, der Menſchen zu Tauſenden mit einem eiſernen Scepter 
führt, muß die Produktion eines freien und ungezogenen Knaben unerträglich finden.“ 


Ein noch größeres und weiter reichendes Aufſehen machte das nächſte, bald auf den 
Götz folgende Werk Goethes, „Die Leiden des jungen Werthers“. Dieſer Roman, 
durch den er einen europäiſchen Ruf erwarb, wurzelt in den Erlebniſſen von Wetzlar. 
Nicht lange nach ſeiner Ankunft daſelbſt hatte Goethe auf einem ländlichen Ball in dem 
Dorfe Wolpertshauſen die Tochter des verwitweten Amtmanns Buff, die noch nicht völlig 
zwanzigjährige Charlotte (geb. 11. Januar 1753) kennen gelernt. Sie machte auf ihn 
ſofort einen tiefen Eindruck. „Durch ihre einnehmende Geſichtsbildung, ihren Blick heiter 
wie Frühlingsmorgen, ihr Gefühl für das Schöne der Natur und ihre frohe Laune zog 
ſie ihn unwiderſtehlich an.“ Andern Tages ſuchte er das Haus des Amtmanns Buff auf, 
das ſeitdem berühmte „Deutſch-Ordenshaus,“ das noch heute in Wetzlar ſteht. Nun 
jah er fie in ihrer häuslichen Tüchtigkeit, umringt von ihren zahlreichen jüngeren Ge- 
ſchwiſtern, und war vollends hingeriſſen von der anmutigen Erſcheinung. Bald war er 
täglicher Gaſt im Buffſchen Hauſe, plauderte mit alt und jung, las, kollerte mit den Buben 
herum, erzählte den Kleinen Märchen und ſah immer tiefer in die blauen Augen Lottes. 
Er änderte auch ſein Betragen nicht, als er erfuhr, daß fie nicht mehr fret jet. Der Glick 
liche, mit dem ſie ſeit zwei Jahren im Stillen, doch nicht ohne Zuſtimmung der Eltern, 


verſprochen war, der Legationsſekretär Keſtner (geb. 28. Aug. 1741), gehörte zu Goethes 
Freundeskreiſe. Keſtner, acht Jahre älter als Goethe, war ein wackerer, aber etwas pedan— 


tiſcher Mann, der das unerſchütterlichſte Vertrauen zu ſeiner Lotte und zu ſeinem Freunde 
hatte. Das Verhältnis des Dichters zu der anmutigen Amtmannstochter war auch ein 
durchaus tadelloſes — die ſeitdem von Lottes Sohn veröffentlichten Briefe Goethes an 


ſſeine Eltern ſtellen das außer Frage und geben von dem Verkehr dieſer drei Menſchen 


ein ſehr wohlthuendes Bild. Gewiß iſt es, daß Goethe die Braut ſeines Freundes leiden— 
ſchaftlich liebte, aber er verſtand es, ſich zu ermannen; mit tiefem Schmerze, doch in edler 
Weiſe, riß er ſich loß. Am 11. September 1772 verließ er Wetzlar und kehrte nach Frank— 


furt zurück, wo ihn bald darauf Keſtner beſuchte und von Goethes Familie ſehr freundlich 


aufgenommen wurde. Inzwiſchen hatte der Dichter ſeine Leidenſchaft doch noch nicht ganz 
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überwunden. Lottes Silhouette hatte er mit Nadeln an die Wand ſeines Zimmers geheftet; 
mit ihr unterhielt er ſich in Gedanken; von Zeit zu Zeit ſchrieb er, bald an Keſtner, bald 
an Lotte; noch mehr träumte er von dem glücklichen Vierteljahr, das er mit beiden in 
Wetzlar verlebt hatte, und ſehnte ſich nach einem Wiederſehen. Dazu fühlte er ſich in den 
Frankfurter Verhältniſſen höchſt unbehaglich, ja er war in einem ſolchen Grade mit Gott 
und der Welt zerfallen, daß er mitten im luſtigſten Lebensgenuſſe von Selbſtmordgedanken 
heimgeſucht wurde. Da 
hörte er, daß der junge 
Jeruſalem, der Sohn ei— 
nes angeſehenen Braun- 
ſchweiger Theologen, 
welcher als Legations- 
ſekretär gleichzeitig mit 
Goethe am Kammer- 
gericht zu Wetzlar ge— 
arbeitet hatte, ſich aus 
Lebensüberdruß erſchoſ— 
ſen habe. Keſtner, der 
näher mit ihm bekannt 
war, als Goethe, hatte 
ahnungslos ihm die Pi- 
ſtolen, die er für eine an- 
gebliche Reiſe erbeten, ge⸗ 
liehen (S. 20). Gekränktes 
Ehrgefühl und die uner- 
widerte, ja gebührend 
zurückgewieſene Liebe zu 
der Frau des pfälziſchen 
Sekretärs Herdt hatten 
den Unglücklichen zu 
dieſem verzweifelten 
Schritte getrieben. Goethe 
war auf das tiefſte von 
dieſer Kunde erſchüttert 
— er ſah in Jeruſalem 
ſein eigenes Bild, in der 
Geliebten des Selbſt— 
mörders das Lottes — 
er erkannte, wohin es 
mit ihm hätte kommen (pe: 
können, wenn er nicht eee, N ] „ 
bei Zeiten der Verſuchung 
widerſtanden hätte — Abb. 12. Johann Chriſtian Kestner. g Pa: 
die beiden Haupt- Nach einem Olbilde aus dem Nachlaß ſeines Enkels Georg Keſtner. 
charaktere eines Ro— f Pen 
mans ftanden vor ſeiner Seele. Der Plan desſelben wurde durch eine noch in dem- 
ſelben Jahre übernommene Geſchäftsreiſe nach Wetzlar, wo er Lotte zum letztenmal als 
Mädchen ſah, durch Keſtner aber Genaueres über Jeruſalem erfuhr, gefördert und weiter 
entwickelt. Aber dennoch trat das Projekt wieder zurück — erſt im Juni 1773 begann 
er, „aus der Verſchmelzung ſeiner inneren Herzensgeſchichte und der Geſchichte 
Jeruſalems ſeinen Werther zu bilden“. (Vgl. Beilage Nr. 4.) 5 : 
So find die „Leiden des jungen Werthers“ denn in der That „Bruchstücke einer wWerthers 
großen Konfeſſion“, wie der Dichter ſeine Poeſie insgeſamt nennt. Werther iſt teils Leiden, 
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Goethe ſelbſt, „ohne ſeinen überquellenden Lebensmut und ſeine Gewalt über die Menſchen“ 
— teils Jeruſalem, deſſen Ehrgefühl durch den ihm als einem Bürgerlichen verweigerten 
Zutritt zu den Geſellſchaften des Grafen Baſſenheim ebenſo gekränkt war, wie ſein Herz 
durch die unerwiderte Liebe. Während Goethe Lottes Namen beibehalten und ihn be— 
( rühmt gemacht hat 

für alle Zeiten, 
wird Keſtner unter 
dem Namen Al⸗ 
bert bereits als 
Lottes Ehemann 
und in einer für 
das Original wenig 
günſtigen Weiſe 
dargeſtellt. Es iſt 
leicht verſtändlich, 
daß Keſtner und 
Lotte, die am Palm— 
ſonntage (14. April) 
1773 Hochzeit hiel- 
ten (Goethe hatte 
die Trauringe be— 
ſorgt), durch die 
Vermiſchung ihrer 
eigenen Perſonen 
und Verhältniſſe 
mit der ihnen ganz 
fern liegenden Ge— 
ſchichte Jeruſalems, 
aus der das Ge— 
klätſch der Leute 
wieder allerhand 
Rückſchlüſſe auf ſie 
machte, ſich gekränkt 
und verſtimmt fühl⸗ 
ten. Es gelang 
\ dem Dichter indes, 
ſie zu verſöhnen, 

8 , und lange Zeit kor⸗ 
reſpondierten ſie 

„ C L. 7 freundſchaftlich mit 
„ ö ihm. Sechzehn 

Jahre nach Keſt— 


Abb. 13. Charlotte Keſtner, geb. Buff. ; 1525 Tode, ig 
Nach einem 1782 von Joh. Schröder zu Hannover gemalten Paſtellbilde. Jahre 1816, als 
Aus dem Nachlaß ihres Enkels Georg Keſtner. beinahe 64jährige 


Frau, ſah Lotte 
den Dichter in Weimar wieder — zwölf Jahre ſpäter (1828) ſtarb ſie als Witwe in 
Hannover. Ihr Mann war bereits im Jahre 1800 ihr vorangegangen. 

Was aber das Keſtnerſche Ehepaar nicht gewußt und nie erfahren, iſt durch die 
1879 von G. v. Loeper zum erſtenmal veröffentlichten Briefe Goethes an Sophie 
v. Laroche (I, 393 f.) aus den Jahren 1773—1775 erſt ganz klar geſtellt worden: 
nämlich, daß im zweiten Teile, wo Lotte als Frau auftritt, nicht mehr Charlotte Buff 
das Modell iſt, ſondern Maximiliane Brentano in Frankfurt, Sophies älteſte Tochter 
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und ſpäter Bettinas Mutter. Von ihr ſtammen auch die ſchönen ſchwarzen Augen 
Lottes, die dieſe natürlich in beiden Teilen hat. Ihre Ehe mit dem älteren, ihr 
geiſtig durchaus unebenbürtigen, in ſeinen Geſchäften ganz aufgehenden Manne, einem 
Witwer mit fünf Kindern, war wenig befriedigend und hätte ſehr unglücklich werden 
können, wenn Goethe nicht — trotz Brentanos dringenden Einladungen — „zu ihrer 
beiderſeitigen Ruhe“ den trefflichen Entſchluß gefaßt hätte, ihr Haus gänzlich zu meiden, 
was ihm jedenfalls nicht leicht wurde und ihn um ſo mehr drängte, in der Poeſie „ſeiner 
Empfindung für ſie Luft zu ſchaffen.“ Den ihm höchſt unſympathiſchen Mann hat der 
Dichter dann im Albert des zweiten Teiles abkonterfeit. — Bei ſeinen ſpäteren Be⸗ 
ſuchen in Frankfurt ſah Goethe Maximiliane wieder, zum letztenmal im Frühjahr 1793, 
kurz vor ihrem frühzeitigen Tode. 


Abb. 14. Charlotte Buffs Zimmer im Deutſch-Ordenshauſe zu Wetzlar. 
Nach einer Zeichnung von Karl Rickelt. 


Dieſer Roman vollendete Goethes durch den „Götz“ begründeten Ruhm. „Weiß 
nicht, ob's 'n Geſchicht oder 'n Gedicht iſt; aber ganz natürlich geht's her und weiß einem 
die Thränen recht aus'm Kopf herauszuholen,“ urteilte der Wandsbecker Bote. Ganze 
Ströme von Thränen wurden darüber vergoſſen, nicht nur von jugendlich empfindſamen 
Seelen, ſondern von ſehr geſetzten und nüchternen Männern, ja, ein förmliches „Werther— 
Fieber“ graſſierte lange Zeit in Deutſchland. Werthers Tracht, „blauer Frack und 
gelbe Hoſen,“ wurde bei der jungen Welt Mode. Auf viele ſchwärmeriſche Gemüter wirkte 
das Buch anſteckend — ſittlich verkommene Jünglinge folgten Werthers Vorgang, und man 
fand den Roman neben ihrer Leiche aufgeſchlagen. Claudius' Mahnung: „Aber, wenn du 
ausgeweint haſt, ſanfter guter Jüngling! — ſo hebe den Kopf fröhlich auf und ſtemme 
die Hand in die Seite!“ fand wohl nur ſelten Beachtung. Noch weniger konnte ein 
lächerlich albernes Machwerk des Berliner Aufklärichtpropheten Nicolai: „Die Freuden 
des jungen Werthers,“ in denen Werthers Piſtol mit Hühnerblut geladen iſt, der Selbſt— 
mörder leben bleibt und danach ein ehrſam vergnügtes Eheleben führt, irgend welche andere 
Wirkung haben, als die des verdienten Spottes, den Goethe darüber ergoß. Dennoch lag 
in den Anklagen ernſter Männer wider das Buch ein Stachel, dem ſelbſt Goethe nicht 
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Geſchichte der neuhochdeutſchen Dichtung. 


Vilmar hat den Nerv dieſer Beſchuldigungen darin gefunden, daß 
das Buch „eine Krankheit der Zeit, nicht einen Kampf derſelben und zwar bloß die 


— 


Krankheit, nicht die Heilung ſchil— 
dere,“ daß Goethe „die formell 
und an der eigenen Perſon voll— 
brachte Heilung an dem Objekt 
nicht auch materiell vollzogen“ 
habe. Ahnlich hat Leſſing geur— 
teilt; er meint: „Wenn ein ſo war— 
mes Produkt nicht mehr Unheil als 
Gutes ſtiften ſolle — müßte es noch 
eine kleine kalte Schlußrede haben.“ 
Auf den Titel einer neuen Ausgabe 
ließ der Dichter zum zweiten Teil 
denn auch die abmahnenden Worte 
drucken (Vgl. Beilage Nr. 5): 


„Du beweinſt, du liebſt ihn, liebe 
Seele, 

Retteſt ſein Gedächtnis von der 
Schmach; 

Sieh, dir winkt ſein Geiſt aus 
ſeiner Höhle: 

Sei ein Mann und folge 
mir nicht nach!“ 


Das „Wertherfieber“ dauerte 
trotzdem noch einige Zeit fort; Fran⸗ 
zoſen und Engländer, Ruſſen, Ita- 
liener, Schweden überſetzten das 
berühmte Buch, und für Bilder 
aller Art gab es — nächſt Friedrich 
dem Großen — keine beliebteren 
Figuren als Werther und Lotte. 
Selbſt nach China drangen ſie und 
wurden dort gemalt. In den ,, Wee 
netianiſchen Epigrammen“ von 1790, 
Nr. 34 b äußert ſich Goethe etwas 
wegwerfend darüber: „Doch was 
fördert es mich, daß auch ſogar der 
Chineſe Malet mit ängſtlicher Hand 
Werthern und Lotten auf Glas?“ 
Für die Litteratur ſchoß eine ganze 
Schar von Empfindſamkeitsromanen, 
deren berühmteſten, Millers „Sieg— 
wart“, wir früher (J, 381) kennen 
gelernt haben, daraus hervor. 


Nach ſeiner Rückkehr von Wetz⸗ 
lar hatte Goethe ſich, auf das immer 
erneute Drängen ſeines Vaters, ent- 
ſchloſſen, die Advokatenpraxis wieder 


aber ſehr ernjte Folge gab er dieſem Vorhaben nicht. Reiſeausflüge, 


litterariſche Arbeiten der verſchiedenſten Art, darunter z. B. „das Jahrmarktsfeſt zu 
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Plundersweilern“, ein Schwank, den er ein „Schönbartſpiel“ nannte, in dem aller— 
hand Perſonen, namentlich aus den Darmſtädter und Frankfurter Kreiſen, verſpottet 
wurden, und die Abfertigung Wielands in „Götter, Helden und Wieland“, machten 
ihm viel mehr Freude als die 
„garſtigen Prozeſſe“. Alles das 
ging neben dem „Werther“ her, 


” 
der innerhalb vier Wochen 0 1 f 0 * 
niedergeſchrieben war. 


Bald danach ſchrieb er ſein 
Trauerſpiel „Clavigo“ in acht 
Tagen, veranlaßt durch eine H E l d G n 
Epiſode der „Denkwürdigkeiten“ 7 
des Franzoſen Beaumarchais, 
die damals eben erſchienen waren und 
und wegen des revolutionären 
Zuges, der ſie durchwehte, allge— 5 I d 
meines Aufſehen erregten. Er IS I K (I n + 
dichtete es auf Anregung einer 
Freundin, Anna Sibylle 5 
Münch, welche er beinahe ge— 
heiratet hätte, da ſeine Mutter 
ſie für ihn gewählt und ſie ihm 


auch nicht übel gefiel (Dichtung Eine Farxee. 
und Wahrheit, Schluß des II. 
Buches). 


Übereinſtimmend mit dem 
Berichte des franzöſiſchen Empor⸗ 
kömmlings — ja im zweiten Akt 
ganz wortgetreu — führt Goethe 
den Spanier Clavigo (Don Joſef 
Clavijo y Flaxardo) vor, der 
Beaumarchais' ſchöner Schweſter 
Marie das einſt gegebene Hei— 
ratsverſprechen nicht gehalten, als 
er zu einer hohen Stellung am 
Hof gelangt iſt und eine glänzende 
Laufbahn ſich ihm eröffnet hat. 


Darüber fällt das ſchwergekränkte Auf Subſcription. 

Mädchen in eine tödliche grat.— Tn 
heit, ihre Schweſter ſchreibt den i g 

ganzen Vorfall dem Bruder, der Leipzig, 17 4. 


mit einem Freunde nach Madrid 


e e ite gu rächen. Während Abb. 16. Erſter Druck von Goethes „Götter, Helden und 

nun aber Beaumarchais ſelbſt⸗ Wieland“. Nach dem Exemplar aus Hirzels Goetheſammlung 

gefällig erzählt, wie es ihm auf der Univerſitätsbibliothek zu Leipzig. 

gelungen, den zweizüngigen Schur— 

ken zu ſtürzen und volle Ge— 8 a4 
nugthuung von der ſpaniſchen Regierung zu erlangen, erhob Goethe den Clavigo zum Clavigo. 
Helden und „ſtellte, mit dem nagenden Wurm im Herzen, den ſeine ſchuldvolle Untreue 

gegen Friederike von Seſenheim in ihm zurückgelaſſen, in dieſem den tiefen Kampf dar, 
welcher im lebendigen Angedenken an die unglückliche Jugendgeliebte noch immer ſtürmiſch 

in ihm auf- und abwogte.“ Dem Schwächling zur Seite ſteht Carlos, in dem Goethe 


Diner zu 
Koblenz. 


Fritz 
Jacobi. 


Knebel. 


bo 
bo 
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nach ſeiner eigenen Erklärung „den reinen Weltverſtand mit wahrer Freundſchaft gegen 
Leidenſchaft, Neigung und äußere Bedrängnis wirken laſſen“ wollte. Er ermutigt Clavigo, 
der ſich durch Beaumarchais' Drängen zu einem ſchriftlichen ſchmählichen Eingeſtändnis 
ſeiner Schuld verſtanden hatte, dann aber Marien aufs neue nahe getreten war, nochmals 
ſein Wort zu brechen und ſein Anſehen bei Hofe zu benutzen, um den läſtigen Schwager 
zu beſeitigen. Darüber bricht Marien das Herz, — an ihrem Sarge, wo ihr Bruder mit 
dem treuloſen Spanier zufällig zuſammentrifft, kommt es zum Zweikampf zwiſchen beiden, 
und Clavigo ſtirbt bei der Leiche ſeiner Braut. (In Wirklichkeit kam Clavigo wieder zu 
hohen Ehren, lebte als angeſehener Schriftſteller noch bis 1806 und lächelte wohl bei der 
Nachricht, wie oft er auf der deutſchen Bühne ſchon umgebracht war.) 


Mit dieſem Stück hatte Goethe in die beſcheidenen Schranken des bürgerlichen 
Trauerſpieles eingelenkt, und manches erinnerte darin an „Emilia Galotti“; aber 
obgleich es gegen „Götz“ einen großen Fortſchritt in der Bühnenkunſt darſtellt, konnte es 
doch ſonſt mit demſelben durchaus nicht verglichen werden; und wenn auch das Urteil des 
Darmſtädter Freundes Merck darüber: „Solch einen Quark mußt du künftig nicht mehr 
ſchreiben, das können die andern auch!“ wohl über das Ziel hinausſchoß, ſo hat doch 
dieſes Stück nie das Publikum recht befriedigt, wie es zur Zeit ſeiner Entſtehung auch 
nur einen ſehr geteilten Beifall fand. 


So war Goethe 25 Jahr alt geworden — als Dichter hatte er einen Namen, aber 
eine Stellung im Leben, wie ſie ſein Vater wünſchte oder wie er ſie ſelbſt begehrte, fehlte 
ihm noch. In ſeinen juriſtiſchen Geſchäften ließ er ſich gern durch die zahlreichen Beſuche 
von nah und fern ſtören: noch lieber folgte er jeder Verführung zu „einer Fahrt ins 
ſchöne Land“. Da kamen Lavater und Baſedow und blieben einige Zeit bei ihm; 
dann begleitete ſie Goethe nach Ems und Coblenz, wo das ſpöttiſche Gedicht „Diner zu 
Coblenz“ entſtand: Lavater erklärt einem Pfarrer die Geheimniſſe der Apokalypſe, 
Baſedow ſucht einem Tanzmeiſter zu beweiſen, daß die Kindertaufe nicht mehr für unſere 
Zeiten ſich zieme, während Goethe zwiſchen beiden ſitzend, 


Prophete rechts, Prophete links, 
Das Weltkind in der Mitten — 


ganz behaglich einen Salm und danach einen Hahnen verzehrt. — Und ſo ging es weiter 
den ganzen Sommer von 1774 — bald ijt er in Düſſeldorf, um die Brüder Jacobi auf— 
zuſuchen, dann trifft er in Elberfeld mit Jung-Stilling zuſammen, dazwiſchen fallen 
verſchiedene litterariſche Anſätze und Entwürfe, ſo zum „Ewigen Juden“, vor allem 
aber zum „Fauſt“. 


Beſonders ſchloß Goethe in Düſſeldorf einen trotz mancher Differenzen dauernden 
Freundſchaftsbund mit Joh. Georg Jacobis (, 345 f. jüngerem Bruder Friedrich 
Heinrich, oder — kürzer — Fritz Jacobi (17431819). Dieſer hatte dem Kaufmanns⸗ 
ſtande entſagt, um ganz der Philoſophie und der Poeſie zu leben, und nahm eine anjehn- 
liche Stellung in dem damals kurpfälziſchen Düſſeldorf als kurfürſtlicher Rat bei der Hof- 
kammer ein. Fritz Jacobi und Goethe gewannen einander ſofort lieb; von ihrem lang— 
jährigen Verkehr zeugt ihr mehr als drei Jahrzehnte währender, von Max Jacobi heraus- 
gegebener Briefwechſel. In Anlehnung an Goethes Stil ſchrieb Fritz Jacobi ſeine beiden 
Romane „Allwills Briefſammlung“ und „Woldemar“, die jetzt noch mehr ver— 
geſſen ſind als ſeine philoſophiſchen Schriften. Trotzdem iſt er von bedeutendem Einfluß 
auf ſeine Zeit geweſen und hat einen ruhm- und ehrenvollen Namen hinterlaſſen. 


Im Herbſt kam Klopſtock nach Frankfurt zu Goethe, der ihm den Plan und Bruch— 
ſtücke des „Fauſt“ mitteilte (an Sophie v. Laroche ſchrieb er über ihn: „Klopſtock iſt ein 
edler, großer Mann, über dem der Friede Gottes ruht!“) — im Dezember Major von 
Knebel, ein Schüler von Uz und ſelbſt Dichter, von Gleim als „zweiter Kleiſt“ begrüßt. 
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Knebel hatte den preußiſchen Militärdienſt aufgegeben und war Inſtruktor bei dem zweiten 
Sohne der Herzogin Amalia von Weimar, Prinz Conſtantin, geworden. Mit dieſem 
und dem ſiebzehnjährigen Erbprinzen von Weimar, Karl Auguſt, kam er nun auf 
einer größeren Reiſe nach Frankfurt. Die beiden Prinzen, zu denen Knebel den Dichter 
führte, empfingen ihn ſehr frei und freundlich und luden ihn ein, ſie nach Mainz zu 
begleiten, Goethe blieb einige Tage bei ihnen: als er nach Frankfurt zurückkehrte, fand er 
ſeine ſtets hochgeachtete Freundin Katharina von Klettenberg tot, ja ſchon begraben 
(vgl. S. 7). „Meine Klettenberg iſt tot,“ ſchrieb er darüber an Sophie von Laroche, 
„tot, eh' ich eine Ahndung einer gefährlichen Krankheit von ihr hatte. Geſtorben, be— 
graben in meiner Abweſenheit, die mir ſo lieb, ſo viel war.“ Oft hat er ihrer noch ge— 
dacht und ihr manches Denkmal in ſeinen Schriften geſetzt; am ſchönſten charakteriſiert das 
Verhältnis der beiden ſo verſchiedenartigen und doch ſich in vielem berührenden Menſchen 
das kleine Gedicht, mit dem er ein Bild der Freundin, das ſie in ihrem Zimmer vor— 
ſtellte, begleitete: 


Sieh in dieſem Zauberſpiegel Sieh dein Bild ihr gegenüber 

Einen Traum, wie lieb und gut Und den Gott, der für euch litt. 

Unter ihres Gottes Flügel 4 i 

Unſre Freundin leidend ruht. Fühle, was ich in dem Weben 
Dieſer Himmelsluft gefühlt, 

Schaue, wie ſie ſich hinüber Als mit ungeduld'gem Streben 

Aus des Lebens Woge ſtritt; Ich die Zeichnung hingewühlt. 


Über den geſelligen Zerſtreuungen des Winters entſchwand dem Dichter aber bald 
das ernſte Bild, und ein anderes, heitereres trat an ſeine Stelle: die in ſo vielen anmutigen 
Liedern und in Dichtung und Wahrheit hochgefeierte „Lili“. So hieß Anna Eliſabeth 
Schönemann (geb. 23. Juni 1758), die einzige Tochter eines großen Frankfurter Bankiers, 
in ihrem Familienkreiſe. Nach dem frühen Tode ihres Vaters von der Mutter, einer fein- 
gebildeten Franzöſin (geb. d' Orville) erzogen, war fie gerade ſechzehn Jahre alt, als der 
Dichter ſie kennen lernte. Die reizende Blondine, „im Genuſſe aller geſelligen Vorteile 
und Weltvergnügungen aufgewachſen,“ an einen kleinen Hof von Verehrern längſt ſchon 
gewöhnt, fühlte ſich durch den Gedanken, einen ſo „ſingulären Menſchen“, wie Goethes 
Eltern ihren Sohn nannten, zu ihren Füßen zu ſehen, ungemein gereizt — allein ſie 
wollte ihn auch unverbrüchlich feſthalten. Es gelang ihr in der That, ihn völlig in Feſſeln 
zu ſchlagen. Er opferte ihr ſeine Lebensgewohnheiten, ſeine Naturluſt, ſeine Abneigung 
gegen glänzende Geſellſchaften — alles nur, um in ihrer Nähe ſein zu können. Um die⸗ 
ſelbe Zeit, als dieſes Verhältnis begann, hatte er einen anonymen Brief, unterzeichnet 
„Guſtchen“, erhalten; er kam von der jungen Gräfin Auguſte Stolberg, der Schweſter 
der beiden Hainbundsgenoſſen und Klopſtocksjünger. Dadurch entſtand eine jener romantiſchen 
Freundſchaften, wie ſie im Sinn der Zeit lagen, zwiſchen dem Dichter und der ihm 
perſönlich ganz fremden Gräfin, die er niemals geſehen hat und die er trotzdem 
gewöhnlich in ſeinen Briefen mit „Guſtchen“ und „du“ anredet. Aus dieſem wunder— 
lichen Briefwechſel fällt ein klareres Licht auf Goethes und Lilis Verhältnis, als aus der 
Schilderung des Greiſes in „Dichtung und Wahrheit“, die ziemlich kühl gehalten iſt. 
In dieſer Korreſpondenz ſtellt er ſich dar, wie er um Lilis willen „im galonnierten Rock, 
ſonſt von Kopf zu Fuß auch in leidlich konſiſtenter Galanterie, umleuchtet vom unbedeu- 
tenden Prachtglanze der Wandleuchter und Kronenleuchter, mitten unter allerlei Leuten, 
von ein paar ſchönen Augen am Spieltiſche gehalten wird; der in abwechſelnder Zer⸗ 
ſtreuung aus der Geſellſchaft ins Konzert und von da auf den Ball getrieben wird und 
mit allem Intereſſe des Leichtſinns einer niedlichen Blondine den Hof macht.“ Dieſem 
„Faſtnachts-Goethe“, wie er ſich ſelbſt nennt, ſtellt er den „im grauen Biberfrack 
mit dem braunſeidenen Halstuche und Stiefeln“ gegenüber, „der in der ſtreichenden 
Februarluft ſchon den Frühling ahnt, dem nun bald ſeine liebe weite Welt wieder ge— 


Fräulein v. 
Klettenbergs 
Tod. 


Lili. 


Auguſte 
Stolberg. 
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öffnet wird, der, immer in ſich lebend, ſtrebend und arbeitend, bald die unſchuldigen 
Gefühle der Jugend in kleinen Gedichten, das kräftige Gewürze des Lebens in mancherlei 
Dramas, die Geſtalten ſeiner Freunde und ſeiner Gegenden und ſeines geliebten Haus— 
rats mit Kreide auf grauem Papier, nach ſeiner Maße auszudrücken ſucht“. So zog es 
ihn hin und her, aber mit 
ſtärkſtem Drange doch zu 
Lili, der er — diesmal unter 
dem Namen „Belinde“ — 
zurief: 


Reizender iſt mir des Früh— 
lings Blüte 
Nun nicht auf der Flur; 
Wo du Engel biſt, iſt Lieb 
und Güte, 
Wo du biſt, — Natur. 


Auch andere Lieder zeugen 
von dem Zauber, den ſie auf 
ihn übte, ſo das reizende: 


Herz, mein Herz, was ſoll 
das geben, 

Was bedränget dich ſo 
ſehr? — — 


Wie eine ſehnſüchtige Klage 
aber klang der Schluß: 


Und an dieſem Bauber- 
fädchen, 

Das ſich nicht zerreißen 
läßt, 

Hält das liebe loſe Mädchen 

Mich ſo wider Willen feſt; 

Muß in ihrem Zauberkreiſe 

Leben nun auf ihre Weiſe. 

Die Verwandlung, ach! 
wie groß! 

Liebe! Liebe laß mich los! 


Abb. 17. Eliſa von Türckheim, geb. Schönemann (Lili). 

Nach dem beſten Familienbilde im Beſitz ihrer Nachkommen, der gräflich Drei Monate lang währte 
Dürckheimſchen Familie. das Liebesſpiel und Liebes- 

mühen der beiden; Monate, 

in denen Lili ihren dichteriſchen Verehrer — nach ſeiner Auffaſſung — dadurch zu feſſeln 
ſuchte, daß ſie ihn abwechſelnd eiferſüchtig machte und wieder beruhigte, während er ſein 
Herz in den wunderlichen Briefen an „Guſtchen“ ausſchüttete und ſich in ſeinen Poeſieen 
zu erleichtern ſuchte. „O, wenn ich jetzt nicht Dramas ſchriebe, ich ginge zu Grunde,“ 
ſeufzte er. So entſtand das kleine Schauſpiel „Erwin und Elmire,“ in dem die 
Gefallſucht eines Mädchens, die dem Geliebten zur Pein wird, vielleicht Lili warnen 
ſollte. So entſtand „Claudine von Villa Bella,“ auch das Sturm- und Drang- 
produkt „Stella, ein Schauſpiel für Liebende,“ das in krankhafter Lebensauffaſſung 
noch viel weiter ging, als das ſeltſame Doppelverhältnis Goethes zu Lili und Guſtchen. 
Es rechtfertigt in ſeiner urſprünglichen Faſſung die Doppelehe und iſt mit Recht ein „ver- 
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zerrtes Gegenbild zum Werther“ genannt worden. Es iſt ein von Anfang bis zum Ende 
verletzendes und peinvoll wirkendes Stück. 

Der Held Fernando, ein charakterloſer Lump, verläßt ſeine tugendhafte Gattin 
Cäcilie und ſeine Tochter, um mit der ſchönen Stella, in die er ſich verliebt, zu 
leben. Dann verläßt er auch dieſe, geht in den Krieg und findet bei ſeiner Heimkehr 
ſeine beiden Frauen beiſammen, die dann einwilligen — auf den Vorſchlag der erſten 
rechtmäßigen Gattin — wie die Frauen des Grafen v. Gleichen, ihm beide anzugehören. 

In dieſer Faſſung ſchickte Goethe das Stück nicht nur an ſeine Freunde und 
Freundinnen (an Lili ſpäter mit einer eigenen Widmung), er ließ es auch drucken, und 
auf allen deutſchen Bühnen wurde es ohne Anſtoß gegeben, auch in Berlin ungeachtet 
des Mißfallens, das Friedrich der Große daran zu erkennen gab (ſpäter wurde es ver— 
boten). Erſt lange Zeit nachher, im Jahre 1805, hielt es Goethe für angezeigt, den 
Schluß dahin zu ändern, daß Fernando ſich erſchießt und Stella Gift nimmt. In dieſer 
Faſſung ſteht es ſeitdem in Goethes Werken. Bernays teilt die originale Faſſung in 
ſeinem „Jungen Goethe“ (III, 616) mit. 

Inzwiſchen hatte das Verhältnis des Dichters zu Lili fortgedauert „mit Hangen 
und Bangen“. An eine Verlobung ſchienen beide nicht zu denken, ihnen beiden war eine 
ſolche kein naheliegendes Bedürfnis, und die beiderſeitigen Familien waren keineswegs 
für ein Ehebündnis der Liebenden eingenommen. Da legte ſich eine mit beiden Familien 
befreundete alte Jungfer, Demoiſelle Delf, ins Mittel, leitete hüben und drüben die 
Unterhandlungen und ſetzte ſchließlich eine, allerdings etwas ſteif geratene Verlobung 
in Scene. „Ich ſtand,“ ſo erzählt uns der alte Goethe, „Lili gegenüber und reichte 
meine Hand dar. Sie legte die ihre, zwar nicht zaudernd, doch langſam, hinein. 
Nach einem tiefen Atemholen fielen wir einander lebhaft bewegt in die Arme.“ Das 
war aber nichts als der Anfang vom Ende — im April hatte die Verlobung ſtatt— 
gefunden, und ſchon im Mai ſchrieb Goethe an Herder, daß alles vorbei ſei. Allerdings 
ganz vorbei war es damals noch nicht, aber Goethe fand ſich als Bräutigam höchſt 
unbehaglich, ſeiner Schwiegermutter war er nicht vornehm und reich genug, ſeinen Eltern 
ſagte die „Staatsdame“ Lili nicht zu — beiderſeits bedauerte man die abgenötigte Ein— 
willigung; dazu ſetzte Goethes kurz zuvor an Schloſſer ohne Neigung verheiratete Schweſter 
Cornelia alles in Bewegung, um die Verlobung rückgängig zu machen. Die geniale Reiſe 
in die Schweiz mit den Grafen Stolberg, „Guſtchens“ Brüdern, die Goethes Mutter 
den Ehrennamen „Frau Aja“ beilegten (I, 387) und deren Begleiter Baron Haug— 
witz (als die vier Haimonskinder in Wertheruniform — blauem Frack mit gelber Weſte 
und Hoſen, dazu runden grauen Hüten) kam ihm deshalb ſehr gelegen: er wollte „den 
Verſuch machen, ob er Lili entbehren könne.“ Auch unter den mannigfachen Anregungen 
dieſer Reiſe, deren Beſchreibung noch heute jeden Leſer entzückt, wurde er die Gedanken 
an Lili nicht völlig los — auf dem See träumte er von ihr: 


Aug', mein Aug' was ſinkſt du nieder? 
Goldne Träume, kommt ihr wieder? 


Nach drei Monaten war er wieder in Frankfurt. Noch einmal erwachte — trotz 
ſeiner Briefſchwärmerei für „Guſtchen“ — das Gefühl für Lili in voller Lebendigkeit. 
Wochen, Monate der alten Qual, die ihn im Frühjahr in die Schweiz getrieben hatte, 
folgten. Was in der „wogenden Seele des Dichters“ vorging, zeigt ein Brief an 
„Guſtchen,“ worin er Lili nennt „das Mädchen, das mich unglücklich macht ohne ihre 
Schuld, mit der Seele eines Engels, deſſen heitere Tage ich trübe, ich!“ und wo es 
weiterhin heißt: „Vergebens daß ich drei Monate in freier Luft herumfuhr, tauſend neue 
Gegenſtände in alle Sinne jog —“ Die „reichsgräfliche Seelenfreundin“ ſprach ſich gegen 
die Verbindung mit Lili aus; „der geiſtige Abſtand zwiſchen euch iſt allzugroß,“ ſchrieb 
fie. „Unglücklicherweiſe macht der Abſtand von mir das Band nur feſter, das mich an 
ſie zaubert,“ erwiderte er. Endlich kam es zum Bruch, nachdem derſelbe lange wie ein 
Gewitter gedroht hatte. Nach dem Berichte von Lilis Tochter, der die Mutter einſt in 
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einer vertraulichen Stunde nähere Aufſchlüſſe gegeben, hatte weder die faſt unerträgliche 
Eiferſucht Goethes, noch der Wunſch ihrer Familie, das Verhältnis gelöſt zu ſehen, den 
Bruch herbeigeführt, ſondern die Enthüllung des früheren Verhältniſſes Goethes zu Fries 
derike Brion, zu der ſich Lilis Mutter entſchloſſen, um der Sache ein Ende zu machen, 


Abb. 18. Goethe im etwa 28. Lebensjahre. 


Bildnis in Kupferſtich in Lavaters „Phyſiognomiſchen Fragmenten, dritter Verſuch“. Leipzig 
und Winterthur, 1777, bei Weidmanns Erben und Reich, und Heinrich Steiner und Compagnie. 


„Hier endlich einmal Goethe — zwar nur ſo wahr, als wahr ein Geſicht, wie das ſeinige 
auf Kupfer zu bringen möglich iſt — Nein! auch das nicht, denn zu kraftlos unbeſtimmt iſt 
doch der Schatten am Backenbeine; um ein Haar zu kleinlich das Aug und der Mund — 
und dennoch ſo wahr, als irgend ein Portrait von ihm, oder von irgend einem intereſſanten 
Kopf in Kupfer gebracht worden iſt.“ 

(Aus Lavaters Erläuterung zu dem Kupfer.) 


hatte des jungen Mädchens Widerſtandskraft gebrochen, wenn auch ihre Liebe nicht 
erſchüttert. Nun drängte es ihn aber aus Frankfurt, das „wie mit Beſemen für ihn 
gekehrt“ war, heraus; nur wußte er nicht, wohin er gehen ſollte. Inzwiſchen feierte ſeine 
Muſe nicht; im Oktober überſetzte er das Hohelied Salomonis, das er in einem 
Briefe an Merck „die herrlichſte Sammlung Liebeslieder“ nennt, „die Gott 
erſchaffen hat.“ [G. von Loeper hat dieſe Überſetzung 1879 nach der in ſeinem Beſitze 
befindlichen Handſchrift zum erſtenmale drucken laſſen.] Vorübergehend dachte er daran, 
nach Italien zu gehen, da kam eine erneuerte Einladung des unlängſt zur Regierung 
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gelangten Herzogs Karl Auguſt (geb. 3. September 1757, bis zum 3. September 1775 
unter Obervormundſchaft ſeiner Mutter) nach Weimar. Am 7. November 1775 traf er Ruf nach 
dort ein — ſechsundzwanzig Jahre alt — von allen, ſelbſt von Wieland, mit Auszeichnung 3 


Abb. 19. Herzog Karl Auguſt von Weimar. 
Aus den erſten Jahren ſeiner Freundſchaft mit Goethe. Von Lips nach dem Leben gezeichnet 1780. 
Unterſchrift eines Briefes des Herzogs an den Hofmarſchall v. Egloffſtein aus Karlsbad vom 
27. Juni 1807. Aus der Autographenſammlung des + Georg Keſtner. 


und Begeiſterung empfangen. Das Bild Lilis tauchte aber noch immer wieder in ihm 
auf. Zu Anfang 1776 ſchrieb er ihr in das Exemplar der „Stella“: 


Im holden Thal, auf ſchneebedeckten Höhen Ich ſah's um mich in lichten Wolken wehen, 
War ſtets dein Bild mir nah. Im Herzen war mir's da — — 
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Hermann Grimm hält es für möglich, daß der Dichter erſt dann ſich entſchloß, in Weimar 
zu bleiben, als die letzte Ausſicht auf eine Verbindung mit Lili entſchwunden war. Sie 
heiratete im Jahre 1778 den Straßburger Bankier Bernhard Friedrich von Türck— 
heim, mit dem ſie bis an ihren Tod (6. Mai 1817) in glücklicher Ehe lebte. Das Bild 


des einſt heiß Geliebten bewahrte ſie trotzdem noch in ihrer Seele, wenn ſie auch gewiß 
niemals die ihr von der Freifrau v. Beaulieu-Marconnay, geb. Gräfin Egloff⸗ 
ſtein, in den Mund gelegten Außerungen gethan hat. Dafür zeugt ihre 1879 von Graf 
Ferdinand Eckbrecht von Dürckheim ( 4. Juli 1891 auf Schloß Edla bei Wien) dem 
Gemahle ihrer Enkelin, u. d. T. „Lilis Bild“ herausgegebene Biographie, die jie als 
eine Frau von ebenſo großer Herzensgüte als mutiger Thatkraft erſcheinen läßt. Auch 
Goethe hat ſie wirklich, wie er es als Greis Eckermann verſicherte, „tief wie keine 
andere vorher und nachher geliebt“. Von einer gleichzeitigen Liebe zur Gräfin 
Stolberg kann trotz derartiger Beteuerungen in den Briefen an ſie nicht die Rede ſein. 
„Auguſte,“ bemerkt Vilmar ſehr fein, „vertritt nur Lili in der leidenſchaftlich erregten 
Phantaſie Goethes, iſt ſozuſagen die andere Seite von Lili, wie das ja in ona leiden⸗ 
ſchaftlichen N gar oft vorkommt.“ 


Goethes erſte Jahrzehnte in Weimar (17751794). 

Die Seele des Kreiſes, in dem Goethe eine ſo begeiſterte Aufnahme gefunden, war 
die verwitwete Herzogin-Mutter Anna Amalia, die Tochter Karls von Braunſchweig und 
der Schweſter Friedrichs des Großen (geb. 24. Oktober 1739 zu Braunſchweig, vermählt 
1756 mit Herzog Konſtantin). Im achtzehnten Lebensjahre (1758) bereits Witwe geworden, 
hatte ſie ſechzehn Jahre lang die Vormund- und Regentſchaft geführt. Sie war es, die 
Wieland zum Erzieher ihres Erbprinzen berief. Seitdem ſie Karl Auguſt die Regentſchaft 
übergeben, lebte fie ganz der Litteratur, der Muſik, der Malerei — jetzt war fie ſechs— 
unddreißigjährig, aber noch von der zwangloſeſten Heiterkeit und von Lebensluſt über— 
ſprudelnd. Ihr ähnlich war der achtzehnjährige Fürſt Karl Auguſt, mit dem, wie Hettner 
es ausdrückt, „der Geiſt der deutſchen Sturm- und Drangperiode auf den 
Thron geſtiegen war“. Ein tolles Treiben, obgleich nicht ſo ſchlimm, wie es die 
gehäſſige Übertreibung Verſtimmter darzuſtellen liebte, begann mit Goethes Ankunft in 
der kleinen Reſidenz. Die „tolle Kompanie, wie ſie ſich auf ſo einem kleinen Fleck nicht 
wieder zuſammenfindet,“ beſtand aus lauter Jugend, die das Austoben allerdings 
zuweilen recht gründlich betrieb. Goethe ſelbſt geſtand ſpäter zu, daß er anfänglich 
weiter gegangen, als es recht war. Wenige Jahre nachher mochte er nicht in Ilmenau 
ſein. „Die Geiſter der alten Zeiten,“ ſagte er, „laſſen mir hier keine frohe Stunde; 
ich mag keinen Berg beſteigen, die unangenehmen Erinnerungen haben alles befleckt.“ 
Übrigens mäßigte er ſich in ſeinem excentriſchen Benehmen, ſobald er in das amtliche 
Leben eintrat. 

Der Frankfurter Patrizierſohn, in der erſten Zeit ganz als Gaſt behandelt, war 
dem Fürſten bald unentbehrlich geworden: jugendlich-feurig ſchloß er mit Goethe einen 
Freundſchaftsbund, dem ſelbſt das brüderliche Du bei allem vertrauteren Bei— 


ſammenſein nicht fehlte. Im April 1776 ſchenkte Karl Auguſt ſeinem Freunde ein ſehr 


einfaches Gartenhäuschen, das am Abhange einer gegen die Nord- und Oſtwinde ſchützenden 
Hügelkette vor dem Thore der Stadt und doch in ländlicher Abgeſchiedenheit an der 


Ilm lag. Goethe war davon ſo entzückt, daß er es ſechs Jahre lang Sommer und 


Winter hindurch bewohnte. Unter dem hochgewölbten ſchattigen Laubdach der von ihm 


ſelbſt angepflanzten Bäume konnte er am beſten einſam ſinnen und dichten, aber er 


empfing auch dort gern Fremde wie Einheimiſche als Gäſte und verſtand es vortrefflich, 
jie geiſtig und leiblich zu bewirten. So ſchrieb er bald nach dem Einzug in dasſelbe 
im Mai an Guſtchen: „Den ganzen Nachmittag war die Herzogin-Mutter da und der 
Prinz und waren guten, lieben Humors, und ich habe dann ſo herumgehausvatert, wie 
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alles weg war, ein Stück kalten Braten gegeſſen, und mit meinem Diener Philipp von 
ſeiner und meiner Welt geſchwätzt, war ruhig und bin's und hoffe gut zu ſchlafen zu 


Abb. 20. Herzogin Amalia von Weimar. Nach dem Bildniſſe von Angelika Kauffmann. 
Unterſchrift eines Briefes der Herzogin aus Tiefurt vom 29. Auguſt 1783 an den Maler Oe ſer 
zu Leipzig. Aus der Autographenſammlung des + Georg Keſtner. 


holdem Erwachen.“ Darum mochte er wohl für Marianne von Willemers Enkelin, 
Röschen Scharff, der er das umſtehend mitgeteilte Bild des Gartenhäuschens zu Weih— 
nachten 1827 ſchickte, darunter ſchreiben: 
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Abb. 21. Goethes Gartenhaus und Garten in Weimar. Nach der Natur gezeichnet 1827 von Otto Wagner, 
geſtochen von L. Schütze. Mit Goethes eigenhändiger Unterſchrift von 1828. 


„Übermütig ſieht's nicht aus, Allen, die darin verkehrt 
Dieſes ſtille Gartenhaus; Ward ein guter Mut beſchert.“ 


Auch in die Ausgabe der Werke letzter Hand (1828) nahm der Dichter dieſe Zeilen 
auf, doch lauteten ſie dort unter der Überſchrift „Ländlich“ etwas verändert: 


„Übermütig ſieht's nicht aus, | Allen die ſich drin genährt, 
Dieſes kleine Gartenhaus; Ward ein guter Mut beſchert.“ 


Als Greis hat der Dichter die Verſe noch einmal verändert und erweitert. Im 


7. Band der nachgelaſſenen Werke (1833) heißt es unter der Überſchrift: „Gartenhaus 
am unteren Park“: 


„Übermütig ſieht's nicht aus | Schlanker Bäume grüner Flor, 
Hohes Dach und niedres Haus; Selbſtgepflanzter, wuchs empor; 


Allen die daſelbſt verkehrt, Geiſtig ging zugleich alldort 
Ward ein guter Mut beſchert. Schaffen, Hegen, Wachſen fort.“ 


» 
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Auch als ihm 1782 der Herzog das weiterhin (S. 44) erwähnte Stadthaus ſchenkte, 
konnte er ſich nicht entſchließen, es zu verkaufen, weil er es ſich „ärger als den Tod“ 
dachte, ſich von ſeinem „lieben Gärtchen“ zu trennen, ſondern zog ſich nach wie vor 
dorthin häufig zurück, und noch heute ſteht es wohlerhalten da als unmittelbarſte Erinnerung 
an jene erſten Jahre von Weimar. 


Ein paar Jahre ſpäter überraſchte Goethe den Herzog an dem Geburtstage ſeiner 
Gemahlin mit dem noch erhaltenen „Borken häuschen“, auch „Luiſenkloſter“ genaunt, 
in welchem Karl Auguſt ſeitdem am liebſten weilte, obgleich es nur einen einzigen Raum 
enthielt, der ſein Wohn-, Arbeits-, Empfangs- und Schlafzimmer zugleich war. 


Am 11. Juni 1776 ernannte der Herzog ſeinen Freund zum Geheimen Legations— Geheimrat 
rat mit Sitz und Stimme im Geheimen Conſeil und einem Gehalt von 1200 Thalern. Goethe. 
Das Verhältnis zwiſchen dem Für— 
ſten und Dichter blieb aber das 
eines ſeltenen Freundſchaftsbundes; 
auf allen weiteren Stufen amtlicher 
Würden, die Goethe erſtieg, hat 
Karl Auguſt ihn ſtets wie einen 
Freund und Bruder behandelt. 
1779 ernannte er ihn zu ſeinem 
Geheimrat — 1782 wurde der 
Dichter auf des Fürſten Anregung 
vom Kaiſer Joſeph II geadelt 
(ſein Wappen enthielt einen filber- 
nen Stern in blauem Felde, über 
dem gekrönten Helme ragt ein zwei— 
ter Stern empor); ſeitdem erhielt 

er auch den Vorſitz in der Kammer. 
Goethe rechtfertigte das in ihn 
geſetzte Vertrauen auf jede Weiſe 
— volle zehn Jahre führte er die 
Regierungsgeſchäfte mit großer 
Gewiſſenhaftigkeit und Pflichttreue, 
wenn auch nicht im Stil der akten— 
mäßigen Bureaukratie, und ſeine 
Bemühungen um die Förderung 
des Landeswohles waren mit beſtem 
Erfolge gekrönt. Freilich ſeufzte 
er oft unter der Geſchäftslaſt, die 
ihm oblag, und ſeine ſchriftſtelle— Abb. 22. Goethes Wappen. 
riſche Thätigkeit mußte unter der 
vielfachen Zerſplitterung ſehr zurücktreten; dennoch waren dieſe Jahre für ihn kein Verluſt, 
wie oft behauptet worden, ſondern eine notwendige Lebens- und Läuterungsſchule; er ſelbſt 
meinte, es ſei ihm gegangen, wie den Linden: „Man ſchneidet ihnen den Gipfel weg und 
alle ſchönen Aſte, daß ſie neuen Trieb kriegen, ſonſt ſterben ſie von oben herein; — freilich 
ſtehen ſie die erſten Jahre wie die Stangen da.“ — Seine Stellung war in dieſer Zeit 
keine leichte; der ganze Hofadel beneidete den bürgerlichen Emporkömmling und machte ihm 
das Leben ſchwer, auch der Herzog durchkreuzte oft ſeine Pläne in ſeiner etwas brüsken 
Weiſe, was freilich ihr freundſchaftliches Verhältnis nicht ſtörte. Dagegen war der 
Verkehr mit Herder, den er ſchon 1776 als Generalſuperintendenten nach Weimar gezogen 
hatte, und mit deſſen Frau jahrelang ein ſehr genußreicher. 

Unter allen Frauen des Hofes fühlte ſich Goethe von Anfang an am meiſten zu Charlotte 

Charlotte von Stein (geb. von Schardt, geboren zu Weimar 25. Dezember 1742) hin— v. Stein. 


| 
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gezogen. Sie war ſeit 1764 die Gattin des herzoglichen Oberſtallmeiſters und Hofdame, 
33 Jahre alt, als der 26jährige Goethe ſie kennen lernte, und bereits Mutter von ſieben 
Kindern, eine zierliche, anmutige Erſcheinung, eine unterrichtete, ſtrebſame Frau. Goethes 
Briefe an fie aus den Jahren 1776—1826 liegen gedruckt vor; aus den Steinſchen 


Familienpapieren hat Düntzer Charlottes Lebensbild zuſammengeſtellt. Hermann Grimm 


hat den Verſuch ge— 
macht, Goethes und 
Charlottes Verhältnis 
als eine hingebende 
Freundſchaft edel— 
ſter Arté darzuſtellen. 
Die zahlloſen Briefe, 
bald kurze Billets, 
bald längere Briefe, 
ja Tagebuchblätter, 
widerſprechen dem 
aber entſchieden, wenn 
ſie anderſeits auch nicht 
die ſchweren Beſchuldi— 
gungen rechtfertigen, 
welche von manchen 
Seiten daraus gefol— 
gert worden ſind. Es 
ſpricht ſich darin eine 
tiefe, leidenſchaftlich in 
Goethes Herz kochende 
und gärende Liebe zu 
der geiſtreichen und 
anmutigen Frau aus, 
die er für einen 
„ſchönen Talisman 
ſeines Lebens“ erklärt, 
und ſelbſt Grimm gibt 
zu, daß „zu Anfang 
ihn, vielleicht auch ſie 


Ear 3 f / 5 das unklare Gefühl 
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Nach einem Stiche des von ihr ſelbſt 1790 zwiſchen zwei Spiegeln gezeichneten Bildes. 


gendwie eine Form 
finden laſſe für eine 
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Abb. 23. Charlotte von Stein. Vereinigung.“ Ein 


Unterſchrift aus einem franzöſiſchen Briefe. Weimar, 22. Juni 1773, an den Baron derartiges, zehn Jahre 
von Benckendorf. Aus der Autographenſammlung des Herrn Wilhelm Künzel in dauerndes Verhältnis 


Leipzig. (Bgl. die deutſche Unterſchrift S. 113.) zu einer verheirateten 


Frau, wenn auch von 
dieſer in ſtrengen Schranken gehalten und von dem Ehemann geduldet, hat immer etwas 
Verletzendes, obgleich es ſich aus der rückſichtsloſen Ungebundenheit der damaligen Zeit 
verſtehen läßt. Mit den Jahren klärte ſich — unter manchen Wandlungen, ja vorüber— 
gehendem Bruch — die heiße Liebe zu rückſichtsvoller Neigung und Freundſchaft ab, und 
ſo blieb es, als ſie 1793 Witwe wurde, bis an ihren Tod im Jahre 1827. Ein Ge— 
ſtändnis über dieſes Verhältnis findet ſich in ſeinen Werken nirgends, und es wäre 
vielleicht beſſer geweſen, auch ſeine Briefe an ſie ruhen zu laſſen. Dennoch würde uns 
damit eines der wichtigſten Dokumente zum Verſtändnis Goethes verloren gegangen fein. 
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Dieſe merkwürdigen Briefe ſpiegeln die leiſeſten Stimmungen des Dichterherzens ab. 
Aber auch ſein äußeres Leben tritt uns daraus entgegen; durch den Zauber der Goetheſchen ö 
Beſchreibungskunſt kennen wir ſein „liebes Gartenhäuschen“ am Park, als hätten wir ö 
ſelbſt darin gelebt — wir ſehen die Trauben, für die er Einſenker aus der Heimat hatte | 
kommen laſſen, am Fenſter fic) aufranken, die jung im Garten gepflanzten Bäume ihre 
erſten Zweige allmählich zu Aſten entwickeln. Wir ſehen ihn da ein- und ausgehen, mit | 
dem Herzog ſtundenlang diskutieren, auch gelegentlich mit ihm und der Herzogin Bier⸗ 
ſuppe und kaltes Fleiſch als Mittagsmahl einnehmen, nachts im Mantel davor im Freien 
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Abb. 24. Abendkreis der Herzogin Amalia. Nach einer Aquarelle von J. M. Kraus, etwa aus dem Jahre 
1795 auf der Großherzoglichen Bibliothek in Weimar. (Verkleinert.) 
Joh. Heinr. Meyer (der ae Einſiedel. Amalia. Eliſe Gore. Ch. Gore. Luiſe v. Göchhauſen. Herder. 
Goethe. 
Hofdame Henriette v. Fritſch. 


ſchlafen und von Zeit zu Zeit erwachend nach den Sternen über ſich ſehen. Wer Thü— 
ringen kennen und lieben lernen will, leſe dieſe Briefe: kaum ein bedeutender Punkt 
dieſes ſchönen Stückes deutſcher Erde dürfte zu finden ſein, der nicht in denſelben, von 
Goethes Meiſterhand geſchildert, vorkäme. Aber auch alles, was Goethe von Dichter— 
werken in dieſen zehn Jahren hervorgebracht, „verdankt mittel- oder unmittelbar dieſem 
Verhältnis ſeinen Urſprung“. Seine „liebe Beſänftigerin“, die zugleich ſeine „ſtete Trei— 
berin“ war, wird Tag für Tag von dem Fortgang ſeiner großen Dramen und Romane, 
wie von den kleineren Hofdichtungen unterrichtet; und manche köſtliche Perle der lyriſchen 
Poeſie Goethes wird uns aus den Briefen an Charlotte von Stein erſt recht verſtändlich. 


In Weimar waren ſeit Mitte des Jahrhunderts die beſten Schauſpielergeſellſchaften 
aufgetreten; als Goethe hinkam, fand er das Theater mit dem Schloſſe niedergebrannt 
und bemühte ſich nun mit dem Herzog um das fürſtliche Geſellſchaftstheater, das 
einſtweilen an die Stelle des größeren Inſtituts treten mußte. Auf dieſer „Liebhaber— 
bühne“ kamen meiſt nur kleine Stücke, Luſt⸗ und Singſpiele, „flüchtige Tagesware“ 
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zur Aufführung. Die Herzogin-Mutter, der Herzog, Prinz Conſtantin, Goethe, Muſäus 
waren unter den Darſtellern; das übrige mußten Hofbeamte, Kavaliere, Militärs, Hof— 
damen und Pagen übernehmen. Dieſe vornehme Theatergeſellſchaft ſpielte meiſt in Weimar 
ſelbſt, zog aber auch umher nach den benachbarten Schlöſſern, Ettersburg, Tiefurt, Bel⸗ 
vedere, ja ſogar nach Jena, Dornburg und Ilmenau. Am liebſten wurde im Freien 
geſpielt. Goethe war die Seele des Ganzen; er dirigierte, leitete das Einſtudieren und 
die Proben und ſpielte humoriſtiſche, wie ernſte Rollen gleich vortrefflich. Seine Er— 
fahrungen in dieſer Thätigkeit hat er im „Wilhelm Meiſter“ niedergelegt, deſſen Anfänge 
in dieſe Zeit fallen, Zur Aufführung kamen — außer älteren Stücken, wie die „Laune 
des Verliebten,“ „die Mitſchuldigen,“ „Stella,“ „Claudine von Villa Bella“ 
— zahlreiche Gelegenheitsſtücke von ihm, die zum Teil ihren Reiz durch Beziehungen 
auf das damalige Weimar hatten, und die uns jetzt mehr oder minder unverſtändlich 
und ungenießbar ſind. 


So dichtete er für den Geburtstag der Herzogin Luiſe das kleine Singſpiel „Lila“, 
das, ganz auf Muſik und die Erfindungen des Balletmeiſters angelegt, ſpäter mehrfach 
von ihm überarbeitet wurde. Für denſelben Zweck war die Operette „Jery und 
Bätely“, eine Frucht der Schweizer Reiſe, die Goethe im Spätjahr 1779 mit dem 
Herzog machte, beſtimmt. — Zu Tiefurt an der Ilm wurde unter freiem Himmel „die 
Fiſcherin“ aufgeführt, worin Goethe früher gedichtete Lieder und Romanzen zuſammen⸗ 
faßte. Der berühmte „Erlkönig“ eröffnete das Spiel, das nicht beſonders anſprach, ſo 
daß Goethe es müde wurde, der „Großmeiſter der Affen“ zu ſein, und erſt zwei Jahre 
darauf eine neue Operette in italieniſchem Geſchmack folgen ließ: „Scherz, Liſt und 
Rache,“ die aber noch geringeren Erfolg hatte. Vor und zwiſchen dieſen Stücken liegen 
einige andere kleine humoriſtiſche und zum Teil tendenziöſe Dichtungen, von denen „der 
Triumph der Empfindſamkeit“ das erwähnenswerteſte iſt. Dieſe „Tollheit“, wie 
Goethe Charlotten ſchrieb, „ſo grob und toll als möglich erfunden“, sie am Geburts⸗ 
tage der Herzogin unter dem Titel „Die geflickte Braut“ aufgeführt; ſie verſpottet 
in karikiert übertriebener Weiſe die Empfindſamkeitskrankheit und ihre Erzeugniſſe, den 
„Werther“ mit eingeſchloſſen. 


Zwiſchen dieſe ausgelaſſenen Klänge tönte eine Reihe Lieder, die ſich meiſt auf 
Charlotte von Stein beziehen, wie „Raſtloſe Liebe“ — „Wanderers Nachtlied“ 
(„Der du von dem Himmel biſt“ — am 12. Febr. 1776 „am Hange des Etternberges“ 
niedergeſchrieben und Charlotten zugeſandt) — „Ein gleiches“ („Über allen Gipfeln“ 
— am 7. Sept. 1780 mit Bleiſtift an die Wand eines 1870 niedergebrannten herzoglichen 
Jagdhäuschens auf dem Gickelhahn bei Ilmenau gejdhrieben)*) — „An Lida“ — , Bue 
eignung“ (das ſpäter zum Eingang der Goetheſchen Gedichtſammlung erſchien, urſprünglich 
aber Charlotten gewidmet war) u. a., in denen nachweisbar eigene Herzenserfahrungen 
ſich abſpiegeln und die doch mit wunderbarem Zauber es verſtehen, das „Augenblickliche 
zum Dauernden, das individuelle Gefühl zum Gefühl aller zu machen, ohne dem einen 
etwas zu nehmen oder dem andern etwas hinzuzufügen.“ Auch die Lieder voll tiefer 
Sehnſucht im „Wilhelm Meiſter“, „Nur wer die Sehnſucht kennt,“ und das tiefergreifende 
„Wer nie ſein Brot mit Thränen aß,“ gehören bereits dieſer Zeit an. Ebenſo die Bal- 
laden „Der Fiſcher,“ „der Sänger,“ „das Blümchen Wunderſchön“ und die 
Oden „Grenzen der Menſchheit“ und „das Göttliche“. 


Im Mai 1778 ging Goethe mit ſeinem herzoglichen Freunde nach Berlin, ſie ſahen 
aber Friedrich den Großen nicht. Derſelbe war in Schleſien. 


Die größeren Werke ſeiner Muſe beſchäftigten außerdem den Dichter unabläſſig, ohne 
doch unter dem mancherlei Unbefriedigenden, was ihn in dieſer Zeit hemmte und ein- 
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Am 27. Auguſt 1831 beſuchte Goethe zum letztenmale das Jagdhäuschen und las 


unter Thränen die einſt von ihm geſchriebenen Verſe. 
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engte, zu ihrer Vollendung ausreifen zu können. So Taſſo, Wilhelm Meiſter, Egmont 
und Fauſt, ſo vor allem „Iphigenie auf Tauris“, die im Februar 1779 begonnen, 
unter der fortwährenden Unruhe der läſtigen Geſchäfte, Rekrutenausheben und Amtsreiſen, 
ſtetig gefördert, in der damaligen Proſafaſſung, welche jedoch vielfach den iambiſchen 
Rhythmus durchklingen läßt, beendet und am 6. April zum erſtenmale am Hofe auf— 
geführt wurde. Corona Schroeter (geb. im Januar 1751 in Guben 7+ 23. Auguſt 1802 
zu Ilmenau) die Schauſpielerin und Sängerin, von der mit Unrecht behauptet wird, daß 
ſie Goethe, der ſie als Student in Leipzig kennen gelernt, näher geſtanden habe als Frau 
von Stein, mit der er aber wohl eine flüchtige Liebſchaft hatte, ſpielte die Iphigenie, 
Knebel den Thoas, Seidler, ein Oberkonſiſtorialſekretär, den Arkas, Prinz Conſtantin 


Abb. 25. Wanderers Nachtlied. Am 6.7. September 1780 eigenhändig von Goethe auf die Innen— 
wand des Jagdhäuschens auf dem Gickelhahn geſchrieben und am 29. Auguſt 1813 von ihm erneuert. 
Wiedergabe nach einer Originalabbildung im Freien Deutſchen Hochſtift zu Frankfurt a. M. 


den Pylades, Goethe den Oreſtes. „Nie werde ich den Eindruck vergeſſen,“ erzählt 
Hufeland, „den Goethe als Oreſt im griechiſchen Koſtüm in der Darſtellung ſeiner Iphi— 
genie machte, man glaubte einen Apoll zu ſehen; noch nie erblickte man eine ſolche Ver— 
einigung körperlicher und geiſtiger Vollkommenheit und Schönheit als damals in Goethe.“ 
Der Dichter ſtand gerade im 30. Lebensjahre; ein kräftiger, breitſchulteriger Mann, dem 
Hitze und Kälte wenig Unterſchied machte, der oft Tage lang im Sattel blieb oder nachts 
im Walde biwakierte, der bei Bällen, Jagden, Schlittenpartien, Feuersbrünſten ſtets am 
längſten aushielt. 

Erſt acht Jahre ſpäter in Italien ſollte die in Proſa geſchriebene und aufgeführte 
„Iphigenie“ zu der harmoniſchen Vollendung in Verſen gelangen, in der wir ſie jetzt 
faſt nur kennen. Im Jahre 1779 aber war er froh, ſie überhaupt zum Abſchluß gebracht zu 
haben — kurz zuvor war ihm die Kriegskommiſſion übertragen worden, und er war mit 
Geſchäften mehr als je überhäuft. Dazu war die „Erziehung“ des Herzogs zur Selbſtän— 


Goethe 
als Oreft. 


Schweizer 
Reiſe, 


36 


Geſchichte der neuhochdeutſchen Dichtung. 


digkeit ſeine „ſtete geräuſchloſe Sorge“. Ein Stück dieſes Erziehungsplanes war auch die 
mit dem Fürſten im September im ſtrengſten Inkognito unternommene Reiſe in die 
Schweiz. Unterwegs beſuchten ſie Goethes Eltern am Hirſchgraben zu Frankfurt; von 
Straßburg aus machte Goethe einen Abſtecher nach Seſenheim, wo er „gar freundlich und 
gut aufgenommen“ wurde und von wo er ruhigen Herzens ſchied (vgl. S. 12). Auch Lili 
ſah er glücklich verheiratet; dann beſuchte er in Emmendingen trüben Herzens das Grab 
ſeiner im Juli 1777 verſtorbenen Schweſter Cornelia — ihr Haushalt iſt mir wie 
eine Tafel, worauf eine geliebte Geſtalt ſtand, die nun weggelöſcht iſt,“ ſchreibt er weh— 
mütig. Dann ging es in die Schweiz, wo er vor allem Lavater aufſuchte, von dem er 
damals ganz voll war und den er den „beſten, größten, weiſeſten, innigſten aller ſterb— 
lichen und unſterblichen Menſchen, 
die ich kenne,“ nannte. (Vgl. Beil. 
Nr. 6.) Die Beſchreibung der aben— 
teuerlichen Reiſe nahm Goethe ſpäter 
aus ſeinen Berichten an Frau von 
Stein faſt unverändert in ſeine 
Werke auf. Auf der Rückkeiſe jah 
er zum erſtenmale den damals 
zwanzigjährigen Schiller als Eleven 
der Militärakademie. Am 13. Ja⸗ 
nuar 1780 waren die Reiſenden 
wieder in Weimar, von dem Er— 
folge ihres Ausfluges ebenſo befrie- 
digt, wie der ſie fröhlich begrüßende 
Freundeskreis. 


Auch in den nun folgenden 
Jahren lag es Goethe an, den 
Herzog zum wirklichen Regenten 
werden zu laſſen; ſchon äußerlich 
hob er das im Verkehr mit ihm 
hervor — der Herzog wird „der 
allergnädigſte Herr“, Goethe ſein 
„allerunterthänigſter Diener“; das 
was früher ein befreiendes Auf- 
geben von leeren Förmlichkeiten 
Abb. 26. Goethe im 30. Lebensjahre. geweſen war, wurde mit den 
Von May gemalt im Juli 1779. Nach einer Photographie. Jahren eine unnötige, läſtige Spie⸗ 
Original im Beſitze der Familie des Freiherrn v. Cotta. lerei, während die feſtgehaltene 
Form nun bei weitem größere 
Unabhängigkeit geſtattete. Am 1. Juni 1782 zog er auch — der zunehmenden Geſchäfte 
wegen — in die Stadt und zwar in das anfangs nur gemietete, ihm ſpäter aber vom 
Großherzog geſchenkte Haus auf dem Frauenplan (jetzt „Goetheplatz“), in welchem er 
ſich, wie Wieland ſagt, „auf miniſterialiſchem Fuß einzurichten“ begann und für den ihm 
die Herzogin Amalia einen Teil der Möbel machen ließ, „da er ſo fein artig ſei“. 
In dieſer, nach damaligem Maßſtabe „geräumigen und prächtigen“ Wohnung fand er 
auch Platz für ſeine Kunſt- und Naturalienſammlungen. Nach wie vor aber blieb ſein 
Gartenhäuschen für ihn eine Zuflucht aus dem Stadt- und Hofleben, und er fühlte mehr 
als je, „daß er dieſe Wohnung des Friedens nicht entbehren könnte.“ 


‘ Nach den „diplomatiſchen Komödien“, die der „Herr Kammerpräſident“ als Ab— 
geſandter ſeines Herzogs an den zahlreichen thüringiſchen Höfen ſpielen mußte, erluſtigte 
ſich Goethe dann in freier Gotteswelt auf der „Steinjagd“; daneben wechſelten Mine⸗ 
ralogie und Anatomie, Zeichnen und Atzen, Tuſchen und Malen, Numismatik und Botanik 
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bunt bei ihm ab. Oder er flüchtete mit dem zehnjährigen Fritz v. Stein, Charlottes 


lang bei ſich hatte, ihn lehrend, bildend, mit ihm ſpielend, in den Harz; überhaupt ver⸗ 
kehrte er immer gern mit Kindern, und die kleinen Herders und Wielands waren ſtets 
willkommene Gäſte in ſeinem Garten. Immer mehr aber fühlte er, „daß er zum Schrift- 
ſteller geboren“ ſei; immer weniger befriedigte ihn ſein gegenwärtiges Leben, das ihm zudem 
noch durch die aufreibende, ausſichtsloſe Liebe zu Frau von Stein vollends vergällt wurde. 
Im Jahre 1785 ſchrieb er in einer Art von „autobiographiſchem“ Schema die Worte: 
„Prüfung meiner Zuſtände — Was abging — Reiſe nach Italien vorgeſetzt — Aber— 
glaube.“ — Sein „Aberglaube“ beſtand darin, daß er meinte, es werde aus dieſer Reiſe nichts 


Abb. 27. Goethe auf den Trümmern von Rom in der Campagna. ‘ 
Nach einer Zeichnung im Goethe-Nationalmuſeum. Original von J. H. W. Tiſchbein (1786 gemalt) im 
Städelſchen Kunſtinſtitut in Frankfurt a. M. (vgl. Goethe-Jahrbuch IX, 286). 


werden, wenn irgend jemand vorher darum wiſſe. Nur mit dem Herzog beſprach er ſeinen 
allmählich reifenden Plan, rüſtete ſich ſonſt aber nur ganz im Verborgenen zu dem Zuge 
nach dem Lande ſeiner vieljährigen Sehnſucht, indem er namentlich eifrig Italieniſch trieb. 
Endlich ſchritt er zur Ausführung ſeiner Pläne. 1786 im Juli reiſte er nach Karlsbad, 
wo die ganze Weimarſche Geſellſchaft verſammelt war, auch Frau von Stein und Herders. 
Nach vollendeter Kur reiſte er am 3. September heimlich ab, ohne ſelbſt Frau von Stein, 
die ſchon vorher nach Weimar zurückgekehrt war, davon zu unterrichten. Vom Herzog 
nahm er ſchriftlich Abſchied: „Ich gehe allerlei Mängel zu verbeſſern und allerlei Lücken 
auszufüllen: es dringt und zwingt mich, in Gegenden mich zu verlieren, wo ich ganz 
unbekannt bin. Ich gehe ganz allein unter einem fremden Namen und hoffe von dieſer 


etwas ſonderbar ſcheinenden Unternehmung das beſte.“ Als „Herr Müller“ kam der ey 


Dichter am 9. September über den Brenner; am 14. war er in Verona; am 28. in 
Venedig. Es war ihm, als ob er in Italien „geboren und erzogen wäre und nur von 
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einer Grönlandsfahrt zurückkäme.“ Überallhin begleitete ihn ſeine „Iphigenie“. Am 
18. Oktober kam er nach Bologna, am 29. nach Rom, von wo er zum erſtenmale wieder 
an Frau von Stein ſchrieb. Faſt zwei Jahre verlebte er in Italien — ſeine „Italie— 
niſche Reiſe“ enthält einen ausführlichen Bericht darüber. 


Unter den Freunden, die ſich in Rom um den Dichter ſammelten, erwies ſich der 
Maler Joh. Heinr. Wilh. Tiſchbein (geb. 1751 zu Hayna in Kurheſſen, + 1829 zu 
Eutin) als beſonders geeignet, ſein Führer zu werden. Goethes Briefe ſind lange Zeit 
ſeines Ruhmes voll, und obwohl weiterhin eine vorübergehende Entfremdung zwiſchen 
ihm und dem Maler eintrat, iſt doch das Freundſchaftsband nie ganz gelöſt, vielmehr im 
Alter neu geſchürzt und gekräftigt worden. Damals aber entſtand aus dem täglichen 
Verkehr der Freunde eines der bedeutendſten Goethebildniſſe — „ein wirkliches Ge— 
mälde in großem hiſtoriſchen“ Stil, wie Zarncke, der erſte Kenner auf dieſem Gebiet, 
es nennt. Tiſchbein hat ſeinen Freund in einen weißen Mantel gehüllt und maleriſch 
hingeſtreckt auf den Trümmern eines altrömiſchen Bauwerkes inmitten der Campagna 
bei Rom dargeſtellt: die ſchönſte Erinnerung an des Dichters Aufenthalt in der Sieben— 
hügelſtadt. (S. Abb. 27 S. 37.) 


Bis zum 22. Februar 1787 blieb Goethe in Rom, wo er ſich an der Hand Winckel— 
manns an ein ernſtliches Studium der bildenden Kunſt machte, auch zeichnete und ſeine 
ſchon mehrmals umgearbeitete „Iphigenie auf Tauris“ in die reine Versform umſchrieb, 
in der er ſie veröffentlicht hat. Am 6. Januar 1787 ſchrieb er den Freunden in der 
Heimat, daß ſie endlich fertig geworden, und las ſie dem römiſchen Freundeskreiſe, zu dem 
außer Tiſchbein Angelika Kauffmann, die Porträtmalerin, Moritz u. a. gehörten, 
vor. Die Aufnahme war kühl — die Landsleute hatten ein feuriges, ſtürmendes, an 
Götz erinnerndes Stück erwartet und fühlten ſich enttäuſcht — auch die heimiſchen Freunde, 
Herder voran, äußerten ſich nicht befriedigt; erſt die ſpätere Zeit hat dem Werke die volle 
Anerkennung verſchafft. Es iſt lehrreich, Goethes Stück mit dem des griechiſchen Drama— 
tikers Euripides zu vergleichen, von dem Goethe den Stoff entlehnte. Aber wie hat 
er ihn umgewandelt! 


Bei Euripides handelt es ſich um die Wegführung des heiligen Artemis— 
bildes aus dem Tempel der Göttin bei den Tauriern. Dorthin hatte Artemis 
die Tochter Agamemnons, Iphigenie, als Prieſterin geführt, als der eigene Vater ſie 
zu opfern im Begriff ſtand, um den Griechen günſtige Fahrt nach Troja von den Göttern 
zu erringen. Von den Ihrigen totgeglaubt und ſelbſt ohne Kunde aus der Heimat, waltet 
ſie nun im fernen Lande des blutigen Amtes, die landenden Fremden nach altem Brauch 
der Göttin zu opfern, voll Bitterkeit gegen den Vater und voll Rachedanken wider Menelaus 
und Helena, um die ſie einſt ſelbſt hatte geopfert werden ſollen. Da landet ihr Bruder 
Oreſtes. Auf Apollos Geheiß hat er die Mutter und deren Buhlen ermordet, um 
den von beiden umgebrachten Vater zu rächen. Um dieſes Muttermordes willen verfolgen 
ihn die Erinnyen Tag und Nacht, aber Apollo hat ihm Löſung des Fluches verſprochen, 
wenn er das Bild der Artemis, die wider ihren Willen in dem barbariſchen Lande zu 
Taurien verehrt wurde, aus dem dortigen Tempel entwendete. Von Pylades begleitet 
iſt er gekommen, das Geheiß des Gottes zu erfüllen. Von Rinderhirten entdeckt und 
gefangen genommen, werden ſie vor Iphigenie, die Hüterin desſelben Bildes, deſſen Raub 
ihm geboten iſt, geführt. Ein Brief, den ſie nach Argos beſorgt zu haben wünſcht, führt 
die Erkennungsſcene zwiſchen den Geſchwiſtern herbei. (Ein Motiv, das bei Goethe fehlt.) 
Sobald ſie den Zweck der Fahrt kennen gelernt, willigt ſie in gemeinſame Flucht und 
Entwendung des Bildes durch eine gemeinſam erſonnene Liſt. Thoas, König von 
Taurien, der arglos ſeine Einwilligung zur vorgeblich notwendigen Entſühnung des Bildes 
im Meerwaſſer gegeben, iſt auf das höchſte erzürnt, als er den Betrug entdeckt, und 
ſchickt ſich an, die Fliehenden zu verfolgen. Da erſcheint Pallas Athene, hält ihn 
zurück und verkündet, daß alles nach dem unerforſchlichen Ratſchluß der Götter alſo 
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geſchehen. Der König fügt ſich dem Götterbefehl: „Wer der Götter Ruf vernimmt 
und ihm Gehorſam weigert, hegt unweiſen Sinn,“ und läßt die Hellenen in 
ihre Heimat fahren. 


Dieſen griechiſchen Stoff hat nun Goethe in der großartigſten Weiſe verdeutſcht 
oder — um mit Vilmar zu reden — er hat „den Geiſt des Altertums mit deutſchem 
Leibe umkleidet,“ ſo ſehr, daß Schiller die Iphigenie „erſtaunlich ungriechiſch und 
modern“ nannte, während Wieland ſie im „Merkur“ als ein „altgriechiſches Stück“ 
feierte. Überdies ijt die antik-heidniſche Auffaſſung und äußerliche Löſung in die aus chriſt— 
lichem Geiſte geborene, ethiſche umgebildet, daher der Hauch des Friedens, der das ganze 
Stück durchweht. Während in ihrem Hauſe Sünde auf Sünde ſich häuft und Verbrechen 
und Fluch fortwüten, iſt Iphigenie im fremden Lande rein geblieben, hat die barbariſchen 
Skythen von dem blutigen Brauch der Fremdenopfer abgebracht und Segen über das 
rauhe Land verbreitet. Der König Thoas, durch ihr ſtilles, edles Walten ergriffen, wirbt 
um ihre Hand. Beſcheiden, aber feſt lehnt ſie die Werbung ab, und da er weiter in ſie 
dringt, entdeckt ſie ihm das Geheimnis ihrer Abkunft aus dem verbrecheriſchen, den Göttern 
verhaßten Geſchlechte des Tantalus. Der König wiederholt trotzdem ſeinen Antrag, doch 
ſie erwidert: die Göttin, die ſie rettete, habe allein das Recht auf ihr geweihtes Leben. 
Da gebietet er ihr, die der Göttin mit Unrecht bisher vorenthaltenen Opfer wieder auj- 
zunehmen: zwei Fremde, die in den Höhlen des Ufers verſteckt gefunden, ſollen als die 
erſten wieder getötet werden. Thoas ſendet ſie zu ihr — es ſind Oreſt und Pylades. 
Unter angenommenem Namen ſtellt ſich der letztere ihr vor und erzählt auf ihr Befragen 
von Trojas Fall, von ſo vieler edler Helden Tod, von dem grauſen Schickſal ihres eigenen 
elterlichen Hauſes, ohne zu ahnen, wer ſie iſt. Oreſt ſei ſein von den Furien um eines 
Mordes willen verfolgter Bruder, dem Apollo zur Sühne befohlen habe, „im Tempel 
ſeiner Schweſter der Hilfe ſegensvolle Hand zu erwarten.“ Oreſt vervollſtändigt den 
Bericht des Freundes, aber es widerſteht ihm, das lügenhafte Gewebe desſelben aufrecht 
zu erhalten — er nennt ſich ſelbſt als den Muttermörder: 


„Ich bin Oreſt! und dieſes ſchuld'ge Haupt 
Senkt nach der Grube ſich und ſucht den Tod; 
In jeglicher Geſtalt ſei er willkommen —“ 


Als nun Iphigenie ſich ihm als ſeine Schweſter zu erkennen gibt, entſetzt er ſich — die 
Schweſter iſt ja die Prieſterin, die durch das Opfer des eigenen Bruders das entſetzliche 
Schickſal der Atriden vollenden ſoll. Nachdem er die geliebte Schweſter aufgeregt gebeten, 
den Stahl ihm ins ſchuldbeladene Herz zu ſtoßen, ſinkt er in Ermattung nieder. Aber 
mit ſeinem reuevollen Schuldbekenntnis iſt auch der Fluch geſühnt und Friede über ihn 
gekommen — als die Schweſter mit dem Freunde zu ihm zurückkehrt, haben die Furien 
ihn verlaſſen: 

„Die Erde dampft erquickenden Geruch 
Und ladet mich auf ihren Flächen ein, 
Nach Lebensfreud' und großer That zu jagen.“ 


Pylades drängt zum Aufbruch; eine Liſt ſoll ihnen helfen, das Skythenland zu 
verlaſſen. Iphigenie läßt ſich bewegen, den König zu täuſchen, indem ſie ihm ſagt, das 
Bild der Göttin ſei durch einen Wahnſinnsausbruch des von den Furien verfolgten 
Fremdlings entweiht und müſſe im Meereswaſſer gebadet und geſühnt werden, ehe das 
Opfer vollzogen werden könne. Dieſen Augenblick wollten dieſe Drei dann benützen, auf 
das hinter einem Vorſprung verborgene Schiff ſich zu retten und mit dem Götterbilde in 
die Heimat zurückzufahren. Darüber aber iſt ihr Geiſt trübe und unruhig geworden; ſie 
bricht in die ſchmerzliche Klage aus: 


„O weh der Lüge! Sie befreiet nicht, 
Wie jedes andre wahrgeſprochne Wort, 
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Die Bruſt; ſie macht uns nicht getroſt, ſie ängſtet 
Den, der ſie heimlich ſchmiedet, und ſie kehrt, 
Ein losgedrückter Pfeil, von einem Gotte 
Gewendet und verſagend, ſich zurück 

Und trifft den Schützen — —“ 


Dennoch ſpricht ſie die Lüge gegen des Königs Diener Arkas aus, wird aber 
durch deſſen Entgegnung noch tiefer erregt — Pylades weiß ſie von der Unerläßlichkeit 
ſeines Planes zu überzeugen — ihre Seele kämpft gewaltig, beinahe verfällt ſie dem 
alten Trotz ihres Hauſes wider die Gottheit. Noch herb und hart tritt ſie dem zürnenden 
König gegenüber, der den Betrug ahnt; endlich überwindet ſie ſich ſelbſt, gibt der Wahr— 
heit die Ehre und bekennt in demütiger, reinſter Offenheit ihre Schuld. Thoas, 
gerührt, überwältigt, wird vollends umgeſtimmt, als Oreſt nun mit hell erleuchtetem 
Auge den wahren Sinn des Apollowortes erkennt: unter der Schweſter, die Oreſt 
von Tauriens Ufer nach Griechenland bringen ſoll, um den Fluch zu 
ſühnen, hat der Gott nicht ſeine eigene Schweſter, ſondern Oreſts Schweſter 
Iphigenie gemeint. So läßt denn Thoas die Dreie in die Heimat ziehen. Iphi— 
genies edles, reines Weſen hat ihn beſiegt, ihr mild verſöhnendes Abſchiedswort nötigt 
ihm ſogar ein „Lebt wohl“ zum Schluſſe ab. Oreſts Heilung iſt aber nicht nur durch 
die Einwirkung ſeiner ſchuldloſen Schweſter und durch das ſein Gemüt erleichternde 
Bekenntnis, ſondern durch das Wirken höherer Mächte: das Gebet der Schweſter und 
ihm entſprechend die Hilfe der Götter herbeigeführt worden. 


Nachdem Goethe noch zu Rom den Karneval angeſehen, ging er am 22. Febr. 1787 
nach Neapel und Sizilien. Im Juni war er wieder in Rom, wo er ſich mit leiden— 
ſchaftlichem Eifer den Kunſtſtudien hingab und während der heißen Wochen auch den ſchon 
zwölf Jahre zuvor in Frankfurt geplanten und in Weimar „vertrödelten Egmont“ 
vollendete, ohne ihn aus der Proſaform zu gebundener Rede ſich erheben zu laſſen. 


Egmont, aus einer altadeligen Familie der Niederlande ſtammend, ein tapferer, 
verwegener Kriegsheld und Vorkämpfer der Freiheit ſeines Vaterlandes, für den alle 
Herzen des Volkes ſchlagen, nimmt den Kampf gegen Herzog Alba, den finſtern, ſtarren, 
gewaltthätigen Abgeſandten Philipps II, mit jugendlicher Begeiſterung auf. Von eruſteren 
Gedanken und Geſchäften flüchtet er zu Klärchen, einem Mädchen aus dem Volke, das 
ihn ebenſoſehr bewundert wie ſie ihn liebt, und das ſich durch ſeine Liebe über jeden 
Makel erhaben und völlig berechtigt glaubt, mit dem „guten Brakenburg“, ihrem treu- 
herzigen Liebhaber, ein ziemlich ſchlechtes Spiel zu ſpielen. Durch ſeine leichtſinnige Sorg— 
loſigkeit geht Egmont zu Grunde „voll übertriebenen Vertrauens zu ſeiner gerechten Sache, 
die es aber nur für ihn allein iſt, wandelt er,“ wie Schiller in ſeiner berühmten Recenſion 
in Anlehnung an ein Wort Egmonts ſelbſt (Akt II, Scene 2) ſich ausdrückt, „gefährlich 
wie ein Nachtwandler auf jäher Dachſpitze“. Unähnlich dem hiſtoriſchen Egmont, 
der aus Liebe zu ſeiner Frau und zahlreichen Familie ſich in Brüſſel zurückhalten ließ, 
während faſt alle ſeine gleich ihm bedrohten Freunde, wie Oranien u. a,, ſich durch die 
Flucht retteten, bleibt er in leichtſinnigem Selbſtvertrauen und fällt wehrlos in ſeines 
Gegners Schlingen. Alba entlockt ihm Äußerungen, die als Verletzung des Gehorſams 
gegen den König gedeutet werden können. Egmont tritt ein für die verbrieften Rechte der 
Provinzen, mit deren Aufhebung Alba gerade betraut iſt. Am Schluß der Unterredung 
wird Egmont verhaftet, ſchuldig geſprochen und hingerichtet. Eine Anſtrengung der ener— 
giſchen Geliebten Egmonts, das Volk zu ſeiner Befreiung aufzuſtacheln, mißlingt. Vor 
ſeinem Tode erſcheint ihm im Gefängnis die Geſtalt Klärchens, die vorher Gift genommen, 
auf einer Wolke ſchwebend, im Traum als Göttin der Freiheit und verkündet ihm den 
Sieg ſeines Vaterlandes in dem Kampfe, als deſſen erſtes Opfer er falle, — mit einer 
Siegesſymphonie ſchließt das Stück. Einen „Salto mortale in die Opernwelt“ nennt 
Schiller die Schlußallegorie. Auch ſonſt iſt vom Standpunkt ſtrenger Kritik viel gegen 
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dieſes Stück einzuwenden. Es iſt kaum ein Drama zu nennen — es ſind loſe aneinander 
gereihte, zum Teil meiſterhaft durchgeführte Scenen, aus denen eine große Zeit uns 
lebendig entgegentritt und in welche ein Liebesidyll loſe hineingewebt iſt. Trotz dieſer 
Ausſtellungen iſt der „Egmont“ bis heute ein Liebling des Publikums geblieben. 

Neben ſeinen Kunſtſtudien und den erwähnten Dichtungen arbeitete Goethe in Rom 
auch am „Taſſo“ und am „Fauſt“; faſt ein ganzes Jahr blieb er in der „Hauptſtadt der 
Welt“, nachdem er N 
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ae 15 9 0 Abb. 28. Goethe am Fenſter. Gezeichnet von Tiſchbein im Rom 1787. 
mar an. Mit allen ; 
Ehren wurde er von Hof und Geſellſchaft empfangen. Die Stellung, die ihm der Herzog 
für die Zukunft anwies, ſagte ihm durchaus zu: es war die eines Freundes ohne andere 
Pflichten als die, welche er ſich ſelbſt auflegen mochte. Schon vor ſeiner Rückkehr war 
ein neuer Kammerpräſident ernannt und Goethe die Berechtigung zugeſprochen, den Seſ⸗ 
ſionen des Kollegii „von Zeit zu Zeit, ſo wie es ſeine Geſchäfte erlauben würden, bei⸗ 
zuwohnen und dabei ſeinen Sitz auf dem für den Landesherrn beſtimmten Seſſel einzu⸗ 
nehmen.“ Trotz alledem konnte der Dichter ſich in die deutſchen, Verhältniſſe lange gar 
nicht wieder einleben — „aus Italien, dem formreichen,“ ſchreibt er, „war ich in das 
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geſtaltloſe Deutſchland zurückgewieſen, heitern Himmel mit einem düſtern zu vertauſchen.“ 
Deutſcher Natur, deutſcher Kunſt, deutſchem Leben und Glauben war er völlig entfremdet 
worden; ſeine ganze Sehnſucht ging nach Italien zurück, nach ſüdlicher Natur, nach 
antiker Kunſt. Dieſe Sehnſucht nach Italien ſprach er in den „Römiſchen Elegieen“, 
die durchaus antik gedacht und gedichtet ſind, aus; dieſe Sehnſucht ließ ſeine ergreifende 
Tragödie, den „Taſſo“, heranreifen. Schon nach Rom hatte Goethe zwei Akte davon, 
in poetiſcher Proſa geſchrieben, mitgenommen; nur wenig wurde das Gedicht in Italien 
gefördert, aber auf dem Heimwege dichtete er daran, „um ſich zu betäuben“, und voll— 
endete es in Weimar im Jahre 1789. Treten wir dem Stücke etwas näher. 


Torquato Taſſo überreicht ſein eben vollendetes Epos, „Das befreite Jeru— 
ſalem“, dem Herzog Alphons von Ferrara, an deſſen Hofe er lebt. Des Fürſten 
Schweſter Leonore von Eſte ſetzt ihm zum Dank einen Lorbeerkranz auf das Haupt. Da 
tritt Antonio, der Miniſter des Herzogs, der eben nach glücklich vollendeten Staatsgeſchäften 
aus Rom zurückgekehrt ijt, herzu, und als er den Dichter in ſeinem Ehrenſchmuck erblickt, 
hält er ſich darüber auf: 


„Mir war es längſt bekannt, daß im Belohnen 
Alphons unmäßig iſt —“ 


meint er ſpöttiſch und rückt Taſſo die Kühnheit vor, ſich neben die großen Dichter der 
Vorzeit, Vergil und Arioſt, zu ſtellen. Ein Verſuch Taſſos, durch die Prinzeſſin angeregt, 
den Gegner zum Freunde zu gewinnen, mißlingt, ja das Mißverhältnis zwiſchen beiden 
ſteigert ſich bis zu ſolchem Grade, daß der durch Antonios kalte Worte tief gekränkte und 
gereizte Dichter ſich hinreißen läßt, im Palaſte ſeines Fürſten den Degen zu ziehen und 
den Gehaßten zum Zweikampf zu fordern. Der Fürſt, der ſie in dieſer Stellung über— 
raſcht, ſtraft in mildeſter Form den Dichter wegen des Burgfriedenbruchs, äußert ſich 
aber auch mit Antonio unzufrieden und beauftragt ihn, Taſſo den Degen zurückzubringen, 
ihm in des Fürſten Namen die volle Freiheit wiederzugeben und mit edlen, wahren Worten 
ſein Vertrauen zu gewinnen. Er verſucht es; aber Taſſo, durch die kurze Entziehung ſeiner 
Freiheit krankhaft aufgeregt, fordert als Beweis der Aufrichtigkeit Antonios, daß er ihm 
vom Fürſten die Erlaubnis auswirke, Ferrara verlaſſen zu dürfen. Widerſtrebend geſteht 
es ihm Alphons zu in der Hoffnung, ihn dadurch zu heilen. Huldvoll entläßt er ihn mit 
den Worten: 

„Je eher du zu uns zurückekehrſt, 

Je ſchöner wirſt du uns willkommen ſein.“ 


Durch den Abſchiedsſchmerz ſteigert ſich aber Taſſos Aufregung ſo ſehr, daß er der 
Prinzeſſin gegenüber allen inneren Halt, alle Selbſtbeherrſchung verliert und, ſtatt ſich zu 
verabſchieden, ihr ſeine Liebe geſteht, ja ſich ſo weit vergißt, daß er ſie leidenſchaftlich in 
ſeine Arme drückt. Von der Prinzeſſin zurückgewieſen, verlaſſen von allen, bleibt ihm nur 
der ernſte und beſonnene Antonio, an deſſen feſtem Weſen er ſich aufrichtet und deſſen 
Freundeshand er ergreift: 


„Zerbrochen iſt das Steuer, und es kracht 
Das Schiff an allen Seiten. Berſtend reißt 
Der Boden unter meinen Füßen auf. 

Ich faſſe dich mit beiden Armen an. 

So klammert ſich der Schiffer endlich noch 
Am Felſen feſt, an dem er ſcheitern ſollte.“ 


In den Hauptzügen entſpricht Goethes Taſſo dem hiſtoriſchen Urbilde. Des 
1544 in Sorrent geborenen Taſſos früh hervortretendes Dichtertalent wurde von dem 
kunſtſinnigen Haus der Eſte erkannt und er an den Hof von Ferrara gezogen. Dort 
beſang er in manchem feurigen Liede die beiden Schweſtern des Herzogs, ein Liebesverhältnis 
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zu Leonore von Eſte hat er indes nie gehabt. Wohl aber fühlte er ſich ähnlich unbehaglich 
im Verkehr mit der neidiſchen Höflingswelt, wie Goethe in Weimar, und das Mißverhältnis 
zwiſchen Dichtergeiſt und Hofgeiſt trat in beider Dichter Leben ähnlich ſtörend ein. Taſſo, 
ein phantaſtiſches und reizbares Dichtergemüt, ging daran zu Grunde, oder eigentlich an 
ſeiner inneren Schwäche, weil ihm die ſittliche Kraft fehlte, welche allein Verhältniſſe über⸗ 
winden kann, die einer ſolchen Gemütslage beſonders Nahrung zuführen — ſein krankhaft 
mißtrauiſches Weſen wurde zuletzt zur wirklichen Geiſtesſtörung, und ehe die in Rom vor— 
bereitete Dichterkrönung für den leidlich Geheilten ins Werk geſetzt werden konnte, ſtarb 
er 1595 im Kloſter S. Onofrio in Rom, nahe dem Vatikan, jenſeits des Tiber. 


Goethe nannte ſeinen Taſſo gegenüber Eckermann einen „geſteigerten Werther,“ 
den er gedichtet, „um ſich zu befreien.“ So gehört denn dieſes an Handlung arme, an 
innerem Leben aber reiche und in der Charakterzeichnung unübertroffene dramatiſche Gedicht 
auch zu den „Selbſtbekenntniſſen“ Goethes, deſſen erſte zehn Jahre in Weimar ſich darin 
widerſpiegeln. Insbeſondere klingt die Liebe Goethes zu Charlotte von Stein leiſe 
wehmütig hindurch. In Italien war er, nach ſeinem eigenen Ausdruck, „von einer une 
geheuren Leidenſchaft und Krankheit allmählich wieder zu friſchem Lebensgenuß geneſen,“ 
er hatte die aufreibende, ausſichtsloſe Neigung zu Charlotten überwunden, aber was ſie 
ihm geweſen, ſagt er in den ſchönen Verſen: 


„Wie den Bezauberten von Rauſch und Wahn 
Der Gottheit Nähe leicht und willig heilt, 

So war auch ich von aller Phantaſie, 

Von jeder Sucht, von jedem falſchen Triebe 
Mit einem Blick in deinen Blick geheilt —“ 


„Befreit und geneſen“ war er aus Italien heimgekehrt. Mit warmer Freund— 
ſchaft, aber doch zurückhaltend trat er Frau von Stein gegenüber; ſie konnte dies nicht 
verſtehen und geriet vollends in Zorn, als der Dichter kurze Zeit nach ſeiner Heimkehr 
ein neues Verhältnis anknüpfte, das zu einem dauernden, zu einem ehelichen Bunde 
werden ſollte. Am 13. Juni 1788 ſchloß Goethe eine „Gewiſſensehe“ mit Chriſtiane 
Vulpius (geb. zu Weimar 1. Juni 1765), der Schweſter des einſt berühmten Verfaſſers 
des Räuberromans „Rinaldo Rinaldini“. Von ihr erzählen die „Römiſchen Elegieen“, 
von ihr handelt ſo manches anmutige Gedicht, ſo die reizende Parabel: 


Ich ging im Walde Im Schatten ſah ich Ich wollt es brechen, 

So für mich hin, 8 Ein Blümchen ſtehn, Da ſagt' es fein: 
Und nichts zu ſuchen, Wie Sterne leuchtend, „Soll ich zum Welken 
Das war mein Sinn. Wie Auglein ſchön. Gebrochen ſein?“ 

Ich grub's mit allen Und pflanzt' es wieder 

Den Würzlein aus, Am ſtillen Ort: 

Zum Garten trug ich's Nun zweigt es immer 

Am hübſchen Haus Und blüht ſo fort. 


Im Park auf dem Spaziergang war ſie ihm begegnet und hatte ihm eine Bittſchrift 
ihres Bruders in Jena überreicht. Er gewährte das Geſuch und nahm die Bittſtellerin 
als Gehilfin für botaniſche Beſchäftigungen in Dienſt. Im folgenden Jahre zog ſie zu 
ihm, und von da an hat fie ganz die Stelle ſeiner Frau eingenommen, obgleich er erſt 
im Jahre 1806 dem Bunde mit ihr die kirchliche Weihe verleihen ließ. 


Die Verbindung mit der „Mamſell“ wurde ihm in Weimar ſehr übel genommen; 
am Hofe wie in der Stadt ſprach man geringſchätzig von ſeinen „elenden häuslichen Ver⸗ 
hältniſſen“, während Chriſtiane, deren Bild aus ſpäteren Zeiten von dem „naiven Reiz 
ihrer Jugend wenig ahnen“ ließ, ihm gerade angenehme, häuslich-geſellige Verhältniſſe 
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bereitete und auch Mutterwitz genug beſaß, um „ein verſtändig Wort“ mit ihm zu wechſeln. 
Frau von Stein fand ſich durch ſein Verhältnis zu dem „armen Geſchöpf“ fo tief be- 
leidigt, daß fie auf lange Zeit ganz mit ihm brach. Immer mehr ſchränkte er ſeine Ver- 
bindungen ein — verſtimmt und verbittert zog er ſich in fein Haus und auf ſeine wifjen- 
ſchaftlichen Beſchäftigungen zurück: neben dem Studium der Pflanzenwelt und der Knochen— 
lehre ſtellte er optiſche Verſuche und Beobachtungen an, aus denen ſeine „Farbenlehre“ 


Warum Seel, een e ,, „ ,, 
,, , 


Abb. 29. Goethes Haus am Frauenplan (jetzt Goetheplatz) in Weimar ſeit 1792. Gezeichnet von Otto 
Wagner 1827, geſtochen von L. Schütze. Mit Goethes eigenhändig darunter geſetzten Verſen von 1828. 


ſpäter hervorging. Das dichteriſche Schaffen trat darüber zurück. Die franzöſiſche Revolution, 

die nicht ohne Eindruck auf ihn blieb, ihm aber mehr widrig als furchtbar war, rief ein 
paar Stücke hervor, ſo das Luſtſviel „Der Groß-Cophta“, in dem er die berüchtigte 
Halsbandgeſchichte aus Marie Antoinettes Leben dramatiſierte, das aber bei der Auf— 
führung in Weimar „unerträglich gedankenleer und platt“ gefunden wurde. Noch weniger 
gefiel „Der Bürgergeneral“, eine einaktige Poſſe, in der das revolutionäre Maul- 
heldentum in der Perſon eines ränkevollen Dorfbarbiers verſpottet wurde. Dieſe etwas 
ſpöttiſche Behandlung der Revolution mißfiel allgemein, und das Stück wurde Goethes 
unwürdig befunden. 
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Mitten in dieſe unbehagliche Zeit fallen dann noch einige Reiſen. So fuhr er im 
Frühling 1790 der aus Italien zurückkehrenden Herzogin-⸗Mutter bis Venedig entgegen: 
daher ſtammen die „Venetianiſchen Epigrammel, in denen er „Weimarſche Situationen 
mit venetianiſchem Kolorit malte“. Als er zurückkehrte, war der Herzog in Schleſien beim 
preußiſchen Heer. Goethe folgte ihm dahin. 1792 machte er in des Fürſten Gefolge den 
preußiſchen Feldzug gegen die Franzoſen mit, den er in der „Campagne in Frank- 
reich“ beſchrieb. Wichtiger als dieſe kleinen Schriften war die Bearbeitung des alten 
Tierepos „Reinecke Fuchs“, zu der er auch durch die Zeitereigniſſe angeregt wurde: „ein 
heiterer Abglanz dieſer verdüſterten Periode,“ wie Goedeke es nennt — „die unheilige 
Weltbibel,“ wie Goethe ſelbſt es bezeichnete. Schon in früheren Jahren hatte er das 
alte Gedicht (vgl. I, 33. 50 ff.) liebgewonnen. 1783 war durch Knebel ein ſchönes Exemplar 
desſelben in ſeine Hände gekommen. Zehn Jahre ſpäter, nach Ludwigs XVI Hinrichtung, 
nahm er es wieder vor, um „ſich von der Betrachtung der Welthändel abzuziehen“. In 
zwölf Geſängen und in Hexametern, die ihm viel Mühe machten, vollendete er ſeine Bee 
arbeitung, die, im allgemeinen treu dem Original folgend, doch — nach Jacob Grimms 
Urteil — „der natürlichen, einfachen Vertrautheit“ entbehrt und darin dem alten Epos 
nachſteht. Das Derbe iſt verfeinert, das Ganze höher geſtimmt, dagegen find alle außer 
halb des Stoffes liegenden Anſpielungen und ſatiriſchen Bezüge, wie ſie das niederländiſche 
Gedicht vielfach enthält, fortgeblieben; „in dem heiter bewegten Leben der Tierwelt, deren 
Schmerzen ſelbſt uns noch komiſch erſcheinen, iſt ein lachendes Bild des leidenſchaftlichen, 
ränkevollen Menſchentreibens farbenreich ausgeführt.“ In der neueren Zeit iſt durch die 
trefflichen Zeichnungen Wilhelm Kaulbachs, mit denen das Gedicht 1846 in einer 
Prachtausgabe erſchien, ein erneutes Intereſſe an dem „Reinecke Fuchs“ erweckt worden. 


Inzwiſchen hatte der Herzog ſeinem Freunde das von ihm bisher bewohnte Haus 
geſchenkt und während ihrer Abweſenheit im Felde (vgl. S. 36) fo ſtattlich ausbauen laſſen, 
wie wir es auf dem gegenüberſtehenden Bilde von Wagner erblicken. An dem dreieckig un- 
regelmäßigen kleinen Platze, der damals „Frauenplan“ hieß, ſtreckte ſich der vornehm aus- 
ſehende braungelbe Bau mit ſeiner langen Fenſterfront breit aus; eine Anzahl voriiber- 
gehender Perſonen bildeten die Staffage, dagegen fehlte der Brunnen in der Mitte des 
Platzes, um welchen ſich täglich die ſchwatzenden Mägde verſammelten. Darunter hatte 
Goethe für ſeine kleine Freundin, Röschen Scharff, der er das Bild mit dem des Garten- 
häuschens (S. 30) ſchickte, eigenhändig die folgenden Zeilen geſetzt: 

„Warum ſtehen ſie davor, Kämen ſie getroſt herein, 

Iſt nicht Thüre da und Thor? Würden wohl empfangen ſein.“ 


Zurückgetehrt fand Goethe ſein Haus faſt fertig, doch hatte er noch die Freude, 
überall die letzte Hand anzulegen und ihm das Gepräge ſeines Genius aufdrücken zu 
können. So ſtammt von ihm die prächtige Treppe, eine angenehme Erinnerung an 
Italien, obgleich ſie für die Verhältniſſe des Hauſes zu groß iſt. Im Jahre 1885 
iſt dieſes, ſeit des Dichters Tode verſchloſſen gebliebene Haus mit ſeinen reichlichen 
Sammlungen den Freunden ſeiner Dichtung endlich zugänglich geworden. 


* 5 * 
In allen dieſen Jahren hatte Goethe in Weimar ein faſt vereinſamtes Leben 
geführt. Wieland und Herder hatten ſich ihm entfremdet. Schiller, den er 1788 bei 
ſeiner Rückkehr aus Italien in Weimar gefunden und als Profeſſor nach Jena 
geſandt hatte, ſtieß ihn ab, und ſechs Jahre lang gingen die beiden Dichter nebenein⸗ 
ander, ohne ſich verſtehen, ohne ſich vereinigen zu können. Endlich im Frühling des 
Jahres 1794 traten ſie einander näher, und die Zeit „eines neuen Frühlings“ 
brach an. Doch ehe wir ihren Freundſchaftsbund und ihr elfjähriges Zuſammenwirken 
betrachten, iſt es nötig, Schiller ſelbſt in ſeiner Jugend- und Mannesentwickelung 
näher ins Auge zu faſſen. 


Venetia⸗ 
niſche Epi⸗ 
gramme. 


Reinecke 
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Schillers Jugend 4759-1784). 


Johann Chriſtoph Friedrich Schiller wurde am 10. November 1759 zu 
Marbach, einem Städtchen in Württemberg, geboren. Sein Großvater und Urgroß⸗ 
vater waren ehrſame Bäcker geweſen. Sein Vater Johann Kaspar (geb. 27. Ok— 


ak tober 1723 zu Bittenfeld bei Waiblingen, Sohn des dortigen Bäckers und Schultheißen; 
+ 7. September 1796 auf der 
[ > Solitude) hatte das Baderge— 


werbe erlernt, als Feldſcher eines 
baieriſchen Kavallerieregiments 
den öſterreichiſchen Erbfolgekrieg 
mitgemacht, ſich dann als Chi— 
rurgus in Marbach niedergelaſſen 
und dort mit der Tochter des 
Bäckers und Löwenwirtes Kod— 
weiß verheiratet. Wenige Jahre 
danach trat er jedoch in württem— 
bergiſchen Militärdienſt und war 
Lieutenant, als ihm ſein Sohn 
Friedrich geboren wurde; all— 
mählich ſtieg er bis zum Haupt- 
mann auf und ſtand als ſolcher 
längere Zeit in Lorch an der 
Rems, wo ſein Sohn den erſten 
Unterricht von dem Pfarrer 
Moſer erhielt, dem er in den 
„Räubern“ ein Denkmal ge— 
ſetzt hat. 

Die Predigten dieſes treff— 
lichen Mannes ebenſo ſehr wie 
die täglichen Andachten des 
frommen Vaters wirkten nach- 
haltig auf das empfängliche Ge- 
müt des Knaben: des Sohnes 
„Predigen in unſerem Quartier, 
der Herberge zur Sonne“ blieb 
dem Hauptmann in lebendiger 


Abb. 30. Schillers Geburtshaus in Marbach am Neckar. 


1859 vom Marbacher Schillerverein angekauft, äußerlich Erinnerung, und er erzählte gern 

a ee, 5 der ot wiederhergeſtellt, in der es war, davon, wie man dem Kinde 

als Schillers Eltern es bewohnten, und der Stadt zum Eigentum i 

übergeben. Nach einer Photographie, welche der ae Sch illes⸗ 200 ates 9 ieee 

komitee in Marbach herausgegebenen Schrift: „Marbach Schurz, Cae ſtatt Uberſchlages 

am Neckar, die Geburtsſtadt Fr. Schillers“ beigefügt ein Predigt⸗-Lümpchen anthun 
ijt. Das Haus ijt voll intereſſanter Schiller-Reliquien. müſſen“. So angethan ſtieg 


Friedrich auf einen Stuhl, um 
zu predigen, und konnte ſehr böſe werden, wenn die kleine, um ihn verſammelte Gemeinde 
nicht aufmerkſam zuhörte. Auch hatte er damals den lebhaften Wunſch, einſt ſelbſt ein 
Pfarrer zu werden.) 

Schiller war ganz und gar ſeines Vaters Kind. Von ihm, dem Bäckersſohne, der ſein 
Leben als württembergiſcher Major beſchloß, im übrigen zu den ſchwäbiſchen Originalen 
zählte, ererbte er den unruhigen Kopf, aber auch das raſtloſe Emporſtreben, nicht minder 
wohl die frühe Schreibluſt. Als Friedrich im neunten Jahre war, gab der Vater im 
Verlage der Cottaſchen Buchhandlung ein weitausſchauendes projektenreiches Buch heraus 
welches betitelt war: „Okonomiſche Beiträge zur Beförderung des bürgerlichen Wohl⸗ 
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ſtandes“, das aber nie über den erſten Band herauskam. Dagegen legte er als Greis 
die Summe ſeiner reichen Erfahrungen auf dem Gebiete der Baumkultur in einer wert- 
vollen Schrift „Gedanken über die Baumzucht im großen“ nieder, welche der Sohn 1793 
„zu ſeiner großen Freude“ herausgeben konnte. Charakteriſtiſch find fiir den alten Herrn 
auch die von ihm in Proſa und Verſen ſelbſt verfaßten moraliſierenden Gebete, die er für 
ſeine Hausandacht in ſein 
gedrucktes Gebetbuch „Das 
Morgen- und Abendopfer 
eines Chriſten“ mit ein⸗ 
trug. 

Schillers Mutter Eli⸗ 
ſabetha Dorothea, geb. 
Kodweiß (13. Dez. 1732 
in Marbach) heiratete ſieb⸗ 
zehn Jahre alt (22. Juli 
1749) und überlebte ihren 
Mann faſt ſechs Jahre (+ 
29. April 1802). Otto 
Brahm teilt in ſeinem 
Lebensbilde Schillers einen 
Brief der Frau des Dich- 
ters an Körner mit, wel— 
cher die Mutter am beſten 
charakteriſiert. Darin heißt 
es u. a.: „Sie war eine 
kräftige, tüchtige Frau, die 
viel Thätigkeit und Leben⸗ 
digkeit hatte, groß und 
ſtark gebaut. Sie hatte 
ein weiches Gefühl für die 
Schmerzen ihrer Neben- 
menſchen und in ſpäteren 


Zeiten war ſie eher ſchwer⸗ 5 
mütig als heiter geſtimmt. avr Z 
Sie liebte nicht zu leſen, 


und wenn ſie ſich nicht 
über den Ruf ihres Soh⸗ 
nes gefreut hätte, ſo hätte 
ſie niemals ein Buch in 


Abb. 31. Johann Kaſpar Schiller, des Dichters Vater (1793). 


die Hand genommen. — Nach einer Photographie des Gemäldes von Ludowika Simano- 
— Sie lebte nur für die witz geb. Reichenbach. N 
Wirtſchaft di Man unterſchrift vom 10. September 1749 unter dem „Zubringens⸗ 


i if E über der ſeiner Frau (Abb. 32), 
ſieht, das grade Gegen⸗ e e 18 1 1 is Dürch 
teil von Goethes Mutter, prieſterliche Hand ehelich trauen laſſen“. Bild und Schriftſtück im 
der frohmütigen, geiſtig Schillerhauſe zu Marbach aufbewahrt. 
bedeutenden, jedermann : 7 
durch ihre Erzählergabe feſſelnden Frau. Wie Goethe vom Vater, jo hatte Schiller von 
der Mutter „die Statur“. — „Sie war ganz das Portrait ihres Sohnes,“ berichtet ſein 
Freund Scharffenſtein, „in Statur und Geſichtsbildung, nur daß das Geſicht ganz weiblich 
mild war.“ a: Be: 
Im Jahre 1766 zogen Schillers Eltern mit ihrem Sohne und deſſen älterer Schweſter 
Chriſtophine (ſpäter an den Bibliothekar Reinwald in Gotha Herheratet) nad) 
Ludwigsburg, wo der Knabe die lateiniſche Schule beſuchte. Später ſollte er 
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in eine ſchwäbiſche Kloſterſchule kommen, da es ſein Lieblingswunſch war, Theologie 
zu ſtudieren; die dahin zielenden jährlichen Landexamina beſtand er mit gutem 
Erfolge; 1772 wurde er konfirmiert — um dieſelbe Zeit ſchrieb er, wohl durch den 
Religionsunterricht angeregt, ein Trauerſpiel „Die Chriſten“, das aber nicht er— 
halten iſt. Da wurde plötzlich ſeinen Studien eine andere Richtung gegeben durch den 
Herzog Karl Eugen von Württemberg (geb. 11. Febr. 1728 in Brüſſel, trat nach dem 
frühen Tode des Vaters, 
durch kaiſerliches Reſkript für 
volljährig erklärt, ſechzehn 
Jahre alt, 23. März 1744 
die Regierung an; + 24. 
Oktober 1793 in Hohenheim). 
Derſelbe hatte nämlich kurz 
zuvor eine militäriſche Pflanz- 
ſchule gegründet, in welcher 
Söhne von Offizieren vor— 
nehmlich zu Militärs, aber 
auch zu Civilbeamten, Juri— 
ſten und Medizinern heran— 
gebildet werden ſollten. Für 
dieſes neue Steckenpferd ſeiner 
Herrſcherlaune ſuchte er nun 
Zöglinge und forderte auch 
den Hauptmann Schiller 
auf, ſeinen Sohn dorthin zu 
ſenden. So ungern dieſer 
einwilligte, er mußte es doch 
thun; am 17. Januar 1773 
trat Friedrich ein, um Jura 
zu ſtudieren; 1775, als die 
„herzogliche Militärakademie“ 
nach Stuttgart verlegt 
wurde, vertauſchte er die 
Jura mit der Medizin, die 
er vielleicht ſeinem inzwiſchen 
erwachten Dichtertrieb nicht 
ſo fremdartig hielt. Faſt 
acht Jahre lang, bis zum 
17. Dezember 1780, blieb er 
Abb. 32. Eliſabeth Dorothea Schillerin, des Dichters Mutter in dieſer Anſtalt, die übri⸗ 
(1793). Nach einer Photographie des Simanowitzſchen Gemäldes im gens erſt nach ſeinem Fort- 
Schillerhauſe zu Marbach. Unterſchrift vgl. S. 47. Abb. 31. gang von Kaiſer Joſeph als 
„hohe Karlsſchule“ zum 


Rang einer Univerſität mit drei Fakultäten erhoben wurde. 

So wenig dieſe Anſtalt unſeren heutigen Anſchauungen und Forderungen entſpricht, 
ſo übertrieben ſind doch die über ſie noch immer im Schwange gehenden Urteile. Wohl 
herrſchte darin eine ſtrenge, dreſſurartige Disciplin, aber eine ebenſolche herrſchte auch 
auf den ſächſiſchen Fürſtenſchulen: dazu war der Unterricht nicht ſchlecht, und die neue 
Litteratur war ſo wenig ausgeſchloſſen, daß Schiller nicht nur Rouſſeau und Oſſian, 
Goethes Götz und Werther rc. zu leſen bekam, ſondern ſogar in Goethes „Clavigo“ 
bei einer von den Zöglingen zum Geburtstag des Herzogs veranſtalteten feſtlichen Auf⸗ 
führung die Titelrolle — übrigens, wie berichtet wird, „abſcheulich, kreiſchend, brüllend“ — 
in jener Zeit ſpielte. 
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Kurz zuvor hatte Schiller den Dichter des „Clavigo“ geſehen, der auf ſeiner 
Schweizerreiſe mit Karl Auguſt Stuttgart berührte, und einen großen Eindruck von ihm 
empfangen. Ein ſeltſamer Kontraſt! Dem zehn Jahre älteren, in vollſter Manneskraft 
und Mannesſchöne, von ſeinem jugendlichen Ruhme noch voll umgebenen Goethe ſtand 
der hochaufgeſchoſſene, blaſſe, rothaarige Jüngling gegenüber, linkiſch in ſeiner Haltung, 
in eine geſchmackloſe Uniform gepreßt, aber dennoch ſich ſchon als Dichter fühlend! 

Schädlich war auf der Karlsſchule 
allerdings die Dreſſur zur Servilität. In 
einer der dienſtpflichtlichen Selbſtſchilde— 
rungen, wie ſie die Eleven alljährlich ein— 
reichen mußten, opferte der fünfzehnjährige 
Schiller ſogar die Liebe zu den Eltern 
der Schmeichelei für den „fürſtlichen Wohl— 
thäter“. In ſeiner damaligen Stilübung 
hieß es: „Dieſer Fürſt, welcher meine 
Eltern in den Stand geſetzt hat, mir Gutes 
zu thun, dieſer Fürſt, durch welchen Gott 
ſeine Abſicht mit mir erreichen wird, dieſer 
Vater, welcher mich glücklich machen will, 
iſt und muß mir viel ſchätzbarer als 
Eltern ſein, welche unmittelbar 
von ſeiner Gnade abhangen!“ Übri— 
gens ſcheint der ja als tyranniſch bekannte 
Herzog, der den Dichter Schubart (I, 442) 
nach dem Hohen-Asperg ſchleppen und 
jahrelang im Kerker ſchmachten ließ, dem 
jungen Schiller wohlgewollt zu haben, und 
auch dieſer hat ſeinen Fürſten mehr ver- 
ehrt, als es nach den hochpathetiſchen, 
bombaſtiſchen Freiheitsausbrüchen, die uns 
neben jenen ſervilen Schriftſtücken aufbe- 
wahrt ſind, ſcheinen ſollte. Zum Geburts- 
tage des Fürſten (11. Februar 1779) 
verfertigte er aus eigenem Antriebe ein 1 1 1 e , 

Sine N 5 1 ay dl 8 8 Na em Original, einem Schattenriß mit Tuſche au 
e es 191 15 1 Papier gemalt, a Beſitze des ‘outers 
5 0 te ; dan ten, Oberſt von Seeger. Von ſeiner Enkelin, 
heim (geboren 10. Januar 1748 als Frau Decan Buhn 1892 der Königl. Bibliothek 
Freiin von Bernardin, mit dem Freiherrn in Stuttgart hinterlaſſen. 
von Leutrum vermählt und geſchieden, 1774 rs 
zur Reichsgräfin erhoben, 1785 mit Herzog Karl getraut, + in ihrem Wittumsſitze Kirch— 
heim unter Teck 1. Jan. 1811) erblickte der junge Dichter damals merkwürdigerweiſe ein 
„Ideal der Weiblichkeit“. 

Schubart und Klinger waren um jene Zeit Schillers Vorbilder — Sturm und Drang 
gingen durch ſeine ſämtlichen erſten dichteriſchen Verſuche — eine revolutonäre Stimmung 
durchglühte ſein ganzes Weſen. Vorübergehend hatte er — durch Klopſtocks Meſſias 
angeregt — an ein Epos gedacht, deſſen Held Moſes ſein ſollte; bald aber erkannte 
er, daß das Drama die Form wäre, in welcher er ſeinem dichteriſchen Drange Ausdruck 
verleihen müſſe. Glühende Begeiſterung erweckten in ihm Leiſewitzens „Julius von 
Tarent“ (1, 390) und Gerſtenbergs „Ugolino“ (I, 365), nicht minder ſchwärmte er 
für Rouſſeau, deſſen Ruhm eines ſeiner erſten Gedichte verherrlicht. Frühzeitig trug er 
ſich mit allerlei Plänen zu Trauerſpielen. Zwei Stoffe, „Der Student von Naſſau 
und „Cosmus von Medici”, ſchwebten ihm insbeſondere vor, und er arbeitete lange 
daran, ohne ſie zu vollenden. Eine Erzählung von Schubart gab ihm endlich den Stoff 
Koenig, Litteraturgeſchichte. II. 4 


Franziska v. 
Hohenheim. 
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zu ſeinem erſten vollendeten Drama. Er war achtzehn Jahre alt, als er die „Räuber“ 
begann; vollendet wurden ſie erſt 1780. Bald danach, am 14. Dezember 1780, wurde er 


aus der Akademie entlaſſen. 


Abb. 34. Karl Eugen Herzog von Württemberg. 
Lebensgroßes Bruſtbild im Paradeharniſch und Hermelinmantel. Geſchenk 
des Herzogs an die als Sängerin ſpäter berühmt gewordene Frau Gauß, die 
letztlebende und ca. 1850 geſt. Karlsſchülerin. Nach einer Photographie des 
jetzt im Beſitze des Dr. Althof in Weimar befindlichen Originalgemäldes. 
Unterſchrift des Herzogs unter einem Erlaß von Solitude vom 14. Aug. 1770. 

Aus dem Kgl. Archiv in Ludwigsburg. 


Als Medicus ohne 
Portepee, d. h. als Regi— 
mentsfeldſcher beim Gre— 
nadierregiment Augé in 
Stuttgart mit 18 Gulden 
Monatsgage trat Schiller 
ins praktiſche Leben, allein 
er beſaß für ſeinen Beruf 
wenig Befähigung; glück— 
licherweiſe hatte er auch 
nicht viel zu thun und gab 
ſich deshalb ſeinen Lieb— 
lingsneigungen hin, die 
ihm aber zunächſt ebenſo 
wenig Ruhm wie Gewinn 
eintrugen. Ja er geriet 
in Schuldennot, als er 
ſich verleiten ließ, die 
„Räuber“ im Sommer 
1781 auf eigene Koſten 
drucken zu laſſen. Auf 
dem Titelblatt dieſer erſten 
Auflage befindet ſich eine 
Vignette, die den Räuber 
Karl Moor darſtellt, wie 
er beim Anblick ſeines 
aus dem Turm hervor— 
geholten Vaters Rache 
ſchwört (S. 51). Das 
Stück erregte großes Auf⸗ 
ſehen und zündete vollends, 
als der kurfürſtlich-pfäl⸗ 
ziſche Theater-Intendant 
Heribert v. Dalberg 
(geb. 18. November 1750 
auf dem Schloſſe Herns⸗ 
heim bei Worms, geſtorben 
als kurpfälziſcher Ober- 
ſilberkämmerer, badiſcher 
Staatsminiſter, Präſident 
der Mannheimer deutſchen 
Geſellſchaft am 27. Sept. 
ember 1806 in Mannheim. 
Von der Eröffnung des 
Mannheimer Nationale 
Theaters 7. Oktbr. 1779 
bis 1803 Intendant des⸗ 


ſelben) es — von dem Dichter ſehr gekürzt und gemildert — im Januar 1782 auf die 
Bühne brachte. Schiller war zugegen, Iffland ſpielte den Franz Moor. Der Erfolg 


war glänzend. 


\ 
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Rufen wir uns den Inhalt dieſes jugendlichen, ſturmvollen Stückes ins Gedächtnis. 
Der regierende Graf Maximilian von Moor hat zwei Söhne, Karl und Die Räuber— 
Franz. Karl ſtudiert in Leipzig, Franz lebt mit ſeinem Vater auf dem Schloſſe. Karl, 
der Altere, eine edle, ſtreb⸗ 
ſame, aber ungezügelt und 8 
wild vorwärts ſtürmende Die 
Natur, dem „vor dieſem tin- 
tenkleckſenden Jahrhundert 


Cc 
ekelt“, hat ſich auf der Uni- 
verſität zu allerhand tollen 
Streichen hinreißen laſſen, » 


die er ſeinem Vater in einem 


reumütigen Schreiben geſteht, SSS — 


um nach empfangener Ver- 


gebung heimzukehren und an ‘ 7 
der Seite ſeiner geliebten Ein Schauſpiel. 
Amalia ein neues Leben 

anzufangen voll Glück und 
Frieden. Aber ſein Bruder 
Franz, ebenſo häßlichen 
Leibes, wie häßlicher Seele, 
der ſchon längſt danach 
trachtet, Karl aus dem Erſt⸗ 
geburtsrecht, wie aus dem 
Beſitz Amalias zu vertreiben, 
ſchmiedet einen falſchen Brief, 
in dem ein Leipziger Ge- 
ſchäftsfreund dem greiſen 
Vater mitteilt, Karl habe 
eine Reihe gemeiner Ver- 
brechen begangen und werde 
ſteckbrieflich verfolgt. Der 
Greis glaubt alles, und ob 
ſein Herz auch noch ſchwankt, 
ſo weicht er doch endlich den 
ſchändlichen Vorſtellungen 
Franzens, ja beauftragt ihn, 
Karl zu ſchreiben, daß er 
ſeine Hand von ihm wende 
und daß Karl ihm nie mehr 
vor die Augen kommen ſolle. 
Franz führt den Auftrag ſo 


aus, daß Karl glaubt, ſein Frankfurt und Leipzisg⸗ 

Vater habe ihn verflucht und 

haſſe ihn. Er gerät darüber 17 8 . 

in eine ungemeſſene Ver- Abb. 35. Titelblatt der erſten höchſt ſeltenen Auflage 
zweiflung, er ruft wild: der „Räuber“. Nach dem Exemplar, welches infolge der Koenig⸗ 
„Wenn Blutliebe zur Ver⸗ ſchen Litteraturgeſchichte bei einem Lehrer in Schwaben zum Vor— 


. 12 ein und in den Beſitz der Verlagshandlung gekommen iſt. 
räterin, wenn Vaterliebe zur ſch M6 


Megäre wird: o jo fange i 
Feuer, männliche Gelaſſenheit! verwilde zum Tiger, ſanftmütiges Lamm! und jede Faſer 
recke ſich auf zum Grimm und Verderben!“ 5 
Eine unbeſchreibliche Wut gegen die Menſchen erfaßt ihn: „O, ich möchte den Ozean 
4 * 
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vergiften, daß ſie den Tod aus allen Quellen ſaufen!“ und ſeine Kameraden, waghalſige 
Burſchen, die aus allerhand Beweggründen mit der Geſellſchaft ſich überworfen haben, 
überreden ihn leicht, ſie zu einer Räuberbande zu organiſieren, andere dazu zu ſammeln, 
ihr Hauptmann zu werden. „Mein Geiſt dürſtet nach Thaten,“ ruft er, „mein Atem nach 
Freiheit, — Mörder, Räuber! — Mit dieſem Worte war das Geſetz unter meine 
Füße gerollt — Menſchen haben 

19 Menſchheit vor mir verborgen, 
da ich an Menſchheit appellierte, 
| ee weg denn von mir, Sympathie 
: und menſchliche Schonung! — 
Kommt, kommt! O, ich will mir 

te eine fürchterliche Zerſtreuung 

. „ machen, es bleibt dabei, ich bin 


euer Hauptmann!“ Er ſammelt 
ſeine Bande in den böhmiſchen 
Wäldern, hält ſtrenge Manns— 
zucht, ſtößt die grauſam und aus 
roher Luſt Mordenden aus ſeiner 
Schar und meint, mit ihr nun 
die Welt aus den Angeln heben 
zu können; er verfolgt die Laſter— 
haften, ſtraft die Hochgeſtellten, 
die Ehrenſtellen und Amter an 
die Meiſtbietenden verkaufen und 
den trauernden Patrioten von 
ihrer Thüre ſtoßen, erwürgt einen 
Pfaffen mit eigener Hand, weil 
derſelbe „auf offener Kanzel ge— 
weint hatte, daß die Ingquiſition 
ſo in Zerfall käme“ — kurz, er 
iſt ein „edler Räuber“, der die 
ungerechte Welt mit Schwert und 
Feuer zu heilen ſucht. Inzwiſchen 
hat Franz das Maß ſeiner Greuel- 
thaten auch bis zum Rande gefüllt, 
ſeinen unglücklichen Vater in einen 
abgelegenen Turm geſperrt, um 
ihn dort verhungern zu laſſen, 
Abb. 36. Wolfgang Heribert von Dalberg. und als alleiniger Herr die Armen 

Nach einer Lithographie von V. Schertle auf Grund eines geplagt und mißhandelt. Amalia, 
früher in e a be a befindlichen der er den Glauben beigebracht, 
Namensunterſchrift Dalbergs 313 2805 Briefe von Mann⸗ ue Karl in oe: Schlacht gefallen 
heim, 16. Juni 1799, mitgeteilt in dem Werke von Götz, „Ge- ſei, hat aber ſeinen Bewerbungen 
liebte Schatten“. (Mannheim 1858.) widerſtanden und ijt dem Tot- 

geglaubten treu geblieben. Das 

erwachende Gewiſſen und ein unwiderſtehliches Heimweh treiben den berühmt gewordenen, 
allgefürchteten Räuber Moor in ſeine Heimat — er entdeckt den alten Vater, von dem er 
erſt in vollem Umfange ſeines Bruders Franz Schändlichkeit erfährt — der Greis ſtirbt, 
als ſein Befreier ſich ihm zu erkennen gibt. Franz erwürgt ſich ſelbſt, als die Räuber 
ins Schloß brechen, um ihn zu fangen und lebend vor ſeinen Bruder zu führen, Amalia 
fällt von ihres Geliebten Hand, da die Genoſſen ſie ihm nicht laſſen, noch ihn freigeben 
wollen, er ſelbſt erkennt den Irrtum ſeiner Wege. Die mißhandelte Ordnung bedarf eines 
Opfers — er will es ſein, er will für ſie den Tod erleiden. Er erinnert ſich eines „armen 


Das XVIII. Jahrhundert. Goethe und Schiller. 53 


Schelmen, der im Taglohn arbeitet und elf lebendige Kinder hat. — Man hat tauſend 
Louisd'or geboten, wer den großen Räuber lebendig liefert. Dem Mann kann geholfen 
werden“. So geht er hin, ſich ſelbſt der ſtrafenden Gerechtigkeit auszuliefern. 


Das Stück, ganz aus dem Geiſt der Sturm- und Drangperiode geboren, trägt 
alle Schwächen und Auswüchſe derſelben reichlich zur Schau. Niemand hat den vor— 
nehmſten Fehler dieſes Erſtlingswerkes beſſer und ſchärfer kritiſiert, als Schiller ſelbſt, 
der ein paar Jahre danach (1784) in der „Rheiniſchen Thalia“ ſich dahin äußerte: 
„Unbekannt mit Menſchen und Menſchenſchickſal, mußte mein Pinſel notwendig die mittlere 
Linie zwiſchen Engel und Teufel verfehlen, mußte er ein Ungeheuer hervorbringen, das 
zum Glück in der Welt nicht vorhanden war, dem ich nur darum Unſterblichkeit wünſchen 
möchte, um das Beiſpiel einer Geburt zu verewigen, die der naturwidrigen Vermiſchung 
der Subordination und des Genius entſprang. Wenn von allen den unzähligen Klag— 
ſchriften gegen die Räuber nur eine einzige mich trifft, ſo iſt es dieſe, daß ich zwei Jahre 
vorher mir anmaßte, Menſchen zu ſchildern, ehe mir nur einer begegnete.“ Alle die 
unklar gärenden Ideen der Genieperiode konzentrierten ſich in den „Räubern“; charak— 
teriſtiſch für dieſe Grundſtimmung war der zornig ſich aufbäumende Löwe mit der In— 
ſchrift „In tirannos“ (Gegen die Tyrannen), welchen die Titelvignette der zweiten Auflage 
der Räuber (S. 54) zeigt. Trotz aller Übertreibungen und Ungeheuerlichkeiten ragen ſie 
aber doch weit über die meiſten Genieſtücke durch ihre mächtig packende dramatiſche Wirkung 
und wahre Empfindung empor und machen die herrſchenden Ideen der Zeit in einer weit 
durchſchlagenderen Weiſe geltend. 


Ungeachtet des großen Beifalls, den die „Räuber“ fanden, und der Aufregung, die 
dadurch über die Jugend fam — Gymnaſiaſten verſchworen ſich, in die böhmiſchen 
Wälder zu ziehen, und zahlloſe Banditenromane ſchoſſen ins Kraut — hatte Schillers 
Landesherr keine Notiz davon genommen. Da erregte eine Stelle, in der Graubünden 
als die „hohe Schule der Spitzbuben“ bezeichnet war, den Zorn eines Blattes in Chur, 
das gegen den verleumderiſchen Komödienſchreiber einen heftigen Artikel losließ, der durch 
einen Übelwollenden in des Herzogs Hände gelangte. Da Schiller nun zudem im Mai 1782 
ohne Urlaub nach Mannheim gegangen war, um einer wiederholten Aufführung der 
„Räuber“ beizuwohnen, ſo ſtrafte ihn der Herzog bei ſeiner Rückkehr zunächſt mit vierzehn— 
tägigem Arreſt, verbot ihm überhaupt den Verkehr mit dem „Ausland“, befahl ihm 
dann aber auch, „niemals mehr weder Komödie noch ſonſt ſo was“ zu ſchreiben. 
Eine Störung des freundnachbarlichen Verhältniſſes zwiſchen Württemberg und Grau— 
bünden mochte von dem geſtrengen Herrn befürchtet und den Anlaß zu dieſem für Schiller 
ſehr drückenden Verbot gegeben haben. Ein ſchriftliches Geſuch um Aufhebung desſelben 
wies der Herzog uneröffnet zurück, ja, er verbot es dem Bittſteller überhaupt, ſich ferner 
ſchriftlich an ihn zu wenden. Da entſchloß ſich der Dichter zur Flucht; am Morgen des 
24. September hatte er mit ſeinem Freunde Streicher Mannheim glücklich erreicht. Aber 
was nun? Wohl war es für ihn in jeder Beziehung ein Segen, daß er aus den Stutt— 
garter Verhältniſſen herauskam: ſeine ſittliche Natur drohte darin unterzugehen. Ein 
Blick in den gleich nach den „Räubern“ von ihm anonym herausgegebenen Muſenalmanach 
„Anthologie auf das Jahr 1782“ mit einem „aus Tobolsko“ datierten Vorwort und 
einer Widmung an den Tod, „den großmächtigſten Czar alles Fleiſches“ zeigt, in welch 
verderblicher Gemütsverfaſſung er ſich damals befand (S. 56.) In einem „Triumph— 
geſang der Hölle“ tobt da ein Chor der Teufel aufs gottesläſterlichſte; da ergeht er 
ſich in „Leichenphantaſien“ und in wilden Liebesſchwärmereien: 

„Ständ' im All der Schöpfung ich alleine, Meine Klagen ſtöhnt' ich in die Lüfte, 
Seelen träumt' ich in die Felſenſteine Freute mich, antworteten die Klüfte, 

Und umarmend küßt' ich ſie. Thor genug, der ſüßen Sympathie.“ 

Auch die „Kindesmörderin“ und Schillers früheſte Ballade „Graf Eberhard der 
Greiner“ — beide an den Bänkelſängerton erinnernd — erſchienen in der Anthologie. 


Charakter 
der Räuber. 


Antho⸗ 
logie. 


Räuber⸗ 
romane. 
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Mit Ausnahme einiger weniger fremder Beiträge war alles darin von Schiller, der 
übrigens ſeine Jugendlyrik ſelbſt ſpäter am ſchärfſten beurteilt hat, indem er ſie „über⸗ 
ſpannt und von unbändiger Imagination, nicht ſelten Schlüpfrigkeit mit platoniſchem 
Schwulſt umſchleiert“ nennt. 

An Schillers „Räuber“ wie an Goethes „Götz“ lehnten ſich die Ritter— und 


Räuberromane, zu denen dann noch die Geiſterromane — durch Schillers „Geiſter— 
ſeher“ angeregt — 
kamen. Die Matadore Die 


unter den Verfaſſern 


dieſer ungeheuerlichen 2 

Geſchichten waren 

Spieß (17551799. 0 U ( > 
„Meine Reiſen durch 


die Höhlen des Unglücks 
und Gemächer des Jam— 
mers“), Cramer (1758 27 , 
—1817), deſſen aben- Ein Schauſpiel 
teuerliche, rohe und un— 

ſaubere Ritter- und f 8 f 
Spitzbubengeſchichten von un A k ten, 
„Leben und Thaten 


des edlen Kix von Kax⸗ 
burg“ u. ſ. w.) ſogar von : 


von den vornehmen ‘ 1 ch ch 1 
Geſellſchaftsſchichten F v t d 4 v l 8 l [ [ ¢ . 
— WG: 


2 


herausgegeben 


geleſen wurden und 
viele Auflagen erlebten, 
und Vulpius (1763 
— 1827) der Verfaſſer 
des Räuberromans 
„Rinaldo Rinal⸗ 
dini“, an dem, nach 
einer ganz unbegrün— 
deten Sage, ſein jpa- 
terer Schwager Goethe 
ſogar Anteil gehabt 
haben ſoll. In dieſer 
einſt allbewunderten 
Geſchichte ſteht das 
häufig geſungene Lied: 
In des Waldes düſtern 
Gründen, in den Höhlen 
tief verſteckt — ꝛc.“ 


e Zwote verbeſſerte Auflage. 
gie“ hatte einen ſehr . N. ce. cd e . 9 d c Ae & c ci C. Fs FD 
geteilten Beifall gefun⸗ Frankfurt und Leipzig. 
den. Um ſo ſicherer La Cw ‘ L 5 
glaubte Schiller auf bei Tobias Loͤffler. 
ſein dramatiſches Ta- 117 2 
lent, insbeſond : : 
99950 Festo“, ae Abb. 37. Titel und Vorrede der Zwei⸗ 


Genaue Nachbildung nach dem Exemplar der Verlagsbuchhandlung. (Die erſte Auf⸗ 
bis zu 300 Mark bezahlt. Auch die zweite iſt nicht häufig; ſie wurde für die 
über die Geſchicke des 


zu dürfen, den er nach 
Mannheim mitbrachte. 
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Allein er ſollte eine ſchwere Enttäuſchung erleben. Dalberg war äußerſt zurückhaltend, 
verweigerte jeden Geldvorſchuß und gab endlich die kühle Entſcheidung, daß der „Fiesko“ 
„nicht brauchbar ſei, folglich auch nicht angenommen oder etwas dafür vergütet werden 
könne“. „Die Qual erlahme an meinem Stolz!“ rief der ſchwer enttäuſchte Dichter und 
überließ ſein neues Werk dem Buchhändler Schwan, der es druckte und elf Louisd'or 
Honorar dafür zahlte, die zur Tilgung der Wirtshausſchuld und zur Reiſe nach Bauerbach 


Vorrede 


zur zworen Auflage. 


Di; achthundert Exemplarien der erſten 
Auflage meiner Rauber find baͤlder 
zerſtreut worden, als alle Liebhaber zu dem 
Suk konnten befriedigt werden. Man unz 
ternahm daher eine zwote, die ſich von der 
erſten an Puͤnklichkeit des Druks, und Ver⸗ 
meidung derjenigen Zweideuligkeiten aus⸗ 
nimmt, die dem feinern Theil des Publi⸗ 
kums auffallend geweſen waren. Eine Ver— 
beſſerung in dem Weſen des Sluͤcks die den 
Wuͤnſchen meiner Freunde und Kritiker ent 
ſpraͤche, durfte die Abſicht dieſer Auflage 
nicht ſeyn. Es 


ten Auflage der Rauber. 

lage [val. S. 51] gehört heute zu den größten Seltenheiten und wird 
Wiedergabe neben der erſten gewählt wegen der intereſſanten Mitteilung 
Buches in der Vorrede.) 


— einem Dörfchen bei Mei⸗ 
ningen — notdürftig hinreich— 
ten. Dort beſaß Frau von 
Wolzogen, mit deren Sohn 
Schiller ſeit der Militärakademie 
befreundet war, ein Bauerngut, 
auf dem ſie ihm eine Zuflucht 
anbot. Am 7. Dezember 1782 
langte er dort an, „wie ein 
Schiffbrüchiger“, meinte er 
ſelbſt, „der ſich mühſam aus den 
Wellen gekämpft hat“. Schnell 
lebte er aber auf — der gele- 
gentliche Umgang mit Frau v. 
Wolzogen und deren ſechzehn— 
jähriger Tochter Charlotte that 
ihm wohl; der Bibliothekar 
Reinwald in Meiningen, ſein 
nachmaliger Schwager, verſorgte 
ihn mit Büchern und beſuchte 
ihn zuweilen. Sonſt lebte er 
ganz einſam unter dem Namen 
„Ritter“, arbeitete fleißig und 
vollendete die „Luiſe Mille— 
rin“; zugleich brütete er über 
anderen Plänen und entwarf 
die erſten Linien zum „Don 
Carlos“, zu dem ihm Rein- 
wald die Quellen herbeiſchaffte. 

Inzwiſchen hatte Dalberg 
von dem neuen Stück Kunde 
erhalten und wandte ſich wieder 
an den Dichter, als ob nichts 
vorgefallen ſei. Nach längeren 
ſchriftlichen Verhandlungen ging 
Schiller Ende Juli 1783 nach 
Mannheim. Ein Kontrakt kam 
zu ſtande, nach welchem der 
Dichter den „Fiesko“ und die 
„Millerin“ dem dortigen Thea— 
ter überlaſſen und noch ein 
drittes Stück ſchreiben ſollte; 
dafür erhielt er jährlich 300 
Gulden und die ganze Einnahme 
einer Vorſtellung von jedem 
ſeiner Stücke. Am 11. Januar 
1784 wurde „Die Verſchwörung 
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des Fiesko zu Genua, ein republikaniſches Trauerſpiel“, wie das Stück vollſtändig 


hieß, in Mannheim aufgeführt. 


Anthologie 


dee e 


Inhalt des 
Fiesko. 


Sed iin der Bücher 


zu Tobolsko. 


Abb. 38. Erſte Ausgabe von Schillers „Anthologie auf 1782“, 

gedruckt in Stuttgart, in welcher zuerſt der größte Teil ſeiner 

Jugendgedichte erſchien. Nach dem Exemplar der königlichen 
Bibliothek in Berlin 


Unter Andreas Doria 
hatte die Republik Genua die 
Höhe ihrer Macht erreicht. Un— 
eigennützig hatte er nur ihr Beſtes 
im Auge, für ſich ſelbſt hatte er 
alles verſchmäht, was die alte 
Freiheit gefährden konnte, ſo den 
Herzogstitel und ſogar die Würde 
eines lebenslänglichen Dogen; 
anders aber dachte ſein unwür— 
diger Neffe, der rohe Wüſtling 
Gianettino (deſſen Lieblings- 
fluch „Donner und Doria!“); 
ihm lag an nichts, als an der 
Befriedigung ſeines Ehrgeizes 
und ſeiner Wolluſt. In der 
ganzen Stadt war er verhaßt; 
bei Andreas' zunehmendem Alter 
ſpielte er den Herrn, wie ihn 
denn auch der Oheim zu ſeinem 
Erben und Nachfolger erſehen 
hatte; die Rechte der Familie, 
die Geſetze der Republik verſpot— 
tete er und trachtete mit allen 
Kräften danach, die Herzogs— 
würde zu erlangen. Gegen dieſe 
Tyrannis der Doria (in der Ge— 
ſchichte weſentlich veranlaßt durch 
eine von Andreas eingeführte 
Verfaſſung, die den Nobili wenig 
Vorrechte vor den Popolaren 
ließ) bildete ſich eine Verſchwö— 
rung, zu deren Leiter Fiesko, 
Graf von Lavagna (Giovanni 
Luigi de' Fieschi) ſich durch die 
Kraft ſeines Geiſtes emporge— 
ſchwungen hatte. Seine eigenen 
ehrgeizigen Pläne wußte er unter 
der Maske jovialer Harmloſigkeit 
geſchickt zu verbergen; durch 
großartige Gaſtfreundſchaft und 
ein immer offenes Haus feſſelte 
er die Nobili an ſich, während 
er das Volk glauben machte, er 
ſchwärme für deſſen Rechte und 
Freiheiten. Zu ſeinem Plane 
gehörte ein eng vertrauter Um- 
gang mit Gianettino und ein 


ſcheinbares Liebesverhältnis mit deſſen Schweſter, der koketten Gräfin Julia — denn 
die Doria über ſeinen wahren Charakter zu täuſchen und in falſche Sicherheit zu 
wiegen galt es vor allem. Insgeheim knüpfte er gleichzeitig Unterhandlungen mit 
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Frankreich und dem franzöſiſch geſinnten Hauſe Farneſe an. Unter den Verſchworenen 
ragte Verrina hervor, ein unbeugſamer republikaniſcher Patriot, deſſen Tochter Bertha 
von Bourgognino, einem Mitverſchworenen, geliebt wurde. Da wird Bertha ein Opfer 
der Gewaltſamkeit Gianettinos: Verrina, außer ſich, will ſie zuerſt töten, verbannt ſie 
aber nur in ein unterirdiſches Gewölbe, bis das Verbrechen gerächt ſei, um dadurch die 
Verſchwörung vollends zum Ausbruch zu bringen. Die Sturm- und Drangſprache, 
die in dem ganzen Stück noch mehr als in den „Räubern“ vorherrſcht, kommt hier aufs 
ungeheuerlichſte zur Geltung. Seiner Tochter ruft er zu, „unterbrochen von Schauern“: 


„Dein Leben ſei das gichteriſche Wälzen des ſterbenden Wurms — der hartnäckige, zermal— 
mende Kampf zwiſchen Sein und Vergehen! — Dieſer Fluch hafte auf dir, bis Gianettino 
den letzten Odem verröchelt hat. — Wo nicht, ſo magſt du ihn nachſchleppen längs der 
Ewigkeit, bis man ausfindig macht, wo die zwei Enden ihres Ringes ineinander greifen.“ 


Und weiterhin, als er Bourgognino, der am Todestage Gianettinos die Hand Berthas er— 

halten ſoll, mitteilt, daß auch Fiesko fallen müſſe, weil er nach dem Sturze der Doria 

„Genuas gefährlichſter Tyrann“ ſein werde, bereitet er ihn darauf mit folgenden Worten vor: 
„Folge mir dahin, wo die Verweſung Leichname morſch frißt und der Tod ſeine 
ſchaudernde Tafel hält — dahin, wo das Gewinſel verlorener Seelen Teufel beluſtigt 
und des Jammers undankbare Thränen im durchlöcherten Siebe der Ewigkeit ausrinnen 
— dahin mein Sohn, wo die Welt ihre Loſung ändert und die Gottheit ihr allgütiges 
Wappen bricht — dort will ich zu dir durch Verzerrungen ſprechen, und mit Zähn— 
klappern wirſt du hören.“ 


Inzwiſchen hat auch Fiesko alles zur That des Aufſtandes gerüſtet. Unter dem 
Vorgeben, ein Schiff gegen die Korſaren zu rüſten, hat er eine Galeere in den Hafen 
einlaufen laſſen und unter allerlei Vorwänden und in mannigfachen Verkleidungen aus— 
wärts gedungene Landtruppen in die Stadt gezogen. Der von Schiller ihm beigegebene 
Mohr Muley Haſſan, ein Erzſchurke, hat ſich von Gianettino dingen laſſen, ſeinen 
Herrn umzubringen, während Julia ihn gewonnen hat, Fieskos Gemahlin Leonore zu 
vergiften. Der gewandte Graf überliſtet ihn aber und begnadigt ihn, um ihn bei dem 
Aufſtande zu benützen und Gianettinos Mordanſchlag bekannt werden zu laſſen, ja er 
ſchenkt ihm noch einmal das Leben, als der ſchwarze Halunke den ganzen Anſchlag dem 
alten Andreas verraten und von demſelben gebunden ſeinem Herrn zurückgeſchickt wird. 
Trotz des Verrates kommt der Aufſtand zur Ausführung. — Fieskos Gemahlin wird 
glänzend an Julia gerächt; in ganzer Liebe ihm nun wieder hingegeben, ſucht ſie ihn 
von ſeinem blutigen Vorhaben zurückzuhalten, und da ſie es nicht vermag, legt ſie 
Männerkleidung an und eilt ihm nach. So geſchieht es, daß ſie von ſeiner eigenen Hand 
niedergeſtoßen wird, da er in unglückſeliger Verblendung ſie für Gianettino hält, der 
ſchon vorher von Berthas Bräutigam getötet iſt, ohne daß Fiesko es erfahren hat. Als 
der Graf ſeinen Irrtum entdeckt, gerät er in eine entſetzliche Wut; „viehiſch um ſich 
hauend“ ruft er: 


„Tretet zurück, ihr menſchlichen Geſichter — Ah, (mit frechem Zähneblecken gen Himmel) 
hätt' ich nur ſeinen Weltbau zwiſchen dieſen Zähnen — ich fühle mich aufgelegt, die ganze 
Natur in ein grinſendes Scheuſal zu zerkratzen, bis ſie ausſieht wie mein Schmerz — 


Er faßt ſich aber wieder, vollendet ſein Werk, erblickt ſich endlich am Ziel als — Herzog 
von Genua: da erreicht ihn Verrinas rächende Hand und ſtößt den Tyrannen in die 
Meeresflut. Der Geſchichte nach ging er „durch einen unglücklichen Zufall am Ziele ſeiner 
Wünſche zu Grunde“, indem er im Hafen verunglückte. 


Wie ſchon aus den mitgeteilten Citaten hervorgeht, iſt auch der „Fiesko“ ganz 
und gar ein Erzeugnis der Sturm- und Drangperiode; noch mehr beweiſt das 
der Stoff. Wie die „Räuber“ gegen die verdorbene Welt im allgemeinen, gegen 
Familie und Kultur, ſo ſtürmte „Fiesko“ wider die alten konventionellen Staatsformen 


Charakter 
des Fiesko. 


Kabale und 
Liebe. 
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ungeſtüm an und vertrat die republikaniſchen Ideen, von denen das Zeitalter erfüllt 
war, aufs leidenſchaftlichſte. Es geſchah das in der Anlehnung an beſtimmte hiſtoriſche 
Ereigniſſe, aber gerade dadurch entſtand ein Widerſpruch — „der Dichter wollte eine 
gegen alle Unbill und Eiferſucht ſiegende Revolution ſchildern, und der geſchichtliche Stoff 
bot nur eine ſcheiternde und beſiegte.“ In dem dramatiſch ja höchſt effektvollen Schluß— 
wort Verrinas: „Ich gehe zum Andreas!“ ſpricht ſich die völlige Ergebnisloſigkeit 
des ganzen Aufſtandes aus. Dieſer Widerſpruch war ſo ſchreiend, daß Schiller ſich auf 
Dalbergs Andringen zu einem andern Schluß für die Mannheimer Bühne beſtimmen 
ließ, in welchem die Republik zum Siege gelangte; Fiesko verleugnet ſich ſelbſt, giebt ſein 
ehrgeiziges Ziel daran und iſt zufrieden damit, der glücklichſte Bürger ſeines Volkes zu 
ſein. Ungeachtet dieſer dem Theaterpublikum 
gemachten Konzeſſion fand „Fiesko“ in Mann- 
heim eine kühle Aufnahme; deſto größer war 
der Erfolg in Berlin, auch in Wien, wo Kaiſer 
Joſeph Il das Stück eigenhändig für die 
Darſtellung auf dem Theater einrichtete. 

Eine viel durchſchlagendere Wirkung übte 
aber Schillers drittes Sturm- und Drang— 
ſtück „Luiſe Millerin“ oder, wie es Iff— 
land nannte, „Kabale und Liebe, ein bür— 
gerliches Trauerſpiel“. 

; Major Ferdinand von Walter iſt von 
ſeinem Vater, dem allvermögenden Präſidenten 
in der Reſidenz eines deutſchen Fürſten, zum 
Gemahl der verlaſſenen Geliebten von Sereniſ— 


werfe dich, ein deutſcher Jüngling!“ iſt des 
jungen Barons Antwort an dieſe. Sein Herz 
hat längſt anders gewählt — er liebt Luiſe 
Miller, des Stadtmuſikus einzige Tochter, 
und will ſie trotz aller Vorurteile ſeines Standes, 
trotz aller Intriguen ſeines Vaters heiraten. 
Er meint: 

„Wer kann den Bund zweier Herzen löſen 


Mer vertraue cle? ees Z, . 
cwifchen dich und dar Schuck, oder die Töne eines Accordes auseinander— 
Set werfer- „„ reißen? — — Laß doch ſehen, ob mein Adels— 

* we brief älter iſt als der Riß zum unendlichen 
Weltall, mein Wappen gültiger als die Hand— 


Abb. 39 Ferdinand und Luiſe. 


Aus Chodowieckis Kupferſtichen zu „Kabale ſchrift des Himmels in Luiſens Augen: Dieſes 
. 1 . 22 . — . 1 . 9 
und Liebe“ im „Königl. großbrit. genealog. Weib iſt für dieſen Mann!“ 
K. 8 “ „ . . . 
Ralenber auf das Jahr 1786“. Allein die Liebe erliegt der Kabale. Da der 


Präſident, ein Mann, der nichts kennt als 
„Adel und Karriere“ und zur Erreichung ſeiner ehrgeizigen Pläne vor keiner Schandthat 
zurückſchreckt, ſeinen Sohn nicht zu freiwilligem Gehorſam bewegen kann, ſucht er die 
Liebenden durch eine boshafte Intrigue zu trennen. Der alte Miller und ſeine Frau 
werden auf des Präſidenten Befehl gefangen genommen — der nichtswürdige Sekretär 
Wurm, eine Kreatur Sr. Excellenz, verſteht es, Luiſe zu überreden, nach ſeinem Diktat 
einen Liebesbrief an den geckenhaften Hofmarſchall Kalb zu ſchreiben, angeblich um 
dadurch ihre Eltern zu befreien. Der Brief wird in Ferdinands Hände geſpielt, der höchſt 
auffälligerweiſe ſogleich in die Falle geht, den Glauben an die Geliebte verliert und ſie 
wie ſich ſelbſt durch ein Glas vergifteter Limonade tötet. Sterbend erfährt er die Wahrheit 
aus dem Munde der vor ihm ſcheidenden Luiſe. 
So viel Unwahres und Leeres dieſe dritte Jugendarbeit Schillers enthält, ſo ſchwülſtig 


ſimus, Lady Milford, beſtimmt. „Ich vera 


— 
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und hohl pathetiſch die Sprache derſelben iſt, ſo übertrieben und karikiert darin das Ringen 
„einer fabelhaften Tugend des Spießbürgertums mit einer ebenſo fabelhaften Niedertracht 
der Ariſtokratie“ ſich darſtellt — ſo richtig Goethes vornehmes Urteil iſt, daß „dieſes 
Stück mehr Außerung eines ungewöhnlichen Talentes ſei, als daß es von großer Bildungs— 
reife des Autors zeuge“ — ein Fortſchritt iſt trotz alledem gegen die beiden früheren 
Stücke darin bemerklich. Die Charakteriſtik einzelner Perſonen, wie des Stadtmuſikus Miller, 
iſt vortrefflich, die 
Satire auf die damals 
in voller Blüte jte- 
hende Miſere der 
Kleinſtaaterei iſt herb, 
hie und da überzeich— 
net, aber im weſent— 
lichen getreu. Bedeu⸗ 
tend iſtder dramatiſche 
Gehalt des Stückes, 
und ſeine Bühnen- 
wirkſamkeit bewährt 
es noch heute bei jeder 
Aufführung. 

In die Zeit 
ſeines Mannheimer 
Theaterdichterlebens 
fällt auch Schillers 
Bekanntſchaft mit der 
jedenfalls merkwür— 
digen, mit großer 
Seelentiefe begabten, 
aber ercentrijchen und 
haltloſen Charlotte 
von Kalb, geb. Frei⸗ 
fräulein Marſchalk 
von Oſtheim (geboren 
25. Juli 1761). Ge⸗ 
rade zu einer Auf- 
führung von „Kabale 
und Liebe“ kam ſie 
am 8. Mai 1784 in 
Mannheim an. Mit 
einem ihr höchſt gleich— 
gültigen Manne durch 
herzloſe Verwandte Abb. 40. Friedrich Schiller im 26. Lebensjahre. N 0 . 
verbunden, ſah die Nach einer Zeichnung ſeiner Seunpin Dore Shot (der Schwägerin Körners) 

Sonnets 1 aus dem Jahre 1785. 
23 jährige anmutige Unterſchrift eines Briefes an Kunze aus Dresden vom 24. Juli 1786. 
Frau in dem Dichter 
ihr erſehntes Ideal : „ 
und begrüßte ihn ſofort mit dem Auge ſchwärmeriſcher Liebe, die eine leidenſchaftliche 
Erwiderung fand. Doch kämpfte Schiller dagegen und verkehrte viel mit Margarete 
Schwan, der Tochter ſeines Verlegers, ohne freilich zu einer Entſcheidung ihr gegenüber 
kommen zu können. So ſpann ſich denn das Verhältnis mit Frau von Kalb noch weiter 
fort und blieb nicht ohne Einfluß auf Schillers Poeſie. Das Gedicht „Freigeiſterei 
der Leidenſchaft“, in welchem er das Recht der Leidenſchaft gegen alle beſchränkende 
Satzung behauptet — ſpäter zu dem farbloſen „Kampf“ herabgeſtimmt — iſt ein Erzeugnis 


Charlotte 
von Kalb. 


Rheiniſche 
Thalia. 
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jener Zeit ringender Liebe, die ſich auch im „Don Carlos“ noch wiederſpiegelt. Endlich 
mußte doch geſchieden ſein — Schiller ſah es ſelbſt ein, dazu war er des Verkehrs mit 
Dalberg und mit den Schauſpielern längſt überdrüſſig geworden, weil er erkannte, daß 
ſeine hochſtrebenden Ideale unbegriffen blieben und noch weniger unterſtützt wurden. 


Abb. 41. Chriſtian Gottfried Körner. 
g : Nach einer Zeichnung von Wagener. 
Unterſchrift aus einem Schriftſtücke von 1804 in Georg Keſtners (+) Autographenſammlung. 


Um ſeinen Ideen Geltung zu verſchaffen, begann er nun ein dramaturgiſches Blatt, 
die „Rheiniſche Thalia“, herauszugeben, in deren erſtem Hefte er u. a. die Frage 
behandelt, was eine gute ſtehende Schaubühne wirken könne („Die Schaubühne als 
eine moraliſche Anſtalt betrachtet“). Die Bühne wurde darin als eine Ergänzung 
der Religion und der Geſetze ſo ideal dargeſtellt, wie er wohl ſpäter es ſelbſt kaum 
aufrecht erhalten hätte. 
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Noch in demſelben Jahre 1784 war es dem Dichter vergönnt, dem Herzog Karl 
Au guſt von Weimar den erſten Akt des „Don Carlos“ am Darmſtädter Hof, wo der— 
ſelbe zum Beſuche ſeiner Verwandten ſich aufhielt, vorzuleſen. Zur Anerkennung erhielt 
er von Goethes Freunde den Titel eines „Herzoglichen Weimariſchen Rates“, was 
ihn mit Begeiſterung für „den edelſten von Deutſchlands Fürſten und den gefühlvollen 
Freund der Muſen“ erfüllte. Um ſo unerträglicher wurde ihm nun ſeine Stellung zum 
Mannheimer Theater, — er ſehnte ſich hinweg, und das um ſo mehr, als ihm von anderer 
Seite her ſich neue Bahnen zu öffnen ſchienen. Im Juni bereits hatte der Dichter eine 
koſtbare Brieftaſche mit vier Porträts und begeiſterten Zuſchriften von einigen Verehrern 
in Leipzig erhalten; es war das für ihn eine große Ermutigung und Erfriſchung geweſen, 
und es entwickelte ſich daraus (merkwürdigerweiſe erſt im Dezember d. J.) ein Brief- 
wechſel, der bald zu einem für Schillers Leben bedeutſamen Freundſchaftsbündnis 
führen ſollte. Die Seele des kleinen Kreiſes, der den Dichter ſo erfreute, war der Kon— 
ſiſtorialrat Chr. Gottfr. Körner (geb. 2. Juli 1756 in Leipzig, + zu Berlin als Geh. 
Oberregierungsrat im Kultusminiſterium 13. Mai 1831), der Vater des Dichters Theodor 
Körner, zu Dresden. Der Zug zu dieſem edlen Manne, der ungeachtet ſeiner Begeiſte— 
rung für Schillers Dichtungen doch ſtets eine aufrichtige Kritik an denſelben übte und 
ſpäter die Herausgabe ſeiner Werke beſorgte, der er eine Biographie vorausſchickte, führte 
Schiller im April 1785 nach Leipzig, wo ihn Huber, Körners nachheriger Schwager, 
aufs wärmſte empfing. Bald darauf lernte er Körner ſelbſt kennen, der ſich mit Rat 
und That ſogleich als ſein Freund bewährte. Zu dieſem Kreiſe gehörten ferner die 
Töchter eines tüchtigen Künſtlers, Minna Stock, Körners Braut, welche die Brief- 
tajche geſtickt hatte, und ihre Schweſter Dora, welche ſich ſelbſt und die anderen drei 
gezeichnet hatte. Ihr verdanken wir auch das Bildnis Schillers aus der Leipziger Zeit. 
(S. 59.) 


Schillers zweite Dichterperiode (47854794). 


Bis in den September 1785 wohnte Schiller — von Körner auf das freigebigſte in 
ſeiner Geldbedrängnis unterſtützt — in Gohlis bei Leipzig in einem beſcheidenen Häuschen, 
das heute noch ſeinen Verehrern gezeigt wird. Dort entſtand das ſehr überſchätzte, etwas 
phraſenhafte „Lied an die Freude“ (Freude, ſchöner Götterfunken, Tochter aus Elyſium! ), 
das er ſpäter ſelbſt für ein „ſchlechtes Gedicht“ erklärte. 


Von Gohlis aus bewarb er ſich auch um Margarete Schwan, die nach der Anſicht 
ſeines Vaters eine paſſende Partie für ihn war. Aber der alte Schwan war anderer 
Anſicht — ohne Margareten etwas davon zu ſagen, gab er dem Dichter eine abſchlägige 
Antwort und begründete dieſelbe dadurch, „daß der Charakter ſeiner Tochter nicht für 
Schiller paſſe“. Endlich trieb ihn die Sehnſucht nach Körner von Leipzig fort — am 
11. September fuhr er um Mitternacht mit Extrapoſt über die Elbbrücke in Dresden ein. 
Auf dem Körnerſchen Weinberge in dem benachbarten Loſchwitz lebte er nun vollends auf. 
Faſt zwei volle Jahre verbrachte er dort ſehr ſtill und zurückgezogen, in fleißiger Arbeit 
und in trautem Verkehr mit dem Freunde, unter deſſen „maßvollem und nachhaltigem 
Einfluſſe,“ wie Vilmar ſagt, „eine ſehr bedeutende Veränderung mit Schiller vorging, 
die man faſt eine Umwandlung nennen kann: das Formloſe, Maßloſe, Excentriſche 
ſeines bisherigen Lebens verlor ſich und ſchlug bis auf einen gewiſſen Grad in ſein 
Gegenteil um.“ 


In Loſchwitz wurde der „Don Carlos“ umgearbeitet und vollendet. Nach Leſſings 
Vorgang im „Nathan“ hatte er dafür die reimloſen Jamben gewählt. Am 13. Juni 
1787 ſchickte er an Schröder, den Leiter des Theaters (geboren 1744 zu Schwerin, 
7 1816 in Rellingen) in Hamburg das fertige Stück; am 30. Auguſt ging es dort zum 
erſtenmal über die Bühne. Dieſes Stück, das den Übergang von Schillers Jugenddramen 
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Abb. 42. Friedrich Schiller im 28. Lebensjahre. 
Verkleinerte Holzſchnittnachbildung des Kupferſtichs von J. G. Müller nach dem Gemälde von Anton Graff. 
Schiller ſaß dazu im Frühjahr 1786; Graff vollendete das Bild aber erſt 1791. Der Stich ſtammt aus dem 
Jahre 1794. 
Unterſchrift eines Briefes aus Dresden vom 5. 4. 1787 an den Schauſpieldirektor Großmann in betreff des 
Don Carlos. (Aus der Autographenſammlung Georg Keſtners +) 
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zu den fünf großen Dramen ſeiner vollendeten Dichterperiode bezeichnet, war aus mancherlei 
Wandelungen im Laufe von vier Jahren hervorgegangen. In Bauerbach als ein Tendenz— 
ſtück gegen Pfaffentum und Inquiſition, gegen Glaubensdruck und Despotismus entworfen, 
ſollte es in Mannheim ein „Familiengemälde aus dem Hauſe Philipps II“ werden und 
war nun ſchließlich zu einem kosmopolitiſchen Tendenzdrama ausgeſtaltet worden. Schiller 
hat ſich ſelbſt ſehr eingehend über die daraus hervorgehenden Unebenheiten und Mängel 
ausgeſprochen und namentlich in ſeinen „Briefen über Don Carlos“ ſie zu ver— 
teidigen geſucht. Nach ſeinem eigenen Ausſpruch ſollte Don Carlos nicht ſowohl ein 
Theaterſtück ſein, als „eine dramatiſche Einkleidung zur äußeren Geſtaltung ſeiner Ideen“. 
Daher kam die ungeheuerliche Länge des Stückes, aus den verſchiedenen Entwürfen aber 
die Zwieſpältigkeit in der Ausführung; in den erſten drei Akten iſt Carlos die Haupt- 
perſon, in den letzten Marquis Poſa, der Vertreter weltbürgerlicher Beglückungsideen. 
Der Gang des Stückes iſt der folgende: 


Don Carlos (in der Geſchichte ein geiſtig und körperlich verkrüppelter Menſch) 
liebt ſeine Stiefmutter, Eliſabeth von Valois, die früher für ihn beſtimmte Braut 
(hiſtoriſch hat ein ſolches Verhältnis nie ſtattgefunden, nur war ſie das einzige Weſen, 
dem er Achtung und Zartgefühl bewies). So iſt das Familienleben des Hauſes nach allen 
Seiten zerrüttet: der König betrachtet ſeine Gemahlin, wie ſeinen Sohn mit Argwohn 
und Eiferſucht — die beiden Liebenden verzehren ſich im Groll gegen die Vorſehung und 
gegen den Mann, der ſie unglücklich gemacht hat, und im ohnmächtigen Trachten, aus 
dem Konflikte zwiſchen Leidenſchaft und Pflicht einen Ausweg zu finden. Verſchärft wird 
das Bittere ihrer Lage durch den Beichtvater des Königs, Domingo, und den grau— 
ſamen Herzog Alba, die ihnen aufpaſſen und jede Gelegenheit benützen, den König 
gegen ſie aufzuhetzen. — Da kehrt des Infanten Jugendfreund, Marquis Poſa, 
nach langjähriger Abweſenheit aus Brüſſel zurück, deſſen Herz für die Befreiung der 
ſchmählich unterjochten Niederlande glüht. Er verſchafft Don Carlos eine Zuſammenkunft 
mit der Königin, die ihn veranlaßt, ſeinen Vater um den Oberbefehl der nach Flandern 
beſtimmten Armee zu bitten, um ihn dadurch aus dem müßigen Hinbrüten zu einem 
thatenvollen Leben emporzuraffen. Doch Philipp weiſt den Jüngling mit ſeinem An- 
liegen ab: 

„— Dies Amt 
Will einen Mann und keinen Jüngling — 
Und Schrecken bändigt die Empörung nur — — 
Der Herzog geht nach Flandern —“ 


Aus ſeinem dumpfen Schmerz reißt den aufs neue zur Unthätigkeit verurteilten 
Infanten ein Billet von Damenhand, das ihn zu einem Stelldichein einladet. Er meint, 
die Königin habe es geſchrieben, und iſt aufs höchſte überraſcht und unangenehm enttäuſcht, 
als er die Prinzeſſin Eboli, eine Hofdame, die ihn ſeit lange liebt, an Stelle der Er— 
warteten findet. Er verhehlt ſeine Gefühle nicht: 


„Ich zweifle faſt, ob Carlos und die Fürſtin 
Von Eboli ſich je verſtehen können 
Wenn Liebe abgehandelt wird —“ 


erwidert er kühl auf ihre Andeutungen — ſie errät, wen er liebt, und beſchließt ſich zu 
rächen: „Der König wiſſe den Betrug!“ In Verbindung mit Domingo und Alba 
vollbringt ſie den Verrat, indem ſie die Schatulle der Königin erbricht und die an die— 
ſelben gerichteten Briefe des Infanten dem Könige mitteilt. Dieſer gerät außer ſich, kann 
es nicht glauben, fühlt ſich vereinſamt — 

„Jetzt gib mir einen Menſchen, gute Vorſicht — 

Du haſt mir viel gegeben. Schenke mir 

Jetzt einen Menſchen —“ 
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Der Menſch wird gefunden — es iſt Marquis Poſa, der von nun an in den 
Vordergrund des Intereſſes tritt und darin bis zum Schluſſe des Stückes bleibt. Der 
„ſonderbare Schwärmer“, vor den König gerufen, will keine Gnade, er will die Geſetze 
genießen, er will nicht Fürſtendiener ſein, er will den „Käufer nicht betrügen“. In 
langen Reden entwickelt er ſodann, was er „als Bürger dieſer Welt gedacht,“ ſeine 
weltbürgerlichen Freiheitsideen, ſeine Träume von Völkerbeglückung. Er ruft dem König zu: 


„Laſſen Sie 
Großmütig, wie der Starke, Menſchenglück 
Aus ihrem Füllhorn ſtrönen — — 
— Geben Sie Gedankenfreiheit.“ 


Den ſeinem geſchichtlichen Urbilde wenig gleichenden König ergreifen die mutigen 
Worte — er faßt Vertrauen zu dem jungen Mann, nimmt ihn in ſeine Dienſte und gibt 
ihm eine einflußreiche Stelle bei Hofe, ja er ſchüttet ihm ſeine geheimſten Sorgen in betreff 
ſeiner Gemahlin aus und beauftragt ihn: 


„Erforſcht das Herz der Königin! Ich will 
Euch Vollmacht geben, ſie geheim zu ſprechen.“ 


Unangemeldet ſoll der Marquis künftig vor ihm erſcheinen dürfen. Der Mann, der „den 
Käufer nicht betrügen wollte,“ läßt ſich das alles gefallen, um hinter dem Rücken des 
Fürſten wider ihn zu intriguieren: Don Carlos ſoll heimlich nach Flandern gehen und 
von Brüſſel aus in Verbindung mit Egmont und Oranien „den ſpaniſchen Thron durch 
ſeine Waffen zittern“ machen. Die Königin ſoll den Infanten für dieſen Plan begeiſtern. 
Gleichzeitig haftet Poſa dem König für ſeines Sohnes Bleiben, um deſſen Entkommen 
deſto ſicherer und leichter zu machen. Von da an verwirren ſich die Fäden durch Gegen— 
intriguen und Mißverſtändniſſe; Marquis Poſa macht von einer ihm erteilten General- 
vollmacht Gebrauch — man ſieht eigentlich nicht recht, warum — und verhaftet ſeinen 
Freund Carlos, und dann — um dieſen völlig frei zu machen und von jedem Argwohn 
zu entlaſten — opfert er ſich ſelbſt, indem er dem König einen Brief in die Hände zu 
ſpielen weiß, der ihn als Verräter erſcheinen läßt. Er wird erſchoſſen, aber vergeblich iſt 
ſeine Aufopferung; auch Carlos geht zu Grunde, von dem König und dem Großinquiſitor 
überraſcht, als er von der Königin Abſchied nimmt, um zur Befreiung der Niederlande 
aufzubrechen. Mit dem herzlos kalten Worte: 
„Kardinal, ich habe 

Das Meinige gethan. Thun Sie das Ihre!“ 

übergibt der König den unglücklichen Sohn ſeinem Henker. 


Im Juli 1787 ſiedelte Schiller von Dresden nach Weimar über. Mit ſchmerz—⸗ 
bewegtem Herzen riß er ſich von ſeinem Körner los. Der unglückliche Ausgang einer 
leidenſchaftlichen Neigung zu einer herzloſen Kokette, Fräulein Henriette Eliſabeth 
v. Arnim, die ihn in Dresden längere Zeit umſtrickt gehalten, trieb ihn von dort hinweg, 
mehr noch das immer ſtärker werdende Verlangen nach einer geſicherten Lebensſtellung, 
auf die ihn des Herzogs Karl Auguſt wiederholte Ermutigung in Weimar wohl rechnen 
laſſen durfte. Am 21. Juli traf er in der herzoglichen Reſidenz ein; ſie ſchien leer, der 
Herzog war im preußiſchen Lager, Goethe noch in Italien. Auch die regierende Herzogin, 
die, wie Schiller wußte, ſeine Dichtungen liebte, war von Weimar entfernt. Mit Herder 
und Wieland bahnte ſich nur langſam ein Verkehr an. Dagegen fand er Charlotte 
von Kalb, und die Herzogin Amalia „hatte die Galanterie, ſie zuſammen zu bitten“. 
Mit Charlotte feierte er in Knebels Garten Goethes Geburtstag, mit ihr fuhr er nach 
Jena, kurz — ſie waren täglich beiſammen. Ihr ſchwärmeriſches Verhältnis wurde 
ähnlich dem Goethes zu der Stein in Weimar reſpektiert, als müſſe es ſo ſein. Charlotte, 
die ſich in ihrer Ehe höchſt unglücklich fühlte, ſcheint an eine Scheidung gedacht zu haben, 
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um Schiller heiraten zu können. Zu ſeinem Heil entging der Dichter noch rechtzeitig 
dieſer Gefahr; er hat es ſpäter erkannt, daß der Einfluß dieſer Frau auf ihn kein wohl⸗ 
thätiger geweſen ſei. Charlotte iſt auch die „Titanide“ Jean Pauls, den ſie zehn Jahre 
ſpäter auf einige Zeit feſſelte, der ihr aber, wie vor ihm ihr Hauslehrer Hölderlin, 


glücklich entſchlüpfte. 
Durch die unredliche 
Handlungsweiſe ihres 
Schwagers kam ſie ſpäter 
um ihr ganzes Vermögen 
und verſank in immer 
tieferes Elend. Als ſie 
1820 erblindete, erbarmte 
ſich die Prinzeſſin Ma- 
rianne von Preußen 
ihrer und bereitete ihr 
ein Aſyl in einem Man⸗ 
ſardenzimmer des könig— 
lichen Schloſſes zu Berlin, 
wo ſie faſt 82 Jahre alt 
am 12. Mai 1843 ſtarb. 
— Einen Beitrag zu 
ihrer Charakteriſtik hat 
Emil Palleske durch 
die Herausgabe ihrer 
„Gedenkblätter“ ge— 
liefert, die in der That 
das innerſte Weſen der 
unglücklichen Frau treu 
wiederſpiegeln. 

Was Schiller von 
jener unglücklichen Frau 
rettete, war die Liebe zu 
einer anderen Charlotte, 
der Tochter des + Kam— 
merrates von Lenge— 
feld (geb. 22. November 
1766 zu Rubdolſtadt), 
und die Freundſchaft 
zu Charlottes älterer 
Schweſter Karoline 
(geb. 1763 zu Rudolſtadt, 
des Dichters vertraute 
Freundin und Biogra— 
phin. In zweiter Ehe 
an Wilh. v. Wolzogen 
vermählt. Verf. des Ro- 
mans: „Agnes von Li- 
lien.“ + 1847). Flüchtig 


hatte er die drei Damen ſchon 1784 in Mannheim kennen gelernt. 


Charlotte v. 
Lengefeld. 


Im Beſitz S. K. H. des Großherzogs von Weimar. 
Schloß Waltershauſen in Thüringen.) Nach einer Photographie. 
Unterſchrift eines Briefes an Baron von Kottwitz aus Berlin, 17. Auguſt 

Aus der Autographenſammlung Georg Keſtners +. 


,, 


Charlotte von Kalb. Gemalt von F. Tiſchbein 1785. 


(Früher in ihrer Heimat, 


Im Dezember 1787 


beſuchte er ſeine alte Freundin und Wohlthäterin, Frau von Wolzogen, in Meiningen. 
Mit ihrem Sohne, ſeinem alten Schulfreunde, ritt er an einem trüben Dezembertage 
nach Rudolſtadt, um die Bekanntſchaft mit der Wolzogens nahe verwandten Familie v. 
Lengefeld zu erneuern. Schiller fühlte ſich ſofort wohl und frei in dem Kreiſe dieſer 
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liebenswürdigen und geiſtig angeregten Familie, und es wurde ihm ſchwer, ſich von ihr 
zu trennen. Im Frühjahr 1788 trat er mit beiden Schweſtern in Briefwechſel; im Mai 
nahm er, des ungezwungenen Lebens halber, ſeinen Aufenthalt in Volkſtedt, eine halbe 
Stunde von Rudolſtadt. Dort lebte er in dem vertrauteſten Verkehr mit Lengefelds, 
arbeitete fleißig an der „Geſchichte des Abfalls der vereinigten Niederlande“, 
zu der er durch den „Don Carlos“ geführt worden war, und las den Damen die ein— 
zelnen Abſchnitte vor, wie ſie vollendet waren. Auch der Roman „Der Geiſterſeher“ 
beſchäftigte ihn, aber in dem Maße immer weniger, als er unter dem Einfluß der neuen 
Eindrücke „ruhiger und klarer, und ſein Geiſt den phantaſtiſchen Anſichten des Lebens, 
die er bis dahin nicht ganz verbannen konnte, abgeneigt ward.“ Im Juli 1788 kam 
ſein Geſchichtswerk zum vorläufigen Abſchluß; es iſt ein Bruchſtück geblieben, das mit der 
Begründung von Albas Herrſchaft endigt. Obwohl es von der ſpäteren Geſchichtsforſchung 
längſt überholt iſt, iſt doch die Kunſt der geſchichtlichen Darſtellung darin zu bewundern, 
und fie läßt das Werk noch in unſerer Zeit leſenswert erſcheinen. 


Mit ſeinen Geſchichtsſtudien ging Hand in Hand eine Vertiefung in das Altertum, 
für das ihn Voß' Homerüberſetzung neu begeiſtert hatte. So entſtand ſchon mitten unter 
den Vorbereitungen ſeiner niederländiſchen Geſchichte ſeine Elegie von den „Göttern 
Griechenlands“, die Wieland im „Deutſchen Merkur“ zuerſt veröffentlichte. Dieſes 
„melancholiſch ſchöne Gedicht“, wie Wolfgang Menzel es nennt, das den Untergang 
der heitern griechiſchen Götterwelt beklagt, bezeichnet einen entſchiedenen Bruch mit der 
chriſtlichen Weltanſchauung. Nicht nur Friedrich Stolberg tadelte dieſe Verirrung, 
indem er es deutlich ausſprach: „Die Poeſie kann, wenn ſie Poeſie ſein will, 
nicht die Unwahrheit im Gegenſatz gegen die Wahrheit feiern wollen“ 
(worauf Schiller — acht Jahre ſpäter in den „Xenien“ — mit einer feierlichen Aus- 
ſtoßung Stolbergs vom Parnaß antwortete), ſondern ſelbſt Körner erkannte es in dem 
Gedichte „Ideen zum Julianus Apoſtata“ und machte ſeinen Freund darauf auf- 
merkſam, daß die chriſtliche Religion „nur in ihrer Ausartung eine Störerin der 
Freude iſt.“ „Das erſte Wunder,“ bemerkt er, „das von ihrem Stifter erzählt wird, 
war, daß er die Gäſte bei einer Hochzeit mit Wein verſah.“ Freilich hat auch der 
frömmſte Chriſtenglaube aus dem viel angefochtenen Gedicht Wahrheit herausgeleſen. 
Friedrich Perthes ſchrieb 1822 an Heimroth: „Es liegt etwas tief Ergreifendes für 
mich in Schillers Göttern Griechenlands; ſie geben lebendig den Eindruck wieder, den die 
zu hölzernem Verſtandesmechanismus und langweiligem Unglauben herabgeſunkene Zeit 
auf ein tiefer angelegtes Gemüt macht.“ In ähnlichem Sinne haben ſich Röpe u. a. 
in neueſter Zeit darüber geäußert: Schiller habe nur den Gott des Rationalismus, dieſe 
Karikatur des chriſtlichen Glaubens, gemeint, und dieſem, allerdings im Vergleich mit den 
antiken Göttern toten Gott gegenüber habe ſein Gefühl ein gewiſſes Recht. Schiller ſelbſt 
aber hat dieſen Standpunkt nie geltend gemacht, wie es denn auch nachweislich iſt, daß 
er von dem Gott der Offenbarung, den er durch ſeine fromme Mutter ſehr wohl kannte, 
und an den ſich auch ſeine Schwiegermutter ſtandhaft hielt, mit vollem Bewußtſein damals 
abgefallen war, während die Gedichte ſeiner letzten vollendeten Kunſtperiode dahin ſtrebten, 
Gott wieder zu erreichen. 


Zu jener Zeit lebte Schiller ganz in der Welt der Antike; auf den Wunſch Char- 
lottes überſetzte er die „Iphigenie in Aulis“ und einige Scenen der „Phöni— 
cierinnen“ des Euripides; aus ſeiner damaligen Anſchauung ging das Lehrgedicht „Die 
Künſtler“ hervor, das, wie er ſelbſt ſagt, aus dem Innerſten ſeines Weſens gequollen 
war. In etwas ſchwerfälliger Form und verworrener Darſtellung will er die Bedeutung 
der Kunſt für die Entwickelung des Menſchengeſchlechtes zeigen: 


Nur durch das Morgenthor des Schönen 
Drangſt du in der Erkenntnis Land. 
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So iſt ihm die Schönheit nur eine Vorſtufe der Wahrheit, die Kunſt die erſte Bildnerin 
der Menſchheit, die Künſtler ſind die Erzieher derſelben. Ihnen ruft er zu: 


„Mit euch, des Frühlings erſter Pflanze, 
Begann die ſeelenbildende Natur; 

Mit euch, dem freud'gen Erntekranze, 
Schließt die vollendete Natur. 


Der Menſchheit Würde ift in eure Hand gegeben, 
Bewahret ſie! 
Sie ſinkt mit euch! Mit euch wird ſie ſich heben.“ 


Während dieſes idylliſchen Sommerlebens Schillers war Goethe aus Italien nach 
Weimar zurückgekehrt. Schiller hatte ihn mit ſeiner ſcharfen Egmont-Kritik empfangen 
— ehe Goethe ſie geleſen, kam er zum Beſuch nach Rudolſtadt, wo ihn die Lenge— 
feldſchen Schweſtern mit Begeiſterung begrüßten und ihm ihren Freund zuführten. Aber 
die beiden Dichter kamen ſich in keiner Weiſe näher. Schiller fühlte ſich durch Goethes 
äußere Erſcheinung enttäuſcht, noch mehr durch ſein ganzes Weſen und meinte in ſeinem 
Berichte an Körner: „Ich zweifle, ob wir einander je ſehr nahe rücken werden. Vieles, 
was mir noch jetzt intereſſant iſt, was ich noch zu wünſchen und zu hoffen habe, hat 
ſeine Epoche bei ihm durchlebt; er iſt mir (an Jahren weniger als an Lebenserfahrungen 
und Selbſtentwickelung) ſo weit voraus, daß wir unterwegs nie mehr zuſammenkommen 
werden, und ſein ganzes Weſen iſt ſchon von Anfang an anders angelegt, als das 
meinige; unſere Vorſtellungsarten ſcheinen weſentlich verſchieden.“ 


Inzwiſchen kam für Schiller die Zeit des Abſchiedes heran; aber als er am 
12. November aufbrach, ließ er doch ſein Herz im Lengefeldſchen Hauſe — freilich ſchwankte 
er noch, zu welcher der beiden Schweſtern es ſich neige, doch trug Charlotte endlich den 
Sieg über Karoline davon. Bald nach ſeiner Rückkehr veranlaßte Charlottes Freundin, 
Frau von Stein, Goethe, der ſich damals noch nicht von ihr losgeſagt hatte, etwas für 
Schiller zu thun, und da mittlerweile die Niederländiſche Geſchichte ein gewiſſes Aufſehen 
gemacht hatte und in Jena eine Profeſſur erledigt war, ſchien ſich hier die beſte Ge— 
legenheit zu bieten, ihm ein Arbeitsfeld und eine feſte Stellung zu eröffnen. Goethe be- 
fürwortete die Anſtellung Schillers in dem höchſt charakteriſtiſchen „Gehorſamſten 
Promemoria“ an das Conſeil Karl Auguſts vom 8. Dezember 1788 (Beilage Nr. 8). 


Nach längeren Vorverhandlungen (ſchon am 15. Dezember 1788 hatte ihm Goethe 
das Reſkript aus der Regierung zugeſchickt, das ihn anwies, ſich auf die Profeſſur etn- 
zurichten) wurde Schiller im März 1789 als außerordentlicher Profeſſor — ohne 
Gehalt — nach Jena berufen zur großen Befriedigung ſeiner Eltern und der Freundinnen 
in Rudolſtadt. Er ſelbſt fühlte ſich ſehr unbehaglich dabei; „man hat mich übertölpelt,“ 
ſchrieb er an Körner. „Meine Idee war es immer, aber ich wollte ein paar Jahre zu 
meiner beſſeren Vorbereitung verſtreichen laſſen. In der neuen Lage werde ich mir ſelbſt 
lächerlich vorkommen: mancher Student weiß vielleicht mehr Geſchichte als der Herr Pro— 
feſſor. Goethe ſagt mir zwar: docendo discitur (durch Lehren lernt man), aber die Herren 
wiſſen nicht, wie wenig Gelehrſamkeit bei mir vorauszuſetzen iſt.“ Auch dieſe Anſtellung 
brachte keine Annäherung zwiſchen den beiden Dichtern zu ſtande; vielmehr nahm die 
Spannung noch durch allerhand Umſtände zu. „Dieſer Menſch, dieſer Goethe iſt mir 
einmal im Wege,“ ſchrieb Schiller an Körner, „und erinnert mich fo oft, daß das Schickſal 
mich ſo hart behandelt hat. Wie leicht ward ſein Genie von ſeinem Schickſal getragen, 
wie muß ich bis auf dieſe Minute noch kämpfen!“ 

Alles Klagen half aber nichts. Schiller mußte nach Jena. Am 11. Mai 1789 
ſiedelte er dahin über, am 26. Mai eröffnete er mit der Antrittsrede: „Was heißt und 
zu welchem Ende ſtudiert man Univerſalgeſchichte?“ ſeine Vorleſungen unter 
großem Zulaufe (vor faſt 500 Studenten), der indes nur zu bald abnahm. Als die 
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Studenten bezahlen ſollten, war ihre Begeiſterung verflogen: ein Kolleg über römiſche 
Geſchichte wurde kaum von dreißig Zuhörern beſucht, von denen ihn nur zehn bezahlten. 
Er lebte dabei geiſtig aus der Hand in den Mund und mußte gewaltig arbeiten, da 
er täglich eine ganze Vorleſung machen und wörtlich niederſchreiben mußte, weil er 
ſich auf ſein Gedächtnis gar nicht verlaſſen konnte. Zu dieſer Not, die dadurch ihren 
Stachelberhielt, daß Schiller 
im Grunde gar keine Nei— 
gung zu der akademiſchen 
Thätigkeit hatte, kamen 
kleinliche Plackereien händel⸗ 
ſüchtiger Kollegen und die 
nie aufhörenden Geldſorgen. 

Ein Lichtpunkt für ihn 
war das Zuſammenſein mit 
den Lengefeldſchen Damen 
in Lauchſtädt in den Som- 
merferien 1789. Hier kam 
es zu einer Erklärung: 
Charlotte wurde Schillers 
Braut. Zunächſt ganz im 
geheimen: erſt im Dezember 
hielt er förmlich um ihre 
Hand an bei der Mutter, 
welche ihre Einwilligung 
erteilte. Um die „Mesalli⸗ 
ance“ einigermaßen aus⸗ 
zugleichen, bat der Dichter 
dann den Herzog von Mei— 
ningen um den Hofrats- 
titel, den er auch erhielt. 
Karl Auguſt aber gab ein 
weiteres zur Heirat — das 
Geld, d. h. eine fixe Jahres- 
zulage von 200 Thalern. 
Am 29. Dezember ſchrieb die 
glückliche Braut an ihre 
Schwiegereltern: „Ob Ihnen 


gleich die Züge meiner 
geborene wae * Hand fremd ſind, ſo iſt 


es mein Herz doch gewiß 


Abb. 44. Schillers Gattin Charlotte, geb. von Lengeſeld. nicht, wenn Sie de i 
4 3 f 2 Kas 5 n Br 
Gemalt von Ludowica v. Simanowitz geb. Reichenbach. Original im 9915 Sohnes mei 301 1 
Schillerhauſe zu Marbach a. M. Nach einer Photographie. A e Theu⸗ 


Unterſchrift der Braut aus einem Briefe an ihre Schwiegereltern. ken Geliebten, geleſen haben, 
Weimar, 29. Dezember 1789. Im Beſitz des Schillerhauſes zu Mar⸗ liebe Mutter! mit wahrer 
bach. Der e aus 1 1 ee 14, Januar 1812. Im kindlicher Liebe gebe ich 
eſitz des Herrn Wilh. Künzel zu Leipzig. Ihnen dieſen Nahmen und 
wünſche mir herzlich Sie ſ 

zu ſehen. Ich möchte von Ihnen gekannt ſein, damit Sie klar 1 5 1 9 1 9 
meinen Schiller liebe, und es der ſüßeſte Gedanke meiner Seele iſt, für ihn zu leben zu 
ſeinem Glück, ſeiner Freude etwas beitragen zu können. Ein gutes Schickſal hat uns 
zuſammengebracht, hat unſere Herzen verbunden, und ein neues ſchönes Leben zeigt mir 
die Zukunft. Schenken Sie mir Alle Ihre Liebe, die ich Ihnen ſo gern mit dankbarem 
Herzen erwidere, und laſſen mein Andenken unter Ihnen leben, und erlauben mir von 
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Zeit zu Zeit Ihnen ſchreiben zu dürfen. Ich erbitte mir Ihren Seegen zu unſerer Ver— 
bindung. Die lieben Schweſtern umarme ich herzlich und bitte ſie mich gern als ihre 
Schweſter zu lieben. Ihre Lotte v. Lengefeld.“ 

Schillers Eltern gaben überglücklich ihren Segen zu dem Ehebunde — die ſehr 
beſcheidenen Einrichtungen zu dem 
Hausſtande waren bald getroffen; 
am 22. Februar 1790 wurde 
Schiller mit ſeinem Lottchen in 
der Kirche des Dorfes Wenigen— 
Jena in aller Stille getraut. 
Die Ehe war eine ſehr glückliche: 
Charlotte, die ihm vier Kinder 
gebar, überlebte ihn 21 Jahr 
lang; ſie ſtarb 1826 zu Bonn. 
Auf ihr Verhältnis wirft ihr von 
Fielitz u. d. Titel: „Schiller und 
Lotte“ neu herausgegebener 
Briefwechſel das ſchönſte Licht. 

Durch ſeinen Eheſtand im 
höchſten Grade befriedigt, arbei— 
tete Schiller mit erneuter Luſt 
und Freudigkeit. Neben ſeinen 
Kollegien ſchrieb er für Göſchens 
„hiſtoriſchen Kalender für Damen“ 
die „Geſchichte des dreißigjäh⸗ 
rigen Krieges“, ſetzte eine ſchon 
früher begonnene Ausgabe der 
hiſtoriſchen Memoiren fort und 
lud ſich für den folgenden Winter 
noch drei Kollegien auf. Unter 
dieſer zu ſtarken Anſpannung ſeiner 
Kräfte brach er ſchon im Winter 
1790 zuſammen. Bei einem Be- 
ſuche, den er in den letzten Tagen 


des Jahres in Erfurt machte, f 
wurde er von einem heftigen Abb. 45. Schiller in Karlsbad 1791 (im 32. Lebensjahre). 


8 4 Nach einer gleichzeitigen Zeichnung ſeines Freundes, des Malers 
Katarrhfieber befallen, das ſich ag einer eee a 1 55 i 5 


Heh en 2 


im Januar 1791 in Jena mit 

großer Heftigkeit erneuerte und aus dem ſich eine Bruſtkrankheit entwickelte, die ſeinen 
körperlichen Zuſtand für ſeine ganze Lebenszeit zerrüttete. Aber „wunderbar erhielt 
ſich die Kraft ſeines Geiſtes,“ erzählt ſeine Schwägerin Karoline, „alle leidensfreien 
Tage waren heiter; er arbeitete und ſuchte die Gefahr, die er ſelbſt in den erſten 
Zeiten für dringend hielt, den Seinen zu verbergen.“ Eine Badereiſe nach Karlsbad 
ſchaffte ihm einige Linderung, aber ſeine Mittel waren dadurch völlig erſchöpft. Von 
Kollegienleſen konnte vorläufig nicht die Rede ſein, ebenſowenig vermochte er, wie 
früher, auf ſeine ſchriftſtelleriſchen Einkünfte ſich zu verlaſſen. Von Körner, in deſſen 
Schuld er noch immer war, mochte er nichts mehr annehmen; was Karl Auguſt geben 
konnte und ſofort gab, reichte nicht weit. Da in der größten Not kam unerwartete Hilfe. 
Durch den däniſchen Dichter Jens Baggeſen, der Schiller 1790 in Jena geſehen hatte, 
veranlaßt, bot der Prinz Friedrich Chriſtian von Schleswig-Holſtein-Auguſten— 
burg vereint mit dem däniſchen Miniſter, Graf Ernſt Schimmelmann, dem Rekon— 
valescenten ein jährliches Geſchenk von 1000 Thalern auf drei Jahre an, das derſelbe 
mit dankbarem Herzen annahm. Voll Freude teilte er es Körner mit (Beilage Nr. 9). 
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Die ihm ſo vergönnte unabhängige Lage verwertete Schiller zum Studium der 
kantiſchen Philoſophie, auch nahm er ſeinen dreißigjährigen Krieg wieder auf, fuhr in 
der Übertragung von Vergils Aneide fort und ſann über eigenen neuen Dichtungen, 


> Ee 
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Abb. 46. Schiller im 35. Lebensjahre. 


Faſt lebensgroß gemalt von Frau Ludowica von Simanowitz geb. Reichenbach bei ſeinem Beſuche in 
Ludwigsburg 1794. Das berühmteſte aller Schillerbildniſſe, eine Zierde des Schillerhauſes in Marz 
bach. Verkleinert nach dem Stich von Steinle. 
Unterſchrift Schillers vom 16. Juli 1802 unter eine Vollmachtsurkunde für Cotta betr. die Teilung des 
Erbes der Mutter. Im Schillerhauſe zu Marbach a. N. 


namentlich dem „Wallenſtein“, zu dem er auf ſeiner Badereiſe in Böhmen manche 
friſche Anregung erhalten hatte. Aus ſeinen philoſophiſchen Studien, bei denen er immer 
den ſittlichen und äſthetiſchen Zweck ins Auge faßte, gingen eine Reihe lehrreicher, an- 
regender Aufſätze hervor: über „den Grund des Vergnügens an tragiſchen Gegen— 
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ſtänden,“ über „Anmut und Würde“, über „naive und ſentimentaliſche Dich— 
tung“ (Unterſcheidung und Parallele der antiken und der modernen, der klaſſiſchen und 
der romantiſchen Poeſie), daran reihten ſich die „Briefe über äſthetiſche Erziehung 
des Menſchen“. (Nachweis der bildenden Macht und Bedeutung der Schönheit für das 
Menſchenleben, das einzelne, wie die Gemeinſchaft.) 


Im September 1792 wurde die „Geſchichte des dreißigjährigen Krieges“ 
vollendet, ein Werk, das alle Vorzüge, wie alle Mängel des „Abfalls der Niederlande“ 
teilt, das übrigens in unſeren Tagen faſt nur noch aus den Proben in Leſebüchern, wie 
der trefflichen Beſchreibung der „Eroberung Magdeburgs“, bekannt iſt. An den Zeit— 
ereigniſſen nahm Schiller regen Anteil, wahrte ſich aber für die große Umwälzung in 
Frankreich von Anfang an einen ruhigen, hiſtoriſch nüchternen Blick. Um ſo mehr mußte 
es ihn überraſchen, als er vom Nationalkonvent in Paris den Ehrentitel eines ,,citoyen 
ſrangais“ als „le sieur Gille, publiciste allemand“ erhielt. Er wies denſelben aber 
ſchaudernd zurück, als die Nachricht von Ludwigs XVI Hinrichtung ihn erreichte. „Ich 
kann,“ ſchrieb er an Körner, „ſeitdem keine franzöſiſche Zeitung mehr leſen, ſo ekeln mich 
dieſe Schinderknechte an.“ Das Diplom gelangte erſt im März 1798 durch Campe in 
ſeine Hände und wurde, nach genommener beglaubigter Abſchrift für ſeine Kinder, der 
Weimariſchen Bibliothek überlaſſen. 


Nachdem Schiller im Herbſt 1792 einen Beſuch ſeiner Mutter und ſeiner jüngſten 
Schweſter Nanette gehabt hatte, machte er im folgenden Jahre einen langerſehnten Beſuch 
in der ſchwäbiſchen Heimat. Von Anfang Auguſt 1793 bis zur Mitte Mai 1794 hielt 
er ſich dort auf, zuerſt in Heilbronn, dann in Ludwigsburg, wo ihn ſeine Jugendfreundin 
Ludovica Frau von Simanowitz, geb. Reichenbach (geb. 1759 zu Schorndorf in Württem— 
berg, + 1827 zu Ludwigsburg), porträtierte, zuletzt in Stuttgart. Der Herzog, an den 
er geſchrieben, antwortete nicht, war aber ſo gnädig, öffentlich zu äußern: „Schiller werde 
nach Stuttgart kommen und von ihm ignoriert werden.“ Er ſtarb übrigens, während 
Schiller in Ludwigsburg verweilte, bereits am 24. Oktober 1793. 


In ſeinem alten Heimatlande wurde dem Dichter auch ſein erſter Sohn geboren. 
Die Freude hierüber, wie der Verkehr mit dem Elternhauſe, dem der ſiebzigjährige Major 
Schiller in großer Rüſtigkeit vorſtand, thaten ihm wohl; dazu kam der Verkehr mit alten 
und neuen Freunden“ Von großer Wichtigkeit für ihn war die mit dem Buchhändler 
Johann Friedrich Cotta angeknüpfte Bekanntſchaft, die zu einem dauernden Freundſchafts— 
und Geſchäftsverhältnis führte. Mit ihm beſprach er den Plan zu einem neuen littera— 
riſchen Unternehmen, das alle hervorragenden Schriftſteller heranziehen und zu gemeinſamer 
Arbeit vereinigen ſollte. Cotta ging bereitwillig darauf ein, und ſeine Anerbietungen über— 
trafen alles, was bis dahin für deutſche Schriftſteller geſchehen war. Um das neue Blatt 
— die „Horen“ ſollte es heißen — ins Werk zu ſetzen, kehrte Schiller im Mai nach Jena 
zurück. An die erſten Geiſter der Nation erließ er ſeine Einladung zur Mitarbeit, vor 
allem auch an Goethe, mit dem er kurz zuvor einen Gedankenaustauſch gehabt hatte, 
der die Spannung zu heben verſprach. Goethe antwortete freudig zuſtimmend, ja er kam 
ſelbſt nach Jena, um ſich mit Schiller auszuſprechen, und von nun an kamen die beiden 
Männer ſich raſch einander näher, wurden innige Freunde und blieben es, bis Schillers 
Tod den Bund löſte. 


Goethes und Schillers Suſammenwirken (47941805). 


Schiller ſetzte auf das neue Journal, das in Monatsheften erſcheinen ſollte, große 
Hoffnungen: „es ſoll,“ ſchrieb er an Körner, „ein epochemachendes Werk ſein, und alles, 
was Geſchmack haben will, muß uns kaufen und leſen.“ In der That wurde die An⸗ 
kündigung der „Horen“ unter Schillers Redaktion mit großem Beifall begrüßt — die 
Zahl der Abonnenten ſtieg raſch auf 2000. Auch an Zuſagen von Mitarbeitern fehlte es 


Dreißig⸗ 
jähr. Krieg. 


) 
\ 


Le sieur 
ille. 


Cotta. 


Die Horen. 


Wilhelm 
Meiſters 
Lehrjahre. 
1. 2. Buch. 


—1 


bo 


Geſchichte der neuhochdeutſchen Dichtung. 


nicht, und nie hat ein Journal eine Reihe ſo glänzender Namen aufzuweiſen gehabt wie 
der Proſpekt der „Horen“. Da waren nicht nur Engel und Matthiſſon, Herder, Garve 
und Knebel, Fritz Jacobi und der alte Gleim, da war das eben aufgehende Brüdergeſtirn 
Wilhelm und Alexander von Humboldt, da war neben dem Altmeiſter Kant der 
junge Philoſoph Fichte, der kurz zuvor ſeine Vorleſungen in Jena mit der Antrittsrede 
„über die Würde des Menſchen“ eröffnet hatte, und noch viele andere. Aber Schiller 
ſollte nur zu bald erfahren, wie wenig auf ſolche Zuſagen zu rechnen iſt. Die meiſten 
ſchickten keine Zeile, andere Unbedeutendes — Goethe gab ſeine „Unterhaltungen 
deutſcher Ausgewanderter“, die gegen den Grundſatz des Proſpektus: „nicht zu politi— 
ſieren“ verſtießen und mit dem etwas froſtigen, gegen die franzöſiſche Revolution ge— 
richteten „Märchen“ ſchloſſen, ſpäter die „Römiſchen Elegien“, an deren „zu rüſtigen 
Gedanken“ ſelbſt Karl Auguſt Anſtoß nahm, und doch ſtand „Wohlanſtändigkeit“ und „der 
ſtille Bau beſſerer Begriffe, reinerer Grundſätze und edlerer Sitten“ als „ausgeſprochener 
Zweck“ in Schillers Ankündigung des Blattes vom Dezember 1794. Mit den „Briefen 
über die äſthetiſche Erziehung des Menſchengeſchlechtes“ eröffnete Schiller 
1795 ſein Blatt, auch ſonſt erſchien ja manches Treffliche im Laufe des Jahres, aber 
es trat nur zu raſch Ebbe ein. Schiller mußte ſich an jüngere Kräfte, wie die Brüder 
Schlegel, wenden und bald auch die Hilfe der ſchon damals ſehr ſchreibluſtigen Frauen 
in Anſpruch nehmen. Mittelmäßige Romane, die neben beſſeren, wie Engels „Lorenz 
Stark“ (I, 425) darin überwucherten, drohten dem Blatte vollends den Reſt zu geben. 


Der bedeutendſte Roman der Zeit erſchien micht in Schillers Blatt, ſondern ſogleich 
in Buchform; um ſo mehr forderte er zu unliebſamen Vergleichen auf: es waren „Wilhelm 
Meiſters Lehrjahre“, die Goethe ſchon zwanzig Jahre früher entworfen, von denen die 
erſten ſechs Bücher bereits 1785 vor der italieniſchen Reiſe geſchrieben waren und die 
1796 zum Abſchluß kamen. Die „ſtück- und ruckweiſe“ Entſtehung dieſes Romans hat 
der künſtleriſchen Einheit großen Eintrag gethan; Goethe ſelbſt klagte, „ſein Werk entbehre 
in jedem Betracht des fließend einheitlichen Guſſes,“ auch ſchien der Abſchluß nur ein 
vorläufiger und der Fortführung bedürftiger; trotzdem erregte das Werk großes Aufſehen 
und hatte für die Entwickelung der deutſchen Dichtung, ja für die der deutſchen Kultur 
eine durchſchlagende Wirkung. 


Verſuchen wir uns die Hauptzüge dieſer „perſönlichſten“ Dichtung Goethes, die 
augenſcheinlich wieder eigene Erlebniſſe abſpiegelt, zu vergegenwärtigen. 

Wilhelm Meiſter, der, wie Goethe in einem Briefe an Schiller ſcherzhaft meint, 
eigentlich Wilhelm Schüler heißen ſollte, der Sohn eines reichen Kaufmannshauſes, hat 
ſchon als Knabe ſich in den Traum der Theaterwelt hineingelebt und in den Geſtalten 
ſeiner Puppenkomödie ihn ausgebaut. Zum Jüngling herangewachſen, ſpinnt er dieſe 
Träumereien fort — die „Philiſterei beſchränkter Häuslichkeit“ ſtößt ihn ab — „ſein 
Ideal winkt ihm nur in Poeſie und Schauſpiel“. Aber jung und unerfahren, unent- 
wickelt, dabei träg und keiner Energie fähig, verwechſelt er die Liebe zu ſeinem Ideal 
mit der Liebe zu Marianne, einer leichtfertigen Schauspielerin, die ihre Kunſt in wenig 
würdiger Weiſe vertritt. Ehe er ſich ſeiner Verirrung bewußt geworden, gelangt er durch 
ſeinen Jugendfreund Werner zu einer ganz neuen Anſchauung des ihm vom Vater zu⸗ 
gedachten Lebensberufes — und lernt verſtehen, daß auch der Handel eine ideale Seite 
hat, die er bisher nur verkannt hat. Dieſe Lehre wird durch den Schauſpieler Melina 
ergänzt, den Wilhelm auf einer Reiſe kennen lernt: Melina entwirft ihm ein ergreifendes 
Bild von dem proſaiſchen Elend des vagabundierenden Schauſpielerlebens, das er bis 
auf die Hefe durchgekoſtet hat. Und ſchließlich wird der jo aus ſeiner Traumwelt auf— 
geſtörte Wilhelm vollends enttäuſcht, als er den treuloſen Verrat Mariannes entdeckt. 
Er beſchließt, der Theaterwelt zu entſagen, gibt ſich mit ganzem Ernſte, aber ohne innere 
Freudigkeit und Teilnahme dem täglichen Geſchäftsleben hin, und tritt — nach einiger 
Zeit dieſes dumpf entſagenden Treibens — als Reiſender für ſeines Vaters Geſchäft eine 
Fahrt in die Welt an, die wie ein dunkles Rätſel vor ihm liegt. Er hat den ernſten 
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Willen, ſeinem Berufe zu leben, aber kaum iſt er unterwegs, ſo macht ihn ein von 
Fabrikarbeitern veranſtaltetes Dilettantentheater demſelben untreu: von neuem drängt 
ſich ihm die Schauſpielkunſt als das höchſte begehreswerte Ziel ſeines Lebens auf, 
und noch verſtärkt wird der Drang, als er bei einer Seiltänzergeſellſchaft die miß— 
handelte dreizehnjährige Mignon antrifft, die er von ihrem Quäler loskauft. Gleich— 
zeitig kommt er in Verbindung mit einer bunten Komödiantenbande, unter denen die 
lockere Philine, der leichtfertige blonde Knabe Friedrich und ein paar andere aus dem 
Geſindel hervorragende Perſonen ihn bald anziehen, bald abſtoßen. Wilhelms Hang und 
Drang zum Theater, wie ſein unſchlüſſiger, hin und herſchwankender Charakter halten 
ihn in dieſer von Goethe lebenstreu gezeichneten Geſellſchaft feſt — er vergißt ganz und 
gar ſeinen Auftrag, ſein Geſchäft, ſeine nächſtliegenden Pflichten, kurz er erweiſt ſich, wie 
durch das ganze Buch hindurch, nicht als der Held, ſondern als ein Geſchöpf der Er— 
eigniſſe. So läßt er ſich denn auch überreden, Melina, der trotz ſeiner früheren Schmäh— 
rede dem Theater treu geblieben ijt und nun als Direktor auftritt, die Mittel zum An- 
kauf einer Theatergarderobe aus der ihm anvertrauten Kaſſe vorzuſchießen. Nun gehört 
er gleichſam zu dieſer wunderlich zuſammengewürfelten Geſellſchaft, die in dem geheimnis— 


vollen Harfner noch ein neues Element aufnimmt, das ſich ernſt und düſter von dem. 


bunten Treiben abhebt. Die ihm und Mignon, ſeinem aus ſchuldvollem Bunde ent- 
ſproſſenen, frühe geraubten und totgeglaubten Kinde, in den Mund gelegten Lieder: „Wer 
nie ſein Brot mit Thränen aß“ — „Nur wer die Sehnſucht kennt“ — „Kennſt du das 
Land?“ gehören zu den ſchönſten und unvergänglichſten Blüten der Goetheſchen, ja der 
deutſchen Lyrik überhaupt; es ſind „wunderbare Lieder, die nach einer ſchönen, dunkel 
geahnten Heimat, wie nach einer ewigen, unirdiſchen, alles ſehnſüchtige Verlangen der 
Seele wach rufen.“ 


Das dritte Buch führt uns in ein gräfliches Schloß, wohin Wilhelm die Schau— 
ſpielergeſellſchaft begleitet und jo zum erſtenmal mit dem Leben der höheren Geſellſchaft 
in Berührung kommt. Hier „fing er an zu wittern, daß es in der Welt anders zugehe, 
als er es ſich gedacht. Er ſah das wichtige und bedeutungsvolle Leben der Vornehmen 
und Großen in der Nähe und verwunderte ſich, wie einen leichten Anſtand ſie ihm zu 
geben wußten“. Anderſeits ſieht er auch genug von den Schattenſeiten dieſes Lebens, um 
darin nicht die Verwirklichung ſeines Ideals zu finden, wenn er auch entſchieden geneigt 
iſt, ſich „zu der vornehmen Welt empor zu bilden“. Ehe er ſcheidet, erklärt ſich noch in 
einem ſchwachen Augenblicke die Liebe der ſchönen Gräfin zu ihm, dem auch fie ſchon 
längſt nicht gleichgültig geblieben iſt; ſie ruht einen Moment in ſeinen Armen, bis die 
diamantene Faſſung um das Miniaturbild ihres Gemahls ſie empfindlich an ihren Fehl— 
tritt erinnert. Mit den Worten: „Fliehen Sie mich, wenn Sie mich lieben!“ treibt ſie 
ihn hinweg. Bald darauf verläßt er mit ſeinen Genoſſen das gräfliche Schloß und gerät 
nun — durch den Tod ſeines Vaters überdem unabhängig geworden — ganz und gar 
in das Theaterleben hinein. 


Das vierte und fünfte Buch ſtellen eingehend die Bühnenwelt dar. Die breite 
Schilderung derſelben erklärt ſich aus dem „faſt fieberhaften Drang nach dem Theater, 
der in der letzten Hälfte des achtzehnten Jahrhunderts ein ſehr hervorſtechender Zug in 
der allgemeinen Zeitſtimmung“ war. „Auf der Bühne wollte man die Poeſie der Leiden— 
ſchaft verwirklichen, deren Verwirklichung das Leben verſagte,“ bemerkt Hettner ganz 
richtig. So hält denn Wilhelm das Theater mehr als je für die würdigſte Lebensaufgabe 
— aus dem gräflichen Schloſſe hat er einen neuen Antrieb dazu noch durch die Bekannt- 
ſchaft mit Shakeſpeare erhalten, in deſſen Dichtung ihn Jarno, „der kräftige, etwas 
ſchonungsloſe Vertreter des geſunden Menſchenverſtandes,“ eingeführt hat. Auf ihrem 
Wege werden die Reiſenden von Räubern überfallen. Wilhelm, der ſich mit großem Mute 
verteidigt, bleibt verwundet und bewußtlos auf dem Platze — die gutmütige Philine und 
die treue Mignon retten ihn — er ſelbſt glaubt einer neu auftretenden Heldin, der ſchönen 
vornehmen „Amazone“ (Natalie), die desſelben Weges mit ihrem Oheim und einem 
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Arzte kommend, ihn verbinden und pflegen läßt, ausſchließlich ſeine Rettung zu ver— 
danken. Wiederhergeſtellt reiſt er zu Serlo, einem befreundeten Schauſpieldirektor, in 
die große Stadt. Hier betritt er ſelbſt die Bühne und ſetzt eifrig ſeine Shakeſpeareſtudien 
fort. Was Goethe Wilhelm und ſeine Kunſtgenoſſen über den „Hamlet“ ſagen läßt, 
gehört zu dem Bedeutendſten, das je darüber geſchrieben worden. Serlos Schweſter 
Aurelie iſt eine Art von Ophelia, die dem geliebten Lothario, der fie verlaſſen, in 
ſchwärmeriſcher Selbſtquälerei nachtrauert. 


Nur zu bald aber erkennt Wilhelm, wie ſeine Ideen von der Wirkung des Theaters 
mit denen der Schauſpieler und des Publikums im ſtärkſten Widerſpruch ſtehen — der 
Genius ſeines Lebens ruft ihm zu: „Flieh, Jüngling, flieh!“ und er folgt. Sein Ab— 
gang von Serlos Bühne wird kaum bemerkt. Schon vorher hat dieſelbe mancherlei 
Wandlungen durchgemacht und iſt dem Verfall zugeeilt; Philine iſt mit dem mehr— 
erwähnten Friedrich, einem „Jungen aus gutem Hauſe,“ dem Bruder der Gräfin, der 
Amazone (Natalie) und Lotharios, durchgegangen; Aurelie iſt nach einer Darſtellung 
der „Emilia Galotti“, in der ſie die Orſina geſpielt, geſtorben. Melina arbeitet Serlos 
Bemühungen um Hebung des dramatiſchen Geſchmackes entgegen, indem er zur vor— 
herrſchendeu Pflege der Oper drängt. Vor ihrem Tode hat Aurelie ihrem Vertrauten, 
Wilhelm, einen Brief an den ungetreuen Lothario übergeben, und er macht ſich auf 
den Weg, um ihn mit wohlgeſetzter Rede zu überreichen. Ehe er aber auf dem Schloſſe 
anlangt, werden wir in die Verhältniſſe des Kreiſes, in den er nun eintreten ſoll, ein- 
geweiht. Das geſchieht durch die vielgenannten und vielbeſprochenen „Bekenntniſſe einer 
ſchönen Seele“. 


Dieſen „Bekenntniſſen“, die das ſechſte Buch einnehmen, liegt die Selbſtbiographie 
der aus Goethes Jugendgeſchichte (S. 6 f. 9) uns erinnerlichen Freundin des Dichters, 
Katharina von Klettenberg, zu Grunde, wie es der Hamburgiſche Archivar Lappen— 
berg (+ 1865) in ſeinen „Reliquien der Fräulein von Klettenberg“ (Hamburg, 
1849) unwiderleglich nachgewieſen hat. Unter erdichteten Namen und Umſtänden werden 
darin wirkliche Perſonen und Verhältniſſe, wahre Thatſachen geſchildert — Goethe hat 
die Aufzeichnungen ſeiner innig verehrten Jugendfreundin nur künſtleriſch überarbeitet 
und lediglich das Ende zur Einfügung in fein Werk poetiſch fret geſtaltet. Dieſe Denk— 
würdigkeiten nehmen ſich etwas wunderlich inmitten der bunten, lockeren Geſchichten aus, 
die dem Leſer bisher vorgeführt worden ſind — für den Gang der Erzählung ſind ſie 
ganz und gar ohne Einfluß und bilden ſo ſehr ein in ſich abgeſchloſſenes Ganze, daß 
Graf Friedrich Stolberg ſie wohl als einen Schatz aufheben konnte, nachdem er den 
Reſt des Buches verbrannt hatte. Was Goethe damit gewollt? Goedeke antwortet ſcharf— 
ſinnig darauf: „Nach ſeiner ganzen Sinnes- und Denkungsart konnte er nichts anderes 
wollen, als einen Einfluß, den er einmal auf ſich wirkſam gefühlt hatte, objektiv feſthalten.“ 
Allerdings eine rein objektive Darſtellung iſt es nicht — man merkt es bei aufmerkſamer 
Lektüre doch bald, daß Goethe an das Bild, das die „ſchöne Seele“ von ſich ſelbſt ent- 
wirft, nicht recht glaubte, ſondern darin eine „gefühlsſchwelgeriſche Selbſtbeſpiegelung“ 
ſah, wie er ja auch die Entſchließung des gräflichen Paares, der Herrnhutiſchen Gemeinde 
beizutreten, offenbar ironiſch durchgeführt hat. Freiwillig hat die ſchöne Seele dem Ehe— 
bunde mit dem ihr innerlich fernſtehenden Nareiß entſagt und iſt Stiftsdame geworden; 
die frühe verwaiſten Kinder ihrer Schweſter verſprechen ihr einigen Erſatz für das fehlende 
häusliche Glück; aber ſie muß es erleben, daß — um ihres Glaubens willen — der Oheim 
dieſelben von ihr fern hält. Nur auf das älteſte derſelben, die ſchöne Gräfin, gewinnt 
fie ſpäter einen Einfluß; aber innerlich fern bleiben ihr deren Geſchwiſter: Natalie, die 
„Amazone“ in Wilhelms Reiſeabenteuer, Lothario, der Liebhaber Aureliens, und der 
blonde Friedrich, der Wildfang. 


Dem Schloſſe Lotharios ſchreitet inzwiſchen Wilhelm mit Aureliens Briefe und 
der ſorglich vorbereiteten Rede zu. Es iſt die letzte Stufe ſeiner Lehrjahre und ſeiner 
Charakterbildung: durch eine Menge ſich drängender Begebenheiten und ihm entgegen— 
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tretender Perſönlichkeiten ſoll Wilhelms Charakter zur Selbſtändigkeit entwickelt werden. 
Dieſer Zweck wird indes keineswegs erreicht; die Unentſchiedenheit ſeines Weſens verläßt 
ihn in den fortwährend wechſelnden Situationen keinen Augenblick, und am Schluß iſt er 
ſchwankender und durch Einflüſſe beſtimmbarer als je. Er bewundert Lothario, der 
ihm als das Ideal eines vornehmen Mannes erſcheint, es auch in ſeinem äußeren Weſen 
iſt. Aber ſonſt iſt Lothario wenig vorbildlich — Wilhelm ähnlich iſt er von einer Lieb— 
ſchaft zur anderen gegangen, befindet ſich nun in ziemlich zerrütteten ökonomiſchen Ver— 
hältniſſen und trachtet danach, eine haushälteriſche Frau zu bekommen, die fähig iſt, ihn 
in ſeinen Plänen zur Aufbeſſerung ſeiner Güter zu unterſtützen. Eine ſolche Frau glaubt 
er in Thereſe gefunden zu haben, die Jarno, der hier eine geheimnisvolle Rolle ſpielt, 
„ein Frauenzimmer“ neunt, „wie es ihrer wenige gibt, die durch ihre Tüchtigkeit hundert 
Männer beſchäme.“ Lotharia verlobt ſich mit ihr, tritt aber zurück, als er entdeckt, daß 
ſie die Tochter einer Frau ſei, mit der er ſelbſt früher eine Verbindung gehabt. So iſt 
Thereſe wieder frei, und Wilhelm verliebt ſich natürlich ſofort in dieſe „neue helle 
Erſcheinung,“ obgleich das Bild Nataliens, ſeiner „Amazone“, noch nicht ganz in 
ihm erloſchen iſt und obgleich Thereſe aus ihrer Neigung zu Lothario kein Hehl macht. 
Sie ſcheint Wilhelm aber die beſte Mutter für den Sohn, den ihm die ſterbende Marianne 
hinterlaſſen, und er bietet ihr ſeine Hand an. Sie willigt ein. Da wird durch Jarno 
entdeckt, daß Thereſens Mutter eine andere ſei, als man bisher geglaubt hat, daß 
alſo ihrer Verbindung mit Lothario nichts mehr im Wege ſtehe. Anfangs will ſie 
weder an dieſe Entdeckung glauben, noch ihren neuen Verlobten aufgeben, aber ſie läßt 
ſich doch ſchließlich überzeugen, daß Wilhelm, der inzwiſchen in Lotharios Schweſter, in 
Natalie, ſeine „Amazone“ wieder gefunden, in einen Zuſtand des Schwankens und 
der Verwirrung geraten iſt, dem nur ſie ein Ende machen kann. So ſagt ſie denn 
Lothario, der ihr, trotz eines kleines Zwiſchenſpieles mit der tief unter Philine ſtehenden 
Lydia, doch treu geblieben iſt, ihre Hand zu, aber unter der Bedingung, daß Wilhelm 
und Natalie an ein und demſelben Tage mit ihnen zum Altar gehen. „Sein Ver— 
ſtand,“ erklärt ſie, „hat mich gewählt, ſein Herz fordert Natalien, und mein 
Verſtand wird ſeinem Herzen zu Hilfe kommen!“ Auf dieſe Weiſe erhält der 
trotz ſeiner komödienhaften Losſprechung von der Lehrlingsſchaft ſtets unklar, unentſchieden, 
energielos gebliebene Wilhelm zum Lohn für ſein „ideales Streben“ die edle Natalie, 
die ihn längſt geliebt, und von der man erwarten kann, daß durch ſie in Wirklichkeit 
ſeine Lehrjahre zum Abſchluß kommen. 


In völlig ungeſchminkter, wenn auch nicht immer ganz unbefangener Weiſe zeigt 
dieſer Roman das Leben wie es iſt, und wenn er deshalb auch kein unſittliches Buch 
genannt werden darf, wie oft geſchehen, ſo erregt er doch vielfach ein ſittliches Miß⸗ 
behagen, wofür man in der Entwickelung des Helden durchaus keinen Erſatz findet. „Die 
Zuſtände, die uns vorgeführt werden,“ urteilt Julian Schmidt, „ſind unſittlich in 
hohem Grade, fie find unfertig, ſchwankend, zerfahren, von einem unklaren Streben durch— 
drungen. — Die poſitiven Momente des ſittlichen Lebens, Familie, Stand, Staat, Vater⸗ 
land, Religion, fehlen ganz“ Daß trotzdem das Buch dem aufmerkſamen Leſer einen 
reichen Geiſtesertrag bieten kann, daß man eine Fülle von Lebenserfahrungen und ſcharfen 
Beobachtungen darin findet, iſt unleugbar, aber die unbedingte Apotheoſe dieſes Romanes, 
welche die neueſten Goethomanen ihm zu teil werden laſſen, wird dadurch in keiner Weiſe 
gerechtfertigt. 


Unter den Bewunderern des Wilhelm Meiſter ſtand Schiller obenan; er hatte 
daran mitgearbeitet, da Goethe ihm die einzelnen Bogen vor dem Druck zuſchickte und des 
Freundes Verbeſſerungen meiſt berückſichtigte, und verfolgte die Fortarbeit von Buch zu 
Buch mit dem regſten Intereſſe. Seine Briefe darüber ſind voll Begeiſterung, die in 
dem Ausſpruch gipfelt: „Ich möchte mit dem nicht gut Freund ſein, der dieſen Roman 
nicht zu ſchätzen wüßte.“ (Schiller an Goethe, 19. Juni 1795.) Um fo ſchärfer urteilte 
Herder, deſſen Trennung von Goethe ſich um dieſe Zeit endgültig vollzog. 
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Inzwiſchen arbeitete Schiller an der Herausgabe eines „Muſen-Almanachs“ für 
das Jahr 1796. Goethe ſteuerte dazu bei, auch ſonſt eine Reihe talentvoller Dichter, 
deren Beiträge jedoch neben denen des Weimarer Freundespaares ganz verſchwanden. 
Unter ſchweren körperlichen Leiden dichtete Schiller im Sommer 1795 für den Almanach 
„die Macht des Geſanges“, den „Tanz“, die „Ideale“, „Würde der Frauen“ u. a. 
Von Goethe ftand darin „Die Nähe des Geliebten“, „Epigramme aus Venedig“ 2c. Eine 
ganz andere Bedeutung ſollte der Muſenalmanach des folgenden Jahres gewinnen; zu— 
nächſt erſchien darin manches Bedeutende von beiden Dichtern; ſo von Goethe die 
Idylle „Alexis und Dora“, auch die bekannte Satire „Muſen und Grazien in der 
Mark“, die ſich gegen Schmidt von Werneuchen, den Herausgeber des „Kalenders 
für Muſen und Grazien“ (J, 385), richtete ꝛc.; von Schiller „das Mädchen aus der 
Fremde“, „Klage der Ceres“ r. Aber berühmt wurde dieſer zweite Jahrgang des 
Schillerſchen Muſenalmanachs durch die keck herausfordernden, unter dem Namen „Xenien“ 
bekannten, kleinen Spottgedichte. 


Den Anlaß dazu gab der Mißerfolg der „Horen“, den die beiden Dichter aus— 
ſchließlich „der Dummheit des Publikums“ zuſchrieben. Dazu kam die kühle, faſt 
ablehnende Haltung, die man ihren neuen Arbeiten gegenüber faſt allgemein annahm. 
In einem Briefe an Fichte klagt Schiller (3. Auguſt 1795): „Es gibt nichts Roheres 
als den Geſchmack des jetzigen deutſchen Publikums; und an der Veränderung dieſes 
elenden Geſchmackes zu arbeiten, nicht meine Modelle von ihm zu nehmen, iſt der ernft- 
liche Plan meines Lebens. Freilich habe ich es noch nicht dahin gebracht; aber nicht 
weil meine Mittel falſch gewählt waren, ſondern weil das Publikum eine zu frivole Ange— 
legenheit aus ſeiner Lektüre zu machen gewohnt iſt und in äſthetiſcher Hinſicht zu tief 
geſunken ijt, um jo leicht wieder aufgerichtet werden zu können.“ Goethe, deſſen Sphi- 
genie und Taſſo in der neuen Ausgabe nur geringen Abſatz fanden und deſſen Wilhelm 
Meiſter viele Angriffe erlebte, hatte ſeiner Verſtimmung in der Abhandlung über „littera— 
riſchen Sansculottismus“ einen ſcharfen Ausdruck gegeben. Von ihm ging auch der erſte 
Gedanke zu den „Kenien“ aus, in denen man gemeinſam zu Gericht ſitzen wollte über 
die Gegner, um „Raum zu gewinnen für das eigne ideale Streben,“ oder wie H. Grimm 
meint, um „die Firma Schiller und Goethe als eine abſolut ſelbſtändige Macht den 
übrigen Firmen gegenüber aufzurichten“. Schiller aber war nach allen Seiten „die trei- 
bende Seele des Unternehmens“. Ohne ihn hätte Goethe ſich wohl nie auf die Sache 
eingelaſſen. 


Kenia — auf deutſch Gaſtgeſchenke — gab bei den Alten der Hausherr ſeinen 
Gäſten beim Abſchiede mit, gute Biſſen oder andere Gegenſtände, bisweilen auch bloße 
Deviſen in Epigrammen. „Xenia“ hatte deshalb der römiſche Satiriker Martial ein 
ganzes Buch ſeiner „Epigramme“ genannt, und dieſe nahmen Goethe und Schiller zu 
Vorbildern der ihrigen. Zuerſt ſollten nur die Zeitſchriften darin aufs Korn genommen 
werden; bald aber wurde das Angriffsfeld erweitert, bis auf tauſend ſollte die Zahl der 
geflügelten Boten ſteigen. In Schillers kleinem Zimmer in Jena ſaßen die beiden 
Freunde zuſammen und brüteten über ihrer „poetiſchen Teufelei“, ſchmiedeten die Pfeile, 
ſchärften, feilten, ſortierten. Ungenannt ſollten ſie in die Welt gehen; ihre beiderſeitigen 
Eigentumsrechte an den einzelnen Epigrammen ſollten nie erörtert werden. Sie konnten 
es auch nicht; oft gab einer den Gedanken, der andere die Form, oder jener machte den 
erſten Vers, dieſer den zweiten. So erſchien denn der Muſenalmanach für 1797 mit 
der unſchuldigen Terpſichore als Vignette und mit dem gefährlichen Sprenggeſchoß auf 


ſo vielen ſeiner Seiten. 


Die ,Xenien” werden beim Eingang zur Leipziger Meſſe von dem „äſthetiſchen 


Thorſchreiber“ angehalten: 


„Halt, Paſſagiere, wer ſeid ihr? Weß Standes und weß Charakters? 
Niemand paſſieret hier durch, bis er den Paß mir gezeigt.“ 
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Abb. 47. Aus dem Xenienſtreite. Satiriſches Kupfer vor den „Trogalien zur Verdauung der Xenien. 


Kochſtädt, zu finden in der Speiſekammer. 1797“. (Von C. F. Fulda in Halle.) 
In dieſen „Trogalien“ (Nachtiſch, Knupperwerk) ſteht unter Nr. 9: „Die neumodischen Distichen“, das bekannte: 


— — — — = — — — — NT = = 
In Weimar und in Jena macht man Hexameter wie der; 
Aber die Pentameter sind doch noch excellenter. 


Darauf antwortet das wilde Völklein: 


„Diſtichen ſind wir. Wir geben uns nicht für mehr, noch für minder, 
Sperre du immer, wir ziehn über den Schlagbaum hinweg.“ 


Auch der „Viſitator“ vermag ſie nicht aufzuhalten — ſie gelangen auf die Meſſe, wo ſie 
nicht Waren, aber eine Glücksbude aufſtellen: 


„Hier iſt Meſſe: geſchwind, packt aus und ſchmücket die Bude! 
Kommt, Autoren, und zieht; jeder verſuche ſein Glück!“ 


Und nun kommen die Autoren heran und ziehen; Lavater zuerſt, dann in bunter Reihe 
Nicolai, Claudius, Thümmel, die Stolberge, Jean Paul u. ſ. f. Shakeſpeares gewaltiger 
Schatten wird heraufbeſchworen gegen die Rührpoeſie der Schröder, Iffland und Kotzebue. 
Neben vielen wahren und verdienten, ja heilſamen Satiren begegnen wir leider auch einer 
Reihe ungerechter und gehäſſiger Angriffe auf Perſonen und Sachen, die es gar nicht 
verdient hatten. Goedeke vergleicht deshalb treffend die Xenien mit einem „Wetter, das 
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über die Häupter mit Donner und Blitz hinrollte und die Luft reinigte.“ Aber Boas 
ſchießt weit über das Ziel hinaus, wenn er darin eine „litterariſche Reformation 
erblickt, die ſich Luthers kirchlicher zur Seite ſtellt.“ Eine Unzahl von Gegenſchriften 
erſchienen: grobe, witzige, gemeine. Manſo richtete „Gegengeſchenke an die Sudel— 
köche zu Weimar und Jena“, worin es hieß: 


„Jungenhaft nahm er ſich immer, der Goethe, und wird ſich ſo nehmen, 
Fünfzig iſt er und noch wirft er die Leute mit Kot.“ 


Eine Gegenſchrift hieß „die Ochſiade“, eine andere „der Mückenalmanach“. Nicolai 
eiferte gegen den „Furienalmanach“ und gab einen wütenden „Anhang“ dazu 
heraus rc., in ähnlichem Ton ging es weiter. Die ganze Fehde hat Eduard Boas in 
ſeinem Buche „Schiller und Goethe im Xenienkampfe“ beſchrieben. Die beiden 
Urheber des Federkrieges erwiderten nichts auf die Antixenien, aber ſie gaben den 
Gedanken auf, die Xenien fortzuſetzen. Vielmehr fühlten fie die Pflicht, wie es Goethe 
ausdrückte, ſich fortan „bloß großer und würdiger Kunſtwerke zu befleißigen und ihre 
Proteiſche Natur zur Beſchämung aller Gegner in die Geſtalten des Edlen und Guten 
umzuwandeln. 


Mit allem Ernſt gingen die beiden Männer alsbald an das Werk. Schiller, der 
ſich lange mit anderen dramatiſchen Plänen, beſonders mit den „Rittern von Malta“, 
getragen, entſchied ſich im März 1796 für den Wallenſtein, bearbeitete Goethes 
Egmont für die Bühne in einer völlig freien Weiſe nach ſeiner eigenen Auffaſſung und 
nahm an dem poetiſchen Schaffen des Freundes einen unermüdlich regen Anteil, obgleich 
ihn der Tod der über alles geliebten Schweſter Nanette und des hochbetagten Vaters tief 
ergriff und lange bekümmerte. Während er aber noch Ende des Jahres in den Vor- 
arbeiten zu ſeinem neuen Drama ſich befand, hatte Goethe eines ſeiner ſchönſten und 
bedeutendſten Gedichte geſchaffen: „Hermann und Dorothea.“ Im weſentlichen gehört 
dieſes Werk dem Jahre 1796 an, wenn es auch erſt im folgenden Jahre zur Durch— 
feilung, Vollendung und zum Druck gelangte. „Ich hab' es entſtehen ſehen und mich 
faſt ebenſo über die Art der Entſtehung, als über das Werk verwundert,“ ſagt Schiller 
davon. „Die Ausführung iſt mit einer unbegreiflichen Leichtigkeit und Schnelligkeit vor 
ſich gegangen, ſo daß er neun Tage hinter einander jeden Tag über anderthalb Hundert 
Hexameter ſchrieb. Während wir andern mühſelig ſammeln und prüfen müſſen, um etwas 
Leidliches langſam hervorzubringen, darf er nur leis an dem Baume ſchütteln, um ſich 
die ſchönſten Früchte, reif und ſchwer, zufallen zu ſehen.“ 


Goethe ſelbſt hat es zugeſtanden, daß Voſſens „Luiſe“ (1, 384), die er ſehr ſchätzte und 
gern vorlas, ſein Vorbild für „Hermann und Dorothea“ geweſen ſei. Aber wie unendlich 
hat er ſein Vorbild übertroffen! — Die erſte Anregung zu dieſer gemütvollen Dichtung 
empfing er übrigens dadurch, daß im September 1795 franzöſiſche Emigrierte, die ins 
Würzburgiſche geflüchtet, vom Biſchof vertrieben, ſich über das Eiſenachiſche und Weimariſche 
zerſtreuten. Dieſe Wanderzüge erinnerten ihn an die ältere Emigrationsgeſchichte der aus 
dem Erzbistum Salzburg vertriebenen Lutheraner. Er blätterte in den Berichten darüber 
und fand in einem 1732 unter dem Titel „Das Liebthätige Gera gegen die Saltz— 
burgiſchen Emigranten“ erſchienenen Buche die folgende Anekdote: 


„In Altmühl, einer Stadt im Ottingiſchen gelegen, hatte ein gar feiner und ver— 
mögender Bürger einen Sohn, welchen er oft zum Heyrathen angemahnet, ihn aber dazu 
nicht bewegen können. Als nun die Salzburger Emigranten auch durch dieſes Städtchen 
paſſieren, findet ſich unter ihnen eine Perſon, welche dieſem Menſchen gefällt, dabei er in 
ſeinem Herzen den Schluß faſſet, wenn es angehen wollte, dieſelbe zu heyrathen; erkundigt 
ſich dahero bei denen andern Saltzburgern nach dieſes Mädgens Aufführung und Familie 
und erhält zur Antwort, ſie wäre von guten, redlichen Leuten und hätte ſich jederzeit 
wohl verhalten, wäre aber von ihren Eltern um der Religion willen geſchieden und hätte 
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ſolche zurücke gelaſſen. Hierauf geht dieſer Menſch zu ſeinem Vater und vermeldet ihm, 
weil er ihn ſo oft ſich zu verehelichen ermahnet, ſo hätte er ſich nunmehro eine Perſon 
ausgeleſen, wenn ihm nur ſolche der Vater zu nehmen erlauben wolle. Als nun der 
Vater gerne wiſſen will, wer ſie ſey, ſagt er ihm, es wäre eine Saltzburgerin, die gefalle 
ihm, und wo er ihm dieſe nicht laſſen wollte, würde er niemalen heyrathen. Der Vater 
erſchrikt hierüber und will es ihm ausreden, er läßt auch einige ſeiner Freunde und einen 
Prediger rufen, um etwa den Sohn durch ihre Vermittelung auf andere Gedanken zu 
bringen; allein alles vergebens. Daher der Prediger endlich gemeinet, es könne Gott 
ſeine ſonderbare Schickung darunter haben, daß es ſowohl dem Sohne als auch den Emi— 
granten zum beſten gereichen 

könne, worauf ſie endlich ihre 

Einwilligung geben und es dem 

Sohn in ſeinen Gefallen ſtellen. 

Dieſer geht ſofort zu ſeiner 

Saltzburgerin und fragt ſie, wie 

es ihr hier im Lande gefalle? 

Sie antwortet: Herr, gantz 

wohl! Er verſetzet weiter: Ob 

ſie wol bey ſeinem Vater dienen 

wollte? Sie ſagt: Gar gerne, 

wenn er ſie annehmen wolle, 

gedenke ſie ihm treu und fleißig 
zu dienen, und erzehlet ihm 

darauf alle ihre Künſte, wie ſie 

das Vieh füttern, die Küh 

melken, das Feld beſtellen, Heu 

machen und dergleichen mehr 

verrichten könne. Worauf ſie 

der Sohn mit ſich nimmt und 

fie ſeinem Vater präſentiret. 

Dieſer fragt das Mädgen, ob 

ihr denn ſein Sohn gefalle und 

ſie ihn heyrathen wolle? Sie 

aber, nichts von dieſer Sache 

wiſſend, meinet, man wolle ſie 

vexiren und antwortet: Ey, man 5 ye : 
jolle fie nicht foppen, fein Sohn 5 — — 

hätte vor ſeinen Vater eine Abb. 48. Aus Chodowieckis Kupfern zu „Hermann und Do— 
Magd verlangt, und wenn er rothea“ v. J. 1798; aus dem „Taſchenbuch für Frauenzimmer von 
ſie haben wolle, gedächte ſie ihm Bildung auf das Jahr 1799”. 

treu zu dienen und ihr Brot 

wohl zu erwerben. Da aber der Vater darauf beharret und der Sohn auch ſein ernſt— 
liches Verlangen nach ihr bezeiget, erklärt ſie ſich: Wenn es denn Ernſt ſeyn ſollte, ſo 
wäre ſie es gar wohl zufrieden, und ſie wollte ihn halten wie ihr Aug' im Kopf. Da 
nun hierauf der Sohn ihr ein Ehepfand reichet, greifet ſie in den Buſen und ſagt: Sie 
müſſe ihm doch auch wohl einen Mahl-Schatz geben; womit ſie ihm ein Beutelchen über— 
reichet, in welchem ſich 200 Stück Dukaten befunden.“ 

Aus dieſer ſchlichten Erzählung erwuchs Goethes Gedicht. Anfangs klein angelegt, 
entwickelte es ſich in behaglicher Breite zum Umfang von 2000 Hexametern in neun 
Geſängen. Inhaltlich wenig verändert, gewann es doch ſchon durch die Verlegung des 
kleinen Erlebniſſes in die Gegenwart an Bedeutſamkeit; auf dem hiſtoriſchen Hintergrund 
der ſturmbewegten Zeit des zu Ende gehenden XVIII. Jahrhunderts hebt ſich die Hand⸗ 
lung wirkungsvoll ab und „wirft“ — nach Goethes eigenem Ausdruck — „die großen 
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Bewegungen und Veränderungen des Welttheaters aus einem kleinen Spiegel zurück.“ 
Schon dadurch unterſcheidet ſich Hermann und Dorothea von Voſſens „Luiſe“ in hervor— 
ragender Weiſe, ebenſo ſehr durch die trefflich individualiſierte Zeichnung ſämtlicher 
Charaktere und die lebensvolle Anſchaulichkeit eines jeden Vorganges im Verlauf der 
Erzählung. Aus Goethes treu eingehendem Studium der Alten, wie aus ſeinem Verkehr 
mit Leuten aus dem Volk ging die Wahrheit aller Figuren dieſes Gedichtes hervor: man 
glaubt ſie alle gekannt und mit ihnen gelebt zu haben: dieſes Wirtspaar, dieſen Apotheker, 
dieſen Pfarrer, vor allem Hermann und ſeine Braut. Darum iſt dieſes Gedicht ebenſo 
volkstümlich und echt deutſch, wie es durchaus im Stil Homers gehalten iſt. Darum iſt 
es auch gleichgültig, ob man es ein „idylliſches Epos“ oder ein „epiſches Idyll“ oder ein 
„bürgerliches Epos“ nennt — fein beſter Ruhm iſt, daß es trotz ſeiner homeriſchen, 
übrigens ſehr ungezwungen gehandhabten Verſe und der Muſen-üÜberſchriften — ein aus 
den Tiefen des Gemütes gefloſſenens, grunddeutſches Gedicht iſt. Es war auch das 
einzige unter ſeinen größeren Gedichten, das Goethe noch in hohem Alter gerne wieder— 
leſen mochte. Charakteriſtiſch iſt für den ſo oft als gefühllos und kalt dargeſtellten Dichter, 
was Karoline von Wolzogen aus der Zeit der Entſtehung erzählt: „Ich erinnere mich, 
wie uns Goethe in tiefer Herzensbewegung unter hervorquellenden Thränen den Geſang 
(IV), der das Geſpräch Hermanns mit der Mutter unter dem Birnbaum enthält, gleich 
nach der Entſtehung vorlas. So ſchmilzt man bei ſeinen eigenen Kohlen, ſagte er, indem 
er ſich die Thränen trocknete.“ Die Erinnerung an ſeine Mutter, der er in Hermanns 
Mutter ein Denkmal geſtiftet, entlockte ihm dieſe Thränen der Rührung. 

11 8 Das Jahr 1797 war für die beiden Dichterfreunde das Jahr der Balladen. 
Schiller hatte in Jena im Frühjahr einen Garten mit einem Sommerhäuschen gekauft, 
von dem man einen herrlichen Blick ins Saalthal hatte, und am 2. Mai 1797 davon 
Beſitz genommen. An dieſem Tage ſchrieb er dem in Weimar weilenden Goethe: „Ich 
begrüße Sie aus meinem Garten, in den ich heute eingezogen bin. Eine ſchöne Landſchaft 
umgiebt mich, die Sonne geht freundlich unter und die Nachtigallen ſchlagen.“ Seitdem 
verbrachten die Freunde dort manche idylliſche Stunden mit einander. Auch in ſpäteren 
Jahren, als der Beſitzer dieſes traulichen Heims bereits von der Erde geſchieden war, 
lenkte Goethe gerne ſeine Schritte dorthin. Im April 1810, als er ſich nach Jena zurück— 
gezogen hatte, um dort in ungeſtörter Muße ſeine Farbenlehre zum Abſchluß zu bringen, 
entwarf der kunſtgeübte Dichter, der ſein „kleines Zeichentalentchen“ ſeit den einſamen 
Spaziergängen des Fünfzehnjährigen im Frankfurter Stadtwalde allmählich fortentwickelt 
hatte, eine Zeichnung davon, welche er mit 21 ähnlichen „mehr als gewohnt rein— 
lichen Blättern“ elf Jahre ſpäter zu einem Bande vereinigte, der ſich mit einem Ein⸗ 
leitungsworte und erklärenden Notizen zu den einzelnen Blättern in ſeinem Nachlaſſe vor⸗ 
fand. Es gehört zu den Verdienſten der Goethegeſellſchaft, daß dieſe Handzeich— 
nungen 1888 durch ſorgfältige Wiedergabe in Lichtdrucken den Goethefreunden zugänglich 
gemacht worden ſind. Der Freundlichkeit des Herrn Karl Ruland, der ſie im Auftrage 
des Vorſtandes der Goethegeſellſchaft mit einer orientierenden Einleitung herausgegeben, 
verdanke ich die Erlaubnis, das eine dieſe Blätter, welches Schillers Garten und Wohn— 
haus darſtellt, hier mitzuteilen (S. 81). 

In dem von Goethe verfaßten erläuternden Texte zu dem Bilde heißt es: „Schillers 
Garten, angeſehen von der Höhe über dem rechten Ufer der Leutra; der Brückenbogen 
führt zum Engelgatter. Das Häuschen, daran eine Gartenlaube, welche Schiller zur 
Küche verwandeln ließ; das gerade entgegenſtehende Eckgebäude errichtete Schiller als ein 
einſames Arbeitszimmer, und hat darin die köſtlichſten Werke zu ſtande gebracht. Als 
das Grundſtück nach ſeinem Ableben in andre Hände kam, verfiel das Gebäude nach und 
nach, und ward im Jahre (18172) abgetragen. An dem höher ſtehendem Wohnhaus 
ſind die zwei oberen Fenſter des Giebels merkwürdig. Hier hatte man die ſchönſte Aus⸗ 
ſicht das Thal hinabwärts, und Schiller bewohnte dieſe Dachzimmer. Jetzt iſt auf flacher 
Erde das Obſervatorium angebaut und das Ganze hat überhaupt ein völlig anderes 
Anſehen.“ 
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Das Spätjahr 1799 führte Schiller nach Weimar zurück, und obſchon er ſich vor⸗ 
genommen, den Sommer auch künftighin in ſeiner freundlichen Gartenwohnung an der 
Leutra zu verbringen, kam er doch nur ſelten mehr, und dann immer nur zu verhältnis⸗ 
mäßig kurzem Aufenthalt nach Jena und in das ihm dort ſo liebgewordene Heim herüber. 

In dieſem Gartenhäuschen entſtand im Lauf des Sommers neben den Vorarbeiten 
zum „Wallenſtein“ die Mehrzahl ſeiner Balladen: der „Taucher“, der „Handſchuh“, 
der „Ring des Polykrates“, der „Ritter Toggenburg“, die „Kraniche des 
Ibykus“, der „Gang nach dem Eiſenhammer“. Um dieſelbe Zeit dichtete Goethe 
den „Zauberlehrling“, die „Braut von Korinth“, den „Schatzgräber“, den 
„Gott und die Bajadere“ und im Herbſt auf der Schweizerreiſe die Balladen von 
der „ſchönen Müllerin“. Alle dieſe Dichtungen erſchienen im Muſenalmanach von 


Abb. 49. Schillers Garten und Wohnhaus in Jena. a 
Nach einer Handzeichnung Goethes aus dem Jahre 1810. (Nr. 13 der von Karl Ruland im Auftrage 
des Vorſtandes der Goethegeſellſchaft herausgegebenen „Zweiundzwanzig Handzeichnungen Goethes“) 


1798, der darum der „Balladenalmanach“ genannt wird. Doch auch die folgenden 
Jahre dauerte die Luſt an der Ballade noch fort: ins Jahr 1798 fällt Schillers „Kampf 
mit dem Drachen“ und die „Bürgſchaft“ und Goethes „Blümlein Wunderſchön“. 
1801 entſtand „Hero und Leander“, 1803 der „Graf von Habsburg“. a 

Im Gegenſatz zu Goethes früheren Balladen: „Erlkönig“, „Der Fiſcher“ ꝛc., in 
denen der Volkston vorherrſchte, kann man dieſe Balladen insgeſamt der Kunſt— 
dichtung zurechnen. Ihre Stoffe ſind zum großen Teil dem klaſſiſchen Altertum 
entnommen; in kunſtvoller, ſtrophiſch gegliederter Form behandeln ſie mit epiſcher 
Breite ein abgeſchloſſenes Ereignis, und der Handlung liegt ſtets eine tiefere Idee zu 
Grunde, die ſich freilich nicht in lehrhafter Weiſe vordrängt, aber doch zwiſchen den 
Zeilen zu leſen iſt. l 

In dem Balladenjahr beſchäftigte ſich Schiller auch mit einem Liede, das wohl 
die Krone ſeiner geſamten nichtdramatiſchen Dichtung genannt werden kann. Es war ; 
das „Lied von der Glocke“, das Vilmar trefflich als einen „Cyklus von Lebens⸗ Die Glocke, 
und Lehrbildern“ charakteriſiert. Die erſte Anregung dazu hatte der Dichter ſchon 1788 
empfangen, als er die in der Nähe von Rudolſtadt befindliche Glockengießerei öfters be⸗ 
ſuchte und von dem Guſſe eine lebendige Anſchauung gewann. Mitten unter den Bal— 
Koenig, Litteraturgeſchichte. II. 6 
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ladenplänen des Sommers 1797 kam ihm dann auch die Erinnerung wieder an jenen 
alten Stoff, er machte dazu Studien, ließ ſie aber wieder liegen, und erſt zwei Jahre 


if fi 


Abb. 50. Alexander von Humboldt. 
Nach dem Gemälde von Steuben. 
Unterſchrift eines Briefes vom 18. 3. 1824 aus Paris an Profeſſor Loder in Moskau. 
(Aus Georg Keſtners + Autographenſammlung.) 


ſpäter wurde das Gedicht vollendet und erſchien im Muſenalmanach von 1800, dem 
letzten, den Schiller herausgab. „In keiner Sprache iſt mir ein Gedicht bekannt,“ 
urteilt Wilhelm von Humboldt, „das in einem ſo kleinen Umfang einen ſo weiten 
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poetiſchen Kreis eröffnet, die Tonleiter aller tiefſten menſchlichen Empfindungen durch- 
geht und auf ganz lyriſche Weiſe das Leben mit ſeinen wichtigſten Ereigniſſen und Epochen 
wie ein durch natürliche Grenzen umſchloſſenes Epos zeigt.“ Darum iſt auch dieſes 
kunſtvoll gearbeitete Gedicht ſo allbeliebt in unſerem Volk, wie kein anderes von Schiller; 
man wird nie müde, es zu hören oder in lebenden Bildern mit Rombergs Muſik es 
dargeſtellt zu ſehen, und zahlreich ſind die geflügelten Worte, die uns daraus bei jeder 
Gelegenheit entgegentreten. 

Wilhelm von Hum⸗ 
boldt, geb. 22. Juni 1767 
in Potsdam, hatte die 
Rechts⸗ und Staatswiſſen⸗ 
ſchaften ſtudiert, und be— 
währte ſich in ſpäteren 
Jahren als ein hervor— 
ragender Staatsmann und 
Diplomat. Als preußiſcher 
Geſandter in Rom begann 
er mit großem Erfolge ſeine 
diplomatiſche Laufbahn, die 
er nach der Schlacht von 
Jena unterbrach, um in der 
trübſten Zeit Preußens an 
die Spitze des öffentlichen 
Unterrichtsweſens zu treten. 
Die Gründung der Univer- 
ſität Berlin iſt vor allem 
ſein Werk, ebenſo die Ver- 
beſſerung des Volksſchul— 
unterrichtes durch Einfüh— 
rung der Peſtalozziſchen Re- 
formen. Auf dem Wiener 
Kongreß wurde er neben 
Talleyrand und Metternich 
genannt. Später wurde er 
Geſandter in London und 


endlich Miniſter des Innern a 

in Berlin. Auf der Unie 

verſität feſſelte ihn das Stu⸗ > 

dium der griechiſchen Sprache Abb. 51. Wilhelm von Humboldt. 

und Litteratur viel mehr Gezeichnet von P. E. Stroehling im Dezember 1814 in London. 


als das der Rechte. Unterſchrift eines Briefes an Dr. John aus Berlin vom 14. 4. 1810. 
7 flaſſiſchen eee (Aus Georg Keſtners + Autographenſammlung.) 


ſtudierte er faſt alle Sprachen 
der Welt, darunter auch die eigentümliche Sprache der Basken. Durch ſeine Abhandlung 
„über die Verſchiedenheit des menſchlichen Sprachbaues und ihren Einfluß auf die geiſtige 
Entwickelung des Menſchengeſchlechtes“ wurde er der Schöpfer der Sprachphiloſophie. 
Seine Überſetzung des „Agamemnon“ von Aſchylos wird noch heute geſchätzt. Neben 
dieſer ungemein vielſeitigen Thätigkeit zog er noch die Philoſophie und die Aſthetik in den 
Kreis ſeiner Studien. Schiller zu Liebe hatte er 1794 ſeinen Wohnſitz in Jena genommen 
und ſtand ſeitdem mit ihm, wie auch mit Goethe, in lebendigſtem Geiſtesverkehr, der 
nach ſeinem Scheiden von Jena (1797) bis an den Tod der beiden Dichter in regem 
Briefwechſel einen Ausdruck fand. 

Die „Horen“ (vergl. S. 71) boten nur den äußeren Anlaß zu dem engen Verkehr 
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Propyläen. 


Wallen⸗ 
ſteins 
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der drei geiſtesverwandten Männer, von dem der „Briefwechſel zwiſchen Schiller und Goethe“ 
(1829) zahlreiche Spuren aufweiſt. So ſchreibt Schiller an den Weimarer Freund, daß 
Wilhelm von Humboldt am Wilhelm Meiſter „ſich recht gelabt habe“ und daß ſie beide 
darin „Goethes Geiſt in ſeiner ganzen männlichen Jugend, ſtillen Kraft und ſchöpferiſchen 
Fülle fänden.“ Das Gedicht „Hermann und Dorothea“ ſandte Goethe erſt zum Druck, 
nachdem mit Wilhelm von Humboldt „noch ein proſodiſches Gericht gehalten und ſo viel 


als möglich gereinigt worden war.“ Herman Grimm meint, es ſei für Goethe die 
günſtigſte Fügung geweſen, daß in der zweiten Hälfte ſeines Lebens ein Mann wie, 
Wilhelm v. Humboldt, den man „den Fürſten der Kritik“ nennen könne, neben ihm her 


gegangen ſei. Der Eſſay über Hermann und Dorothea, mit welchem Wilhelm v. Hum— 


boldt ſeine „äſthetiſchen Verſuche“ eröffnete, wurde von Goethe ſehr geſchätzt. „Es ijt kein 
th) 9 „ 


geringer Vorteil für mich,“ ſchrieb er an Schiller den 19. Mai 1798, „daß ich wenigſtens 
auf der letzten Strecke meiner poetiſchen Laufbahn mit der Kritik in Einſtimmung gerate.“ 
Humboldts Beſuch gewährte ihm ſtets „die wohlthätigſte Aufheiterung“, und noch fünf 
Tage vor ſeinem Tode, am 17. März 1832, diktierte er einen langen Brief (den letzten 
ſeines Lebens) an den damals auf ſeinem ſchönen Landſitz Tegel bei Berlin der Muße 
pflegenden Freund, der drei Jahre ſpäter am 8. April 1835 ihm in die Ewigkeit folgte. 
Außer manchem ſchönen Gedichte hat Wilhelm von Humboldt ſich durch ſeine geiſtreichen 
„Briefe an eine Freundin“ (Charlotte Diede) ein bleibendes Andenken geſichert. 

Auch der jüngere Bruder Alexander von Humboldt (geb. 14. September 1769 in 
Berlin), der durch ſeine klaſſiſch ſchön geſchriebenen Werke: „Tosmos“ und „Anſichten 
der Natur“ der Begründer der neueren Naturforſchung wurde, und der es, wie kaum 
ein anderer verſtand, auch Nichtgelehrte für das Studium der Natur zu gewinnen, ſchätzte 
die beiden Dichterfreunde ſehr hoch. Zu Goethe zog ihn noch beſonders des vielſeitigen 
Dichters Liebe zu den Naturwiſſenſchaften. Wenn die beiden Männer zuſammentrafen, 
wurde das ganze Gebiet derſelben durchſprochen. Auf Alexander von Humboldts Anregung 
ſchrieb Goethe ſeine „Ideen über vergleichende Anatomie“ nieder. Jeder Beſuch des großen 
Naturforſchers war für ihn von reichem Gewinn. „Seine Gegenwart,“ ſchrieb er 1797 
an Knebel, „reicht allein hin, eine ganze Lebensepoche intereſſant auszufüllen.“ Humboldts 
Reiſewerke ſtudierte er mit anhaltendem Eifer, entwarf Skizzen danach und tauſchte 
ſchriftlich ſeine Gedanken mit dem gelehrten Freunde aus, dem er bis an ſeinen Tod eng 
verbunden blieb. Alexander wie Wilhelm von Humboldt wußten die Ehre einer ſolchen 
Freundſchaft wohl zu würdigen. In einem Briefe vom 30. Juli 1825 ſchrieb Alexander 
an Goethe: „Beide Humboldte gehören Ihnen an, und der Stolz ihres Lebens war es, 
Ihren Beifall ſich erworben zu haben.“ Am 6. Mai 1859 ſtarb Alexander von Hum— 
boldt als neunzigjähriger Greis in Berlin. 


Im Anfang des Jahres 1798 warf Schiller die läſtige Bürde der „Horen“ ab 
und arbeitete mit um ſo größerem Eifer am „Wallenſtein“, der ihm unter den Händen 
zu weiterem Umfange wuchs, als er anfänglich beabſichtigt hatte. Goethe, der ſeit der 
Schweizerreiſe die Farbenlehre ſtudierte, eine kunſtgeſchichtliche Zeitſchrift, „die Pro- 
pyläen“, vorbereitete und mit den Angelegenheiten des Theaters, das er ſeit 1790 
dirigierte, vollauf beſchäftigt war, folgte doch mit aufmerkſam thätigem Anteil der neuen 
Arbeit des Freundes: am 12. Oktober 1798 eröffnete er das neuerbaute Theater in 
Weimar mit „Wallenſteins Lager“. Am Geburtstage der Herzogin, 30. Januar 1799, 
gingen die „Piccolomini“ über die Bühne; am 20. April „Wallenſteins Tod“. Im 
Juli 1799 fand eine Aufführung vor Friedrich Wilhelm III und Königin Luiſe 
ſtatt. Goethe ſchrieb einen Bericht über das Ganze in der von Cotta neugegründeten 
„Allgemeinen Zeitung“. Der Erfolg des Aufgeführten, wie des gedruckten Stückes 
in ganz Deutſchland war für Schiller ebenſo ehrenvoll wie ermutigend. 

Das Vorſpiel „Wallenſteins Lager“, das Goethe in ſeiner Anzeige ein „Luſt⸗ 
und Lärmſpiel“ nennt, gibt ein anſchauliches Bild des wilden Soldatenlebens im dreißig⸗ 
jährigen Kriege und charakteriſiert zugleich die Wurzel der Kraft des großen Feldherrn: 
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Denn ſeine Macht iſt's, die ſein Herz verführt; 
Sein Lager nur erkläret ſein Verbrechen. 


In den einzelnen Soldaten ſpiegelt ſich das Regiment und der Regimentschef, dem ſie 
angehören, ab; wie Schatten gehen ſie den Hauptcharakteren der Tragödie voraus. So 
erkennt man in dem Pappenheimſchen Küraſſier den edlen Max Piccolomini; 
in dem Dragoner, der nur des Glückes Stern folgt, den Emporkömmling Buttler; 
in dem Wallenſtein mit Leib und Seele ergebenen Trompeter den Grafen Terzky; 
in dem dummen Kroaten den nicht viel geſcheiteren Iſolani; in dem kaiſertreuen 
Arkebuſier den Tiefenbach; der Wachtmeiſter iſt eine drollige Kopie des Feld— 
herrn ſelbſt: 

Wie er räuſpert und wie er ſpuckt, 

Das habt ihr ihm glücklich abgeguckt — 


muß er ſich mit Recht vorhalten laſſen. 


Die weiteren Figuren, Bauern, Bürger, der Kapuziner, die Guſtel von Blaſe— 
witz ꝛc., find alle wie aus dem Leben gegriffen und jedem, der ſie einmal kennen gelernt, 
unvergeßlich. Und ſo verſchiedenartig die Elemente dieſes Lagers ſind, ſie beſeelt alle 
ein Geiſt: für Wallenſtein wollen ſie leben und ſterben; ja als verlautet, daß der Kaiſer 
Wallenſteins Scharen auflöſen und ſeine Macht ſchwächen wolle, da bäumen fie ſich daz 
gegen auf wie ein Mann: weder Gewalt noch Liſt ſolle ſie von ihrem Vater trennen! 
Das treu hiſtoriſche und echt volkstümliche Genrebild, das vor uns in dem „Lager“ ſich 
aufrollt, ſchließt mit dem ſchwungvollen Liede: „Wohlauf, Kameraden, aufs Pferd, aufs 
Pferd!“ deſſen Schlußworte: 


Und ſetzet ihr nicht das Leben ein, 
Nie wird euch das Leben gewonnen ſein! 


auf das Bevorſtehende ſtimmungsvoll vorbereiten. 


Das fünfaktige Schauſpiel „Die Piccolomini“ führt uns den Helden der ganzen 
Trilogie vor: Wallenſtein, der auf ſein ſelbſtgeſchaffenes Heer traut und trotzt und mit 
deſſen Hilfe ſich zum Herrſcher in Deutſchland machen will. Nach Böhmens Krone gelüſtet 
es den ehrgeizigen Mann. Nur durch einen Bund mit den Schweden kann er ſein Ziel 
erreichen, das macht ihn in doppeltem Sinne ſchwankend. Er ſchreckt vor dem Verrat 
am Kaiſer zurück, und es widerſtehet ihm, deutſches Gebiet als Lohn für den Beiſtand 
an die Schweden abzutreten. Dazu wartet er auf den entſcheidenden Wink der Sterne, an 
deren Einfluß er abergläubiſch feſthält. Um ihn aus dieſer Unſchlüſſigkeit herauszureißen, 
verbinden ſich Feldmarſchall Illo, ſein Vertrauter, und Graf Terzky, ſein Schwager; 
rückſichtslos vordrängend wollen ſie für ihn handeln. Sie wählen dazu ein betrügeriſches 
Mittel. Durch ein untergeſchobenes Blatt erſchleichen ſie beim feſtlichen Mahl die Unter— 
ſchrift der Generale, wodurch ſich dieſe eidlich verpflichten, ihrem Feldherrn gehorſam und 
treu zu bleiben, auch wenn er ſich vom Kaiſer losſage. Einer merkt aber den Verrat — 
es ijt der ſcheinbar treueſte Freund Wallenſteins, Octavio Piccolomini, ein Italiener, 
an dem der Feldherr mit der ganzen Kraft ſeines Sternenglaubens hängt, ohne zu ahnen, 
daß derſelbe vom Kaiſer geworben iſt, ihn zu überwachen und zu Falle zu bringen. Der 
falſche Mann macht ſein Opfer durch ſcheinbare Ergebenheit vollends ſicher, anſtatt ihn 
zur rechten Zeit zu warnen. Zwiſchen den beiden ſteht der Sohn Octavios, Max Picco— 
lomini, ein gerader, offener Charakter, jugendlich begeiſtert für die Feldherrngröße 
Wallenſteins, deſſen Tochter Thekla er liebt. Ihm ſcheint der Verrat des großen Mannes 
undenkbar; auch als ſein Vater ihn warnt und ihm mitteilt, daß Seſin, der im Auf— 
trage Wallenſteins mit den Schweden unterhandelt habe, gefangen genommen ſei, will 
er ihm nicht glauben, ſondern erklärt, er werde zum Herzog gehen und ihn ſelbſt fragen. 
Er verläßt den Vater mit den Worten: 


Piccolo⸗ 
mini. 


Wallen⸗ 
ſteins 
Tod. 
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„Rein muß es bleiben zwiſchen mir und ihm, 
Und, eh' der Tag ſich neigt, muß ſich's erklären, 
Ob ich den Freund, ob ich den Vater ſoll entbehren.“ 


Damit ſchließt das zweite Stück. 


Über Wallenſtein zieht ſich das Ungewitter immer drohender zuſammen, und er, 
der zu frei geſcherzt mit dem Gedanken, muß im Ernſt erfüllen, was er gedacht, da er 
vernimmt, daß ſeine Feinde die wichtigſten Dokumente wider ihn in Händen haben. Er 
muß es einſehen: 


„Nicht herzuſtellen mehr iſt das Vertrauen, 

Und mag ich handeln wie ich will, ich werde 

Ein Landsverräter ihnen ſein und bleiben; 

Und kehr' ich noch ſo ehrlich auch zurück 

Zu meiner Pflicht, es wird mir nichts mehr helfen —“ 


Durch den ſchwediſchen Obriſten Wrangel wird er vollends überzeugt, daß er 
keine Wahl mehr hat. So kommt er zu der That des offenen Abfalles — er ſchließt 
den Bund mit den Schweden und beſiegelt damit den Verrat an dem Kaiſer, zugleich 
aber auch ſein eigenes Verderben. In hartnäckiger Selbſtverblendung betraut er Oetavio 
Piccolomini mit dem wichtigſten Poſten, den der falſche Freund (durch einen geheimen 
kaiſerlichen Befehl zum Oberbefehlshaber der Armee ernannt) dazu benutzt, die Generale, 
beſonders Buttler, einſt Wallenſteins treueſten Anhänger, auf ſeine Seite zu ziehen. 
Ganze Regimenter verlaſſen den Herzog, der mit ſeinem kleinen übriggebliebenen Anhang 
in die Acht gethan wird, und huldigen neu dem Kaiſer. Doch der Feldherr bleibt un— 
erſchüttert; gefaßten Mutes ruft er: 


„Es iſt entſchieden, nun iſt's gut — und ſchnell 

Bin ich geheilt von allen Zweifelsqualen; 

Die Bruſt iſt wieder frei, der Geiſt iſt hell; 

Nacht muß es ſein, wo Friedlands Sterne ſtrahlen.“ 


Entſchloſſen, für ſein Haupt und für ſein Leben zu fechten, ſchreitet er vor, aber 
feſt und feſter zieht ſich das Netz über ihm zuſammen. Eine ergreifende Scene iſt es, 
als die Küraſſiere mit Wallenſtein verhandeln und endlich ſich auf die Nachricht, daß 
Terzkys Regimenter den kaiſerlichen Adler von den Fahnen geriſſen, auch von ihm ab- 
wenden. Das Härteſte für den Herzog ijt, daß Max Piccolomini, nach ſchwerem 
Ringen, ſich von ihm und damit von ſeinem gehofften Liebesglück losreißt. Es naht die 
Kataſtrophe, mit unabläſſig ſteigender Spannung herbeigeführt. Max hat im wilden 
Schlachtgetümmel den Tod geſucht und gefunden; Thekla ſucht auf ſeinem Grabe ihr 
Ende. Mit geringer Macht zieht Wallenſtein aus dem Lager zu Pilſen in die 
Feſtung Eger. Außer Illo und Terzky geht Buttler mit ihm, der von Octavio 
angeſtiftet iſt, ihn zu töten. Nun folgt zuerſt die Ermordung Illos und Terzkys, 
dann die Wallenſteins ſelbſt. Octavio erhält für ſeinen Judasdienſt den Fürſtenrang. 


Durch den „Wallenſtein“ war Schiller zum Lieblingsdichter der Nation geworden. 
„Der Deutſche vernahm wieder,“ ſagt Tieck, „was ſeine herrliche Sprache vermöge, 
welchen mächtigen Klang, welche Geſinnungen, welche Geſtalten ein echter Dichter herauf— 
gerufen habe.“ Und ob auch die Kritik zahreiche Mängel daran aufgedeckt hat, ob manche 
die Liebesepiſoden von Max und Thekla als überſchwenglich verwerfen, dieſes Drama iſt 
doch unſere größte Tragödie, hinter der Schiller ſelbſt in allen ſeinen ſpäteren Werken 
zurückgeblieben iſt. 
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Es charakteriſiert der beiden Freunde verſchiedenartiges Schaffen, daß Schiller ſich Schillers 
ſofort nach der Vollendung des „Wallenſtein“ an ein neues Drama „Maria 3 
Stuart“ machte, ein Stoff, den er ſchon einſt in Bauerbach ins Auge gefaßt hatte. 

Sein 1865 veröffentlichter „Calender“ zeigt, wie er bis ins Jahr 1809 hinaus 
Jahr für Jahr ein „neues Stück“ geplant, ja das Honorar dafür haushälteriſch in fein 
Budget eingetragen hatte: ein Arbeiten, das Goethe, dem „Gelegenheitsdichter“ im beſten 

und tiefſten Sinne des Wortes, ebenſo unbegreiflich, wie unmöglich war. So iſt denn 

auch in dieſen Jahren Goethes Produktivität höchſt unbedeutend; außer ſeinen wiſſenſchaft— 
lichen Arbeiten nahm er den „Fauſt“ gelegentlich zur Hand, kramte in ſeinen alten 
Papieren, projektierte eine Ausgabe ſeiner Werke und warf ſich endlich auf die Überſetzung 
franzöſiſcher Theaterſtücke. Er begann mit Voltaires „Mahomet“; am 17. Dezember 1799 Goethe 
las er dem Herzog und der Herzogin, die den Thee bei ihm nahmen, die Überſetzung n 
por; am 30. Januar 1800 wurde das Stück aufgeführt. Der Herzog, der zu dieſer 
Arbeit die erſte Anregung gegeben, war ſehr erfreut darüber; er erwartete davon eine 
„Epoche in der Verbeſſerung des deutſchen Geſchmacks“. Im Laufe des Jahres 1800 
folgte die Überſetzung des „Tancred“. 


An allen dieſen Arbeiten nahm auch Schiller einen um ſo regeren Anteil, als er Schiller in 
noch zum Schluß des Jahres 1799 ſeinen langgehegten Wunſch und Vorſatz ausgeführt hatte Weimar. 
und ganz nach Weimar übergeſiedelt war, wozu ihm der Herzog 200 Thaler Zulage 
bewilligt hatte. Da er gleichzeitig auch der Sorge für den Muſenalmanach überhoben 
wurde, konnte er ſich um ſo eifriger ſeinen dramatiſchen Arbeiten hingeben. Durch den 
großartigen Erfolg ſeiner Wallenſteindichtung hatte er dazu einen neuen Antrieb erhalten. 
Wenige Tage nach der Aufführung von Wallenſteins Tod begann er die Vorſtudien für 
die Geſchichte der „Maria Stuart“, doch hinderten ihn erſt Krankheit, dann der Umzug 
nach Weimar an ſchneller Förderung ſeiner neuen Arbeit, ſo daß dieſelbe erſt am 9. Juni 
1800 beendet wurde. Am 14. Juni erfolgte die Aufführung; die gefeierte Schauſpielerin 
Karoline Jagemann ſpielte die Eliſabeth. Der Dichter war mit dem Erfolge ſo 
ſehr zufrieden, daß er meinte: „Ich fange endlich an, mich des dramatiſchen Organs zu 
bemächtigen.“ Und dennoch ſtand dieſes Drama nicht nur unendlich gegen den Wallen— 
ſtein zurück, ſondern war wohl überhaupt ſeine ſchwächſte Tragödie. 


Maria Stuart, die Tochter Jakobs V von Schottland und der Maria v. Guiſe, Maria 
1542 zu Linlithgow bei Edinburg geboren, erhielt nach dem frühen Tode des Vaters eine Stuart. 
klöſterliche Erziehung in Frankreich und wurde dann fünfzehnjährig an den Dauphin, den 
nachmaligen König Franz II, verheiratet. Nachdem ſie kurze Zeit als Königin an dem 
üppigen Hofe von Paris gelebt, ſtarben ihr Gemahl und ihre Mutter, und ſo kehrte die 
junge, ſchöne Frau 1561 in die Heimat zurück, um die Regierung ſelbſt zu übernehmen. 
Da ſie ihren Erbanſprüchen auf England nicht entſagen wollte, ſchlug die Königin Eliſa— 
beth ihr Geſuch ab, über England den Heimweg nehmen zu dürfen. So brach die gegen— 
ſeitige Feindſchaft der beiden Königinnen aus, die ſo verhängnisvoll für Maria enden ſollte. 
Die Schottin häufte freilich Schuld auf Schuld. Nachdem fie den ihr verwandten Lord 
Darnley geheiratet und ihn zum König hatte ausrufen laſſen, ſetzte ſie die ſchon vor— 
her begonnenen geheimen Unterhandlungen mit den katholiſchen Mächten deſto energiſcher 
fort, wodurch ſie ſich die ſchottiſchen Lords vollends entfremdete. Als dann der rohe und 
charakterloſe Darnley aus Eiferſucht ihren vertrauten Kabinettsſekretär David Rizzio an 
ihrer Seite hatte ermorden laſſen, äußerte ſie ganz offen den Wunſch, eines ſolchen 
Gemahls wieder entledigt zu werden. Ein ſchottiſcher Magnat, der Earl von Both- 
well, war ihr dazu behilflich. Nachdem ſie den in Glasgow erkrankten Darnley nach 
Edinburg zurückgeführt, ihm, angeblich der beſſeren Luft willen, eine einſame Wohnung 
nicht weit vom Palaſt gegeben und ihn längere Zeit dort gepflegt hatte, ſprengte Both— 
well in einer Nacht, als Maria auf der Hochzeit einer Hofdame tanzte, den Unglücklichen 
durch Pulver in die Luft. Danach ließ er ſich von ſeiner Frau ſcheiden, und Maria 
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heiratete den Mörder ihres zweiten Gemahls, trotz aller Warnungen und flehentlichen 
Bitten der ihr wohlgeſinnten Freunde nah und fern! Die ſchottiſchen Lords rückten vor 
das Schloß der Neuvermählten — Bothwell mußte fliehen, Maria geriet in die Gewalt 
ihrer Feinde, die ſie nach Schloß Lochleven als Gefangene brachten und ſie zwangen, 
zu Gunſten ihres einjährigen Sohnes, des nachmaligen Jakob VI (Jakob I in England), 
der Krone zu entſagen. Es gelang ihr allerdings, aus dem Gefängniſſe zu entkommen; 
keck und verwegen ſetzte ſie Tag und Nacht unter den größten Beſchwerden ihren Weg 
nach England fort, wo ſie ſicher zu ſein glaubte, Eliſabeth in den Kampf gegen ihre 
Gegner mit ſich fortzureißen. Aber fie mußte eine bittere Enttäuſchung erleben — 
Eliſabeth verweigerte jede perſönliche Begegnung mit ihr, ſo lange ſie ſich nicht von 
dem Verdacht der Teilnahme an Darnleys Morde gereinigt haben würde. Inzwiſchen . 
wurde ſie wie eine Gefangene behandelt, von einem feſten Schloß zum andern, endlich 
1586 nach Fotheringhay, dem „altväteriſch prächtigen Sitz der Prinzen des Hauſes 
York“, gebracht. Dorthin hat Schiller die Scene ſeines Trauerſpiels verlegt. Aber 
der große geſchichtliche Hintergrund, die politiſche und kirchliche Stellung der beiden 
Gegnerinnen werden nur angedeutet — im weſentlichen find es zwei ſtreitende 
Frauen, von denen die eine der Eiferſucht der andern unterliegt. Eliſabeth, die in 
Schillers Charakteriſtik als eine kalte, herzloſe Heuchlerin uns abſtößt, iſt lächerlich 
eiferſüchtig auf die Schönheit Marias, die, jugendlicher gehalten als ſie zu jener Zeit 
war, ebenſowohl den zweideutigen Leiceſter, wie den ſchwärmeriſchen Mortimer in 
ſich verliebt macht; und darum vor allem muß Maria zu Grunde gehen, während nach 
der Geſchichte es ſich um Lebensfragen der engliſchen Politik handelte, die Eliſabeth 
nicht preisgeben durfte. Auch ſonſt wird Maria in zu hellen, Eliſabeth in zu 
dunklen Farben von dem Dichter gemalt. Marias Schuld iſt verſchleiert, gewiſſermaßen 
verjährt und abgebüßt; ſie wird uns als bemitleidenswerte Gefangene dargeſtellt und 
gewinnt durch ihr teils demutsvolles, teils ſelbſtbewußtes Weſen von vornherein unſern 
höchſten Anteil. In vollends unhiſtoriſcher Weiſe (der Dichter ſelbſt nennt es eine „moraliſche 
Unmöglichkeit“) wird dann die Kataſtrophe durch das Zuſammentreffen der beiden 
Königinnen herbeigeführt. Um dieſe Scene möglich zu machen, ſchildert der Dichter 
die Gegnerin ſeiner Heldin, wie Julian Schmidt ſagt, „mit einem Raffinement des 
Haſſes, daß damit auch alles Intereſſe an ihr aufgehoben wird“. — Eliſabeth, in ihrer 
Eitelkeit tödlich gekränkt, kann nach dieſer Begegnung nicht mehr Gnade üben, ſie 
unterſchreibt das Todesurteil, das Burleigh ſchnell vollſtrecken läßt. So endet Maria 
Stuart ihr Leben auf dem Schafott, nachdem ſie Gott ihre Sünden gebeichtet und — 
ebenfalls wider die Geſchichte — das Abendmahl aus Prieſterhand empfangen hat. 


Neben der „Maria Stuart“ hatte Schiller noch an den Überſetzungen frem— 
der Dramen ſich beteiligt, die, wie oben bereits erwähnt, durch den Herzog angeregt 
worden waren. Aber dem franzöſiſchen Geſchmack ſetzte er den engliſchen entgegen, und 
bearbeitete deshalb Shakeſpeares „Macbeth“, der am 14. Mai 1800 in Weimar zur Auf⸗ 
führung kam. Was ſich auch gegen dieſe Überſetzung ſagen läßt, zur Einführung 
Shakeſpeares in Deutſchland hat ſie unzweifelhaft viel beigetragen. Nachdem er ſodann 
zwiſchen einigen anderen dramatiſchen Stoffen geſchwankt, machte er ſich im Juli 1800 
an die romantiſche Tragödie der „Jungfrau von Orleans“, die er am 16. April 1801 
vollendete. Goethe, der ſie wenige Tage danach geleſen, urteilte darüber: „Sie iſt ſo 
brav, gut und ſchön, daß ich ihr nichts zu vergleichen weiß.“ Das Urteil der Zeit— 
genoſſen und der Nachwelt hat vielfach anders gelautet. Auf der Bühne erlebte das 
Stück allerdings überall einen glänzenden Erfolg; in Leipzig brachte das Publikum 
dem zur Aufführung anweſenden Dichter am 17. September 1801 eine großartige 
Huldigung dar. 


( Der Geſchichte entſprechend ſtellte Schiller die Zuſtände dar, unter denen die 
Jugend des wunderbaren Mädchens von Orleans verfloß. Frankreich war damals 
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ſeit Jahren mit England im Krieg, und Heinrichs „glänzender Sieg bei Azin— 
court über den wahnſinnigen Karl VI war ſo folgenreich, daß Heinrich VI bei ſeiner 
Thronbeſteigung im Jahre 1422 im größten Teil des nördlichen Frankreichs als König an— 
erkannt wurde, ja daß der Herzog von Burgund und die Witwe des bald danach 
geſtorbenen Karls VI, die bayeriſche Prinzeſſin Iſabeau, für ihn wider den eigenen 
Sohn der letzteren, Karl VII, Partei nahmen. Die Engländer drangen darauf ſiegreich 
über die Loire vorwärts, Graf Salisbury ſtand bereits vor Orleans, das der Über— 
gabe nahe war, — da tauchte plötzlich die wunderbare Erſcheinung der Jeanne d' Are 
auf. Sie war 1410 in dem nach dem h. Remigius genannten Dorfe Dom Remy bei 
Vaucouleurs in der Champagne geboren und in einem Lebenskreiſe aufgewachſen, dem 
das Recht des geſalbten Königs als eine unmittelbar göttliche Inſtitution galt. Friedlich 
hatte ſie bis dahin die Herden ihres elterlichen Hauſes geweidet, da war ihr die Mutter 
Gottes erſchienen und hatte ſie zur Rettung ihres Vaterlandes und Befreiung des Königs 
aufgerufen. Den hohen Auftrag auszuführen, muß ſie Keuſchheit geloben: 


Eine reine Jungfrau 
Vollbringt jedwedes Herrliche auf Erden, 
Wenn ſie der ird'ſchen Liebe widerſteht — 


Gehorjam dem Befehl entſagt fie allem irdiſchen Glück, lehnt die Werbung ihres Freiers 
Raimond zu großem Leidweſen ihres Vaters ab und ſagt ihrer Heimat ein ſchmerz— 
bewegtes Lebewohl. Am Hofe des leichtfertigen Dauphin zu Chinon gelingt es ihr, 
Glauben zu finden; kriegeriſch gerüſtet zieht ſie mit dem Heere in den Streit, tötet 
„alles Lebende, das der Schlachtgott ihr entgegenſchickt“, und treibt die Feinde in die 
Flucht. Die Engländer müſſen die Belagerung von Orleans aufheben, Karl VII zieht 
in Rheims zur Krönung in die Kathedrale ein. Der Geſchichte nach ging der 
Heldenlauf der Jungfrau hier zu Ende. Bei einem Ausfall, den ſie mit 400 
Gewaffneten machte, um das belagerte Compiegne zu entſetzen, geriet ſie in die Hände 
der Burgunder, wurde den Engländern ausgeliefert und von dieſen nach einem 
ſchmachvollen Prozeſſe 1431 als Hexe verbrannt. So elend konnte der Dichter ſeine 
Heldin nicht untergehen laſſen; darum läßt er ihre göttliche Sendung zugleich ihr 
Verhängnis werden. Sie geht zu Grunde, weil ſie, die gottgeweihte Jungfrau, doch 
nur ein ſchwaches irdiſches Weib iſt und in der Verſuchung ihr Gelübde bricht. Die 
Hand der beiden tapferſten Feldherren, Dunois und Lahire, die um ſie werben, weiſt 
ſie allerdings zurück; auch Montgomery, der um Gnade flehend ſie einen Augenblick 
ſchwankend gemacht, fällt von ihrer Hand — ſogar dem geſpenſtiſchen ſchwarzen Ritter, 
der ſie von ihrer Heldenbahn ablenken will, widerſteht ſie, da entzündet Lionel, ein 
edler Engländer, ihr Herz zu unwiderſtehlicher Liebe — ſie vermag ihn, den ſie beſiegt, 
nicht zu töten — entſetzt über ſich ſelbſt ruft ſie aus: 


„Ich, meines Landes Retterin, 

Des höchſten Gottes Kriegerin, 

Für meines Landes Feind entbrennen? 
Darf ich's der keuſchen Sonne nennen 
Und mich vernichtet nicht die Scham?“ 


Das Schuldbewußtſein wirft ſie in den Staub. Als vor verſammeltem 


Volk ihr eigener Vater auftritt und die härteſten Beſchuldigungen gegen ſie ſchleudert, 
ſchweigt ſie, denn fie tit der Überzeugung: 


„Weil es vom Vater kommt, ſo kommt's von Gott!“ 


Geächtet und verſtoßen, als Zauberin des Landes verwieſen, irrt ſie umher, bis die Feinde 
ſie ergreifen. Den Tod heißt ſie willkommen, und als Lionel ſie davor ſchützen will, als 
er um ihre Liebe fleht, da weiſt ſie ihn zurück — ſie hat ſich jetzt ſelbſt überwunden. 
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So iſt ſie innerlich neu erſtarkt — und als die Schlacht ſie wild umtobt, zerreißt ſie mit 
übernatürlicher Kraft, einem Simſon gleich, ihre Bande, ſtürzt hinaus in das Kriegs— 
getümmel und erkämpft den letzten entſcheidenden Sieg für ihr Volk mit Darangabe ihres 
eigenen Lebens. Mit dem theatraliſchen Jubelruf: 


„Kurz iſt der Schmerz, und ewig iſt die Freude“ 
bricht ſie zuſammen. 


Die glänzende Sprache, die künſtleriſche Vollendung dieſes auf den Bühneneffekt 
berechneten und auf dem Theater ungemein wirkungsvollen Stückes, der Zauber, den 
der Dichter ſeiner jungfräulichen Heldin zu verleihen wußte, haben ſeit jeher das nüch— 
terne Urteil beirrt, und doch iſt in dem Hauptmotiv, der religiöſen Begeiſterung 
Johannas, das phraſenhafte Pathos vorherrſchend, und die Schuld wird ebenſo 
äußerlich durch die plötzliche Neigung zu Lionel herbeigeführt, wie der Heldin ganze 
Laufbahn durch ein äußerliches Gebot der Mutter Gottes. 


Bald nach der Vollendung der „Jungfrau“ ging Schiller nach Dresden, um ſich 
bei ſeinem Freund Körner einmal wieder recht auszuſpannen und zu erholen. Auch 
Goethe, der zu Anfang des Jahres 1801 eine „ungeheure Krankheit“ durchgemacht 
hatte, verließ Weimar, um ſich im Pyrmonter Bade zu ſtärken. Auf der Hin- und 
Rückreiſe hielt er ſich in Göttingen auf, um die Bibliothek für ſeine naturwiſſenſchaft— 
lichen Studien zu benutzen. Nach Weimar zurückgekehrt, arbeitete er an dem Trauer— 
ſpiel „Die natürliche Tochter“, von dem aber bis zum Schluß des Jahres nur 
der erſte Akt fertig wurde. — Gleichzeitig bearbeitete Schiller in freier Weiſe „Turandot“, 
eine Maskenkomödie des italieniſchen Dichters Gozzi, die zum Geburtstage der Herzogin 
am 30. Januar 1802 zur Aufführung kam. Das Stück fand wenig Beifall, nur die 
Rätſel darin gefielen allgemein. 


Ein ganzes Jahr verging, ehe Schiller ſich für einen neuen Plan zu einer eigenen 


dramatiſchen Schöpfung entſchloß. Lange ſchwankte er zwiſchen verſchiedenen Entwürfen, 
den „Malteſern“, dem „Warbeck“ und dem Tell.“ Dazu hielten ihn der Kauf eines 


neuen Hauſes und deſſen notwendige Einrichtung faſt bis in den Sommer 1802 vom 


Arbeiten ab. Am Tage ſeines Einzuges in dasſelbe (30. April) ſtarb ſeine Mutter, was 
ihn ſehr erſchütterte. Dann kamen öfter Anfälle von Krampfhuſten, die ihn ernſtlich be— 
läſtigten. Zu ſeiner Erholung las er im Sommer den Aſchylus und empfing daraus 
wohl eine verſtärkte Anregung zu einem Stoff, den er neben den obenerwähnten ſchon 
lange mit ſich herumgetragen hatte. Es war die alte Fabel des Bruderzwiſtes, die er in 
der „Braut von Meſſina“ zu einer „äſchyleiſchen Tragödie“ geſtalten wollte. Im 
September machte er ſich mit voller Energie ans Werk — Ende Januar 1803 war das 
neue Stück vollendet; am 19. März wurde es in Weimar aufgeführt. Es machte einen 
großen Eindruck auf das Publikum: nach der Aufführung brachte man dem Dichter ein 
Lebehoch, „welches man ſich ſonſt in Weimar noch niemals herausnahm.“ Der gedruckten 
Ausgabe hatte Schiller eine Abhandlung über den tragiſchen Chor beigegeben, um die 
neubelebte Anwendung desſelben zu begründen. 


Die Fabel dieſes ſprachlich vollendetſten Werkes Schillers hält ſich in den Haupt- 
zügen an die des ſophokleiſchen „König Odipus“ — auch das feindliche Brüderpaar iſt 
von Odipus' Söhnen, Eteokles und Polineikes, entlehnt. Sie iſt die folgende: 


Der Fürſt von Meſſina hat in einem nächtlichen Traum zwei Lorbeerbäume 
und zwiſchen ihnen eine Lilie erblickt, die — plötzlich zur Flamme umgewandelt — alles 
um ſich her verſchlang. Ein ſternkundiger Araber erklärt: ſeine Gemahlin Iſabella 
werde von einer Tochter entbunden werden, welche beide Söhne ihm töten und ſeinen 
ganzen Stamm vernichten werde. Als nun die Tochter geboren ward, befahl er deshalb, 
ſie ſofort ins Meer zu werfen. Iſabella hatte aber vor ihrer Entbindung auch „eines 
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Traumes ſeltſames Orakel“ gehabt: ein Kind ſah ſie im Graſe ſpielen, und zu ſeinen 
Füßen fromm gepaart einen Löwen und einen Adler liegen. Ein Mönch eröffnete ihr des 
Traumes Verſtändnis dahin: geneſen würde ſie einer Tochter, 


Die ihr der Söhne ſtreitende Gemüter 
In heißer Liebesglut vereinen würde. 


Dieſes Wort hatte ſich ihr tief eingeprägt und, dem Gott der Wahrheit mehr als dem 
der Lüge vertrauend, hatte ſie die „Gottverheißene“ gerettet und „des Segens 
Tochter“ in einem Kloſter heimlich auferziehen laſſen. Jahre vergingen, der Vater 
ſtarb, ohne von dem Daſein ſeiner Tochter eine Ahnung zu haben. Seine Söhne Manuel 
und Ceſar, von klein auf im Streit lebend, aber durch den Vater bisher in Schranken 
gehalten, beginnen auf dem Grabe des kaum Entſeelten offenen Hader, ein Bruderkrieg 
droht das Land zu verwüſten, da gelingt es der Mutter endlich, ihre Söhne zu einer 
friedlichen Begegnung in der Stadt zu veranlaſſen. Ja, der grimmige Bruderhaß findet 
durch Iſabellas Bitten ein Ende, und nun eröffnet ſie ihnen auch das Geheimnis von 
der verborgen lebenden Schweſter und wiederum bekennt ein jeder der Söhne, daß ſein 
Herz bereits gewählt und daß er ihr noch heute die Geliebte zuführen wolle. Glücklich 
ruft Don Manuel: 


„Es zieht die Freude ein durch alle Pforten, 
Es füllt ſich der verödete Palaſt 
Und wird der Sitz der blüh'nden Anmut werden. 


Je größer die unerwartete Freude, um jo jäher, ſchreckenhafter kommt der Umſchwung. 
Kaum hat Iſabella gejubelt: 


„Noch geſtern ſah ich mich im Witwenſchleier, 
Gleich einer Abgeſchiedenen, kinderlos, 

In dieſen öden Sälen ganz allein, 

Und heute werden in der Jugend Glanz 

Drei blüh'nde Töchter mir zur Seite ſtehn —“ 


da fällt der erſte ſchwere Schlag: Diego, des Hauſes alter, treuer Diener, der Beatrice, 
die Tochter herbeiführen ſoll, kehrt ohne ſie zurück mit der Trauerkunde, daß ſie von 
Korſaren geraubt ſei. Und nun folgt unaufhaltſam, Schlag auf Schlag, das Unheil — 
zuerſt die grauenvolle Entdeckung, daß beide Brüder ein und dasſelbe Mädchen 
lieben, dann Don Ceſars wild aufflammender Zorn, als er Beatrice in den Armen 
des Bruders findet; in blinder Eiferſucht erſticht er Don Manuel. Zu ſpät folgt die 
noch grauſere Enthüllung, daß die Geliebte, um derentwillen er ſich zum Brudermorde 
hat hinreißen laſſen, die Schweſter iſt. Entſetzt klagt er: 


„So bin ich ſchuldig einer Greuelthat, 
Die keine Reu und Büßung kann verſöhnen!“ 


und gibt ſich den Tod, „unſühnbare Schuld zu ſühnen.“ So hat ſich das Schickſal erfüllt, 
das alte Fürſtenhaus iſt verödet: 


Wie die Seher verkündet, ſo iſt es gekommen. 

Denn noch niemand entfloh dem verhängtem Geſchick; 
Und wer ſich vermißt, es klüglich zu wenden, 

Der muß es ſelber erbauend vollenden. 


So reich an Schönheiten dieſes Drama Schillers auch iſt, ſo meiſterhaft der Geiſt 
der Antike darin zur Anſchauung kommt, ſo ſehr hatte doch Herzog Karl Auguſt recht, 
als er an Goethe ſchrieb, „Schiller reite auf einem Steckenpferde, von dem ihn nur die 
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Erfahrung werde abſetzen helfen.“ Wohin die Fortbildung des geiſtreichen Experimentes 
Schillers notwendigerweiſe führen mußte, davon zeugen die ſpäteren unſinnigen „Schick— 
ſalstragödien“, die ſich auf ſeinen Vorgang beriefen und wohl berufen durften. Auch 
die Anwendung des Chores erwies ſich als eine Verirrung, ſo ſehr er auch für dieſes 
Stück notwendig erſchien, und des Dichters Befürwortung hat ſie nicht zu rechtfertigen 
vermocht. Schiller ſah das wohl ſelbſt nach langem Hinundherbewegen des Für und 
Wider ein; im Februar 1804 äußerte er gegen Goethe, „mit den griechiſchen Dingen 
ſei es doch eine mißliche Sache auf unſerem Theater.“ 


Vierzehn Tage nach der Aufführung der „Braut von Meſſina“, am 2. April 
1803, ging Goethes Drama „Die Natürliche Tochter“ in Weimar über die Bühne, von 
dem Publikum mit großer Kälte aufgenommen, von Schiller, Fichte, ſelbſt von Herder, 
der ſeit der Konfirmation von Goethes Sohn dem Vater wieder etwas näher gekommen 
war, belobt und bewundert. 


Natürliche Den Stoff zur „Natürlichen Tochter“ entnahm Goethe aus den von Schiller 
. ihm ſchon 1799 mitgeteilten, übrigens ganz romanhaften „Denkwürdigkeiten der 
Prinzeß Stephanie Luiſe von Bourbon-Conti“, einer natürlichen Tochter 
des Prinzen Louis Francots von Conti, die kurz vor ihrer bevorſtehenden Legiti— 
mierung durch Ludwig XV zu einer Mißheirat mit einem Advokaten gezwungen wurde. 
Dieſen Stoff wollte Goethe, wie er ſelbſt ſagt, zu einer Trilogie verarbeiten, in der 
er „das furchtbare Ereignis der franzöſiſchen Revolution dichteriſch zu geſtalten 
hoffte.“ Das erſte Stück dieſer Trilogie, das allein zur Ausführung kam, iſt die „Na— 
türliche Tochter“, in der das Parteitreiben des Junkertums unter einem ſchwachen 
Königsregiment als der Anlaß der Revolution ſich abſpiegeln ſollte. Da Goethe 
ſich nun, wie ſchon früher erwähnt, perſönlich aufs unangenehmſte von der franzöſiſchen 
Revolution berührt fühlte und es doch nicht vermochte, in ſeiner früheren Weiſe ſich 
dichteriſch von dieſer peinlichen Stimmung zu befreien, entkleidete er den ausgewählten 
Stoff ſeines ganzen konkreten und geſchichtlichen Gehaltes, ließ Zeit und Ort ganz unbe— 
ſtimmt, verflüchtigte die Charaktere und geſtaltete daraus Figuren, die völlig den Eindruck 
von abſtrakten Gebilden machen. Sie haben nicht einmal Namen und ſind allgemein be— 
zeichnet als König, Herzog, Graf, Hofmeiſterin, Gerichtsrat ꝛc. Nur die Heldin 
heißt Eugenie, wobei Goethe aber auch an den griechiſchen Urſprung dieſes Namens 
(evyerns, die Wohlgeborene, von edler Geburt) gedacht zu haben ſcheint. Ihre Abkunft 
iſt ihr Verderben: des Herzogs Kind, zu den höchſten Anſprüchen berechtigt und in ſolchem 
Sinne erzogen, iſt ſie doch — weil illegitim — von dieſer Stellung ausgeſchloſſen. Als 
ihre Mutter geſtorben (die in den franzöſiſchen Memoiren gegen ſie am heftigſten intri— 
guiert), geſteht der zur Oppoſition neigende Herzog dem König, was für Hof und 
Stadt ſchon längſt ein offenbares Geheimnis war, und der Herrſcher, ein gutmütiger 
wohlwollender Mann, ſtellt die Anerkennung der Herzogstochter ſchon zu ſeinem nächſten 
Geburtstag in Ausſicht, wünſcht es aber aus Furcht vor den auch ihn beherrſchenden 
Junkern einſtweilen verborgen gehalten zu wiſſen. Aber ehe der Plan zur Ausführung 
kommt, wird Eugenie — willenlos und ſchuldlos — das Spiel und das Opfer des 
eiferſüchtigſten Parteigetriebes. Eugenies Bruder, der ſich durch ſie das Erbteil 
nicht ſchmälern laſſen will, wird durch den Sekretär, einen klugen Weltmann, vertreten, 
der im Bunde mit zahlreichen Geſinnungsgenoſſen, die in Eugenies uneigennütziger Liebe 
zu Fürſt und Volk eine Gefahr für ihre Abſichten erblicken, einen ſchändlichen Plan zu 
ihrem Verderben ſchmiedet. Eugenies Hofmeiſterin, die ſie erzogen, ja die ſie auf— 
richtig liebt, ſoll das arme Mädchen dem gewiſſen Tod im mörderiſchen Klima einer 
fernen Inſel zuführen, ſie jedenfalls irgendwie verſchwinden laſſen. Sie willigt ein, da 
man ihr bedeutet, daß jede Weigerung den augenblicklichen Tod Eugenies zur Folge 
haben würde. So verſchwindet Eugenie; dem Herzog wird beigebracht, ſie ſei auf der 
Jagd verunglückt und ſo furchtbar zerſchmettert, daß er ſie nie mehr erblicken dürfe. 
Unterdeſſen iſt ſie in Wirklichkeit mit der Hofmeiſterin im Hafen angelangt; der ſchwache 
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König hat ſich bereden laſſen, den Zankapfel der Parteien zu entfernen, und hat ſie 
durch einen eigenhändigen Befehl der Hofmeiſterin auf Tod und Leben übergeben. 
Rettung iſt für die Geopferte nur möglich in der Entſagung auf ihre Rechte und in 
der Vermählung mit einem bürgerlichen Gatten. Einen ſolchen hat die Hofmeiſterin in 
dem Gerichtsrat gefunden, einem wackern Mann, der die Volksrechte gegenüber der 
Willkür der höheren Kreiſe vertritt. Da alle Anſtrengungen Eugenies, ſich zu be— 
freien, vergeblich ſind, entſchließt ſie ſich, dem Gerichtsrat ihre Hand zu reichen, wo— 
gegen er ihr verſpricht, ſie als Schweſter zu betrachten. So wird ſie dem Vaterlande 
erhalten, dem ſie hofft, bei dem nahenden Umſturz aller beſtehenden Verhältniſſe einſt 
dienen zu können. 


„Gewiß reiht ſich dieſe Tragödie“, ſagt Hettner, „in der plaſtiſch klaren Ruhe 
und Feierlichkeit der Gruppierung, in der unſagbaren Macht und Muſik ihrer Sprache, 
in der tiefen Innigkeit und Sinnigkeit der Gedanken und Empfindungen an das Aller 
vollendetſte, was Goethe jemals geſchaffen. Aber das Ganze bleibt kalt und wirkungslos 
und für die Bühne für immer unbrauchbar.“ 


Das zweite Stück ſollte — wie man aus Goethes hinterlaſſenem „Schema der 
Fortſetzung“ erſehen kann — den Ausbruch der Revolution vorführen, in der 
Eugenies Gemahl eine maßvolle Hauptrolle zu ſpielen beſtimmt war. Im dritten 
Stück wäre dann Eugenie in der Hauptſtadt erſchienen als eine Stütze des Vaters und 
des Königs in höchſter Bedrängnis und als eine Vermittlerin der Gegenſätze. — Goethe 
gab aber die Fortſetzung auf, obgleich „die geliebten Scenen der Folge ihn manchmal 
wie unſtäte Geiſter beſuchten, die wiederkehrend flehentlich nach Erlöſung ſeufzten.“ 


Durch dieſen Mißerfolg des älteren Dichters ſtrahlte Schillers Stern um ſo 
heller, aber ihr Freundesbund blieb unerſchüttert. Wie in einem früheren Abſchnitt 
erzählt, fehlte es nicht an intriganten Nebenbuhlern und Gegnern: aber ſie vermochten 
allzumal nichts gegen die beiden Dichterfürſten auszurichten; auch des gewandten Kotzebue 
Bemühung, einen Bruch zwiſchen ihnen durch eine tendenziöſe Verherrlichung Schillers 
auf Koſten Goethes herbeizuführen, mißlang vollſtändig (I, 429). Neidlos blickte der 
Altmeiſter auf des jüngeren Dichters Erfolge, dem auch ſolche Auszeichnungen nicht 
fehlten, die in den Hofkreiſen am meiſten galten. So war Schiller bereits 1802, auf 
Veranlaſſung des Herzogs, vom Kaiſer geadelt worden, wodurch er und ſeine Frau 
endlich hoffähig wurden. Das Wappen (S. 94) war ein geſpaltener Schild: oben in Gold 
ein rechts gewendetes, ſpringendes ſilbernes Einhorn, unten in Blau ein goldener Quer- 
balken; der Helm war mit einem natürlichen Lorbeerkranz geziert, aus dem das Einhorn 
hervorwächſt. Auch ſonſt wurde ihm Anerkennung von hoher Seite zu teil. Als er im 
Juli 1803 in Lauchſtedt zu ſeiner Erholung ſich aufhielt, war der Prinz Eugen von 
Württemberg ſein beſtändiger Begleiter. Nach Weimar zurückgekehrt, wurde er dem 
Könige von Schweden vorgeſtellt, der ihm zur Anerkennung für die Geſchichte des dreißig— 
jährigen Krieges einen Brillantring ſchenkte. Von ſeinem alten Gönner Dalberg erhielt 
er wiederholt anſehnliche Geſchenke an Geld und edlem Wein. 


Um ſich dem Herzog Karl Auguſt gefällig zu bezeigen, hatte Schiller ſchon zu An— 
fang 1803 ſich mit den „franzöſiſchen Theatralia“ beſchäftigt; und als die „Braut 
von Meſſina“ beendet war, machte er ſich an die Überſetzung zweier Luſtſpiele, die dem 
Publikum ſehr zuſagten. Es waren „Der Paraſit“ und „Der Neffe als Onkel“, 
mit denen er am 12. Mai fertig geworden war. Über den Stoff zu einem neuen eigenen 
Drama ſchwankte er aber lange. Inzwiſchen vollendete er einige Gedichte, ſo das „Sieges— 
feſt“ und den „Grafen von Habsburg.“ Endlich entſchied er ſich für die Erzählung 
von Wilhelm Tell, auf deren poetiſchen Gehalt ihn Goethe bereits 1797 aufmerkſam 
machte, der auf ſeiner damaligen Schweizerreiſe den Plan zu einem Epos „Tell“ gefaßt, 
aber ſpäter wieder aufgegeben und den Stoff ausdrücklich dem Freunde abgetreten hatte. 
Am 25. Auguſt 1803 ſchrieb er in ſeinen Kalender: „Dieſen Abend an den Tell 
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gegangen.“ Noch lakoniſcher heißt es am 18. Februar 1804: „Den Tell geendigt.“ 
Dieſe ſchnelle Vollendung war um ſo erſtaunlicher, da der Dichter auch in dieſem halben 
Jahre vielfach leidend geweſen, dazu aber ſehr gründlicher und mannigfaltiger Studien 
für die neue Arbeit benötigt war. 
Aus einer ganzen Reihe von geo— 
graphiſchen und ethnographiſchen 
Büchern, wie aus alten Chroniken 
ſammelte er Ausdrücke, Töne und 
Wendungen, um die richtige Lokal- 
farbe zu gewinnen — Palleske 
macht in ſeinem „Leben Schillers“ 
auf zahlreiche Verſe aufmerkſam, 
„die wie Alpenblumen wild gewachſen 
erſcheinen und nur das Reſultat der 
zur Natur gewordenen Kunſt ſind.“ 
Dazu kamen unliebſame Unter- 
brechungen, ſo im Dezember 1803 
der Beſuch der geiſtreichen, aber 
etwas ermüdend geſprächigen Frau 
von Staél, vor der auch Goethe 
gern „bis ans Ende der Welt“ ge— 
flohen wäre, und die Schiller um 
ſo beſchwerlicher wurde, als er nur 
geringe Fertigkeit im Franzöſiſch— 
ſprechen beſaß. Beide Dichter waren 
herzlich froh, als ſie endlich Anfang 
März nach Berlin ging. 

Ein paar Todesfälle, die Schiller 

nahe berührten, fielen ferner in dieſe 
Abb. 52. Schillers Wappen. Zeit der Arbeit am „Tell“. Am 
18. Dezember 1803 ſtarb Herder, 
und ſo wenig Liebe er von ihm erfahren, ſo herbe er ſelbſt zuletzt über „den Alten auf 
dem Topfberge“ geurteilt, der Tod des einſt ihm naheſtehenden Mannes ergriff ihn 
doch tief. Noch mehr erſchütterte ihn die Nachricht vom Hinſcheiden des Herzogs von 
Meiningen, den er „in den letzten Zeiten wahrhaft lieb gewonnen hatte.“ Trotz aller 
dieſer Hinderungen war der erſte Akt vor Mitte Januar 1804 fertig, das Ganze am 
18. Februar. Goethe, der ſich ſchon über die einzelnen Teile ſehr günſtig geäußert 
hatte, ſchrieb, nachdem er es zu Ende geleſen, an Schiller: „Das Werk iſt fürtrefflich 
geraten und hat mir einen ſchönen Abend verſchafft.“ Am 17. März wurde der „Tell“ 
in Weimar mit ungeheurem Beifall aufgeführt; im Juli auch in Berlin, nach Beſeitigung 
einiger politiſcher Bedenken, mit nicht geringerer Wirkung. 
Und doch läßt ſich gegen den „Tell“, als dramatiſches 
Kunſtwerk aufgefaßt, viel einwenden, wie ſich aus einer 
näheren Betrachtung des Stückes ergeben wird. 

Der Freiheitskampf der drei Schweizer Waldſtätten, 
Schwyz, Uri und Unterwalden, gegen den Herzog 
Albrecht von Oſterreich (der 1298—1308 als Albrecht 1 
Kaiſer von Deutſchland war), wie ihn die Chroniſten des 
XV. Jahrhunderts, insbeſondere Agidius Tſchudi, er— 
zählen, iſt das Thema des „Wilhelm Tell“. Um dieſe 
drei Urkantone, die Friedrich Il zu Reichsvogteien, welche 
unmittelbar unter dem Kaiſer ſtanden, erhoben hatte, unter Abb. 53. Eines von Schillers 
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hatte Albrecht ihnen zwei Landvögte geſchickt, von denen der eine, Hermann Geßler 
von Bruneck in Küßnacht am Luzerner See, über Uri und Schwyz, der andere, 
Beringer von Landenberg, auf der Burg zu Sarnen über Unterwalden mit großer 
Willkür und harter Bedrückuug des Volkes ſchalteten. Auf jede am kaiſerlichen Hofe 
vorgebrachte Klage gab man den Unterdrückten zu verſtehen, ihre Not würde aufhören, 
ſobald ſie ſich der öſterreichiſchen Herrſchaft unterwürfen. Da vereinigten ſich einige 
hervorragende Männer der drei Kantone: Walther Fürſt, Werner Stauffacher, 
deſſen Zögern ſein wackeres Weib Gertrud überwindet, Arnold von Melchthal, 
deſſen Vater durch den Landvogt des Augenlichtes beraubt worden, mit noch dreißig 
gleichgeſinnten Männern und erneuern auf dem Rütli den uralten Freiheitsbund zum 
Schutz ihrer Rechte und zur Abſchüttelung des fremden Joches. Sie beſchließen: 


„Der jet geſtoßen aus dem Recht der Schweizer, 
Wer von Ergebung ſpricht an Oſterreich!“ 


Doch ſoll — dem Kaiſer bleiben, was des Kaiſers iſt. Dem Reiche wollen ſie treu bleiben. 
Sie ſchwören: 

„Wir wollen ſein ein einzig Volk von Brüdern, 

In keiner Not uns trennen und Gefahr.“ 


Von dem Adel ſteht nur der alte Freiherr von Attinghauſen, „der letzte ſeines 
Stammes,“ zu dem Volke und iſt hocherfreut, in ſeiner Sterbeſtunde von dem zu hören, 
was die Landleute beſchloſſen und geſchworen haben; auch daß ſein öſterreichiſch geſinnter 
Neffe, Ulrich v. Ru denz, durch ſeine Geliebte, Bertha von Bruneck, für die Sache 
des Volkes gewonnen iſt, thut ihm wohl. 


Inzwiſchen befreit Wilhelm Tell, von ihrem Bunde unabhängig, das Land von 
dem gefährlichſten Feinde, dem Landvogt Geßler. Geßler hatte ihn genötigt, von dem 
Haupte ſeines Knaben einen Apfel zu ſchießen, weil er ſich geweigert, vor dem zu Altdorf 
aufgerichteten Herzogshut ſich zu verbeugen. Der Schuß war gelungen, ohne das Kind 
zu verletzen; da fragt der Landvogt den Vater nach einem zweiten Pfeile, den derſelbe 
vorher in den Koller geſteckt, und Tell bekennt offen, der ſei für den Landvogt beſtimmt 
geweſen, wenn der Knabe getroffen wäre. Gefeſſelt wird nun der wackere Schütze zu Schiff 
gebracht, um nach Küßnacht ins Gefängnis geführt zu werden. Unterwegs gerät das 
Fahrzeug durch einen Sturm in die größte Gefahr — Tell wird losgebunden, um es 
durch die aufſchäumenden Fluten zu ſteuern — er lenkt es nach einem Felsvorſprung, 
ſpringt hinauf und ſtößt es dann zurück in die Wellen. Trotzdem entgeht Geßler der 
Gefahr — er erreicht das Land; als er aber die hohle Gaſſe nach Küßnacht hinab— 
reitet, erſchießt ihn Tell, der ihm hinterrücks aufgelauert, mit einem Pfeile. 


Als die Eidgenoſſen von Tells Verhaftung hören, beſchließen ſie, auf Rudenz' Drängen, 
nicht bis zu dem feſtgeſetzten Tage der Abrechnung zu warten, ſondern ſofort ans Werk 
zu gehen, um den gefährdeten Freund und zugleich die „heimlich weggeraubte“ Bertha zu 
retten. Sie erheben ſich, zerſtören die Zwingburgen, verjagen die Vögte und Untervögte 
ohne Blutvergießen. Da kommt die Nachricht, daß der Kaiſer von ſeinem Neffen, Herzog 
Johann von Schwaben, ermordet ſei; als ein Reichsbote die Landleute auffordert, 
den Mord zu rächen, weigern ſie ſich, als jedoch der Mörder bei Tell Hilfe und Schutz 
ſucht, weiſt er ihn entrüſtet zurück und noch mehr ſeine Berufung auf Tells eigene That. 
Er ruft ihm zu: 

„Unglücklicher! 
Darfſt du der Ehrſucht blut'ge Schuld vermengen 
Mit der gerechten Notwehr eines Vaters? 
— — — Nichts teil’ ich mit dir — Gemordet 
Haſt du, ich hab' mein Teuerſtes verteidigt.“ 
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Doch erbarmt er ſich endlich des Unglücklichen, zeigt ihm den Weg nach Italien, 
wo er dem Papſt beichten ſolle, und entläßt ihn reich mit Gaben beladen. Kaum iſt er 
fort, da erſcheinen die Eidgenoſſen, um Tell, den „Erretter“, leben zu laſſen und ihm 
zu danken. Bertha von Bruneck erſcheint mit Rudenz, dem ſie ihre Hand reicht: „Die 
freie Schweizerin dem freien Mann!“ Rudenz aber ruft: „Und frei erklär' ich alle meine 
Knechte.“ 

Mit Ausnahme der Liebesepiſode von Rudenz und Bertha iſt Schiller faſt in 
allen Punkten dem Bericht des Chroniſten, an den noch Johannes von Müller 
glaubte, oft unter wörtlicher Benutzung der von ihm angeführten Reden, gefolgt. Der— 
ſelbe iſt allerdings vor dem Licht der neueren Geſchichtsforſchung zu einem Mythen— 
gewebe verblaßt. Thatſache ijt nur, daß 1291 die Männer aus den drei Urkantonen 
einen ewigen Bund unter ſich ſchloſſen, der als der Beginn der Schweizer Eid— 
genoſſenſchaft zu betrachten iſt. Es war aber nur eine Verbindung der Urkantone zu 
Schutz und Trutz, wie ſie um jene Zeit auch rheinländiſche und ſchwäbiſche Städte unter 
ſich eingingen. Adolf von Naſſau (1291—1298) beſtätigte ihnen die von Friedrich 1 
verliehene Reichsunmittelbarkeit, was Albrecht unterließ, ohne jedoch zu verſuchen, 
ihnen mit Gewalt das Habsburgiſche Joch aufzunötigen. Allerdings wurden ſie erſt durch 
Heinrich VII (1308—1313) und Ludwig den Bayer (1314-1347), die beide gegen 
Oſterreich ſtanden, wirklich von der perſönlichen Abhängigkeit gegen das Haus Habsburg 
enthoben. — Ebenſo iſt die ganze Erſcheinung und die That des Tell, ja ſein 
Name, eine Sage, die über Dänemark, Norwegen, Island ꝛc. verbreitet war und ver— 
mutlich aus einem uralten Naturmythus hervorging. 


Ebenſowenig wie dieſe geſchichtliche Aufklärung, darf uns aber die Thatſache, daß 
der Stoff der Tellfabel ſich mehr für ein Epos als für ein Drama eignet, daß in dem 
Schillerſchen Stück eigentlich drei Handlungen (der Bund der drei Männer und der 
Waldſtätten — Tells Schickſal — das Verhalten Attinghauſens und ſeines Neffen) ſelb— 
ſtändig nebeneinander gehen und erſt ganz zuletzt in einen Strom zuſammenfließen, 
den Genuß an dieſer herrlichen Dichtung trüben. Schlimmer dürfte die Ermordung 
Geßlers erſcheinen, die auch trotz des langen Monologes Tells und trotz ſeiner ſittlichen 
Entrüſtung wider Johannes Parrieida „in der ganzen Welt als heroiſch-patriotiſch— 
rühmlicher Meuchelmord gilt“, wie Goethe es im neunzehnten Buch von „Dich— 
tung und Wahrheit“ ausdrückt. Dagegen tritt die Grundidee, die unklar in den drei 
Sturm- und Drangſtücken, gereinigter im „Don Carlos“ erſchien, hier künſtleriſch vollendet 
hervor. Nicht mehr der Umſturz des Beſtehenden, ſondern die Erhaltung des urſprüng— 
lichen Zuſtandes und darum die Befreiung vom fremden Joche wird hier gefeiert. Auch 
iſt nicht die Losreißung vom deutſchen Reiche, wie man behauptet hat, ſondern nur die 
Losſagung von Oſterreich unter Feſthaltung der Reichszugehörigkeit das, was 
die Eidgenoſſen erſtreben. Mit Recht hat man darum dieſes Drama „eine nationale 
That“ genannt — es wurde von Jahr zu Jahr mehr eine Art Bundeszeichen für die Ver— 
treter deutſcher Freiheit gegen franzöſiſche Vergewaltigung und Knechtung — ein Jahrzehnt 
danach kämpfte Deutſchland den großen Freiheitskampf gegen den fremden Zwingherrn, 
aber noch mit ganz geſpaltenen Kräften und ohne zum letzten, höchſten Ziele zu gelangen; 
erſt in dem Kriege von 1870 hat die Grundidee des „Wilhelm Tell“ in unſerem 
Volk Fleiſch und Blut gewonnen, und die 1866 errungene Befreiung von öſterreichiſcher 
Hegemonie hat in dem neuerſtandenen geeinten Deutſchen Reich ihre Krönung erfahren. 

Auf Ifflands Einladung ging Schiller Ende April mit ſeiner Frau nach Berlin; 
ſeine ſämtlichen Stücke wurden aufgeführt; bei ſeinem Eintritt in die Loge wurde der 
Dichter von dem Publikum mit begeiſtertem Zuruf begrüßt. Am 13. Mai hatte er bei 
der Königin Luiſe eine Audienz. Auch hieß es, daß Friedrich Wilhelm III ihn in 
Berlin zu behalten wünſche. Die Verhandlungen darüber, die auch nach ſeiner Rückkehr 
noch fortgeſetzt wurden, zerſchlugen ſich aber, und er war ganz zufrieden damit, da er 
ungern alte Verhältniſſe zerriſſen, am allerſchwerſten fic) von Goethe getrennt haben würde. 
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In Weimar angelangt, beſchäftigten Schiller wieder die verſchiedenartigſten 
dramatiſchen Pläne, deren merkwürdig großer Umfang aus einem Notizblatt in ſeinem 
Kalender zu erſehen iſt. Nach der Vollendung des „Tell“ hatte er ſich für ein Thema 
aus der ruſſiſchen Geſchichte, den „Demetrius“ (in ſeinem Kalender „Die Bluthoch— 
zeit in Moskau“ genannt), entſchloſſen und dafür zu arbeiten angefangen. Nach der 
Berliner Reiſe wurde er wieder ſchwankend und nahm einen andern Plan, „Die Prin— 
zeſſin von Cleve“, auf, wurde aber bald darin durch eine ſchwere Erkältung unter⸗ 
brochen, die er ſich im Juli zuzog. Wochenlang wollten die Kräfte nicht wiederkehren. 
Erſt im Oktober fing er an, ſich etwas zu erholen und gewann neuen Lebensmut und 
neue Schaffensfreudigkeit. Es war das um ſo günſtiger, als man im November die 
Großfürſtin, die Gemahlin des Erbprinzen, in Weimar erwartete. Im Theater war 
nichts vorbereitet. Goethe, der mit der neubegründeten „Jenaiſchen Allgemeinen 
Litteraturzeitung“ und mit allerhand wiſſenſchaftlichen Arbeiten beſchäftigt war, hatte 
ſich von der Sache überraſchen laſſen und war zu keiner dichteriſchen Schöpfung aufgelegt, 
ſo mußte denn Schiller aushelfen. Und in der That dichtete er innerhalb vier Tagen 
ein höchſt ſinniges Feſtſpiel, „Die Huldigung der Künſte“, das am 12. November 
1804 zur Begrüßung der Erbprinzeſſin, welche vor Wehmut und Freude weinte, auf— 
geführt wurde. 


Die Feſtlichkeiten, die ſich an dieſe Aufführung ſchloſſen, gingen über Schillers 
Kraft. Gleich danach klagte er über einen ſchlimmen Katarrh, den er in dem ſehr ſtrengen 
Winter wochenlang nicht los wurde und der trotz ſeines feſten Willens ſein freies Schaffen 
gänzlich lähmte. Um nicht ganz müßig zu ſein, machte er ſich an die Überſetzung der 
„Phädra“ von Racine in reimloſen Jamben, die er in ſechsundzwanzig Tagen vollendete, 
ſo daß ſie am 30. Januar 1805 zum Geburtstage der Herzogin, zu Karl Auguſts großer 
Freude und Genugthuung, geſpielt werden konnte. Gleich danach verſuchte er, den „De— 
metrius“ wieder aufzunehmen, aber nur mit Unterbrechungen konnte er daran arbeiten: 
er wurde aufs neue krank. Auch Goethe mußte um dieſelbe Zeit das Bett hüten. Der 
junge Voß, der bei den Freunden abwechſelnd wachte, erzählt: „Goethe iſt ein etwas 
ungeſtümer Kranker, Schiller aber die Sanftmut und Milde ſelber. Wie litt der Mann, 
als ich zum erſtenmal bei ihm wachte!“ Endlich konnte Schiller wieder ausgehen — 
ſein erſter Weg war zu Goethe. Als ſie einander ſahen, erzählt Voß, fielen ſich die 
beiden Freunde um den Hals und küßten ſich in einem langen Kuſſe, ehe einer von ihnen 
ein Wort hervorbrachte. Seitdem regte Schiller den noch kränkelnden Freund zu erneuerter 
Arbeit an, ſo daß im Februar die Überſetzung von Diderots „Rameaus Neffe“ 
und das umfaſſendere Werk, „Winckelmann und ſein Jahrhundert“ fertig wurden. 
Anfang März begann auch Schiller mit ganzem Ernſt wieder zu arbeiten, und zwar am 
„Demetrius“ und ſetzte es mit leidlicher Kraft den Monat April hindurch fort. Am 
29. April ging er noch in das Theater; kurz zuvor beſuchte ihn Goethe — es war das 
letzte Mal, daß ſich die beiden Freunde ſahen. Unwohl kehrte er nach Hauſe 
zurück. Am 1. Mai lag er darnieder an einem Katarrhfieber. Während der Krankheit 
phantaſierte er viel von „Demetrius“ und recitierte Scenen daraus, aber das Stück 
ſollte unvollendet bleiben. 


Zwei Entwürfe des „Demetrius“ hat Schiller hinterlaſſen; von dem zweiten liegt 
der erſte Akt und der Anfang des zweiten ausgeführt vor. Der Held war jener Mönch 
aus dem Kloſter Tſchudow, der ſich im Jahre 1603 fälſchlich für Demetrius (geb. 1583), 
den jüngſten im Jahre 1591 ſchmählich ermordeten Sohn des Zaren Iwan Waſilje⸗ 
witſch IV, des Schrecklichen, ausgab, worin ihn ſeine Ahnlichkeit mit dem Ermordeten und 
andere Umſtände unterſtützten. Die Polen kamen ihm natürlich bereitwillig entgegen und 
förderten ſeine Pläne: mit König Sigismunds III Hilfe begann er den Feldzug gegen 
Rußland, zog ſiegreich in Moskau ein und trat die Regierung an. Aber nach einer 
dreizehnmonatlichen Regierung (April 1605 bis 17. Mai 1606) entſtand eine Revolution, 
wobei Demetrius und viele Polen ermordet wurden. — Die Expoſition des Stückes, das 
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großartige Bild des polniſchen Reichstages, vor dem Demetrius erſcheint und ſeine 
abenteuerlichen, dunklen Schickſale erzählt, dann die Errichtung eines Freiſcharenzuges 
gehören zu dem Bedeutendſten, das Schiller geſchrieben. Der zweite Akt führt in das 
ſtille, leidvolle Kloſterleben der Mutter des Demetrius, der Zarin Marfa. Der Monolog, 
in dem ſie ihrem Sohne entgegenjauchzt, war das Letzte, das der Dichter geſchrieben 
— er lag auf ſeinem Schreibtiſch, als er ſtarb. Darin heißt es: 


„Er iſt's, er zieht mit Heereskraft heran, Das ſchöpf' ich flammend aus der tiefſten 
Mich zu befreien, meine Schmach zu rächen. Seele, 

— Beflügelt ſend' ich's in des Himmels Höhn, 
Ich habe nichts als mein Gebet und Flehn; Wie eine Heerſchar ſend' ich dir's entgegen.“ 


Am 9. Mai nachmittags, wenige Monate über 45 Jahre alt, wurde Schiller durch 
den Tod von ſeinen Leiden erlöſt. ö 
Goethe, der ſelbſt wieder durch Krankheit ans Haus gefeſſelt wurde, war tiefbewegt, 
als er die Nachricht 
erhielt. Am 1. Juni 
ſchrieb er an Zelter: 
„Ich dachte mich ſelbſt 
zu verlieren und ver— 
liere nun einen Freund 
und in demſelben die 
Hälfte meines Da— 
ſeins.“ Am 10. Au⸗ 
guſt fand eine Toten⸗ 
feier ſtatt: Schillers 
„Glocke“ wurde dra— 
matiſch aufgeführt — 
daran ſchloß ſich der 
berühmte „Epilog“, 
in welchem Goethe 
ſeinem Freunde ein 
mächtiges dichteriſches 
Denkmal geſetzt hat. 
Ein Wort daraus — 
ſeitdem in aller Munde 
— charakteriſiert am 
ſchönſten den abge— 
ſchiedenen Dichter: 


Und hinter ihm in 
weſenloſem Scheine 


Lag, was uns alle 
bändigt, das Gemeine. 


* = * 

Drei Tage nach 
ihres Mannes Abſchei— 
den empfing Charlotte 
von Schiller ein Troſt⸗ 


Abb. 54. Johann Friedrich Freiherr von Cotta, der Verleger Schillers reiben vo 
5 , 3 n Cotta 
und Goethes. Nach einem von der J. G. Cottaſchen Buchhandlung zur Verfügung ſch 8 


geſtellten Bildniſſe. der „bloß von Dritten 


Unterſchrift eines Briefes aus München vom 27. 12. 1828 an Sievers in Rom. wußte“, daß der Dich— 


(Aus Georg Keſtners + Autographenſammlung) ter, den er kurz zuvor 
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noch auf ſeinem Krankenlager beſucht hatte, geſtorben ſei. Der Brief ſchloß mit den 
Worten: „Ich freue mich in dem Gedanken, daß Sie mich unter Ihre redlichſten Freunde 
zählen!“ Das war keine Redensart, denn wenige Sätze vorher hieß es: „Da Sie nun 
dringende Ausgaben haben, ſo bitte ich auf jedes Bedürfnis per Wechſel auf mich zu 
ziehen.“ Der „Briefwechſel zwiſchen Schiller und Cotta“ beweiſt überdem, daß 
der Stuttgarter Verleger ſeit dem Anfange der Bekanntſchaft mit Schiller im Jahre 1794 
(vgl. S. 71) dem Dichter ein fo treuer, uneigennütziger Freund geweſen war, wie ihn 
wohl ſelten ein Schriftſteller in ſeinem Verleger beſeſſen hat. 


Johann Friedrich Cotta, geboren in Stuttgart am 27. April 1764, der in J. F. Cotta. 
Tübingen zuerſt Mathematik, dann Jurisprudenz ſtudiert hatte und nach abgelegter 
Prüfung Hofgerichtsadvokat in Tübingen geworden war, übernahm auf den Wunſch 
ſeines Vaters im Jahre 1787 die in ſchweren Verfall geratene, von ſeinem Ur⸗-Urgroß⸗ 
vater Johann Georg Cotta 1659 gegründete J. G. Cottaſche Buchhandlung in 
Tübingen, die er mit großer Umſicht und Energie wieder in die Höhe, ja zu einer nie 
geahnten Blüte brachte. Seine Grundſätze, die guten Autoren aufzuſuchen und ſich bei 
ihnen um Verlagsartikel zu bewerben, keine anderen als gute Bücher im Verlag zu 
nehmen und die Honorare der Autoren ſtets liberal zu bemeſſen, haben jedenfalls zu 
dieſem glänzenden Ergebnis beigetragen, wie ſie dem geſamten Buchhandel Deutſchlands 
einen neuen Antrieb und einen großartigen Aufſchwung gegeben haben. Im Jahre 
1810 verlegte Cotta ſein Geſchäft nach Stuttgart, wo er in der ausgebreitetſten und 
mannigfaltigſten Weiſe bis an ſeinen Tod den 29. Dezember 1832 unermüdlich wirkte. Im 
Cottaſchen Verlage iſt auch die große, 1879 vollendete, hiſtoriſch-kritiſche Ausgabe 
von Schillers Werken unter Goedekes Leitung erſchienen, ein würdiges Denkmal der 
einſtigen Freundſchaft. 


Goethes Lebensabend (18051852). 


Nach Schillers Tode fühlte ſich Goethe tief vereinſamt. Eine Zeitlang ſuchte er Goethe 
Troſt in dem Gedanken, des Freundes unvollendet gelaſſenes Drama „Demetrius“ allein. 
zum Abſchluß zu bringen, aber er gab es doch bald wieder auf, da er an dem Gelingen 
zweifelte. „Nun war mir Schiller eigentlich erſt entriſſen, ſein Umgang erſt verſagt“, 
erzählt er ſpäter, — „unleidlicher Schmerz ergriff mich, und da mich körperliche Leiden 
von jeglicher Geſellſchaft trennten, ſo war ich in traurigſter Einſamkeit befangen.“ Um 
ſein Leid zu vergeſſen, flüchtete er in die praktiſche Thätigkeit und in die Kunſtſtudien 
zurück; er ließ den Anfang der „Farbenlehre“ drucken, vollendete ſein Werk über 
Winckelmann, und als ſein körperliches Befinden ſich beſſerte, hielt er den Weimarſchen 
Damen naturwiſſenſchaftliche Vorträge. Kaum hatte er ſich ſo wieder etwas gefaßt, da 
brachen die Napoleoniſchen Kriegsſcharen über Deutſchland herein und damit die Not— 
und Schmachjahre der Fremdherrſchaft. 

Goethe ſtand im 58. Lebensjahre, als die Folgen der Unglücksſchlacht von Jena Schlacht 
und Auerſtädt auch Weimar in Mitleidenſchaft zogen. Die herzogliche Reſidenz wurde Gel Sen. 
drei Tage lang mit Mord und Brand heimgeſucht. Die Herrſchaft Karl Auguſts war 
in Frage geſtellt; nur die mutige Entſchloſſenheit der Herzogin Luiſe wendete größeres 
Verderben von Weimar ab und imponierte ſo ſehr dem Kaiſer Napoleon, daß er um 
ihretwillen den Herzog verſchonte. Goethe ſelbſt geriet durch ein paar franzöſiſche 
Schlingel von der ſogenannten „Löffelgarde“, die ſich gewaltſam bei ihm einquartiert 
und in ſeinem Weine berauſcht hatten, in Lebensgefahr, aus der ihn die Geiſtesgegen— 
wart ſeiner Freundin Chriſtiane Vulpius, welche die Burſchen entſchloſſenen Mutes 
hinauswarf, errettete. Bald danach langte Marſchall Ney an, der bei ihm Quartier 
nahm und ihn vor jeder weiteren Unbill ſchützte. 

Einige Tage danach, am Morgen des 19. Oktober, des Sonntags nach der Schlacht So 
bei Jena, 1806, ließ ſich Goethe aus Dankbarkeit gegen „ſeine kleine Freundin“ mit ihr ~ 9 
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in der Sakriſtei der Schloßkirche, in Gegenwart ſeines Sohnes und deſſen Lehrers Riemer, 
von dem Oberkonſiſtorialrat Günther trauen. Seinen glückwünſchenden Freunden ſtellte 
er ſie mit den Worten vor: „Sie iſt immer meine Frau geweſen.“ Chriſtiane war nun 
zur „Geheimrätin 
von Goethe“ er— 
hoben, aber vor dem 
geringſchätzigen Ge— 
rede und Spotte der 
Welt war ſie dadurch 
doch nicht gejchiibt. - 
Frau Aja, welche 
die Nachricht von der 
Errettung des Sohnes 
und die von ſeiner 
kirchlichen Trauung zu 
gleicher Zeit erhalten 
hatte, erwiderte ihm 
jauchzend*): „Mein 
erſtes Geſchäffte (nach 
erhaltung deines mir 
ſo zu rechter Zeit ge— 
kommenen Briefes) 
war Gott dem All— 
mächtigen auf meinen 
Knien zu dancken und 
laut mit Anbettung zu 
jublen: Nun dancket 
alle Gott mit Hertzen 
Mund und Händen! 
Ja Lieber Sohn! Das 
war wieder eine Er- 
uns 
giß es nie; ſo wie ich 
es auch nie vergeße. 
Er der große Helfer 
in allen Nöthen wird 
ferner ſorgen ꝛe 
Dann fuhr ſie fort: 
„Zu Deinem neuen 
Stand wünſche Dir 
ae 1915 l von Goethe, geb. Vulpius. allen Seegen — alles 
ezeichnet von Bury in ihrem 36. Lebensjahre. 5 8 zZ 
Nach dem Original im re me viddaneee Weimar. gc 0 oe 
nach meines Hertzens 
Wunſch gehandelt — Gott erhalte Euch! Meinen Seegen habt Ihr hiemit in vollem 
Maas — der Mutter Seegen erhält den Kindern die Häußer, — wenn ſie ſchon vor 
den jetzigen Augenblick nichts weiter in dieſen Hochbeinigen erbärmlichen Zeiten thun 
kan. Aber nur Gedult, die Wechſel Briefe die ich von unſerm Gott erhalten habe — 
werden jo gewiß bezahlt als jetzt (da ich dieſes ſchreibe) die Sonne ſcheint, darauf ver- 


; *) Die Orthographie Frau Ajas, welche das „Buſtawiren“ noch weniger verſtand, als 
die meiſten Frauen ihrer Zeit, gehört zu ihrem ganzen Weſen und iſt deshalb auch hier getreu 
nachgedruckt worden. 
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laßt Euch — Ihr ſolt mit Eurem theil zufrieden ſeyn — das ſchwöre ich Euch. Grüße 
meine Liebe Tochter hertzlich — ſage Ihr, daß ich Sie Liebe, ſchätze — verehre — daß 
ich Ihr ſelbſt würde geſchrieben haben, wen wir nicht in einem beſtändigen Wirrwel 
lebten —“ 

Dieſes wortgetreu aus den von Bernhard Suphan im 4. Bande der „Schriften 
der Goethegeſellſchaft“ herausgegebenen „Briefen von Goethes Mutter an ihren Sohn, 
Chriſtiane und Auguſt v. Goethe“, entnommene Schreiben wirft ein aufklärendes Licht auf 
das vielfach mißverſtandene Ver— 
hältnis Chriſtianens zu Goethes 
Mutter. Noch mehr thun es Frau 
Ajas Briefe aus den Jahren vor 
der Trauung, durch welche auch 
das Bild Chriſtianens die rechte 
Beleuchtung erhält. Aus dieſen 
geht zunächſt hervor, wie ſchwer 
ſich Frau Aja in die „Gewiſſens⸗ 
ehe“ des Sohnes (im Jahre 1788) 
gefunden hatte. Erſt nachdem ihr 
„Hätſchelhans“, wie ſie ihren 
Wolfgang gern nannte, ſie im 
Mai 1793 beſucht und ſie näher 
mit Chriſtiane bekannt gemacht 
hatte, ſchrieb ſie zum erſtenmal 
auf ſeinen Wunſch an „ſein Lieb⸗ 
chen“. Sie that es aber in ſehr 
kalten gemeſſenen Ausdrücken und 
adreſſierte „An Madame Vul- 
pius“. Erſt ſeitdem der Ehe— 
bund ihres Sohnes die kirchliche 
Weihe erhalten hatte, adreſſierte 
ſie „an Frau Geheimrätin Goethe.“ 
Der erſte Brief aus dem Jahre 
1807 zeigt die neue Adreſſe unter⸗ 
ſtrichen. Aber ſchon vor 1806 
hatte Chriſtiane das Herz der 
Frau Rat erobert. Das geſchah 
im Auguſt 1797, als Goethe 
Chriſtiane und Auguſt auf einige Abb. 56. Chriſtiane von Goethe, geb. Vulpius. 
Tage zur Mutter brachte. Gleich 1811 nach dem Leben von Hauptmann Raabe in Deckfarben 
in dem erſten Briefe, welchen ſie auf Elfenbein gemalt. Original im Beſitz des Dr. Feli W 
danach an Chriſtiane ſchrieb, pius in Weimar. Gas Kleid iſt orangegelb e e 

; a : Borde.) Nach einer Photographie (vgl. Goethe-Jahrbuch 1890. 
heißt es: „Liebe Freundin! Das S. V). Unterſchrift eines Briefes vom Juni 1808 an ihren Sohn 
Vergnügen, jo ich in Ihrem Auguſt. (Goethe-Jahrbuch 1889. S. 13.) Original im Goethe- 
Lieben traulichen Umgang ge— und Schiller-Archiv zu Weimar. 
noßen, macht mich noch immer f 
froh — — — ſo kurtz unſre Zuſammenkunft war, ſo vergnügt und hertzlich war ſie 
doch — — — da wir nun einander kennen, ſo wird die Zukunft immer vergnügter und 
beßer vor uns werden.“ Der Brief ſchloß: „Behalten Sie diejenige in gutem Liebevollen 
Andencken, die mit wahrer Liebe und Hertzlichkeit iſt und ſeyn wird dero treue Freundin 
und Mutter Eliſabetha Goethe.“ Bald darauf redete ſie ſie auch „liebe Tochter“ an. 
Beſonders beglückt war ſie aber, als Chriſtiane als Frau Geheimrätin im Frühjahr 1807 
in ihr Haus kam und drei Wochen bei ihr blieb. Nach ihrer Abreiſe ſchrieb ſie an den 
Sohn: „Dein Brief, welcher die glückliche Ankunft meiner Lieben, Lieben Tochter mir 
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Sonette. 
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verkündigte hat mir Hertz und Angeſicht frölich gemacht — Ja wir waren ſehr vergnügt 
und glücklich beyeinander! Du kanſt Gott dancken! So ein Liebes — herrliches unver— 
dorbenes Gottes Geſchöpf findet mann ſehr ſelten — wie beruhigt bin ich jetzt (da ich 
Sie genau kenne) über alles was Dich angeht — und was mir unausſprechlich wohl 
that, war, daß alle Menſchen — alle meine Bekandten Sie liebten — es war eine ſolche 


Hertzlichkeit unter ihnen — die nach 10jähriger Bekandtſchaft nicht inniger hätte ſeyn — 


können — mit einem Wort es war ein glücklicher Gedanke Sich mir und allen meinen 
Freunden zu zeigen — alle vereinigen ſich mit mir Dich glücklich zu preißen — und 
wünſchen Euch Leben — Geſundheit — und alles gute was Euch vergnügt und froh 
machen kan Amen.“ 


Wer es dennoch nicht verſteht, daß die in ſo ſtrengen ſittlichen Begriffen aufgewachſene 


und aufrichtig fromme Frau Rat ſich, wenn auch erſt nach Jahren, über die Mißachtung 


der Sitte und der Kirche in dem Verhältnis ihres Sohnes hinwegſetzen konnte, wer es 


unbegreiflich findet, daß ſie Chriſtianen Tochter nannte, ehe ſie die angetraute Ehefrau 
ihres Sohnes ward, der leſe die Briefe der beiden Frauen. „Außer der rührenden Treue 
und Liebe Chriſtianes zu Frau Rats Hätſchelhans“, ſagt Karl Heinemann in ſeinem 
Buche über Goethes Mutter, „war es ihr Charakter ſelbſt, der ihr ſo ſchnell einen feſten 
Platz in der Freundſchaft Frau Ajas ſicherte.“ Aus ihrem Briefwechſel mit Goethes 
Mutter, wie mit dem Dichter ſelbſt und mit ihrem Sohne, wie aus zahlreichen anderen 
Belegen ergibt ſich, daß ſie nicht nur ihres Mannes Hausweſen muſterhaft verwaltete und 
ihn in Krankheiten aufopfernd pflegte, ſondern auch die Vertraute ſeines geiſtigen Lebens 
war. Zu Anfang ihres Bundes hatte er ſie zu ſeinen Arbeiten und Studien über die 
„Metamorphoſe der Pflanzen“ herangezogen, und auch weiterhin folgte ſie mit Anteil 
ſeinen naturwiſſenſchaftlichen Arbeiten, aber nicht minder folgte ſie ſeinem dichteriſchen 
Schaffen und ſeinem Verkehr mit den hervorragenden Männern, die ihn aufſuchten und 
mit ihm korreſpondierten. Dem einzig ſeine Geſchwiſter überlebenden Sohne Auguſt war 


fie eine treue und liebevolle Mutter. Als er 1808 nach Heidelberg zur Univerſität 


gegangen, ſchrieb ſie ihn Anfang Juni u. a.: „Sehnen thu ich mich ſehr nach dir, und um 
11 Uhr iſt mir immer, als müßteſt du aus der Schule kommen, und ich ſehe mich immer 
um, und bei allen meinen kleinen Geſellſchaften wird immer deine Geſundheit getrunken.“ 
(Vgl. Unterſchrift zu Abb. 56.) 


Im April 1807 kam die Enkelin von Sophie Laroche und Maxes Tochter (val. 
I, 393 f.), Clemens Brentanos Schweſter Bettina, nach Weimar und wurde von Goethe 
ſehr freundlich aufgenommen. Ein Briefwechſel zwiſchen dem Dichter und ihr folgte dieſem 
Beſuche und dauerte bis zum Jahre 1811 fort, wo Bettinas ungeziemendes Benehmen 
gegen ſeine Frau demſelben ein Ende machte, ohne daß indes die Beziehungen ganz auf— 
hörten; denn noch wenige Tage vor ſeinem Tode empfing Goethe Bettinas älteſten Sohn, 
der ihm ein Schreiben ſeiner Mutter vom 8. März 1832 überbrachte. Nach G. v. Loepers 
Forſchungen (vgl. Briefe Goethes an Sophie von Laroche und Bettina Brentano. 1879) 
iſt das Verhältnis Goethes zu Bettina in dem berühmten „Briefwechſel Goethes mit 
einem Kinde“, den man bisher für eine „romanhafte Erfindung“ hielt, „im weſent⸗ 
lichen richtig dargeſtellt““ Durch den wortgetreuen Abdruck der Originale eines Briefes 
Bettinas an Goethe und vierzehn ſolcher von Goethe an Bettina und die Gegenüber— 
ſtellung des erſten aus Bettinas Buch, wie die von ihr gemachten Zuſätze zu den anderen, 
liefert er den Beweis, daß fie ſich allerdings eine „künſtleriſche Umgeſtaltung“ der Ori— 
ginale erlaubt, aber trotzdem nur „hie und da überarbeitete (zum Teil ganz unbedeutend 
veränderte) authentiſche Schriftſtücke veröffentlicht“ hat. Auch von den „Sonetten“ 
mochten ein paar an ſie gerichtet ſein; die Niederſchriften einiger von Goethes Hand waren 
in ihrem Beſitz, die meiſten waren aber an die ſchöne Pflegetochter des Buchhändlers 
Frommann in Jena, Minna (Wilhelmine) Herzlieb (geb. 22. Mai 1789 in güllichau, 
früh verwaiſt, 1821 mit Profeſſor v. Walch unglücklich verheiratet, bald von ihm ge— 
trennt, am 10. Juli 1865 in einer Nervenheilanſtalt in Görlitz +) gerichtet, die Goethe 
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von Kind auf gekannt hatte und die er als lieblich aufgeblühte Jungfrau — nach der 
gewöhnlichen Auffaſſung — leidenſchaftlich geliebt haben ſoll. Herman Grimm hat 
indes mit Recht darauf hingewieſen, daß der Inhalt der aus einem poetiſchen Wettſtreit 
mit Zacharias Werner auf der Wende von 1807/8 hervorgegangenen Sonette „wenig 
leidenſchaftlicher Natur“ iſt, und daß Minna ausdrücklich verſichert, „es ſei niemals 
zwiſchen ihr und Goethe von Liebe die Rede geweſen“. (Vgl. S. 106.) Auch die nener- 
dings aufgefundenen Briefe „Minchens“ rechtfertigen den „Minchen-Roman“ keineswegs. 

Immer mehr lich⸗ 
tete ſich der Kreis der 
Nächſtſtehenden um 
den alternden Dichter. 
Am 10. April 1807 
ſtarb die Herzogin 
Anna Amalia. Im 
Auftrage ihres Sohnes 
ſchrieb Goethe einen 
Nekrolog dieſer edlen 
Frau, von der ihr 
Oheim Friedrich der 
Große geſagt hatte, 
ſie ſei „eine Fürſtin 
zu groß für ihr Her⸗ 
zogtum“. Dem Dich- 
ter hatte ſie immer 
ſehr nahe geſtanden, 
und er hatte ſie ſchon 
deshalb beſonders ge— 
liebt, weil ihr Cha⸗ 
rakter vielfach mit dem 
ſeiner Mutter ver⸗ 
wandt war. Ein 

Freundſchaftsbund 

war auch zwiſchen bet- 
den Frauen entſtan⸗ 
den, als die Herzogin 
im Spätherbſt 1780 
zwölf Tage bei der 
Frau Rat zu Gaſte 
war. Ein langjähriger 
Briefwechſel zwiſchen 
ihnen folgte darauf, 
der uns jetzt in der 5 
Ausgabe von K. Heinemann vollſtändig vorliegt. Den wiederholten Einladungen der 
Fürſtin, nach Weimar zu kommen, hatte aber Frau Rat ebenſo hartnäckig widerſtanden, 
wie denen ihres Sohnes. Sie war mit ihrem Frankfurt zu innig verwachſen, als daß ſie 
ſich hätte entſchließen können, es auch nur auf kurze Zeit zu verlaſſen. Mit den Jahren 
war wohl auch die Reiſeſcheu gewachſen. So hielt ſie auch tapfer aus in den ſchweren 
und unruhigen Zeiten, welche in den neunziger Jahren des vorigen Jahrhunderts über 
ihre Vaterſtadt kamen. Ihr Haus wurde ſelten von Gäſten leer. Außer ihren Weimarer 
Kindern und nächſten Verwandten kehrten berühmte und unberühmte Leute gern in ihr 
Friede und Glück atmendes Heimweſen ein. Bis an ihr Ende bewahrte ſie ihre Frohnatur. 
Mit ihrem guten Humor half ſie ſich über die Beſchwerden des Alters hinweg, und das 
unerſchütterliche Vertrauen in Gottes Vorſehung verließ ſie keinen Augenblick. Gefaßt. 


Abb. 57. Herzogin Anna Amalia im Alter. 
Gemalt von Jagemann, geſtochen von Steinle. (Verkleinert.) 


Wahl⸗ 
verwandt⸗ 
ſchaften. 
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blickte ſie dem Tode entgegen, ja es wird erzählt, daß ſie an dem Tage, an welchem ſie 
ihr Ende erwartete, auf die Einladung zu einer Geſellſchaft geantwortet habe: „ſie ließe 
ſich entſchuldigen, ſie müſſe alleweil ſterben!“, Einige Monate ſpäter führte ſie ein ſanfter, 
ſchmerzloſer Tod hinweg. Es war am 13. September 1808, an dem Frau Aja im 
78. Lebensjahre ſtarb. 


Kurze Zeit nach dieſem ſchmerzvollen Ereignis fand die berühmte Unterredung 
zwiſchen dem Dichter, der Karl Auguſt zum Fürſtenkongreß nach Erfurt begleitet hatte, 
und Napoleon ſtatt, die faſt eine Stunde währte. Der Eindruck war beiderſeits ein 
nachhaltiger. Die erſten Worte, die der Kaiſer an ihn richtete, waren nach Goethes 
Bericht: „Vous étes un homme“, worauf dieſer mit einer ſtummen Verbeugung ant- 
wortete. Nach dem Schluß der Audienz ſoll der Kaiſer, wie der Kanzler von Müller 
erzählt, gegen ſeine Umgebung nochmals wiederholt haben: ,,Voila un homme.“ Fürſt 
Talleyrand, der in ſeinen „Memoiren“ ſehr eingehend über die Unterredung Napoleons 
mit Goethe und „Monſieur Wielan“, der auf des Kaiſers Wunſch auch von Weimar 
herüberkam (J, 397), berichtet, erwähnt dieſe beiden Ausſprüche in ſeinen Memoiren nicht. 
Nach ihm rief der Kaiſer dem eintretenden Dichter zu: „Monsieur Goeth, je suis enchanté 
de vous voir.“ Als Napoleon einige Tage ſpäter nach Weimar kam, hatte er noch zwei 
kurze Unterredungen mit dem Dichter. Bei der letzten ſagte er zu ihm: „Kommen Sie 
nach Paris. Ich verlange das von Ihnen, Sie werden dort eine größere Weltanſchauung 
gewinnen, und ungeheure Stoffe für Ihre Schöpfungen finden.“ Dieſe etwas anmaßliche 
Aufforderung mag Goethe wohl befremdlich erſchienen ſein und ſeine Bewunderung des 
großen Korſen etwas abgekühlt haben. An die Unbeſiegbarkeit des großen Feldherrn 
glaubte er freilich auch noch 1812, als Napoleons ſtolzes Heer auf Rußlands Eisfeldern 
vernichtet war und unſer Volk ſich zur Abſchüttelung des fremden Joches erhob. Damals 
äußerte er kühl: „Schüttelt nur an euern Ketten! Der Mann iſt euch zu groß, ihr werdet 
ſie nicht zerbrechen.“ Und ſo feſt glaubte er an Napoleons Unbeſiegbarkeit, daß er ſeinen 
Sohn vom Eintritt in die zu Weimar organiſierte Freiwilligenſchar zurückhielt. Dagegen 
macht Friedrich Förſter in ſeinem Leben Goethes geltend, daß, als er und ſeine 
Lützower Kameraden im April 1813 in Meißen dem Dichter begegnet ſeien, derſelbe auf 
ihre Bitte um einen Waffenſegen ſogleich die Hände auf die ihm entgegengehaltenen 
Säbel und Gewehre gelegt, und ſeinen kurzen Spruch mit den Worten geſchloſſen habe: 
„Kinder, zieht mit Gott, und möge mein Segen Euch geleiten!“ Das war gewiß eine 
ſehr löbliche Handlung, beweiſt aber für des Dichters patriotiſche Begeiſterung eben ſo 
wenig, wie ſein Feſtſpiel von 1815 (S. 108) oder die Inſchrift, welche er ſpäter auf den 
Wunſch der Mecklenburger Stände zu dem Blücherdenkmal in Roſtock lieferte: „In Harren 
und Krieg, in Sturz und Sieg Bewußt und groß! So riß er uns vom Feinde los.“ 


Unbekümmert um die großen Weltbegebenheiten lebte Goethe in dieſen Jahren auf das 
allerzurückgezogenſte, machte alljährlich ſeine Sommerreiſe nach Karlsbad und beſchäftigte 
ſich vorwiegend mit wiſſenſchaftlichen Arbeiten. Im Jahre 1807 begann er die Biographie 
des im April desſelben Jahres geſtorbenen Landſchaftsmalers Philipp Hackert, deſſen 
perſönliche Bekanntſchaft er einſt in Rom gemacht hatte. Sie erſchien aber erſt 1811. 
Außer dem Schema zu den „Wahlverwandtſchaften“ fällt noch ein Gelegenheitsgedicht in 
das Jahr 1807, das allegoriſche Feſtſpiel „Pandora“, das aber ein Bruchſtück geblieben 
iſt. „Beide drücken das ſchmerzliche Gefühl der Entſagung aus“, äußerte er ſelbſt 
darüber, „und konnten alſo nebeneinander wohl gedeihen.“ Während aber der Verſuch, 
den alten Prometheusmythus neu zu beleben, von den Leſern ſehr kühl aufgenommen 
wurde, machten die „Wahlverwandtſchaften“ ein großes Aufſehen. Sie erſchienen im 
Oktober 1809 als ein zweibändiger Roman. 


Wie in der Natur gewiſſe Stoffe ſich unwiderſtehlich anziehen und beſtrebt ſind, 
ſich miteinander zu verbinden, was die Chemie mit dem Ausdruck „wahl verwandt“ 
bezeichnet, während andere ſich abſtoßen, ſo verbinden ſich auch die Menſchen oder wider— 
ſtreben einander, ohne daß ihr Wille dabei in Frage käme. Eine ſolche doppelte 
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Wahlverwandtſchaft geiſtiger Art tritt uns in Goethes Roman entgegen. Eduard 
und Charlotte, die einander in der Jugend geliebt haben, dann durch die Umſtände 
getrennt und zu Konvenienzheiraten genötigt worden ſind, haben in reiferem Alter als 
Witwer und Witwe die Verwirklichung ihrer Wünſche erreicht und leben in glücklicher 
Ehe, obgleich was ſie verbindet, „mehr freundliches gegenſeitiges Wohlwollen als tiefe 
ausfüllende Liebe“ iſt. Die Täuſchung ſchwindet, ſobald eine andere wahlverwandte 
Natur in ihre Nähe kommt. Es „ hſcheidet ſich ſofort das einander Fremde, und es eint 
ſich das Zuſammenhörige“, als Eduards alter Freund, der Hauptmann, und Char— 
lottes Pflegetochter Ottilie in ihren Kreis treten. Eduard fühlt ſich zu Ottilie, 
Charlotte zu dem Hauptmann gezogen, unvermeidlich, unwiderſtehlich, wie die chemiſch 
wahlverwandten Elemente. Unmerklich, aber um ſo ſicherer wächſt die ſeelenverderbliche 
Umſtrickung, bis ſie Eduard und Charlotte in einem geiſtigen Ehebruch zum tiefſten Fall 
kommen läßt. Eduard dringt nun auf Scheidung, da ihm die ſittliche Kraft fehlt, ſeine 
frevelhafte Leidenſchaft zu überwinden; auch Ottilie hofft wohl ſtill auf eine ſolche Löſung, 
die es ihr ermöglicht, dem geliebten Manne ganz anzugehören. Aber der Hauptmann 
hält es für ſeine Pflicht, zu entſagen, und verläßt das Haus ſeiner Freunde; Charlotte 
ſträubt ſich um ſo mehr gegen eine Scheidung, als ſie Hoffnung hat, Mutter zu werden, 
wovon ſie eine neue Befeſtigung des ehelichen Bundes ſich verſpricht. Aber Eduard iſt 
zu ſchwach, um ſich ſelbſt zu überwinden — er ſtürzt ſich verzweiflungsvoll in den Krieg 
und zeichnet ſich durch große Tapferkeit aus. Ottilie, die, wie Adolf Stahr bemerkt, 
„körperlich und geiſtig den Stempel der Krankhaftigkeit trägt, und uns von Anfang an 
in ihrer Erſcheinung unjugendlich und unheimlich anmutet“, wird immer in ſich gekehrter 
und ſchreibt in ihrem Tagebuch greiſenhaft weiſe Betrachtungen und Erfahrungen nieder, 
die ſchwerlich ihr eigen ſein können. So naht die Kataſtrophe. Sie knüpft ſich an 
das Kind, von dem Charlotte entbunden wird. Dasſelbe ähnelt in auffälliger Weiſe 
ſowohl Ottilien, von der es die Augen, wie dem Hauptmann, deſſen Geſichtszüge 
es hat, und iſt den Eltern eine fortwährende Mahnung an ihre beiderſeitige Schuld. 
So wird dadurch der Ehegatten vernichtetes Glück keineswegs wiederhergeſtellt, wie 
Charlotte einſt gehofft; Eduard iſt mit ebenſo lebhaftem Verlangen nach einer Löſung 
ſeiner Ehefeſſeln aus dem Felde heimgekehrt, Ottilie nährt ſtill ihre Liebe zu ihm und 
widmet ſich ganz und gar dem Kinde Charlottens. Inzwiſchen gibt Charlotte, die ſtark 
und verſtändig genug iſt, ſich in ihr Geſchick zu fügen, die Hoffnung nicht auf, daß 
Eduard auch lernen werde, dasſelbe zu thun. Aber er läßt nicht ab von ſeiner Liebe, 
und der Widerſtand vermehrt dieſelbe nur. Da ertrinkt das Kind eines Tages durch 
Ottiliens Unvorſichtigkeit, und angeſichts der Leiche glaubt Charlotte in die bisher 
ſtets verweigerte Scheidung willigen zu ſollen. Auf Ottilie hat aber der Untergang des 
Kindes ganz anders gewirkt; er hat ihre Seele erleuchtet, und ſie hat erkannt, wie unrecht 
ſie gethan, danach zu verlangen, Eduards Weib zu werden. „Eduards Weib werde 
ich nie!“ erklärt ſie Charlotten. „Auf eine ſchreckliche Weiſe hat Gott mir die Augen 
geöffnet, in welchem Verbrechen ich befangen bin. Ich will es büßen, und niemand 
gedenke mich von meinem Vorſatz abzubringen.“ Und da ſie auf ihrer Flucht von dem 
Schauplatz der Verſuchung doch von Eduard unterwegs überraſcht und wieder zurück— 
geführt wird, ſucht ſie in krankhafter Weiſe den Tod durch Enthaltung von Trank und 
Speiſe. Sie führt den fürchterlichen Entſchluß durch; auch das Gelübde des Schweigens 
gegen Eduard, das ſie ſich auferlegt, hält ſie bis zum Augenblick ihres Todes, in dem 
ſie es nur bricht, um ihn anzuflehen: „Verſprich mir zu leben!“ Aber er vermag es 
nicht, der Zug zu ihr iſt zu gewaltig. In Gram und Schmerz ſiecht er dahin — bald 
umſchließt beide dasſelbe Grabgewölbe, in welchem nach Charlottes Willen niemand weiter 
beigeſetzt werden ſoll. 


Daß die „Wahlverwandtſchaften“ auch zu Goethes Selbſtbekenntniſſen 
gehören, hat er ſelbſt erklärt; „es iſt kein Strich darin, den ich nicht ſelbſt erlebt habe, 
äußerte er zu Eckermann, „freilich auch keiner ſo, wie er erlebt worden.“ Bisher hat 


Ottilies 
Urbild. 
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man in ſeiner angeblichen ſpäten Neigung zu Minna Herzlieb (vgl. S. 101), den 
Hauptſchlüſſel zu der inneren Entſtehungsgeſchichte dieſes Romans zu finden verſucht, 
Herman Grimm dagegen weiſt überzeugend nach, daß Goethe vor allem fein an— 


Abb. 58. Minna Herzlieb, das Urbild der Ottilie in den „Wahlver⸗ 

wandtſchaften“, in ihrem 20. Lebensjahre. Nach dem Glgemälde von 

Luiſe Seidler im Beſitz ihrer Nichte Frau Sundelin, geb. Schiller 
in Berlin. 


Unterſchrift eines Blattes von Minnas Hand, aus dem Stammbuche der 
Nichte vom 14. 12. 1836. 


fängliches Verhältnis 
zu Frau v. Stein in 
dem Roman habe wider— 
ſpiegeln wollen. Die 
vorgeführten Eheleute 
waren, wie Herr von 
Stein und ſeine Frau, 
halb aus äußerlichen 
Urſachen zuſammenge— 
kommen, ihnen aber 
läßt der Dichter durch 
Ottilie das widerfah— 
ren, was Stein und 
ſeiner Frau durch ihn 
ſelbſt einſt widerfahren 
war. Herman Grimm 
ſagt darüber noch wei— 
ter: „Schuldig war 
Ottilie nur, weil ſie den 
Gedanken, eine Ehefrau 
aus dem Herzen ihres 
Mannes zu verdrängen, 
in ſich aufkommen ließ. 
Und darin erkannte Goe— 
the nachträglich ſeine 
Schuld: daß er in einer 
Stellung jahrelang ver— 
harrte, welche eine 
Sünde gegen die 
geheiligten Ord- 
nungen war, auf de— 
ren Bewahrung die 
Menſchheit gegrün— 
det iſt.“ Das hindert 
natürlich nicht anzu⸗ 
nehmen, daß Goethe von 
Minna Herzlieb die 
Hauptzüge zu ſeiner 
Ottilie entnommen hat, 
in die er dann noch 
andere wie in Werthers 
Lotte (vgl. S. 17 ff.) hin⸗ 
einwob, ſo daß das 
Original zuletzt nicht 
mehr zu erkennen iſt. 
In Ottiliens ganzer Er— 
ſcheinung aber fehlt die 


Friſche und Jugendlichkeit, die an Werthers Lotte ſo entzückt, und ihre ſchließliche Er— 
hebung zu einer Heiligen im Sinne der katholiſierenden Romantik ijt ſowohl 


ſittlich wie äſthetiſch abſtoßend. 
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Die „Wahlverwandtſchaften“ haben ſtets ebenſo rückhaltsloſe Bewunderung 
wie ſcharfen Widerſpruch gefunden. Manchen galten und gelten ſie als das unerreichte 
Muſter einer modernen Novelle; andere nennen den Stil manieriert, ja greiſenhaft, und 
ſtehen nicht an, ſie langweilig zu finden. Ebenſo iſt der Inhalt als unmoraliſch, als 
eine Rechtfertigung des Ehebruchs angefochten worden. Goethe ſelbſt machte dagegen 
geltend: das was der Roman wolle, ſei ja deutlich, er bilde nur eine Illuſtration des 
Wortes Chriſti: „Wer ein Weib anſiehet, ihrer zu begehren, der hat ſchon die 
Ehe mit ihr gebrochen in ſeinem Herzen.“ Freilich abſolviert er ſelbſt die 
Sünder, indem er zum Schluß Ottilie zur Heiligen erklärt, Eduard ſelig ſpricht und beiden 
ein ſchönes gemeinſames Wiedererwachen im Jenſeits prophezeit. Dennoch thäte man unrecht, 
dieſen Roman ſeines Alters als unſittlich zu verdammen. Er ſtellt, wie Vilmar ſagt, 
„eine wahre Krankheitsgeſchichte des inwendigen Menſchen dar; er zeigt das Gift, enthüllt 
ſchonungslos deſſen tödliche Wirkungen, aber läßt es nicht in uns überſtrömen.“ Vor 
allem aber iſt er ein künſtleriſch vollendetes Abbild der Zeit, ein treues Kulturbild und 
deshalb ſchon von bleibendem Werte. 


Neben dieſem großen Romane ging während der Kriegsjahre die Arbeit am „Fauſt“, 
deſſen erſter Teil abgeſchloſſen ſchon 1808 im Druck erſchien, und an Wilhelm Meiſters 
„Wanderjahren“ ſtetig fort. Auf beides komme ich ſpäter eingehend zurück. Vor 
allem aber fällt in dieſe Zeit Goethes berühmte Selbſtbiographie, deren erſter Teil 
1811 unter dem Titel: „Aus meinem Leben Dichtung und Wahrheit“ erſchien, 
welchem dann noch drei andere Teile folgten, die ſein Leben bis zu ſeinem 26. Jahre 
fortführen und eine nur mangelhafte Ergänzung in der „Italieniſchen Reiſe“, der 
„Schweizerreiſe“, der „Campagne in Frankreich“, der „Belagerung von 
Mainz“, in den „Tag- und Jahresheften (Annalen)“, beſonders aber in ſeinem 
Briefwechſel finden. 


„Wahrheit und Dichtung,“ wie dieſe klaſſiſche Lebensgeſchichte ſpäter hieß, ging 
aus dem ernſten Beſtreben hervor, „das eigentliche Grundwahre möglichſt darzu— 
ſtellen, das, inſofern er es einſah, in ſeinem Leben obgewaltet hatte.“ Der von 
Goethe gewählte Titel weiſt ſchon darauf hin, daß hier keine abſolut treue hiſtoriſche 
Urkunde vorliegt: wie in ſeiner Lebensſkizze hie und da angedeutet, find die Thatſachen 
oft untereinander verſchoben, „um ſie ſeinen künſtleriſchen Zwecken dienſtbar und angemeſſen 
zu machen“; manches Ungenaue in betreff der Begebenheiten und Perſonen hat ſich ein— 
geſchlichen, und dennoch bietet das Ganze ein wahrheitstreues Bild des Mannes 
wie der Zeit, in der er lebte. 


In erfreulicher Weiſe ſind die bisher bekannten Teile dieſer Lebensgeſchichte neuer— 
dings durch einen im Goethearchiv gemachten Fund ergänzt worden, der im Auguſt 1891 
in dem letzten Bande von „Dichtung und Wahrheit“ der Weimarer „Sophienaus gabe“ 
zum Abdruck gekommen iſt. Bevor Goethe an die Niederſchrift ſeiner Bekenntniſſe ging, 
hatte er nämlich Bettinens Beihilfe dazu erbeten. „Meine gute Mutter iſt abgeſchieden,“ 
ſchreibt er ihr am 25. Oktober 1810, „und ſo manche andere, die mir das Vergangene 
wieder hervorrufen könnten, das ich meiſtens vergeſſen habe. Nun haſt du eine ſchöne 
Zeit mit der teuren Mutter gelebt, haſt ihre Märchen und Anekdoten wiederholt ver— 
nommen und trägſt und hegſt alles im friſchen belebenden Gedächtnis, ſetze Dich alſo nur 
gleich hin und ſchreibe nieder, was ſich auf mich und die Meinigen bezieht. Du wirſt 
mich dadurch ſehr erfreuen und verbinden.“ Was ihm Bettina infolge dieſer Bitte 
ſandte, waren nach ſeiner eignen Bezeichnung „wunderſame Auszüge aus einer Haus— 
chronik, wie ſie von einer jungen Familienfreundin aufgefaßt, im liebenden Herzen 
verwahrt und endlich in Schriften niedergelegt wurden.“ Dieſe Blätter hatte er ſelbſt 
überſchrieben: „Ariſteia der Mutter,“ die zeigen ſollte, „wie die Mutter einſt ſich 
herrlich hervorgethan hat unter den Frauen.“ Dieſe „Ariſteia“ (Tugendpreis), deren 
Einzelheiten Heinemann in ſeinem ſchönen Buche über Goethes Mutter geſchickt verwertet 
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hat, ſollte nach Goethes Abſicht im 18. Buche von „Dichtung und Wahrheit“ eingefügt 
werden, doch hatte er es den Herausgebern überlaſſen, „ob dieſe Blätter eingeſchaltet 
bleiben können, oder ob ſolche zu entfernen rätlicher ſei“. Die nun endlich ans Tageslicht 
gezogene Aufzeichnung, durch welche das Lebensbild Frau Ajas ſeine Abrundung erhält, 
iſt auch für die Beurteilung Bettinens von Wichtigkeit. Wie Heinemann bemerkt, wird 
„eine ganze Reihe bisher vielfach auf ihre Wahrheit hin angezweifelter Nachrichten 
Bettinens dadurch von Goethe ſelbſt beſtätigt“. 


Der hochbetagte Dichter, der mit Jugendfriſche die Jugend ſeines Lebens erzählte, 
zeigte ſich auch ſonſt ungewöhnlich rüſtig, ſchaffensluſtig, ja fröhlich geſtimmt. In ſeinen 
wiſſenſchaftlichen Arbeiten kannte er keine Raſt, und mehrere ſeiner ſchönſten kleinen 
Dichtungen ſtammen aus dieſer Zeit, z. B. die Kantate „Johanna Sebus“ (von Zelter 
komponiert), worin die kindlich treue, todesmutige Liebe einer braven Tochter in 
wachſender Sturm- und Waſſersnot ergreifend dargeſtellt wird. Auch einige Romanzen, 
„Der Totentanz“, „der getreue Eckart“, „die wandelnde Glocke“, ſtammen 
aus dieſen Jahren: dazu kamen Volks- und Geſellſchaftslieder; unter den letzteren „Ergo 
bibamus““ u. a. 


Der vorherrſchende Ton ſeines Lebens und ſeiner Dichtung war nunmehr der einer 
wachſenden Beſchaulichkeit und Einkehr in ſich ſelbſt. Jedes patriotiſche Herz wird aber 
des großen Dichters kühl abwehrende Haltung gegen die Erhebung unſeres Volkes in den 
Freiheitskriegen ſchmerzlich berühren; und das Huldigungsgedicht, welches er im Juli 1812 
in Karlsbald der Kaiſerin von Frankreich widmete, iſt kaum mehr zu bedauern, als das 
akademiſch vornehme, begeiſterungsloſe Feſtſpiel „Des Epimenides Erwachen“, das am 
30. März 1815 in Berlin zur Feier der Rückkehr des Königs aufgeführt wurde. 


Das Feſtſpiel knüpft an den Mythus von dem zur Zeit der Sieben Weiſen lebenden 
Prieſter und Seher Epimenides von Kreta an, der einſt in der diktäiſchen Höhle bei 
Knoſſos entſchlummert und erſt nach fünfzig Jahren wieder aufgewacht ſein ſoll. Während 
er ſchläft, geht das Reich durch Ränke zu Grunde; das benützt ein Tyrann, nachdem er 
alles unterdrückt, um auch die Genien des Glaubens und der Liebe durch Schmeichelei 
in Feſſeln zu ſchlagen — die Hoffnung aber erhält die Gebeugten durch ihre Tröſtungen 
aufrecht. Da erwacht Epimenides, und die Völker brechen mit dem Rufe „Vorwärts“ 
von Oſten nach Weſten auf, um den Deſpoten zu ſtürzen. Der Sieg wird errungen, 
die Deutſchen empfangen ihr Lob und werden zur Einigkeit gemahnt: 


„Zuſammen haltet euren Wert, 
Und euch iſt niemand gleich!“ 


Dieſes ſeltſame Feſtſpiel wird weniger befremdlich erſcheinen, wenn man erfährt, daß 
Goethe in den Jahren, wo ſein Volk den großen Kampf um ſeine Freiheit, ja um ſein 
nationales Fortbeſtehen ausfocht, ſich ganz und gar in die Welt des Orients verſenkt 
hatte. Im Jahre 1813 lernte er den perſiſchen Dichter Hafis in der Überſetzung von 
Hammer-Purgſtall kennen und wurde dadurch mächtig angeregt, in das Weſen der 
morgenländiſchen Dichtung tiefer einzudringen. Das war der Anlaß zu der unter dem 
Titel „Weſtöſtlicher Divan“ bekannten Sammlung von ovientalifierenden Gedichten, 
die zum größten Teil in den Jahren 1814 und 1815 entſtanden, aber erſt ſpäter 
veröffentlicht wurden. 


Unter „Divan“ verſteht man im Arabiſchen eine Sammlung von Poeſien, eine Art 
Anthologie. Dieſer Titel aber iſt ebenſo wie das in dem ganzen Liederbuche angebrachte 
orientaliſche Beiwerk nur eine Maske, unter welcher Goethe die nach Form und Inhalt 
durchaus deutſchen Gedichte in die Welt treten ließ. „Alles was fremdartig darin 
erſcheint,“ ſagt Goedeke, „iſt nur leicht angeeigneter Schmuck, unvollkommenes Koſtüm.“ 
So verſteckt ſich die Nachtigall unter der orientaliſchen „Bulbul“, die Roſe unter dem 
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unſchönen „Güll“, der Katzenjammer unter dem nicht gerade poetiſcheren „Bidamag— 
buden“. Napoleon erſcheint als „Timur“ — Goethe ſelbſt, beſonders kenntlich, als „Hatem“: 


Du beſcheinſt wie Morgenröte Und noch einmal fühlet Hatem 
Jener Gipfel ernſte Wand, Frühlingshauch und Sonnenbrand. 


Hatems Geliebte, Suleika, war Marianne von Willemer geb. Jung (geb. 20. Nov. Marianne 
1784 zu Linz, 1814 vermählt mit dem Geh. Rat Joh. Jak. von Willemer, + 6. Dez. Suleika. 
1860 in Frankfurt), die Goethe bald nach ihrer Verheiratung — bei Gelegenheit der 

erſten Jubelfeier der Leip⸗ 
ziger Schlacht — in ſeiner 
Vaterſtadt Frankfurt kennen 
lernte. Die 30 jährige Frau 
machte auf den 65 jährigen 
Dichter einen tiefen Eindruck; 
im Sommer des folgenden 
Jahres verweilte er längere 
Zeit in der Willemerſchen 
Familie, dann verbrachten 
ſie gemeinſam einige Tage 
in Heidelberg. Nach dieſem 
Zuſammenſein ſahen ſich 
Goethe und Marianne 
niemals wieder, aber bis an 
ſein Lebensende blieben ſie 
ſeitdem in dauernder und 
inniger Freundſchaft ver- 
bunden: ein von dem Ge- 
mahle Mariannes gekanntes 
und gebilligtes Verhältnis, 
in das ſich nur vorüber— 
gehend ein tieferes leiden⸗ 
ſchaftliches Gefühl miſchte 
und das in einem herzlichen 
Briefwechſel einen beredten 
Ausdruck fand. Aus dieſem 
nach Mariannes Tode von 
Th. Creizenach heraus⸗ 


Abb. 59. Marianne von Willemer. (Goethes Suleika.) 
: Radiert von Doris Raab nach einem Miniaturbilde aus dem Jahre 
gegebenen Briefwechſel geht 1819. Aus Creizenachs „Briefwechſel zwiſchen Goethe und Marianne 
nun unwiderleglich hervor, von Willemer.“ 
daß nicht nur einige der Unterſchrift eines Briefes Mariannens an Maxe von Weißen— 


thurm vom 1. November 1850. (Schlußworte italieniſch: „la tua 
amorosissima Nenna M. Willemer.) 


ſchönſten Lieder des „Weſt⸗ 
öſtlichen Divan“, ſondern 
gerade die allerſchönſten, gefeiertſten und bekannteſten unter denſelben gar nicht von 
Goethe, ſondern von Marianne gedichtet ſind, ſo z. B. das durch mehrere aus— 
gezeichnete Kompoſitionen vielverbreitete „Lied an den Weſtwind“: 


Ach, um deine feuchten Schwingen, | Denn du kannſt ihm Kunde bringen, 
Weſt, wie ſehr ich dich beneide; Was ich in der Trennung leide 2c., 


ebenſo das „Lied an den Oſtwind“: 


Was bedeutet die Bewegung? | Seiner Schwingen friſche Regung 
Bringt der Oſt mir frohe Kunde? Kühlt des Herzens tiefe Wunde 2c. 


und mehrere andere. 


110 Geſchichte der neuhochdeutſchen Dichtung. 


Außer den Liebes- und Trinkliedern enthält die Sammlung eine Reihe von Sinn— 
ſprüchen, in denen Goethe die Naturreligion der Perſer verherrlicht und zugleich ſeinen 
eigenen pantheiſtiſchen Anſchauungen einen dichteriſchen Ausdruck gibt. 

In dem von Goethe hier angeſchlagenen Ton dichteten Platen, Rückert, 
Bodenſtedt weiter und führten dadurch die orientaliſchen Formen in unſere Poeſie ein. 


slat Bald nachdem Goethe die Heldin ſeines „Divan“ kennen gelernt hatte, ſtarb 
Frau f. 


am 6. Juni 1816 ſeine „kleine Frau“, die nahezu dreißig Jahre mit ihm verbunden 


Abb. 60. Goethe im 79. Lebensjahre. 
Im Juni 1828 nach dem Leben gemalt von J. K. Stieler im Auftrage Königs Ludwig 1 von Bayern. 
Das Original befindet ſich in der Neuen Pinakothek zu München. Nach Originalphotographie. (Verkleinert.) 


geweſen war und die er aufrichtig geliebt hatte. Es traf ihn ſchwerer, als die Welt 
glauben mochte. Seinem Schmerz gab er einen tiefbewegten Ausdruck in den Verſen: 


Du verſuchſt, o Sonne, vergebens Der ganze Gewinn meines Lebens 
Durch die düſtern Wolken zu ſcheinen Iſt — ihren Verluſt zu beweinen. 


Durch die Heirat ſeines einzig überlebenden älteſten Sohnes, des von Frau Aja ſo 

treu geliebten Auguſt (geb. 25. Dezbr. 1790) mit Ottilie von Pogwiſch kam 1817 in 

. ſein einſames Hausweſen wieder mehr Leben; und als auch der Sohn am 28. Oktober 
. 1830 in Rom ſtarb, wo er auf dem proteſtantiſchen Gottesacker neben der Pyramide des 
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Abb. 61. Karl Auguſt bei Goethe. Gezeichnet und geſtochen von Schwerdgeburth in Weimar. 


Karl Auguſt + 


112 


Geſchichte der neuhochdeutſchen Dichtung. 


Ceſtius ſeine Ruheſtätte fand, tröſtete ihn die liebevolle Schwiegertochter, und die Enkel 
erheiterten ſeinen Lebensabend. 

Im Jahre 1817 legte Goethe die Leitung des Hoftheaters nieder. Seine lang— 
jährigen Verdienſte um dasſelbe hat Julius Wahle zum hundertjährigen Jubiläum (1891) 
in der neueſten Schrift der Goethegeſellſchaft (VI. Band. 1892): „Das Weimarer Hof— 
theater unter Goethes Leitung“ auf Grund des alten Theaterarchivs quellenmäßig dar— 
gelegt. Es geht daraus hervor, wie Goethe ſeit Jahren bereits der Theatergeſchäfte 
überdrüſſig war, da allerhand Intriguen und ſich daraus ergebende Differenzen mit Karl 
Auguſt ſeine Thätigkeit hemmten und ſeine Anſchauungen nicht zur Geltung kommen ließen. 
Schon am 7. November 1808 ſchrieb er an ſeine Frau, die — charakteriſtiſch genug — 


auch in dieſen Stücken ſeine Beraterin geweſen zu ſein ſcheint: „Beim Theater ſind Dinge 


vorgekommen, die viel gelinder abgegangen wären, wenn Du da geweſen wäreſt. Doch 


hoffe ich die Sache noch fo zu halten, daß der Riß wieder zu heilen ijt. In die Länge 


geht's freilich nicht; doch will ich, ſo lange ich noch einen Zug thun kann, mich nicht 
ungeſchickterweiſe gefangen geben.“ Und wirklich kam es erſt neun Jahre ſpäter zum 
entſchiedenen Bruch. Wiederholt hatte Goethe um Enthebung von den Theatergeſchäften 
gebeten, ſo noch am Geburtstage der Großfürſtin, am 1. Februar 1817, weil gegen ſeinen 
Willen Kotzebues „Schutzgeiſt“ als Feſtſtück angeſetzt worden war. Aber ſeinem Wunſche 
war immer nicht entſprochen worden. Da kam ein herumziehender Schauſpieler Karſten 
nach Weimar, der ſeinen gelehrigen Pudel abgerichtet hatte in einem nach dem Fran— 
zöſiſchen bearbeiteten Melodrama „Der Hund des Aubry de Mont-Didier“, eine Hauptrolle 
zu ſpielen, indem er den Mörder ſeines Herrn entdeckte und feſthielt. Dem Wunſche Karl 
Auguſts, Karſten und ſeinen Hund zu einem Gaſtſpiel einzuladen, kam Goethe nicht nach, 
und als es hinter ſeinem Rücken doch geſchah, bat der Dichter ſchriftlich um die Erlaubnis, 
der Aufführung nicht beiwohnen und ſich als beurlaubt anſehen zu dürfen. Darauf reiſte 
er nach Jena, um dort den Neubau der Bibliothek zu überwachen. Während jeiner Ab— 
weſenheit fand am 12. April die Hundevorſtellung ſtatt, und tags darauf erhielt Goethe 
in einem officiellen Schreiben Karl Auguſts den erbetenen Abſchied. In demſelben hieß 
es: „Die mir zugekommenen Außerungen haben mich überzeugt, daß der Herr Geheimerat 
und Staatsminiſter von denen Geſchäften der Hoftheaterintendanz dispenſiert zu werden 
wünſcht, zugleich aber ſeine Einwirkung durch Rat und That der fortdauernden Hoftheater— 
intendanz in Hinſicht des artiſtiſchen Faches nicht verſagen wird, wenn er, wie dies häufig 
der Fall ſein könnte, darum begrüßt werden wird . . . . rc." 

Goethe betrat ſeitdem nie wieder das Theater. Sein Verhältnis zum Großherzog 
blieb aber unverändert freundlich. Gleichzeitig mit dem officiellen Schreiben hatte er ein 
vertrauliches von ſeinem fürſtlichen Freunde erhalten, in welchem es zum Schluſſe hieß: 
„Ich komme gerne Deinem Wunſch entgegen, dankend für das viele Gute, was Du bei 
dieſen ſehr verworrenen und ermüdenden Geſchäften geleiſtet haſt, bittend, Intereſſe an 
der Kunſtſeite derſelben zu behalten und hoffend, daß der verminderte Verdruß Deine 
Geſundheit und Lebensjahre vermehren werde.“ 

Das fünfzigjährige Regierungsjubiläum des Großherzogs (wie er ſeit 1816 tituliert 
wurde) am 3. September 1825, wie das Dienſtjubiläum Goethes am 7. November desſelben 
Jahres wurde von beiden Freunden in der herzlichſten Weiſe gefeiert. 

Charakteriſtiſch für den Verkehr der beiden langjährigen Freunde iſt noch u. a. fol- 
gender Zug. Am 28. Auguſt 1827 kam Karl Auguſt mit dem König Ludwig von Bayern 
in Goethes Studierzimmer, um ihn zum Geburtstage zu beglückwünſchen. Der enthu— 
ſiaſtiſche Bayernfürſt war eigens nach Weimar gekommen, um dem Dichtergreiſe das 
Großkreuz der bayriſchen Krone perſönlich zu überreichen. Als nun, weil nach ſtrenger 
Etikette ein Unterthan eine ſolche Auszeichnung nicht ohne ſeines Fürſten Genehmigung 
tragen darf, der immer förmlicher werdende Goethe ſich zum Großherzog mit den 
Worten wandte: „Wenn mein gnädiger Fürſt es geſtattet,“ antwortete Karl Auguſt 
lachend: „Aber alter Kerl! mache doch kein dummes Zeug!“ 

Ein Jahr danach, am 14. Juni 1828, ſtarb Karl Auguſt auf einer Reiſe. Goethes 
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alte Freundin, Frau von Stein, war ſchon am 6. Januar 1827, 85 Jahre alt, geſtorben. 
Vor ihrem Tode hatte ſie den Wunſch ausgeſprochen, daß man ihre Leiche nicht bei Goethes 
Hauſe vorbei tragen ſolle, weil es ihn angreifen könne. Seit den neunziger Jahren hatte 
ſich zwiſchen den lange Getrennten wieder ein freundliches Verhältnis angebahnt, zu dem 
Schiller und ſeine Frau wahrſcheinlich am meiſten beigetragen haben. Es war im Jahre 
1796, als Goethe eines Morgens, den kleinen Auguſt an den Hand, durch den Park den— 
ſelben Weg einſchlug, den er einſt ſo oft nach dem Steinſchen Hauſe gewandert war. 
Frau von Stein ſaß unter den Orangenbäumen vor ihrem Hauſe. Dort ſprachen ſie 
nun mit einander wie in alten Zeiten, und nachher ſchrieb ſie nieder, „ſie könne nicht 
mehr begreifen, wie es möglich geweſen ſei, daß ſie ihn ſo lange verkannt habe.“ — 
Seitdem kamen ſie ſich wieder näher, und als das neue Jahrhundert anbrach, verkehrten 
ſie ganz wie früher mit einander, wechſelten freundliche Briefe und tauſchten ihre Ge— 
danken über ſein dichteriſches Schaffen aus. Wenige Monate vor ihrem Tode ſandte ſie 
ihm zu ſeinem Geburtstage das nachſtehende Briefchen. 


ep ee 


Abb. 62. Charlotte von Steins letztes Glückwunſchſchreiben z u Goethes Geburtstag 
am 28. Auguſt 1826. Original im Goethe Schiller-Archiv zu Weimar. 
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Vorübergehend hatte der Greis gehofft, ſeine Einſamkeit durch einen zweiten Ehe— 
bund verſcheucht zu ſehen. In ſeinem 74. Jahre lernte er 1823 in Marienbad Ulrike 
von Levezow kennen, zu der er eine ſo ſtarke, von ihr erwiderte Neigung faßte, daß er 
darüber krank wurde, weil er nach längerem Schwanken doch einſah oder ſich von Freunden 
überzeugen ließ, daß er an eine Heirat nicht mehr denken dürfe. So riß er ſich denn 
los. Unter ſeinen Gedichten zeugt die „Trilogie der Leidenſchaft“ von dieſer Liebe, 
insbeſondere iſt das mittlere Gedicht „Elegie“: „Was ſoll ich nun vom Wiederſehen hoffen, 
Von dieſes Tages noch geſchloſſ'ner Blüte? ꝛc.“ Ulriken gewidmet. „Es iſt eben ein 
Hang,“ bekannte er dem Kanzler Müller, „der mir noch viel zu ſchaffen machen wird, 
aber ich werde darüber hinauskommen. Iffland könnte ein charmantes Stück daraus 
fertigen; ein alter Onkel, der ſeine junge Nichte allzuheftig liebt.“ (Vgl. Eckermanns 
Geſpräche mit Goethe I, 70 ff.) 


Bis an ſeinen Tod blieb der Altmeiſter thätig, „allzeit beſchäftigt,“ wie er es 
nannte, „die Kräfte zu nutzen, die ihm noch geblieben waren.“ Mit ſeinen litterariſchen 
Gehilfen Riemer und Eckermann arbeitete er ſeit 1821 an der Redaktion ſeiner Werke 
in der Ausgabe letzter Hand. In demſelben Jahre erſchien auch der erſte Band von 
„Wilhelm Meiſters Wanderjahren“; im Jahre 1829 wurde das Werk durch einen 
zweiten Band vollendet. 


Wie aus Eckermanns Mitteilungen erhellt, ſind die „Wanderjahre“ nicht viel 
mehr als „bunt zuſammengeraffte Manuſfkriptvorräte“. Eine Reihe kleinerer Novellen, 
mit denen Goethe in den ſchweren Zeitläuften ſich zu unterhalten ſuchte, wie „die Flucht 
nach Agypten“ und „St. Joſeph II“, „die pilgernde Thörin“, „die neue 
Meluſine“ ꝛc. bilden den eigentlichen Kern des Buches, das die in den „Lehrjahren“ 
enthaltenen Ideen weiter ausführen und „die Einwirkung des vielgeſtaltigen Lebens auf 
die Entwickelung der Individualität eines begabten Menſchen zur Anſchauung bringen“ 
will. In geſchraubtem „Geheimratsſtil“ und oft nachläſſig gebauten Sätzen werden 
zwiſchen dieſen meiſt gewaltſam eingefügten Stücken Wilhelm Meiſters Erlebniſſe be- 
richtet und darin Goethes Ideen über Staat, Geſellſchaft, Familie, Erziehung und noch 
unzählige andere Dinge entwickelt, aber nicht durch That und Handlung, ſondern faſt 
ausſchließlich in Briefen und Tagebüchern. 


Bis in die allerletzten Tage ſeines Greiſenalters blieb Goethe in vielſeitiger 
und raſtloſer Geiſtesregſamkeit und Arbeit. Im 83. Jahre vollendete er das groß- 
artigſte und ſchönſte Werk ſeines Lebens, den „Fauſt“. Man kann dieſe gewaltige 
Dichtung wohl ſein Lebenswerk nennen. Schon im elterlichen Hauſe zu Frankfurt 
dämmerte der Gedanke daran in ſeiner jungen Seele, als er dort ſeine myſtiſch-chemi⸗ 
ſchen Studien trieb und das Volksbuch von Dr. Fauſt (1, 249), ſpäter ein Puppen⸗ 
ſpiel, das denſelben Gegenſtand behandelte, auf der Meſſe kennen lernte. Um 1772 lag 
die Konzeption ſeines „Fauſt“, wie er ſelbſt erzählt, „bei ihm jugendlich, von vornherein 
klar, die ganze Reihenfolge weniger ausführlich, vor“. Er hatte damals ſeine Studien- 
zeit abgeſchloſen und war eben in Straßburg Doktor geworden. Von da an ließ er 
„die Abſicht immer ſachte neben ſich hergehen und arbeitete nur die ihm gerade intereſſan— 
teſten Stellen einzeln durch —“. Die Hauptthätigkeit am erſten Teil des „Fauſt“ fällt 
wohl jedenfalls in die Jahre 177375. Eine von der bekannten Hofdame der Herzogin 
Amalia, dem berühmten Fräulein Luiſe von Göchhauſen, gefertigte Abſchrift des bisher 
verloren geglaubten Entwurfes des erſten Teiles wurde deshalb auch von Erich 
Schmidt, der ſie 1887 im Beſitz ihres Großneffen des Majors v. Göchhauſen in Dresden 
entdeckte, für den „Urfauſt“, d. i. den Fauſt in ſeiner urſprünglichen Geſtalt, in der ihn 
Goethe von Frankfurt am 7. November 1775 mit nach Weimar brachte und 1786 mit 
nach Italien nahm (in der „Italieniſchen Reiſe“ erwähnt als der „alte Codex“), gehalten. 
Es ſcheint aber dieſe Anſicht bei näherer Prüfung nicht Stich zu halten. Jedenfalls iſt 
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Abb. 63. Goethe im 83. Lebensjahre, im Januar 1832, nach dem Leben gezeichnet und geſtochen 
von C. A. Schwerdgeburth. 
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der Fund dieſer Handſchrift von Wichtigkeit, wenn ſich auch das Wort „Urfauſt“ wohl 
ſchwerlich wird aufrecht halten laſſen. 


In den achtziger Jahren entſtanden einige weitere abgeſchloſſene Stücke, ſo in Rom 

im Garten Borgheſe 1788 die Scene in der Hexenküche. 1790 erſchien das Fertig— 

gewordene im ſiebenten Band der „Schriften“ als Fragment gedruckt. Goethe ver— 
8 * 
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zweifelte aber daran, ſeinen großen Plan je zu vollenden. Auf Schillers Drängen nahm 
er ihn dann wieder auf, doch erſt drei Jahre nach des Freundes Tode, 1808, kam der 
erſte Teil vollendet heraus unter dem Titel „Fauſt, eine Tragödie“. Seitdem blieb 


Abb. 64. Verkleinerte Nachbildung eines im März 1832 in „Fraſer's 
Magazine“ erſchienenen Bildes Goethes, das Daniel Maclife auf 
Grund der Schreinerſchen Lithographie des Stielerſchen (S. 110) 
zugleich mit Benutzung einer rohen Skizze von Thackeray entworfen 
hatte. Das verbreitetſte aller Goethe-Bildniſſe in England. 
Nach einer Originalphotographie aus Zarnckes Sammlung von Goethe— 
bildniſſen. 


die Arbeit lange liegen, 
obgleich der erſte Teil 
auch für Goethe nur ein 
Fragment war. Endlich 
im Auguſt 1824 wagte 
ſich Goethe an die Be— 
arbeitung des zweiten 
Teils, den er, ſieben 
Jahre ſpäter, im Auguſt 
1831 endlich vollendete. 


Als er den letzten Strich 


daran gethan hatte, fie- 
gelte er ſein Werk ein 
und beſtimmte, daß es 
erſt nach ſeinem Tode 
veröffentlicht werden 
ſollte. So umfaßt dieſes 
größte Werk unſerer 
Litteratur, ſeinem Wer⸗ 
den nach, das ganze 
Leben ſeines Dichters 
vom Jünglings- bis zum 
Greiſenalter; aber wie 
ſehr ſich auch das 
Selbſterlebte darin 
abſpiegelt, es iſt doch 
zugleich das von jedem 
denkenden, forſchenden, 
ringenden Menſchen Er— 
lebte; insbeſondere iſt 
es mit Recht „die 
Tragödie der neuen 
Zeit“ genannt worden. 
Wie in Goethes Roma- 
nen die Bildung des 
Jahrhunderts, ihre 
Licht- und Schatten⸗ 
ſeiten, ihre Verirrungen 
und Laſter epiſch zur 
Darſtellung kommen, ſo 
wird im erſten Teil des 
„Fauſt“ das Titanen- 
ringen um das ewig 
Unergründliche, das ohn— 
mächtige Rütteln an der 
verſchloſſenen Pforte des 
Jenſeits, die Aufleh⸗ 
nung gegen den find- 
lichen Chriſtenglauben, 
das Suchen und Nicht- 
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finden dramatiſch dargeſtellt, während der zweite Teil eine Löſung der Konflikte an— 
ſtrebt, freilich auch ohne ſie zu erreichen. 


In dem voraufgeſchickten Prolog „Zueignung“ ſpricht der Dichter es aus, daß Prolog 
in dem folgenden Drama ſich ſeine eigene Jugendentwickelung widerſpiegele: 8, Jau; 


Ihr bringt mit euch die Bilder froher Tage, 

Und manche liebe Schatten ſteigen auf; 

Gleich einer alten, halbverklungnen Sage 

Kommt erſte Lieb' und Freundſchaft mit herauf — 


die Jugendgenoſſen aber ſind nicht mehr — 


Mein Leid“) ertönt der unbekannten Menge, 
Ihr Beifall ſelbſt macht meinem Herzen bang — 


er ſehnt ſich nach dem „ſtillen, ernſten Geiſterreich“ — Rührung überkommt ihn bei dem 
Gedanken: 

Was ich beſitze, ſeh' ich wie im weiten, 

Und was verſchwand, wird mir zu Wirklichkeiten. 


Zwei Vorſpiele dienen als Einleitung zu dem Drama. Das erſte, humoriſtiſch ge- Vorſpiele 
haltene „Vorſpiel auf dem Theater“ deutet an, wie wenig fein Stück den Bühnen- . Jau 
bedürfniſſen genügen dürfte, da zwiſchen ihnen und des Dichters Intentionen eine große 
Kluft ſei. Der Theaterdirektor fordert den Theaterdichter auf, ein Stück herzuſtellen, 
welches den Strom der Zuſchauer nach ſeiner Bude lenke — viel müſſe darin geſchehen, 
ſo daß die „Menge ſtaunend gaffen kann“: 


Wer vieles bringt, wird manchem etwas bringen. 


Dem Dichter widerſteht ein ſo handwerksmäßiges Arbeiten, er will nur zum Ausdruck 
bringen, „was in tiefer Bruſt ihm entſprungen“, nur Echtes, das der Nachwelt unver— 
loren bleibt. Die luſtige Perſon ſekundiert dem Theaterdirektor und mahnt den Dichter: 


„Greift nur hinein ins volle Menſchenleben! 
Ein jeder lebt's, nicht vielen iſt's bekannt, 
Und wo ihr's packt, da iſt's intereſſant.“ 


Zuletzt wird der Theaterdirektor ungeduldig; er ruft: 


„Der Worte ſind genug gewechſelt, 
Laßt mich auch endlich Thaten ſehn!“ 


und mahnt den Dichter kurzweg: 


„Gebt ihr euch einmal für Poeten, 
So kommandiert die Poeſie!“ 


Das zweite Vorſpiel „Prolog im Himmel“ iſt zum Teil dem altteſtamentlichen Prolog im 
Buch Hiob nachgebildet. Neben den drei Erzengeln, die den Herrn anbeten, tritt Mephi— Posner 
ſtopheles, der böſe gefallene Geiſt, auf, ergeht fic) in Spottreden über „den kleinen 
Gott der Welt“, über die ſich plagenden Menſchen, insbeſondere über den Doktor Fauſt, 
und ruft dem Herrn, der ihn „ſeinen Knecht“ nennt, herausfordernd zu: 


„Was wettet ihr? den ſollt ihr noch verlieren, 
Wenn ihr mir die Erlaubnis gebt, 
Ihn meine Straße ſacht zu führen.“ 


*) So heißt es auch im 14. Band der Weimarer Goethe-Ausgabe. „Mein Lied“ 
findet ſich erſt in dem Drucke nach des Dichters Tode (1836). 
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Der Herr geſteht ihm das zu: 


„So lang er auf der Erde lebt, 
So lange ſei dir's nicht verboten.“ 


In der Tragödie erſtem Teil erblicken wir Fauſt in ſeinem Studierzimmer. Er 
klagt, daß alle Wiſſenſchaften, die er getrieben, ihm wohl Überlegenheit über die gewöhn⸗ 
lichen Köpfe, aber keine innere Befriedigung gewährt hätten — darum habe er ſich der 
Magie ergeben. Voll Verlangen, höhere Offenbarungen zu empfangen, beſchwört er die 
Geiſter, muß ſich aber von dem in der Flamme erſcheinenden Erdgeiſt ſagen laſſen: 


„Du gleichſt dem Geiſt, den du begreifſt, 
Nicht mir!“ 


Aus dem an Verzweiflung grenzenden Schmerz über dieſe höhnende Zurechtweiſung . 


wird er durch ſeinen Famulus, den trockenen, philiſtröſen Wagner, der ihm mit aller- 
hand langweiligen Fragen zuſetzt, herausgeriſſen: aber als er ihn endlich losgeworden, 
da ergreift ihn die Erfahrung, daß er den heraufbeſchworenen Geiſt nicht habe halten 
können, mit erneutem Jammergefühl, und er kommt zu dem Entſchluß, durch einen „Saft, 
der eilig trunken macht“, ſeinem traurigen Leben ein Ende zu machen und 


Nach jenem Durchgang hinzuſtreben, 
Um deſſen engen Mund die ganze Hölle flammt. 


Schon hat er die „kriſtallne reine Schalle“, die einſt „bei der Väter Freudenfeſte“ er— 
glänzt, mit der „braunen Flut“ gefüllt, an den Mund geſetzt, da vernimmt er vom 
nahen Dome Glockenklang und den Oſtergeſang der Engel: „Chriſt iſt erſtanden!“ 
Obwohl ihm der Glaube an die Himmelsbotſchaft fehlt, mahnt ihn der Klang doch an 
ſeine Jugend, in der „ein Gebet ihm brünſtiger Genuß“ war, und ruft ihn ins Leben 
zurück. Er läßt ab von ſeinem frevelhaften Vorhaben; gerührt ruft er: 


„O tönet fort, ihr ſüßen Himmelslieder! 
Die Thräne quillt, die Erde hat mich wieder!“ 


Mit ſeinem Famulus miſcht er ſich am Oſternachmittag unter die fröhlich zum 
Thor hinausſtrömende Menge, und von dem Spaziergang heimgekehrt, fühlt er aufs neue 
in der nächtlichen Stille die Sehnſucht „nach des Lebens Quelle“, nach „Offenbarung“, 


Die nirgends würd'ger und ſchöner brennt 
Als in dem neuen Teſtament. 


Ihn drängt's, den Grundtext aufzuſchlagen und „das heilige Original in ſein geliebtes 
Deutſch zu übertragen“. Sein ernſtes Streben wird durch das Heulen und Bellen eines 
Pudels unterbrochen, der auf dem Spaziergang ihn umkreiſt hatte und ihm bis in ſein 
Studierzimmer gefolgt war. Unheimlich wächſt das Tier; bald erſcheint es ihm wie „ein 
Nilpferd mit feurigen Augen, ſchrecklichem Gebiß“. Er beſchwört es mit ſtarken Zauber⸗ 
ſprüchen, da entpuppt es ſich als Mephiſtopheles, der, wie ein fahrender Schüler 
gekleidet, Fauſt ſeine Dienſte anbietet. Die Verſuchung wirkt — auf des Teufels 
lockende Verheißungen hin wagt es Fauſt und gelobt ihm: 


„Werd' ich zum Augenblicke ſagen: Dann magſt du mich in Feſſeln ſchlagen, 
Verweile doch! du biſt ſo ſchön! Dann will ich gern zu Grunde gehn!“ 


Nun führt Mephiſtopheles ſein Opfer in die Welt „zum neuen Lebenslauf.“ Allein 
weder das Zechgelage luſtiger Geſellen in Auerbachs Keller in Leipzig, noch das „tolle 
Zauberweſen“ in der Hexenküche vermögen ihn anzuziehen — da zeigt ihm Mephiſto— 
pheles in einem Zauberſpiegel das Bild eines ſchönen Weibes, bei deſſen Anblick „ſein 
Buſen anfängt zu brennen“. Es iſt das Bild Gretchens, die er bald danach kennen 
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lernt. Ihre Figur iſt, wie Grimm überzeugend darlegt, auf Friederike von Seſen⸗ 
heim zurückzuführen, wenn ſich auch einige Züge des Frankfurter Gretchens (val. 
S. 7) in dieſelbe hineingemiſcht haben. Gerade zur Zeit der Entſtehung des Fauſt 
hatte der Dichter „den ihn peinigenden Vorwurf auf der Seele: ein argloſes Geſchöpf in 
eine Leidenſchaft verlockt zu haben und dann treulos davon gegangen zu ſein“. — Das 
Verhältnis wuchs in ſeiner freiſchaltenden dichteriſchen Phantaſie „in die äußerſten Kon- 
ſequenzen hinein, deren es in Wirklichkeit hätte fähig werden können“. In dem Drama 
kommt zu der Gedankenſünde die Thatſünde, zu der geiſtigen Verführung kommt die leibliche 
mit allen ihren ſchweren Folgen. Das liebliche Gretchen, deſſen reizend ſchnippiſches und 
dabei vertrauensvolles Weſen Fauſt ebenſo feſſelt, wie dieſelben Eigenſchaften Friederikes 
einſt Goethe, weicht in ihrer unbegrenzten Hingabe an den geliebten Mann vom Wege 
der Unſchuld. Und als ſie einmal gefallen, erweiſt ſich der alte Fluch der Sünde — 
ſie erzeugt fortwährend neues Böſes: Gretchen wird ſchuld am Tode ihrer Mutter, ihres 
Bruders, der ſterbend ſie verflucht. Jammernd liegt die Unglückliche zu Füßen des 
Marienbildes und fleht: 


„Ach neige, 
Du Schmerzenreiche, 
Dein Antlitz gnädig meiner Not!“ 


Aber es iſt vergeblich. Das Bild kann ihr nicht helfen. Im Dom klingen ihr die 
Orgeltöne wie des Gerichtes Poſaunen, und der böſe Geiſt treibt den Stachel ihres 
beladenen Gewiſſens noch tiefer ihr ins Herz. Auch ihr Verführer iſt unglücklich. 
Mephiſtopheles ſucht Fauſts Gewiſſen durch eine Wanderung auf den Brocken in der 
Walpurgisnacht zu übertäuben; allein das wüſte Treiben des Blocksberges kann die Qual 
ſeines Innern nicht hinwegnehmen. Und nun kommt dazu die Kunde, daß Gretchen ihr 
Kind ermordet habe und im Kerker von des Wahnſinns Dunkel umnachtet ſchmachte, 
den Tod durch Henkershand erwartend. Fauſt iſt außer ſich; wild wütet er gegen 
Mephiſtopheles, der ihm das Gräßliche verheimlicht hat, und verlangt von ihm die Ret- 
tung der Eingekerkerten. Auf ſchwarzen Zauberpferden brauſen ſie dem fernen Gefängnis 
zu. Fauſt eilt hinein, ſeine Geliebte zu befreien, aber ſie erkennt ihn nicht, fie ver- 
ſteht ihn nicht; als ſie endlich des „Freundes Stimme“ unterſcheidet, kann ſie ſich doch 
nicht entſchließen, mit ihm zu fliehen, und als vollends Mephiſtos widerliches Geſicht 
durch die Thür blickt, um zur Eile zu mahnen, übergibt ſie ſich lieber dem Gericht 
Gottes, als daß ſie unter ſolchem Schutze flieht. „Dein bin ich, Vater! Rette mich!“ 
fleht ſie und findet Erhörung. Trotz Mephiſtos Hohnwort: „Sie iſt gerichtet“ ruft die 
Stimme der Gnade aus der Höhe: „Iſt gerettet.“ Fauſt dagegen wird weiter getrieben; 
er iſt an Mephiſto gebunden, der ihn mit den Worten „Her zu mir!“ mit ſich fort— 
reißt. Doch klingt es ihm noch liebevoll mahnend, warnend nach aus der Geliebten 
Munde: „Heinrich! Heinrich!“ Damit ſchließt der erſte Teil. 


Im zweiten Teil herrſcht die Allegorie, das Symboliſche, das Lehrhafte vor. 
Goethe ſelbſt geſteht, daß er da viel „hineingeheimnißt“ habe; bei einer gewaltigen 
Gedankenfülle treten uns doch Abſtrakta anſtatt individueller Menſchen von Fleiſch und 
Blut wie im erſten Teil entgegen. — Fauſt, zu neuem Leben erwacht, ſchlägt an der 
Hand des Mephiftopheles neue Bahnen und Wege ein. Im erſten Akt erſcheinen 
beide am Hofe des Kaiſers, deſſen Reich ſich in elendem Zuſtande befindet, gerade 
in dem Augenblick, als die Staatsſchuld bis ins Ungeheure geſtiegen iſt. Der Mummen⸗ 
ſchanz im kaiſerlichen Palaſt wird aber trotzdem nicht ausgeſetzt, weil Mephiſto Hilfe 
in der Not zu ſchaffen weiß, indem er das Papiergeld erfindet, wodurch ein großer 
Reichtum ins Reich ſtrömt. Zu hohen Ehren gekommen, müſſen die beiden Genoſſen 
nun auch dem Kaiſer dienen und ihn amüſieren. So hat Fauſt, auf Mephiſtos Macht 
bauend, dem Kaiſer auf deſſen Verlangen Helena und Paris zu zeigen verſprochen. 
Mephiſto hat über das Heidenvolk keine Gewalt, aber er iſt Fauſt behilflich, zu den 
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„Müttern“, d. h. den ewigen unwandelbaren Urbildern aller Dinge, niederzuſteigen 
und die beiden Geſtalten des klaſſiſchen Altertums herbeizuholen. Er führt ſie dem 
Hofe vor Augen, und während die Zuſchauer ihre faden Bemerkungen machen, wird 
Fauſt ſelbſt von dem Ideal der Schönheit, das er in Helena gefunden, ſo hingeriſſen, 
daß er nach dem Schattenbilde greifen will. Da „gehen die Geiſter in Dunſt auf!“, 
Fauſt ſtürzt zu Boden, Mephiſto nimmt ihn auf die Schulter und trägt ihn in ſein 
ehemaliges Studierzimmer. 


Im zweiten Akt wird, während Fauſt ſchläft, von Wagner der Homunculus 


geſchaffen, d. h. wie Hettner es deutet: „das Verlangen des noch Ungeſtalteten nach Ge— 
ſtalt, das Seufzen des noch bloß Gedachten nach Daſein und Wirklichkeit“. Dadurch ſollen - 
das innere Leben Fauſts und ſeine Entwickelung verſinnbildlicht werden. Endlich erwacht 


er aus ſeiner Bewußtloſigkeit auf griechiſchem Boden in der „klaſſiſchen Walpurgisnacht“, 


in welcher die Kommentatoren „die allegoriſche Darſtellung der Urgeſchichte“ erkennen 


wollen. Als „die erſten großen Erd- und Geſchichtsrevolutionen zu feſtem, maßgebendem 
Abſchluß gekommen“, zerfließt leuchtend der Homunculus. Fauſt aber, dem Lärm und 
Glanz des Kaiſerhofes entronnen, jagt weiter dem Ideal der Schönheit nach. 


Dieſes findet er im dritten Akt in Helena, die ſich vor ihrem Gatten auf 
ſeine Burg rettet. Helena wird mit Fauſt vermählt, worunter verſtanden iſt, daß „das 
Hellenentum im deutſchen Geiſt und Gemüt eine ſchützende, liebevolle, geſchirmte Stätte 
findet“, oder eine „Verſchmelzung der antiken mit der mittelalterlichen Poeſie“. Aus 
dieſem Bunde entſprießt ein Sohn Euphorion, in welchem Goethe dem engliſchen 
Dichter Byron als Träger des modernen Kunſtgeiſtes ein Denkmal ſetzen wollte. In 
jugendlicher Raſtloſigkeit vernichtet ſich aber Euphorion ſelbſt. Auch das griechiſche Ideal 
verſchwindet wieder: Helena kehrt in das Schattenreich zurück und läßt Fauſt nur ihr 
Gewand, Kleid und Schleier, die ſchöne Form des Lebens, die „ihn über alles Gemeine 
raſch am Ather hinträgt.“ 


Im vierten Akt ſehen wir Fauſt bemüht, auch praktiſch thätig zu ſein: „dieſer 
Erdenkreis“, meint er, „gewährt noch Raum zu großen Thaten — 


Erſtaunenswürdiges ſoll geraten, 
Ich fühle Kraft zu kühnem Fleiß.“ 


Er beginnt, „das herriſche Meer vom Ufer auszuſchließen“, das ſo gewonnene Land 
fruchtbar zu machen, er hilft dem Kaiſer eine Schlacht über ſeine Feinde gewinnen, er 
legt Kolonien an, ſendet Handelsſchiffe aus, kurz er macht ſich in ſegensreicher Weiſe um 
Handel und Induſtrie verdient. Wie der dritte Akt eine „allegoriſierende Natur— 
geſchichte des Kunſtlebens“, fo ſoll der vierte Akt eine „allegoriſierende Natur— 
geſchichte des Staatslebens“ ſein. Nach Heinrich Treitſchkes Auslegung „weiſt der 
ſiegreiche Kampf des alten Fauſt mit dem Meere zugleich zurück auf König Friedrichs II 
friedliche weſtpreußiſche Eroberungen und deutet vorwärts in die große Zukunft des 
arbeitsfrohen neuen Deutſchlands, dem das freie Meer den Geiſt befreien ſoll.“ 


Was Fauſt zu leiſten erſtrebt, das hat er im fünften Akt größtenteils vollbracht. 
Er hat ein ſehr hohes Alter erreicht und wohnt in einem Palaſt. Aber doch iſt er nicht 
völlig befriedigt — was ihm den Beſitz beſchränkt, ärgert ihn, darüber wird er ungerecht 
und grauſam. Nun nahen vier graue Geſtalten, der Mangel, die Schuld, die Sorge, 
die Not, der verſchloſſenen Palaſtthür, aber nur die Sorge vermag durchs Schlüſſelloch 
hineinzuſchlüpfen, ſie haucht ihn an und läßt ihn erblinden. Im Abziehen ſehen die 
Grauen von ferne den herannahenden Bruder, den Tod. 


Doch iſt noch Fauſts Kraft ungebrochen. Er ruft ſeine Knechte zu neuer Arbeit, 
zur Trockenlegung eines Sumpfes am Gebirge, auf — das Klirren der Spaten ergötzt 
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ihn, und er wähnt, es ſei die Menge, die ihm front, aber es ſind die Lemuren (abge⸗ 
ſchiedene Seelen der Verſtorbenen), die ſein ... Grab graben! In völliger Selbſt⸗ 
täuſchung ſieht er im Geiſte das Erſtrebte ſchon vollendet und viele Millionen, die 


Nicht ſicher zwar, doch thätig frei da wohnen, 


ein großes Volk, von Gefahren rings umgeben, das Leben und Freiheit täglich erobern 
muß, aber beide dadurch verdient. Er ruft: 


„Solch ein Gewimmel möcht' ich ſehen, 
Auf freiem Grund mit freiem Volke ſtehn. 
Zum Augenblicke dürft' ich ſagen: 
Verweile doch, du biſt ſo ſchön! 

Es kann die Spur von meinen Erdentagen 
Nicht in Aonen untergehn. — 

Im Vorgefühl von ſolchem hohen Glück 
Genieß' ich jetzt den höchſten Augenblick.“ 


Es iſt ſein letztes Wort; kaum hat er es vollendet, ſo ſinkt er zurück, die 
Lemuren faſſen ihn auf und legen ihn auf den Boden. 


Mephiſtopheles ruft triumphierend: „Er fällt, es iſt vollbracht.“ 


Um jedoch ſeine Beute ja nicht einzubüßen, beruft er das hölliſche Heer und heißt es, 
ſich der fliehenden Seele zu bemächtigen. Aber die Engel eilen herbei, ſtreuen Roſen 
und verdrängen dadurch die Teufel. Selbſt Mephiſtopheles kann ihnen auf die Länge 
nicht widerſtehen: . 

„Die Wetterbuben, die ich haſſe, 

Sie kommen mir doch gar zu lieblich vor!“ 


Er wird völlig berauſcht, und als er wieder zu ſich kommt, merkt er, daß die Himm— 
liſchen mit ſeiner Beute himmelwärts entflogen ſind, daß ſie „Fauſtens Unſterbliches“ 
entführt haben. 

„Mir iſt ein großer, einz'ger Schatz entwendet! 

Die hohe Seele, die ſich mir verpfändet, 

Die haben ſie mir pfiffig weggepaſcht,“ 


jammert der arme Teufel. 


Die Engel aber ſingen: 


„Gerettet iſt das edle Glied Und hat an ihm die Liebe gar 
Der Geiſterwelt vom Böſen: Von oben teil genommen, 
Wer immer ſtrebend ſich bemüht, Begegnet ihm die ſel'ge Schar 
Den können wir erlöſen; Mit herzlichem Willkommen!“ 


„In dieſen Verſen,“ ſagte Goethe zu Eckermann (6. Juni 1831), „iſt der Schlüſſel 
zu Fauſtens Rettung enthalten. In Fauſt ſelber eine immer höhere und reinere Thätigkeit 
bis ans Ende, und von oben die ihm zu Hilfe kommende ewige Liebe. Es ſteht dies mit 
unſerer religiöſen Vorſtellung durchaus in Harmonie, nach welcher wir nicht bloß durch 
eigene Kraft ſelig werden, ſondern durch die hinzukommende (?) göttliche Gnade.“ 


Geheimnisvoll vieldeutig ſchließt das Ganze mit dem Chorus mysticus: 


Alles Vergängliche Das Unbeſchreibliche, 
Iſt nur ein Gleichnis; Hier iſt es gethan: ] 
Das Unzulängliche, Das Ewig-Weibliche 


Hier wird's Ereignis; Zieht uns hinan. 


Ausdeutung 
des Fauſt. 
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An dem Sinne des Fauſt, beſonders des zweiten Teiles iſt von zahlloſen Kommen— 
tatoren herumgedeutet worden, und dennoch wird ſchwerlich je alles gefunden werden, 
was der Dichter unter den dunklen Rätſeln hat verbergen wollen. Goethe ſelbſt hat ſich 
über die Fauſtdeuter aufgehalten, wie er denn einmal zu Eckermann ſagte: „Die 
Deutſchen machen ſich durch ihre tiefen Gedanken und Ideen, die ſie überall ſuchen und 
hineinlegen, das Leben ſchwerer als billig. Da kommen ſie und fragen, welche Ideen 
ich in meinem Fauſt zu verkörpern geſucht. Als ob ich das ſelbſt wüßte und ausſprechen 
könnte! Vom Himmel durch die Welt zur Hölle. Das wäre zur Not etwas, aber das iſt 
keine Idee, ſondern Gang der Handlung. Und ferner, daß der Teufel die Wette verliert 
und daß ein aus ſchweren Verirrungen immerfort zum Beſſeren aufſtrebender Menſch zu 
erlöſen ſei, das iſt zwar ein wirkſamer, manches erklärender guter Gedanke; aber es iſt 
keine Idee, die dem Ganzen und jeder einzelnen Scene im beſonderen zu Grunde liegt.“ 

Jahrzehnte lang galt allein der erſte Teil des „Fauſt“ für aufführbar; am 3. und 
4, Juli 1880 find beide Teile (als „Myſterium in zwei Tagewerken“) unter Otto Devrients 
Leitung zum erſtenmal in Berlin (nach vorheriger Aufführung in Weimar im Mai 1876) 
würdig und erfolgreich in Scene gegangen und ſeitdem an verſchiedenen großen Bühnen 
wiederholt worden. 

In völliger Rüſtigkeit des Körpers und Heiterkeit des Geiſtes hatte Goethe den 
zweiten Teil des „Fauſt“ vollendet. Der öffentlichen Feier ſeines 83. Geburtstages, zu 
welchem Frankfurter Verehrer ihm eine Kiſte mit 83er Rüdesheimer überſandten, wünſchte 
er ſich aber doch zu entziehen. In einem Briefe an ſeinen Berliner Freund Zelter vom 
4. Sept. 1831 erzählt er, wie er ſechs Tage, und zwar die heiterſten des ganzen Sommers, 
in Ilmenau zugebracht habe. Er fährt dann fort: „Auf einem einſamen Bretterhäuschen 
des höchſten Gipfels der Tannenwälder rekognoscierte ich die Inſchrift vom 7. September 
1780 (vergl. S. 35), des Liedes, das Du auf den Fittichen der Muſik ſo lieblich in alle 
Welt getragen haſt: Uber allen Gipfeln ijt Ruh“.“ Erheitert und erfriſcht kehrte er 
nach Weimar zurück und vollendete zu Ende 1831 noch den vierten Teil von „Dichtung 
und Wahrheit“. 

Wenige Monate darauf — am 22. März 1832 — wurde Goethe nach kurzer Er— 
krankung aus der Mitte der Lebenden abberufen. Seine letzten verſtändlichen Worte 
waren an den Diener gerichtet: „Macht doch den zweiten Fenſterladen auch auf, damit 
mehr Licht hereinkomme.“ Um halb zwölf Uhr mittags drückte er ſich ohne das geringſte 
Zeichen des Schmerzes in die linke Ecke des Lehnſtuhls und ſchlummerte ſanft ein, um 
nicht wieder zu erwachen. 

Eckermann ſah ihn auf dem Totenlager. Er erzählt davon: „Auf dem Rücken 
ausgeſtreckt ruhte er wie ein Schlafender; tiefer Friede und Feſtigkeit waltete auf den 
Zügen ſeines erhabenen edlen Geſichtes. Die mächtige Stirn ſchien noch Gedanken zu 
hegen. Ein vollkommener Menſch lag in großer Schönheit vor mir, und das Entzücken, 
das ich darüber empfand, ließ mich auf Augenblicke vergeſſen, daß der unſterbliche Geiſt 
eine ſolche Hülle verlaſſen. Ich legte meine Hand auf ſein Herz, und ich wendete mich 
abwärts, um meinen verhaltenen Thränen freien Lauf zu laſſen.“ So ſah ihn auch der 
Maler Friedrich Preller (18041878) und zeichnete das im Tode noch lebende ſchöne 
Haupt. (S. Beilage Nr. 1.) Am 26. März wurde der Sarg mit großem Trauergefolge 
nach der großherzoglichen Totenkapelle auf dem neuen Friedhof geführt und in der Fiirften- 
gruft neben dem Sarge Schillers beigeſetzt. 

Gar manches Denkmal iſt dem größten deutſchen Dichter in deutſchen Städten aus 
Erz und Marmor errichtet worden. Seine Werke und ſein Leben immer gründlicher 
kennen zu lernen iſt eine große Schar von Forſchern befliſſen, die ſeit 1880 die Ergeb— 
niſſe ihrer Studien in dem von Ludwig Geiger herausgegebenen „Goethe-Jahrbuch“ 
niederlegen. Das beſte Denkmal iſt aber die auf Grund des urſprünglichen Wortlautes 
der im Goethe-Archiv befindlichen Handſchriften veranſtaltete authentiſche Ausgabe 
ſeiner Werke, welche auch nach der ſehr verdienſtlichen im Hempelſchen Verlage zu 
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Berlin 1869— 79 erſchienenen ein Bedürfnis geblieben, erſt im Jahre 1887 hat zu er⸗ 
ſcheinen anfangen können. So lange ſie lebten, hatten nämlich die beiden Enkel Goethes, 
Wolfgang und Walther, das Archiv ſeines Hauſes der benutzenden Forſchung unerbittlich 
verſchloſſen gehalten. Als 1885 in Walther von Goethe, der letzte Nachkomme des 
Dichters, unter fremdem Dach in Leipzig ſtarb, öffneten ſich die Pforten ſeines Vater— 
hauſes; denn in ſeinem Teſtament hatte er die Großherzogin Sophie von Sachſen zur 
Erbin des geſamten Goetheſchen Familienarchivs eingeſetzt. Unter dem Protektorat des 
Großherzogs von Weimar und dem Vorſitz des Dr. von Simſon wurde nun die „deutſche 
Goethegeſellſchaft“ gegründet. Die kritiſche Ausgabe der Werke wurde drei hervor— 
ragenden Gelehrten, G. v. Loeper (F 1891), Wilh. Scherer und Erich Schmidt, 
anvertraut, welche die Grundſätze aufſtellten, nach denen verfahren werden ſollte, und 
welche die erforderlichen Mitarbeiter dazu wählten. Erich Schmidt wurde zugleich zum 
Direktor des Goethe-Archivs (jetzt zu einem Goethe- und Schiller-Archiv erweitert) berufen, 
und als er, ein Jahr darauf, dem in der Blüte ſeines Mannesalters und Gelehrten- 
wirkens ſcheidenden Scherer auf deſſen Lehrſtuhl in Berlin folgte, trat an ſeine Stelle 
Bernhard Suphan, der rühmlichſt bekannte Herausgeber der Werke Herders (1, 436). 
Die raſch fortſchreitende „Ausgabe der Großherzogin Sophie von Sachſen“, die 
ſ. g. „Sophienausgabe“, richtiger „Weimariſche Ausgabe“, bildet übrigens nur ein Glied 
in einer Reihe anderer litterariſcher Unternehmungen, unter denen eine umfaſſende Goethe— 
Biographie den Hauptplatz einnehmen wird. Eine ſehr wichtige Vorarbeit dafür hat 
Freiherr von Biedermann in ſeinem großen Werke „Goethes Geſpräche“ geliefert, 
die Guſtav v. Loeper „die ſchönſte Goethe-Biographie“ nannte, „die exiſtiere und ſobald 
nicht würde übertroffen werden.“ — Ein großes Verdienſt um die Goethekenntnis hat 
ſich das 1859 gegründete Freie Deutſche Hochſtift in Frankfurt a. M. durch den 
Ankauf und die ſorgfältige Wiederherſtellung des Goethehauſes, wie durch die Anlage 
einer Goethebibliothek erworben. Die letztere ſoll alles enthalten, was von und über 
Goethe geſchrieben iſt, und ſich allmählich zu einer Bibliothek der ſchönen Litteratur des 
Goetheſchen Zeitalters erweitern. 


4. Humorifter. 


Von Hamann und Herder angeregt und zum Teil aus den Wogen der 
Sturm⸗ und Drangperiode geboren find auch die Humvriſten dieſer Zeit. 
Während die Kraftgenies mit Ungeſtüm wider alles Beſtehende in Staat, Kirche, 
Geſellſchaft, Litteratur zu Felde zogen und aus dem Drange nach dem Urwüchſigen 
und Urnatürlichen eine wild aufſchäumende und chaotiſch gärende Poeſie ſchufen, 
trieb andere dieſelbe Unzufriedenheit mit der Welt zu der halb ſpöttiſchen halb 
mitleidigen Auffaſſung der Dinge, welche das Grundweſen der Humoriſtik 
bildet. Jenen war Shakeſpeare das Ideal, dieſen der Engländer Sterne, der 
Dichter von „Yoriks empfindſamer Reiſe“, die ſchon Thümmel (vgl. I, 402 f.) 
in ſeiner „Reiſe in die mittäglichen Provinzen von Frankreich“ nachgeahmt, 
und „Triſtram Shandy“. Schon durch Hamanns Schriften blitzen zuweilen 
humoriſtiſche Streiflichter, aber wie er es nie vermochte, irgend ein Werk zum 
Abſchluſſe zu bringen und ein Ganzes zu ſchaffen, ſo wurde auch ſein Humor 
nie zu der behaglich leuchtenden und wärmende Flamme, die bei dem echten 
Humoriſten ſo wohlthut. Näher dieſem Ziele kam der Hamann geiſtesverwandte 
Hippel, ein Schüler des Philoſophen Kant. 


Humo⸗ 
riſten. 
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Theodor Gottlieb von Hippel, 31. Januar 1741 zu Gerdauen in Oſtpreußen 
geboren, der Sohn des Schulrektors, zeigte ſchon frühe bei mannigfaltiger geiſtiger 
Begabung. Neigung zur Poeſie und Muſik. Fünfzehnjährig bezog er die Univerſität 
Königsberg, um Theologie zu ſtudieren, warf ſich aber bald ausſchließlich auf die alten 
Klaſſiker und die Philoſophie. Durch den Umgang mit dem holländiſchen Juſtizrat Woyt 
gewann er Luſt zur Rechtsgelehrſamkeit, und er erwählte dieſelbe zu ſeinem Lebensberufe, 
nachdem er einen jungen ruſſiſchen Offizier nach Petersburg begleitet und erkannt hatte, 
daß er auf keinem anderen Wege weder ſeiner dort erwachten Begierde zum Großleben 


Genüge thun, noch die Hand eines lei— 


denſchaftlich von ihm geliebten, aber an 
Stand und Vermögen weit über ihm 
ſtehenden Mädchens erlangen könne. 
Sein erſtes Ziel erreichte er durch rajt- 
loſen Fleiß und langjährige Entbehrun— 
gen aller Art: Würden, Rang (den 
vergeſſenen Adel ſeiner Familie ließ er 
erneuern) und Reichtum wurden ihm 
nach Wunſch zu teil, aber nicht die Hand 
der Geliebten, ſo daß er ſein lebenlang 
ehelos blieb. Als Oberbürgermeiſter 
von Königsberg ſtarb er am 23. April 
1796 und hinterließ ein Vermögen von 
140000 Thalern. Alle ſeine Schriften 
waren anonym erſchienen, und ſo gut 
hatten er und einige beſonders vertraute 
Freunde das Geheimnis ſeiner Autor— 
ſchaft gewahrt, daß erſt nach ſeinem 
Tode der Schleier davon gelüftet wurde. 
(Sein Neffe, Gottl. Theod. von Hippel 
[7 1843] war der Verfaſſer des Auf— 
rufes „An mein Volk“ vom 17. März 
1813.) 

In ſeinem erſten und bedeutendſten 
Roman „Lebensläufe nach auf— 
ſteigender Linie“, der 1778 mit 
A cpr artian ohh Be 277 Illuſtrationen von Chodowiecki er— 

Nach einen Wien es Fe Bolt iota Pe ſchien, wollte er zuerſt e 
Unterſchrift eines Briefes aus Königsberg vom 1. 9. 1763 Leben, dann das ſeines Vaters, zuletzt 
an den Legationsſekretär Großmann zu Danzig. Aus das ſeines Großvaters beſchreiben — er 

Georg Keſtners + Autographenſammlung. iſt aber über das eigene nicht hinaus⸗ 
gekommen, das er „zu einem romanhaften 

Gebilde verarbeitete.“ In breiteſter Umſtändlichkeit und in einer aller künſtleriſchen Kom- 
poſition Hohn ſprechenden Formloſigkeit erzählt er ſeine Jugendgeſchichte, die er nach 
Kurland in ein Paſtorat verlegt, ſeine Jugendliebe und deren tragiſches Ende, ſeine Kriegs— 
abenteuer bis zu ſeiner (erdichteten) Verheiratung. Der Genuß dieſes Buches, das reich 
an echtem Humor, an rührenden idylliſchen Schilderungen, trefflichen Porträts (beſonders 
der frommen Mutter und des „Profeſſor Großvaters“, d. h. Kant u. a.) iſt, wird durch 
die Einmiſchung der vielen trocken-lehrhaften Partieen und unzuſammenhängenden Ein⸗ 
fälle aller Art geſtört. Dennoch lohnt es der Mühe, ſich durch das wunderliche Buch 
hindurchzuarbeiten — es iſt trotz aller Mängel ein echtes Dichterwerk. Wer ſich an das 
Original nicht wagen mag, der leſe die mit liebevoll ſchonender und doch energiſcher 
Hand gekürzte und redigierte Ausgabe der „Lebensläufe“, welche der berühmte Dorpater 
Theologe Alexander v. Oettingen 1878 als „Jubelausgabe“ veröffentlicht hat. — 
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Weniger bedeutend iſt Hippels zweiter Roman „Die Kreuz- und Querzüge des 
Ritters A bis 3“, der in noch verwirrterer Weiſe und durch noch zahlreichere Ab— 
ſchweifungen unterbrochen, den Helden durch allerlei Lächerlichkeit des Ahnen⸗ und Adels- 
ſtolzes, durch die Abgeſchmacktheiten der Freimaurerei hindurch führt, bis er endlich zur 
Natur und zur Wahrheit der Empfindung zurückkehrt und in einer glücklichen Ehe Frieden 
findet. — Von Hippels anderen Schriften enthalten ſeine Bücher „über die Ehe“ und 
„Über die bürgerliche Verbeſſerung der Weiber“ in humoriſtiſcher Faſſung manche 
noch heute beherzigenswerte Wahrheiten. 


Nächſt Hippel war Lichtenberg einer der angeſehenſten Vertreter des engliſchen 
Humors, wenn auch ſeine Hauptwerke nur in kleinen Aufſätzen und Aphorismen beſtehen. 


Georg Chriſtoph Lichtenberg, geboren 1. Juli 1742 zu Ober-Ramſtadt bei 
Darmſtadt, ſtudierte in Göttingen Naturwiſſenſchaften, die er dann ebendaſelbſt von 
1770 bis an ſeinen Tod, den 24. Februar 1799, als Profeſſor behandelte. Seine mehr⸗ 
fachen Reiſen nach England gaben ihm Gelegenheit zu einer gründlichen Kenntnis der 
Humoriſten Swift und Sterne, wie zu einer eingehenden Beobachtung des dortigen Volks— 
lebens, die er in ſeiner meiſterhaften „Erklärung der Hogarthſchen Kupferſtiche“ 
auf das geiſtvollſte verwertet hat. Zu dem Spiegel der menſchlichen Leidenſchaften, 
welchen der engliſche Künſtler (William Hogarth, 1697—1764) in ſeinen Zeichnungen 


: darbot, lieferte er in dieſer „Erklärung“ ein beſchreibendes Geleitwort in jo leichtem und 


klarem Stil und von ſo ſchlagender Wirkung, wie es kaum ſeines Gleichen weder in der 
engliſchen noch in der deutſchen Litteratur hat. — Anderſeits fanden manche ſeiner 
Arbeiten einen ebenbürtigen Illuſtrator an dem unermüdlichen Chodowiecki, der u. a. 
die Kupfer zu Lichtenbergs witziger „Abhandlung über die Bedienten“ lieferte. — 
Die Originalgenies bekämpfte Lichtenberg auf das unerbittlichſte in ſeiner Schrift „Troſt— 
gründe für die Unglücklichen, die keine Originalgenies ſind.“ 


Zu den Humoriſten gehört auch Muſäus, deſſen „Volksmärchen der Deutſchen“ 
noch immer gern geleſen werden, wenn auch ſeine Romane vergeſſen ſind. 


Johann Karl Auguſt Muſäus, geboren 29. März 1735 in Jena, ſtudierte da— 
ſelbſt Theologie, gab ſie aber ſpäter auf und wurde zuerſt Pagenhofmeiſter, dann Pro— 
feſſor am Gymnaſium zu Weimar, in welcher Stellung er am 28. Oktober 1787 ſtarb. 
Zwei humoriſtiſche Romane von ihm hatten für die damalige Zeit eine gewiſſe Be— 
deutung, weil der eine, „Grandiſon der Zweite“, gegen die durch Richardſons Roman 
„Grandiſon“ auch nach Deutſchland verpflanzte Weinerlichkeit, der andere „Phyſio— 
gnomiſche Reiſen“, nicht nur gegen Lavaters phyſiognomiſche Träumereien, ſondern 
auch gegen die Übertreibungen und Lächerlichkeiten des Genieweſens zu Felde zog. Sein 
Hauptwerk ſind aber die „Volksmärchen der Deutſchen“. Angeregt durch Herders 
Hinweiſung auf das Volkslied ging er den alten Sagenſtoffen unſeres Volkes nach und 
ſuchte ſie neu zu beleben. Leider hat er darin den „echten Märchenton“ nicht getroffen, 
ja die naiven Erzählungen zu ſehr moderniſiert — Hettner meint „wielandiſiert“ — den— 
noch hat er ein wirkliches Verdienſt um die Ausgrabung und Wiederbelebung dieſes alten 
Schatzes, den dann nach ihm die Brüder Grimm uns vollends eröffnet haben. 


Die Doppelnatur des Humors, der mit einem Geſichte lacht und mit dem 


andern weint, kam zur vollen Geltung und Vollendung in einem Dichter, der 
auch ein Kind der Sturm- und Drangperiode genannt werden kann, in Jeau 
Paul, dem „ewigen Jüngling unter unſeren Dichtern“, wie ihn Eichendorff 
charakteriſiert. 


Johann Paul Friedrich Richter — ſo lautet der deutſche Name des in der 
Litteraturgeſchichte nur unter dem von ihm ſelbſt franzöſierten Vornamen „Jean Paul! 


Lichten⸗ 
berg. 


Hogarths 
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ftiche. 


Muſäus. 
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bekannten Humoriſten — wurde am 21. März 1763 zu Wunſiedel im Fichtelgebirge 
als der älteſte Sohn des damaligen dritten Lehrers (Tertius) an der Bürgerſchule und 
Organiſten daſelbſt geboren; ſeine Jugendjahre verlebte er in der ländlichen Stille der 
Pfarrhäuſer zu Joditz (an der Saale, nördlich von Hof), wohin ſein Vater 1775 als 
Pfarrer befördert war, und zu Schwarzenbach (ſüdlich von Hof), der zweiten Stelle 
des Vaters (1776). 
Nach dieſer träumeriſch 
arbeitſamen Zeit ging 
ſein Sehnen, ſo lange 
er lebte, zurück; dort 
bekam er, wie er ſelbſt 
erzählt, „eine eigene 
Vorneigung zum 


leben, zum geiſtigen 
Neſtmachen“ — die 
Eindrücke dieſes länd⸗ 
lichen Idylls wurde 
er nie müde, unter 
den mannigfachſten 
Einkleidungen immer 
aufs neue zu ſchildern, 
und nichts iſt ihm ſo 
gut gelungen, als dieſe 
anmutige Kleinmalerei 
des Selbſterlebten. 
Nach zweijährigem 
Beſuche des Gym— 
naſiums in Hof kam 
er 1781 auf die Uni⸗ 
verſität zu Leipzig, 
um Theologie zu ſtu— 
dieren. Die bittere 
Not des Lebens, die 
er ſchon in Hof kennen 
gelernt, als der Vater 


ay ſtarb und die Seinigen 

ey, . in den bedrängteſten 
A Nl , tifl) Verhältniſſen zurück- 
ließ, ſollte er dort erſt 

Abb. 66. Jean Paul Friedrich Richter. recht auskoſten, und 
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ab. Mehr aber als 
dieſer äußere Druck hinderte ihn ſeine wunderliche Studiermethode an einer ruhigen, 
ſteten Fortbildung. Schon als Gymnaſiaſt hatte er mit einem unerſättlichen Wiſſens⸗ 
durſte geleſen, was er ſich nur von Büchern verſchaffen konnte, und die Frucht davon 
in den umſtändlichſten und weitſchweifigſten Auszügen niedergeſchrieben. Das ſetzte er 
nun in Leipzig, wohin er bereits 11 große Quartbände Excerpte mitbrachte, und ſpäter 
noch 16 Jahre lang fort; er las theologiſche und philoſophiſche, juriſtiſche und ſtaats— 
wiſſenſchaftliche, mediziniſche, naturwiſſenſchaftliche und hiſtoriſche Werke mit gleichem 
Intereſſe und brachte aus dieſer bunten Lektüre eine ganze Bibliothek von Excerpten 


Häuslichen, zum Still⸗ 
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zuſammen, ohne doch irgend ein Studium quellenmäßig und gründlich zu betreiben. 
Sein Lieblingsſchriftſteller war Rouſſeau, demnächſt begeiſterten ihn die engliſchen 
Humoriſten. Darüber war die Theologie längſt in den Hintergrund getreten, und als 
die Not ſeiner Lage aufs höchſte ſtieg, gab er den Gedanken an jedwede amtliche Wirk— 
ſamkeit vollends auf und beſchloß, ſich durch die Feder ſein Brot zu verdienen. Damit 
begann der langjährige Kampf ums Daſein, der es leicht verſtändlich macht, daß „jenes 
tiefe grübleriſche Weh“ — um mit Hettner zu ſprechen — „über den tragiſchen Wider— 
ſpruch zwiſchen Ideal und Wirklichkeit, zwiſchen den Forderungen des überquellenden 
warmen Herzens und der undurchbrechbaren Enge und Kälte der widerſtrebenden Welt— 
verhältniſſe, das der Grundton der geſamten Zeitſtimmung war, auch für ihn der 
Grundton ſeines innerſten Denkens und Empfindens wurde.“ 


Nachdem er für ſeinen erſten ſchriftſtelleriſchen Verſuch „Lob der Dummheit“ 
keinen Verleger gefunden, trat er zunächſt vor das Publikum mit dem aus verſchiedenen 
ſatiriſchen Skizzen beſtehenden Werkchen „Grönländiſche Prozeſſe“, die ſich über 
Schriftſteller, Ahnenſtolz, Stutzer, Verhältnis zwiſchen Genie und Regel ꝛc. ergingen. 
Unbeachtet oder von der Kritik wegwerfend behandelt, ermutigte dieſe Erſtlingsarbeit 
ihn zu keiner Fortſetzung; als er eine ſolche dennoch verſuchte, fand er keinen Verleger 
dafür, und da das dürftige Erſtlingshonorar längſt aufgezehrt war, mußte er vor ſeinen 
Gläubigern — um zwanzig Thaler willen — nach Hof fliehen, wo ihn bei ſeiner armen 
Mutter, die noch vier andere unverſorgte Söhne hatte, erſt recht ein Hungerleben er— 
wartete. Er ſelbſt erzählt von dieſer Zeit, es ſei ihm dabei ſchlimmer ergangen, als einem 
Gefangenen bei Waſſer und Brot, da er oft nur das erſtere gehabt habe. Endlich nahm 
er eine Hauslehrerſtelle an, da ſeine Bemühung, durch Herder oder Wieland einen Verleger 
zu finden, gänzlich erfolglos blieb. Nach zwei Jahren aber war er der unleidlichen 
Verhältniſſe, unter denen er zu arbeiten hatte, ſo überdrüſſig, daß er zu ſeiner Mutter 
nach Hof zurückkehrte. Inzwiſchen hatte ihm auch ein Buchhändler die Fortſetzung ſeiner 
Satiren für ein kleines Honorar abgekauft. 1789 erſchienen fie unter dem Titel „Aus- 
wahl aus des Teufels Papieren“. Auch dieſes Buch, in dem er ſeinen „Ekel an 
der tollen Maskerade und Harlekinade, die man Leben nennt, an der Erde, die nur eine 
Sackgaſſe in der großen Stadt Gottes, nur eine dunkle Kammer voll umgekehrter und 
zuſammengezogener Bilder aus einer ſchöneren Welt iſt,“ einen barocken und tiefver— 
bitterten Ausdruck gab, blieb völlig unbeachtet. 


Mit dem Jahre 1790 ging ein innerer Wandel mit ihm vor, der auch bald eine 
günſtige Wendung ſeines äußeren Geſchickes zur Folge hatte. Im Frühling dieſes Jahres 
hatte er aufs neue ein Lehramt in Schwarzenbach an einer Privatſchule übernommen. 
Nun fing er an, ſich in die geſellſchaftlichen Formen zu ſchicken, warf die phantaſtiſche 
Tracht ab, die er bisher getragen und die in Hof großen Anſtoß gegeben, und gab ſich 
mit ganzem Eifer ſeinem Lehrberufe hin. Unter dieſer Arbeit entſtanden bereits die 
erſten Grundzüge zu ſeinem pädagogiſchen Werke, der „Levana“. 


Merkwürdig war ihm ein Tag dieſes Jahres, der 15. November, wo er, in den 
Anblick des Todes ſich verſenkend, für alle Zukunft ſich über das Leben zu erheben be— 
ſchloß. In ſeinem Tagebuch bemerkt er darüber: „Wichtigſter Tag meines Lebens! denn 
ich empfand den Gedanken des Todes An jenem Abend drängte ich mich an mein künf— 
tiges Sterbebett durch dreißig Jahre hindurch. Du kommſt ja, du letzte Traumnacht, und 
da das ſo gewiß iſt, und da ein verfloſſener Tag und dreißig verfloſſene Jahre eins ſind, 
ſo nehme ich jetzt von der Erde und von ihrem Himmel Abſchied ꝛc.“ 35 Jahre ſpäter 
wurde er an dem Vorabend dieſes Tages aus der Zeitlichkeit abberufen. 


Seit dieſem merkwürdigen Jahre war die „hſatiriſche Eſſigfabrik“, wie er ſich aus⸗ 
drückte, geſchloſſen. Die reizende Idylle „Leben des vergnügten Schulmeiſterlein 
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Geſchichte der neuhochdeutſchen Dichtung. 


Dieſe kleine humoriſtiſche Dichtung war aus ſeinen eigenſten Erfahrungen herausgewachſen 
— ſie ſtellte, wie er ſelbſt ſagt, „das Vollglück in der Beſchränkung“ dar, ein ab— 
geſchloſſenes Bild heiteren Frohſinns in den ärmlichſten Verhältniſſen. „Maria Wuz“ 
erſchien übrigens als Anhang ſeines erſten Romanes „Die unſichtbare Loge“, durch 
den er mit einem Schlage ſeinen Ruf begründete und die Ausſicht auf ein ſorgenfreies 
Leben gewann. 


Der Rittmeiſter v. Falkenberg läßt ſeinen Sohn Guſtav, um ihn vor den Ver— 
zerrungen des Lebens zu ſchützen, in den erſten zehn Jahren in einem unterirdiſchen 
Raume des Schloßgartens von einem Herrnhuter erziehen und auf den Tod vorbereiten. 
Eines Tages wird ihm dann geſagt, er ſei geſtorben, und damit wird er an das Licht 
der Welt geführt, die ihm nun wie der Himmel erſcheint. Dort genießt ſein über— 
ſtrömendes Herz die Freuden der Erde; er findet einen Freund in dem ſchönen blinden 
Bettelknaben Amandus, der aber bald dahinſiecht, und eine Geliebte in Beata, einer 
„hohen Jungfrau“, die ihn auf Amandus' Grabe entſchlummert findet. An den Hof 
gekommen, unterliegt er aber ſchnell den ſündhaften Verlockungen eines buhleriſchen Weibes. 
Durch einen Geheimbund, „die unſichtbare Loge“, ſoll dann der Held innerlich ge— 
läutert und erzogen werden. Damit bricht die Geſchichte ab, „eine gebrochene Ruine“ 
nach des Dichters eigenem Ausdruck. 


Durch einen Freund hatte Jean Paul einen Verleger für dieſen Roman gefunden. 
An einem Spätabend des Jahres 1793 unter Sternenſchein eilte der Glückliche von 
Schwarzenbach nach Hof, um ſeiner Mutter, die er am Spinnrad in ihrem ärmlichen 
Stübchen fand, das Honorar — 100 Dukaten — zu bringen. Doch nicht lange war ihm 
die Freude vergönnt, ſeiner Mutter das Leben zu erleichtern und ſie an ſeinem Ruhme 
teilnehmen zu laſſen: ſchon im folgenden Jahre wurde ſie ihm durch den Tod entriſſen. 


Unterdes hatte er bereits einen neuen Roman begonnen: „Hesperus oder 45 
Hundspoſttage,“ der — 1795 in vier „Heftlein“ erſchienen — die kleine Gemeinde 
von Verehrern, die ſich um Jean Paul zu ſammeln begonnen hatte, beträchtlich ver— 
größerte und vor allem ihm die Herzen der Frauen im Sturm gewann. 


Der Titel dieſes Romans iſt charakteriſtiſch für Jean Pauls Dichtungsmanier. 
„Hesperus“ wird das Buch genannt, „weil es „abgeblühten Leſern zum Abendſtern, 
aufblühenden zum Morgenſtern werden“ ſoll. Die Nachrichten von den im Roman 
auftretenden Perſonen werden dem Dichter durch einen Hund überbracht — daher 
der zweite abgeſchmackte Titel. Auch in dieſem Werk bildet der Kampf zwiſchen Ideal 
und Leben im Menſchenherzen das Motiv der Fabel. Viktor, der Held des Romans, 
„ein reiferer Guſtav“, iſt der Pflegeſohn des erblindeten Lord Horion. Um ihn zu 
heilen, iſt Viktor Augenarzt geworden, und es gelingt ihm auch, die Operation zum 
glücklichen Ende zu führen. Durch ſeines Pflegevaters Vermittelung wird er nun Leib— 
arzt des kleinen deutſchen Fürſten Jenner von Flachſenfingen, an deſſen Hof er 
die Ideale ſeiner jugendlichen Begeiſterung zu verwirklichen ſtrebt. Aber er erreicht ſein 
Ziel nicht und „flüchtet zurück in ſeine überquellende Gefühlsinnerlichkeit“; ſein Glück 
findet er nun in der Liebe zu der „hohen“ Klotilde, einer „gleichgeſinnten ätheriſchen 
Mädchenſeele“, die von dem blinden Emanuel, einem überſchwenglichen Gefühlsmenſchen, 
erzogen iſt. Seiner Liebe ſteht die Nebenbuhlerſchaft eines abgefeimten Höflings, Mathieu, 
im Wege. Durch alle Hinderniſſe und allen Verſuchungen zum Trotz erreicht Viktor ſein 
Ziel: der blinde Emanuel ſegnet den Bund ihrer Herzen ein, aber erſt nach ſeinem Tode, 
der im Blumenduft und bei dem Flötenſpiel eines ſeiner Zöglinge geſchieht, werden die 
Liebenden mit einander verbunden. 


Seit dem Frühjahr 1794 lebte Jean Paul wieder in Hof, machte aber von dort 
aus mehrere kleine Reiſen und erweiterte dadurch ſeinen geiſtigen Blick und ſeine Bildung. 
Auch nach Weimar kam er: Herder, Wieland, die Frauen, vor allem die Herzogin Amalia 
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begrüßten ihn begeiſtert — Schiller und Goethe verhielten ſich kühl. Inzwiſchen war ſeine 
Feder nicht müßig geweſen. Zunächſt (1796) hatte er eine dem „Wuz“ ähnliche, aber 
umfangreichere Idylle, „Das Leben des Quintus Fixlein“, herausgegeben. 


Der Held, Kandidat Fixlein, iſt Quintus, d. h. fünfter Lehrer, dann Konrektor 
an einer Stadtſchule, endlich wird er Pfarrer, was ihn in den Stand ſetzt, ein armes 
adeliges Fräulein, die beſcheidene Thienette, die er bei ſeiner alten Mutter auf einer 
Ferienreiſe kennen gelernt, zu heiraten. Ein Blick in den Eheſtand und das Familienleben 
des jungen Paares ſchließt dieſes Idyll ab, das zu dem Anmutigſten gehört, was aus 
Jean Pauls Feder hervorgegangen iſt. 


Außer mehreren kleineren Sachen, die er „Anhängſel“ nannte, erſchien in dem- 
ſelben und dem folgenden Jahr noch ein Werk, halb Idylle, halb Roman, unter dem 
wunderlichen Titel „Blumen-, Frucht- und Dornenſtücke, oder Eheſtand, Tod 
und Hochzeit des Armenadvokaten Siebenkäs,“ ein ſittlich anſtößiges und ver— 
werfliches Buch. 


Der Armenadvokat Siebenkäs im Reichsmarktflecken Kuhſchnappel, ein poetiſch 
ſentimentaler, geiſtig unruhiger Menſch, erträgt ſeine Armut mit innerer Seelenheiterkeit, 
kann aber nicht die beſchränkte Wirtſchaftsnatur ſeiner Lenette verſtehen, welche das 
höhere Streben ihres Mannes wiederum nicht begreift und ihn durch eine unleidliche 
Reinigungsmanie zur Verzweiflung bringt. Dazu wird die Not immer größer, und 
Lenette iſt außer ſich, als er ganz harmlos ein Stück Möbel nach dem andern verkauft. 
So quälen ſie ſich gegenſeitig. Was er ganz leicht nimmt, iſt für ſie das drückendſte; 
was ſie ganz unbefangen thut, macht ihn toll. Soweit iſt alles meiſterhaft und echt 
humoriſtiſch durchgeführt; auch die Huldigungen zweier Hausfreunde, namentlich die des 
gemeſſenen, pedantiſch ehrwürdigen Schulrats Stiefel, die nicht ohne Eindruck auf 
Lenette bleiben, ſind vortrefflich gezeichnet. Nun aber wird die Wendung durch ein Mittel 
herbeigeführt, das aller Sittlichkeit Hohn ſpricht und die ärgſten Verirrungen der Sturm⸗ 
und Drang⸗Periode noch überbietet. Eines Tages entflieht Siebenkäs ſeiner trübſeligen 
Häuslichkeit und beſucht ſeinen Buſenfreund Leibgeber. Dort lernt er die geiſtreiche, 
ihm in jeder Beziehung ebenbürtige Engländerin Natalie kennen und verliebt ſich in 
ſie. Da weiß es ihm Leibgeber als eine Pflicht der Selbſterhaltung vorzuſtellen, ſeine 
gute, treue Lenette aufzugeben und „befreit von ihr, ein neues erhöhtes Daſein an 
Nataliens Seite zu beginnen.“ Das führt er durch ein empörendes, die Ehe frevelhaft 
verſpottendes Poſſenſpiel aus. Heimgekehrt ſtellt er ſich, als rühre ihn der Schlag, 
dann ſtirbt er zum Scheine und läßt einen leeren Sarg begraben; nun heiratet er 
Natalien an einem entfernten Orte und hält ſich noch für ſehr edel, weil er es der ſcheinbar 
verwitweten Lenette möglich gemacht, dem alten Hausfreund Stiefel die Hand zu reichen. 


Nach ſeiner Rückkehr von Weimar nahm Jean Paul den ſchon früher gefaßten 
Plan, die der „Unſichtbaren Loge“ und dem „Hesperus“ zu Grunde liegende Idee in 
einem großen Roman fortzuführen und zu vollenden, wieder auf. Es war Dae aun, 
werk ſeines Lebens: „Titan“. Doch kleinere Arbeiten, wie die Idylle „Der Jubel⸗ 
ſenior“, „das Kampanerthal oder über die Unſterblichkeit der Seele“ u. a, 
kamen ihm dazwiſchen in die Gedanken, und er führte ſie zunächſt aus. Dann lenkte ihn 
die Bekanntſchaft mit verſchiedenen ſeiner Anbeterinnen, namentlich der Frau Emilie 
von Berlepſch, von aller Arbeit ab. Die letztere beſtimmte ihn auch vorzüglich, vor⸗ 
übergehend nach Leipzig zu ziehen, wo er jedoch nicht lange Ruhe hatte, zumal die 
Liebe zu Herder, dem er ſeit ihrer erſten Bekanntſchaft in aufrichtiger Bewunderung 
ergeben geblieben war, eine noch ſtärkere Anziehungskraft auf ihn ausübte. 

So ſiedelte denn der Dichter ſchon im nächſten Jahre nach Weimar über, wo ihn 
allerdings der Verkehr mit Herder und ſeiner Gemahlin ſehr glücklich machte, die übrigen 
Verhältniſſe aber ihm wenig zuſagten. Er ging deshalb wiederholt zu Beſuchen an die 
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Höfe von Gotha und Meiningen; 1799 gab ihm der Herzog von Sachſen-Hildburghauſen 
den Titel „Legationsrat“, bald darauf der Fürſt Primas von Dalberg eine Penſion, die 
nach der Auflöſung des Rheinbundes vom König von Bayern übernommen wurde. Im 
Frühling 1800 ging er nach Berlin, wo er ſich mit Karoline Meyer, der Tochter 
eines Geh. Obertribunalrats, verlobte, die er im nächſten Frühjahr heiratete. Mit 
ſeiner jungen Frau zog er nun zuerſt nach Meiningen. Dort beendigte er im Sommer 
den „Titan“, der die höchſte Spitze ſeines Ideals verwirklichen ſollte. 
Albano, der jüngere Sohn des Fürſten von Hohenflies, der ſich für den Sohn 
Titan. eines ſpaniſchen Edelmanns hält, oder „Titan,“ wie er genannt wird wegen ſeines 
himmelſtürmenden ſchrankenloſen Gefühlslebens, iſt, ſeiner fürſtlichen Herkunft unkundig, 
auf dem Lande von einfachen, braven Leuten erzogen worden, um dadurch vor den Folgen 
des entnervenden Hoflebens bewahrt zu bleiben. Das Knabenleben des Helden, friſch 
und innig gezeichnet, bildet den Mittelpunkt eines freundlichen Dorfidylls, wie es zu ent- 5 
werfen ja Jean Pauls Stärke war. Als ſeine Jugenderziehung vollendet, wird er nach 
der zauberiſchen Inſel Iſola Bella geführt, um dort ſeinen angeblichen Vater, Don 
Gaſpard, wiederzuſehen. Über den Anblick von der hohen Terraſſe der Inſel entzückt, 
eilt der Jüngling voll hochgeſpannter Erwartung ſeinem Vater entgegen, tit aber ſehr 
enttäuſcht, als er in ihm einen kalten, wenn auch ſorglichen Mann findet, der ihn einem 
Hofmeiſter übergibt, mit dem er die Univerſität beziehen und an den kleinen Hof in 
Peſtitz, der Reſidenz von Hohenflies, die er bisher nie betreten durfte. gehen ſoll. So 
kommt er mit einem Mal aus der Unverdorbenheit des Landlebens in die Miſere der 
kleinen Höfe, aus der ihm nur ein Lichtbild entgegenſtrahlt: die ätheriſch zarte Liane, 
des Miniſters Tochter. Liane erblindet plötzlich, gewinnt allerdings durch Waſſerſtaub— 
bäder die Sehkraft wieder, trägt aber doch den Todeskeim in der zarten Bruſt. Nach 
langem Ringen entſagt ſie Albano und verlangt von ihm, er ſolle nach ihrem Tode die 
ſchöne Gräfin Linda de Romeiro heiraten. Dieſe iſt die Tochter Don Gaſpards, 
der von jeher danach getrachtet, ſein Kind dem Fürſtenſohne zu vermählen. Schon auf 
Iſola Bella war ihr Bild ihm durch einen künſtlichen Geiſterſpuk als das ſeiner ihm 
vom Schickſal beſtimmten Braut vorgeführt worden. Aber Albano denkt ſo wenig an ſie, 
die er nie in Wirklichkeit geſehen, daß er ſie dem Bruder Lianes, dem genialen Wüſtling 
Roquairol, der ſie liebt, ohne weiteres überläßt und in die tiefſte Verzweiflung fällt, 
als Liane ſtirbt. Er reiſt mit Don Gaſpard nach Rom. Auf der Inſel Ischia erblickt 
er zum erſtenmal Linda, eine „hohe, genial ſtarkgeiſtige Mädchenſeele,“ eine „Titanide“, 
zu deren Bilde die Frau von Kalb (vgl. S. 64 f.) geſeſſen hat, die nach der unglücklichen 
Liebe zu Schiller für Jean Paul ſchwärmte. Sofort wird er von ihrer Schönheit und 
Genialität ſo hingeriſſen, daß es ihm Pflicht erſcheint, Lianes letzten Willen zu erfüllen. 
Aber auch dieſe zweite Liebe endet unglücklich. Denn Roquairol iſt außer ſich darüber, 
Linda verlieren zu ſollen, und durch teufliſche Künſte gelingt es ihm, ſie zu verführen. 
Darauf erſchießt er ſich — Linda flieht; Albano aber findet nun endlich „ſein eigenes 
höheres Selbſt“ in der Liebe zu der Prinzeſſin Idoine, die ihn zuerſt durch ihre Ahn— 
lichkeit mit Lianen anzieht. Sie iſt die Tochter eines benachbarten Fürſten und bewohnt 
ganz zurückgezogen ein idylliſches Dorf, in dem ſie unter den Bewohnern das Ideal 
des Glücks verwirklicht. Nun erſt wird es offenbar, daß Albano ein Prinz iſt. Er 
heiratet Idoine, vereinigt ſein eigenes Land mit dem ihrigen und wird ein edler und 
weiſer Fürſt. 

Noch ehe „Titan“ vollendet war, hatte Jean Paul einen neuen Roman be— 
gonnen, an dem er in Coburg (1803) weiter arbeitete, und den er in Baireuth, wo 
er im Sommer 1804 ſich dauernd niederließ, zu einem fragmentariſchen Abſchluß brachte. 
Es waren „Die Flegeljahre“, in denen er aus dem „Dunſtkreis der Höfe“ wieder 
in das kleinbürgerliche Leben, ſeine eigentliche Dichterſphäre, zurückkehrte. 


In der kleinen Reſidenzſtadt Haslau iſt ein reicher Sonderling, Herr van der 
Kabel, kinderlos geſtorben, und ſieben weitläufige Verwandte ſind geladen, um der 
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Teſtamentseröffnung beizuwohnen. Sein ſchönes Haus in der Stadt ſoll erben, wer 
binnen einer halben Stunde nach der Vorleſung der Klauſel die erſte Thräne weine. 
Dem armen Frühprediger Flachs gelingt das unter dieſen Umſtänden nicht ganz leichte 
Kunſtſtück. Als Univerſalerbe iſt Gottwalt Harniſch eingeſetzt, ein ſtiller, beſcheidener 
Träumer, der ſich aus ſeiner Landeinſamkeit hinaus in die Welt ſehnt. Das Teſtament 
ſchreibt aber dem Jüngling ſchwere Bedingungen vor, die ihn zu einem langen Kampfe 
um das Vermögen mit den habſüchtigen und liſtigen Verwandten nötigen, den idealiſtiſchen 
Schwärmer dadurch ernüchtern und ihn zu einem praktiſch tüchtigen Menſchen machen 
ſollen. „Es iſt ein unvergängliches Bild echteſter Poeſie, das uns in Walt, dem Helden 
des Romans, entgegentritt. Eine Jünglingsgeſtalt, aus der tiefſten deutſchen Gemiits- 
welt gegriffen; hinreißend liebenswürdig in dem rührenden Widerſpruche zwiſchen der 
unergründlichen Tiefe ſeines überſtrömenden Herzens und der argloſen Blödigkeit und 
Ungeſchicklichkeit in allen Dingen.“ (Hettner). Ihm ſteht ſein Zwillingsbruder Vult 
(Quod deus vult - was Gott will) zur Seite, der Realiſt neben dem Idealiſten, „ein 
Teil von der Doppelnatur des Dichters.“ Vult kennt ſchon die Welt — vor Jahren 
davongelaufen, iſt er als berühmter Flötenſpieler zurückgekehrt und vermag nun ſeinen 
träumeriſchen, unpraktiſchen Bruder zu überwachen, damit derſelbe ſeines Erbteils nicht 
verluſtig gehe; ja, er wird geradezu ſein Erzieher, oft ein recht ſcharfer und humoriſtiſch 
herber, aber doch ſtets ein liebevoller, der für des Bruders Eigenart ein richtiges Ver— 
ſtändnis hat und ſich ihm in allem, was nicht die äußere Lebensklugheit angeht, ſogar 
unterordnet. Die Aufgabe wird nicht ganz zu Ende geführt; ehe Walt die ſämtlichen 
Klauſeln erfüllt, verlieben ſich beide Brüder in dasſelbe Mädchen, und Vult räumt das 
Feld — mit ſeiner Flucht bricht der Roman ab. Aber ob auch die volle Löſung fehlt, 
ſo viel ſieht man, worauf der Dichter hinaus gewollt: nicht ſowohl ſeinem Helden die 
Erbſchaft verſchaffen, als ihn bilden, läutern, hindurchführen zu den höchſten Zielen einer 
idealen und doch dem Realen genugthuenden Lebensauffaſſung. Freilich dieſe letzte Löſung 
kannte Jean Paul ſelbſt nicht, er meinte, „erſt hinter dem Grabe liege die Auflöſung und 
die ganze Weltgeſchichte ſei für uns nur ein unaufgelöſter Roman“. 


In den „Flegeljahren“ hatte Jean Paul ſein Höchſtes und Beſtes geleiſtet: ſeine 
ſpäteren Werke zeugen von keinem Fortſchritt, ja zum Teil vom Sinken der ſchöpferiſchen 
Kraft. Wohl enthält „des Feldpredigers Schmelzle Reiſe nach Flätz“ manchen 
idylliſch-⸗anmutigen Zug, aber das Studierte und Erkünſtelte herrſcht doch darin vor; in 
dem „Leben Fibels“ wird man dagegen an die beſten idylliſchen Dichtungen Jean Pauls, 
an „Wuz“ und „Fixlein“, angenehm erinnert. Dazwiſchen erſchien noch „Dr. Katzen- 
bergers Badereiſe,“ in welcher dem Helden, einem widrigen Cyniker, der in karikierter 
Weiſe den Realismus vertreten ſoll, ein ſüßlicher Schöngeiſt, Verfaſſer rührender Theater- 
ſtücke, als der Idealiſt gegenüber geſtellt wird, was natürlich zu allerhand derb komiſchen 
Scenen Anlaß gibt. Etwas Mark erhält die Geſchichte durch das Auftreten eines Haupt— 
manns, deſſen naiv ſchlichtes, geſundes Weſen wohlthuend berührt inmitten aller ſonſtigen 
Verzerrung der Geſchichte. 


Noch ſchwächer war Jean Pauls letzter Roman „Der Komet“ oder „Nikolaus 
Marggraf,“ ein wunderlich wüſtes Traumgebilde von einem Apotheker, der ſich für den 
natürlichen Sohn eines Fürſten hält, durch Erfindung künſtlicher Diamanten zu Reichtum 
kommt und nun auszieht, um ſeinen Vater und die wunderholde Prinzeſſin, die er einſt 
als Knabe geſehen und ſeitdem geliebt hat, zu ſuchen. Mitten in den wahnwitzig aus— 
geführten Irrfahrten des Helden bricht der Roman ab. 


Außer den Romanen ſchrieb Jean Paul eine große Zahl anderer Schriften, unter 
denen ſeine „Levana“ oder „Erziehlehre“ eine Fülle von anregenden treffliche Ge— 
danken enthält, die ihr eine dauernde Beachtung für alle Zeiten ſichern, wenn auch der 
Mangel an tieferer Erkenntnis der menſchlichen Natur und an rechter Einſicht in das 
Weſen des Chriſtentums ſich darin noch mehr bemerkbar macht, als in den Romanen. 

9 * 
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In äußerlich behaglichen und geſicherten Umſtänden genoß der Dichter in dem ihm 
zur Heimat gewordenen Baireuth alle Freuden eines glücklichen Familienlebens, bis 
ihm 1821 ſein einziger Sohn, der in Heidelberg Theologie ſtudierte, durch den Tod ent— 
riſſen wurde. Seitdem fing der bis dahin rüſtige Mann zu kränkeln an, dennoch be— 
ſchäftigte er ſich eifrig mit den Vorbereitungen zur Herausgabe ſeiner ſämtlichen Werke; 
er ſtarb aber darüber — faſt erblindet — am 14. November 1825. 


Jean Paul wird heute ebenſo unterſchätzt, wie er zur Zeit ſeines Lebens und Dich— 
tens überſchätzt wurde. Vor allem die Frauen und die Mädchen waren nach dem Zeugnis 
der Zeitgenoſſen noch 1812, ja noch ſpäter, „ſcharenweiſe ganz verliebt in ihn“. Aber auch 
die Mehrzahl der Männer bewunderte ihn, und auf den Reiſen, die er bis wenige Tage 
vor ſeinem Tode nach verſchiedenen Gegenden und Städten Deutſchlands zu machen pflegte, 
feierte er allerorten glänzende Dichtertriumphe. In unſeren Tagen lieſt ihn faſt niemand 
mehr, aber jedermann hat ein fertiges Urteil über ihn, das irgend einer maßgebenden 
Litteraturgeſchichte entnommen und — wie es gewöhnlich bei ſolchen Entlehnungen zu gehen 
pflegt — noch um ein gut Stück ſchärfer gefaßt iſt. Am gerechteſten und nüchternſten hat 
ihn Hermann Hettner in ſeiner „Litteraturgeſchichte des achtzehnten Jahrhunderts“ 
beurteilt. Er ſondert ſchärfer, als irgend einer vor ihm, Jean Pauls Romane und 
Jean Pauls Idyllen. „Man kann ſich,“ ſagt er, „von den Romanen abgeſtoßen fühlen 
und ſich doch an den Idyllen herzlich erquicken.“ In ſeinen Romanen ſtört eine ge— 
wiſſe Eintönigkeit und Schemenhaftigkeit der Hauptcharaktere. Dazu die Sprache, die ja 
reich an den berühmten „ſchönen Stellen“, doch nach wenig Seiten den Leſer durch ihre 
weither geholten, oft ganz unverſtändlichen Bilder, Gleichniſſe, Citate u. ſ. w. zur Ver⸗ 
zweiflung bringen kann. Trotzdem ſollte man ſich nicht die Mühe verdrießen laſſen, den 
einen oder den andern Roman wieder zu leſen. Man wird viel Herrliches und Schönes 
in dieſen wunderlichen Büchern finden und vielleicht zugeſtehen, daß Jean Paul noch 
immer ebenſo „unwiderſtehlich als unausſtehlich“ iſt. Einen faſt ganz ungeſtörten Genuß 
wird man aber von Jean Pauls Idyllen haben. „Maria Wuz“ und „Quintus 
Fixlein“ werden immer Perlen unſerer Litteratur bleiben. 

Eine recht gute Auswahl von Jean Pauls Werken in ſechs Bänden mit einer 
biographiſch-litterarhiſtoriſchen Einleitung hat Paul Nerrlich 1887 herausgegeben. 


* * 
* 


Vielleicht darf es als charakteriſtiſch für Jean Paul gelten, daß ſeine Werke die 

Künſtler faſt gar nicht zur Illuſtration gereizt haben. Von dem großen Illuſtrator 

Chodowiecli. des XVIII. Jahrhunderts, Chodowiecki, gibt es nur ein einziges Bild dazu, ein Titel⸗ 
kupfer zum erſten Teil der „Unſichtbaren Loge.“ Der Dichter hatte den Künſtler zu 
dem Gegenſtande desſelben herausgefordert. Als ſein Held, der ſchlafende Guſt av 
(ogl. S. 128) aus ſeiner unterirdiſchen Behauſung an das Tageslicht getragen und in 
den Schatten einer Roſenhecke gelegt iſt, wo ihn Vater und Mutter liebevoll betrachten, 
fügt der Erzähler hinzu: 

„Wahrlich, wär' ich der zweite oder dritte Chodowiecki, ſo ſtänd' ich jetzt auf 
und ſtäche zu meinem eigenen Buche die Seene in ſchwediſches Kupfer, — wie unſer 
herausgetragener blaßroter Liebling unter ſeiner Binde in einem gegitterten Roſen— 
ſchatten ſchlummert ꝛc.“ 

Seit der höchſten Blüte der Buchilluſtration im Reformationszeitalter, wo 
Männer wie Dürer, Hans Schäufelin, Burgkmair, Hans Holbein ſie vertraten, hat es keine 
jo hervorragende künſtleriſche Kraft für dieſelbe wieder gegeben, wie Daniel Chodowiecki, 
der im Kupferſtich fortſetzte, was jene im Holzſchnitt geleiſtet hatten. Am 16. Oktober 
1726 zu Danzig geboren, hatte er von ſeinem Vater, einem kunſtſinnigen Kornhändler, 
den erſten Unterricht im Zeichnen erhalten, war dann aber — trotz ſeines früh hervor— 
tretenden Talentes — genötigt geweſen, als Lehrling in eine Spezereihandlung ſeines 
Geburtsortes zu treten und danach als Buchhändler in dem Geſchäfte ſeines Oheims in 
Berlin zu arbeiten. Das Goetheſche Wort „Hat etwas Wert, es muß zu tage kommen“ 
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ſollte ſich an ihm bewähren. Durch unermüdliches Ausnützen ſeiner Mußeſtunden für 
Zeichnen und Emaillemalerei brach ſich ſein Genius Bahn. Sein Oheim unterſtützte ihn 
in jeder Weiſe und ſtimmte 1754 ſeinem Entſchluſſe zu, die Handlung aufzugeben und 
ſich ganz der Kunſt zu widmen. Chodowiecki verſuchte ſich nun auch im Radieren 
und machte ſolche Fortſchritte in der Kompoſition, daß im Jahre 1756 die Berliner 
Akademie der Wiſſenſchaften ihm den Auftrag gab, für den von ihr herausgegebenen 
Kalender die Bilder zu zeichnen. Raſch ſtieg hierauf ſein Künſtlerruhm, und wenn auch 
ſeine Leiſtungen in Emaille- und Olmalerei nie bedeutend waren, fo nahm er doch als 
Zeichner und Kupferſtecher bald den erſten Rang ein. Kein künſtleriſch ausge— 
ſtattetes Werk erſchien, zu dem er nicht wenigſtens eine Vignette lieferte: faſt jeden be— 
deutenden Schriftſteller des XVIII. Jahrhunderts hat er in charakter- und ſeelenvoll ein- 
gehender Weiſe illuſtriert. So unglaublich groß war ſein Fleiß, daß die Zahl der von 
ihm radierten Blätter ſich auf 2075 beläuft. Ein Zug geſunden Humors und gutmütiger 
Schalkhaftigkeit war ihm eigen, darum leiſtete er auch in der Illuſtration humoriſtiſcher 
Werke das bedeutendſte. So hat er neben Gellert, Claudius, Pfeffel, vor allem Hippel, 
Lichtenberg, Cervantes' Don Quixote illuſtriert, aber auch Leſſings Minna von Barn— 
helm, Goethes Götz, Hermann und Dorothea und Werther, Schillers Räuber und 
Kabale und Liebe, Klopſtocks Meſſias, ja ſelbſt eine Reihe Shakeſpeareſcher Stücke. Am 
originellſten iſt er jedenfalls in der Charakteriſtik des einfachen bürgerlichen Lebens, da 
zeigt er ſich als unübertroffener Kenner des menſchlichen Herzens und als trefflicher Sitten— 
maler. Einen Blick in ſein eigenes glückliches Heimweſen geſtattet uns eines ſeiner köſt— 
lichſten Bilder, das umſtehend wiedergegeben iſt. Da ſitzt er ſelbſt, der ſchon bejahrte 
Künſtler, und zeichnet Frau und Kind für ſein altes Mütterchen in Danzig, das ſo 
gerne den ganzen Familienkreis wenigſtens im Bilde kennen gelernt hätte. Die ſich hier 
zeigenden Eigenſchaften des tüchtigen Familienvaters und treuen Sohnes wurden durch 
ſein ſchlicht frommes und unermüdlich mildthätiges Weſen zu dem Bilde eines Menſchen 
ergänzt, der ebenſo bedeutend war wie der Künſtler. Hochgeachtet ſtarb er am 7. Februar 
1801 als Direktor der Berliner Akademie der bildenden Künſte. 


— — 


IV. Das neunzehnte Jahrhundert. 


1. Die romantiſche Schule. 


Noch ehe das vorige Jahrhundert zu Ende gegangen war, als Goethe 
und Schiller noch freudig zuſammen wirkten, entſtand in Jena die denkwürdige 
„poetiſch-philoſophiſche Gemeinſchaft“, welche unter dem Namen der „Roman— 
tiſchen Schule“ berühmt geworden iſt. In ſeiner „Geſchichte der poetiſchen 
Litteratur Deutſchlands“ ſagt Eichendorff, einer ihrer letzten Vertreter, von 
ihr: „Sie ſtieg wie eine prächtige Rakete funkelnd zum Himmel empor, und 
zerplatzte nach kurzer wunderbarer Beleuchtung der nächtlichen Gegend oben in 
tauſend bunte Sterne ſpurlos.“ Dieſes poetiſche Bild trifft nicht ganz zu. 
In der aus ihr hervorgegangenen Romantik hat die Schule doch Spuren 
hinterlaſſen; ja in ihren Ausläufern und Nachklängen hat ſie bis in die neueſte 
Zeit eine fortgehende Wirkung geübt. 

Das Wort „romantiſch“ wurde in früheren Jahrhunderten im Sinne von „roman— 

haft“ gebraucht, von der Welt der Dichtung, wie fie im Roman (romant) auftrat im 

Gegenſatze zur nüchternen Wirklichkeit. So ſpricht man auch heute noch von einer 

romantiſchen Gegend und verſteht darunter eine ſolche, die durch die Trümmer eines 

ehemaligen Ritterſchloſſes, eines verfallenen Kloſters, eines epheuumſponnenen Kirchleins 
voll hundertjähriger Erinnerungen unſer Gemüt in die Vergangenheit zurückverſetzt und 
mit dem Zauber poetiſcher Empfindungen erfüllt. Romantiſch wird dann aber auch ſchon 
vor der Schule, die dieſen Namen trug, die wundergläubige poetiſche Lebensauffaſſung 
des katholiſchen Mittelalters im Gegenſatz zum klaſſiſchen Altertum genannt. So hebt 

Wielands Oberon, der 1780 erſchien, mit den Worten an: 

„Noch einmal ſattelt mir den Hippogryphen, ihr Muſen, 
Zum Ritt ins alte romantiſche Land!“ 

In demſelben Sinne nannte Schiller 1801 ſein Drama, „Die Jungfrau von Orleans“ 

eine „romantiſche Tragödie“. 


Zur vollen Geltung kam aber das Wort „romantiſch“ erſt durch die 
dichteriſche Richtung, welche von den in Jena um die Wende des XVIII. und 
XIX. Jahrhunderts vereinigten Männern, insbeſondere den Brüdern Schlegel 
und Tieck, eingeleitet wurde. Außer ihnen lebten und wirkten damals auch 
die Philoſophen Fichte, Schelling und Steffens an der durch Schiller und 
Goethe berühmt gewordenen Univerſität. Zu ihnen geſellte ſich dann noch 
Novalis. Sie alle fühlten ſich von dem einſeitig-verſtandesmäßigen, rationa— 
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liſtiſch aufklärenden Geiſte des XVIII. Jahrhunderts abgeſtoßen. Die Plattheit 
und Trivialität, wie ſie in Kotzebues zahlreichen Komödien, in Ifflands mora— 
liſchen Stücken, in Lafontaines weinerlichen Romanen ſich breit machte, auch die 
ſentimentale Naturbetrachtung einiger Lyriker, wie Matthiſſon u. a., widerte ſie 
an. Andererſeits hielten ſie auch das klaſſiſche Kunſtideal, das Winkelmann 
aufgerichtet, und das Goethe und Schiller dichteriſch ausgeſtaltet hatten, für 
eine Einſeitigkeit, die bekämpft werden müſſe. 

So machte ſich in ihnen der Drang geltend, auf die alten Ideale der 
deutſchen Poeſie die Blicke der Zeitgenoſſen zurückzulenken und „die Einheit 
der Poeſie mit dem Leben“ wieder zu erwecken. Da ſie in dieſem Beſtreben 
auch die romaniſche Poeſie von Dante bis Taſſo, von den alten ſpaniſchen 
Romanzen bis auf Cervantes durch Überſetzungen wieder ins Leben rufen 
wollten, hat man den Ausdruck „romantiſch“ von „romaniſch“ ableiten 
wollen; aber es darf nicht vergeſſen werden, daß ſie ebenſo ſehr in Shake— 
ſpeare einerſeits und in der Märchenwelt des Orients anderſeits die Ver— 
wirklichung ihrer Ideale ſuchten. Der Grundton ihrer Beſtrebungen iſt in 
ihrer ſchwärmeriſchen Vorliebe für das Mittelalter mit allen ſeinen charak— 
teriſtiſchen Erſcheinungen zu ſuchen. „In den glänzenden Hervorbringungen 
des Mittelalters in Leben und Poeſie“ ſah A. W. Schlegel die Wege, „auf 
denen der gottverlaſſene Vernunftkultus wiederum in den Tempel der wahren 
gotterfüllten Gemütsandacht zurückgeführt werden könnte.“ Und Heinrich von 
Treitſchke geſteht zu, daß „die religiöſe Innigkeit der Romantik dem ſelbſt— 
gefälligen Rationalismus, der fo lange über die „Nacht des Mittelalters“ vor— 
nehm gelächelt hatte, mit einem Schlage ein Ende machte!“ Wenn ſie ſolcher— 
geſtalt das bis dahin unbekannte und noch mehr verkannte Mittelalter mit 
ſeinen reichen dichteriſchen Schätzen uns verſtändlich und zugänglich machten, 
ſo gingen ſie doch in ihrer Schwärmerei dafür bald zu weit und übertrieben 
ſeine Bedeutung. In die Pracht und Schönheit des katholiſchen Kultus lebten 
ſie ſich ſo hinein, daß ſie darüber die evangeliſche Nüchternheit und ein ge— 
ſundes, lebendiges Chriſtentum einbüßten. Eine katholiſierende Richtung machte 
ſich in ihren Schriften geltend, und es iſt nicht zu verwundern, daß zwei von 
ihnen, Friedrich Schlegel und Zacharias Werner, zur römiſchen Kirche 
übertraten. Über dem Trachten, die Litteraturen aller Völker in ihren Geſichts⸗ 
kreis zu ziehen und aus allen neue Formen zu gewinnen, verloren ſie den reinen 
Schönheitsſinn und den geſunden Geſchmack. Außerdem erzeugte der Einfluß 
der Fichte-Schellingſchen Philoſophie eine ſpieleriſche Neigung zum Symboli— 
ſieren und Allegoriſieren, die in phantaſtiſcher Weiſe zum Ausdruck kam. 

So gingen ſtarke Schatten neben hellem Lichte durch die romantiſche 
Richtung. Ihre Übertreibungen waren es, welche Goethe das ſcharfe Wort 
entlockten: „Klaſſiſch iſt das Geſunde, romantiſch das Kranke.“ Es war das 
aber nur der Ausbruch einer vorübergehenden Verſtimmung. Später geſtand 
er zu: „Ich laſſe mich nicht dadurch irre machen, daß unſere modernen, reli— 
giöſen Mittelältler mancherlei Ungenießbares zu Tage fördern. Es kommt 
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durch ihre Liebhaberei und Bemühung auch manches Unſchätzbare ans Tages— 
licht.“ Er ſelbſt war ja in ſeiner Jugend auf romantiſchen Pfaden gegangen. 
Wenn Treitſchke ſagt, daß „durch die romantiſche Schule ſich das Auge der 
Menſchen wieder für die feierliche Großheit der gotiſchen Kunſt erſchloß“, ſo 
darf nicht vergeſſen werden, daß Goethe bereits in Straßburg als Student 
ſich dafür begeiſterte und in weiten Kreiſen den Sinn dafür durch ſeine Denk— 
ſchrift auf Erwin von Steinbach: „Von deutſcher Baukunſt“, erweckte. Eben 
damals erwachte ja auch ſeine Liebe für die deutſche Vorzeit. Die Keime ſeiner 
beiden großen dramatiſchen Dichtungen, des Götz und des Fauſt entſproßen 
ſeinem Straßburger Aufenthalt. Seine herrlichſten Werke gingen allerdings 
aus ſeinem Verwachſen mit dem alten Griechentum hervor, aber der Fauſt 
begleitete ihn doch ſein Leben lang, und ſein Schluß war ganz im Geiſte der 
Romantik ausgeführt. 


Viele der von Goethe und Herder angeregten Ideen nahm die Romantik 
wieder auf, und ſie that es mit einer, wenn auch oft überſpannten, doch warmen 
religiöſen Innigkeit, und mit einer glühenden patriotiſchen Begeiſterung, welche 
Goethe fremd war. 


Leider überwogen die kritiſchen und wiſſenſchaftlichen Kräfte in der roman— 
tiſchen Schule die dichteriſch ſchaffensfähigen. Aber wenn auch ihre eigenen 
poetiſchen Leiſtungen meiſt nicht bedeutend, und zum großen Teile heute ganz 
vergeſſen ſind, ſo haben ſie doch auf allen Gebieten des geiſtigen Lebens nach— 
haltig anregend gewirkt. Auf dem Boden der romantiſchen Schule iſt die 
deutſche hiſtoriſche Sprachforſchung der Gebrüder Grimm erwachſen. Von der 
romantiſchen Schule ſtammt ein neuer Aufſchwung der deutſchen Geſchichts— 
forſchung; in ihr liegen die Keime der neuen deutſchen Malerſchule. Eine 
neue Richtung ging von ihr aus in der Muſik. Ihr ausgeſprochenſter Ver— 
treter war in dieſer Kunſt der Komponiſt des „Freiſchütz“ und des „Oberon“ 
Karl Maria von Weber. Vor allem haben endlich die Romantiker uns auch das 
Große der Poeſie in den Zungen aller Völker erſchloſſen. Dante und Taſſo, 
Calderon und Cervantes ſind uns durch ſie zu eigen gemacht, Shakeſpeare iſt 
durch A. W. Schlegels Überſetzung bei uns ganz eingebürgert. Auch der Zug 
zu der helleniſchen Dichtung findet unter den Romantikern neben den Brüdern 
Schlegel in dem tiefſinnigen Hölderlin einen reichbegabten Vertreter. Bis 
zu den Indiern und Arabern erſtreckte ſich ihr Suchen nach dichteriſchen 
Schätzen, und infolge dieſer univerſaliſtiſchen Richtung entſtand die „vergleichende 
Sprachwiſſenſchaft“, welche auch auf die gründlichere Kenntnis unſerer eigenen 
Sprache und Litteratur befruchtend gewirkt hat. 


Unter den Philoſophen der romantiſchen Schule war Friedr. Wilh. Joſeph 
Schelling (geb. 27. Januar 1775 zu Leonberg in Württemberg, 1798 Profeſſor in 
Jena, danach in Würzburg, Erlangen, München, zuletzt in Berlin; + 20. Auguſt 1854 
im Bade Ragatz in der Schweiz) auch „ein Stück Poet“, wie Heine ſich ſpöttiſch aus⸗ 
drückt. Durch ſeine Philoſophie ging ein dichteriſcher Zug. „Die Welt war ihm ein 
geniales Kunſtwerk und die Philoſophie eine Dichtung darüber“ (Schröer). Unter dem 


Schelling. 


Steffens. 


Brüder 


Grimm. 
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Namen „Bonaventura“ erſchienen von ihm u. a. im Schlegel -Tieckſchen Muſenalmanach 
für 1802 „Die letzten Worte des Pfarrers zu Drottning auf Seeland“ in Terzinen. 
Viel fruchtbarer war ſein Schüler Henrik Steffens (geb. 10. Mai 1773 zu Sta⸗ 
vanger in Norwegen als Sohn eines deutſchen Arztes, ſtudierte in Kopenhagen Natur⸗ 
wiſſenſchaften, 1798 in Jena, 1804 Profeſſor der Philoſophie in Halle, 1811 in Breslau; 
1831 Profeſſor in Berlin, dort + 13. Febr. 1845), der aus Begeiſterung für ſeine neue 
Heimat die Freiheitskriege mitmachte und ſich das eiſerne Kreuz erwarb. Von ihm 
ſtammen eine Reihe Proſadichtungen, unter denen die Novelleneyklen „Die Familien 
Walſeth und Leith“ und „Die vier Norweger“ ihrer Zeit ſehr beliebt waren und 
es durch ihre meiſterhaften nordiſchen Naturſchilderungen auch wohl verdienten, die aber 


ſonſt durch das Vordrängen des Verfaſſers und durch ſeine langatmigen Darlegungen 


philoſophiſcher, religidjer und politiſcher Ideen für uns Nachgeborene kaum noch genieß— 


bar find. Seine weitſchweifige Biographie: „Was ich erlebte“ iſt für die Entwickelungs⸗ 


geſchichte der Romantik und 
ſeine Stellung darin von Wert. 


Joh. Gottl. Chriſt. 
Fichte, geb. den 19. Mai 
1762 zu Rammenau (Ober- 
lauſitz) in ärmlichen Verhält— 
niſſen, ſtudierte in Jena 
Theologie und Philoſophie 
und wurde daſelbſt 1704 
Profeſſor. Durch den ſogen. 
„Atheismusſtreit“ von ſeinem 
Lehrſtuhl verdrängt, ging er 
1799 nach Berlin, wo er im 
Winter 1807—8 im Akade⸗ 
miegebäude die berühmten 
„Reden an die deutſche 
Nation“ hielt, welche in 
der Zeit der tiefſten Schmach 
den Patriotismus unſeres 
Volkes erweckten und die 
Wiedergeburt deſſelben vor- 
bereiteten. 1810 wurde er 
Profeſſor an der neugegrün⸗ 
deten Univerſität zu Berlin und 
ſtarb am 29. Januar 1814. 
> Eine Charakteriſtik ſeiner 
Philoſophie, wie ihres Ein— 
fluſſes auf die Hauptvertreter 
der Romantik hat R. Haym 
in ſeinem klaſſiſchen Werke 
über die romantiſche Schule 


’ 7 8 gegeben. 
r ue. } Die beiden ,,Sprach- 


gewaltigen“, wie Goethe fie 

Abb. 68. Jacob und Wilhelm Grimm. nannte, Jacob Grimm (1785 

Nach der Zeichnung ihres Bruders Ludwig Emil Grimm. bis 1863) und Wilhelm 
Unterſchriften Jacob Grimms aus einem Briefe an Prof. Weber in Gri Or 2 
Bremen (aus Göttingen, 12. 8. 1830) und Wilh. Grimms an Konſul Grimm 4786 5 5 one 
Kulenkamp in Lübeck (aus Berlin, 17. 3. 1847). (Georg Keſtners Hanau waren von Jugend 


Autographenſammlung.) auf innig mit einander 
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verbunden. „Wir lebten in brüderlicher Gütergemeinſchaft,“ erzählt Jacob, „Geld, 
Bücher und angelegte Kollektaneen gehörten uns zuſammen; es war natürlich, auch viele 
unſerer Arbeiten genau zu verbinden.“ Beide wirkten als Profeſſoren zuerſt in Göttingen, 
ſpäter bis an ihr Lebensende in Berlin. Von den Romantikern wurden beide zu ihren 
Forſchungen und zur Sammlung der alten Sagen und Mythen angeregt. Während 
Jacob die größeren, in der Wiſſenſchaft bahnbrechenden Werke ſchuf, die deutſche 
Grammatik, die deutſche Mythologie, die deutſchen Rechtsaltertümer, die 
Geſchichte der deutſchen Sprache, und Wilhelm eine Reihe klaſſiſcher Werke unſeres 
Mittelalters (Freidanks Beſcheidenheit, Rolandslied ꝛc.) herausgab, verdanken wir ihrer 
gemeinſamen Arbeit die Kinder- und Hausmärchen, die deutſchen Sagen und das 
deutſche Wörterbuch. Als Brüder Grimm werden ſie fortleben im dankbaren Ge— 
dächtnis unſeres Volkes, deſſen Seele jie in unſerer Sprache erkannten und unſerem Ver— 
ſtändnis erſchloſſen. Ein dritter Bruder Ludwig Emil Grimm hat ſie im Jahre 1843 
nach dem Leben liebevoll und gewiſſermaßen zu einer Perſönlichkeit verſchmolzen dargeſtellt. 
Die Geſchwiſter hatten ſchon frühe ihre Eltern verloren, und die beiden Brüder waren des 
Malers väterliche Freunde geweſen. Er blieb ihnen immer ein treu ergebener Bruder, 
und in den mit ſicherem Blick für das Charakteriſtiſche einer Perſönlichkeit aufgefaßten 
Bildniſſen hat er ſeiner dankbaren Liebe einen ſchönen Ausdruck gegeben. 


Die Begründer und 


Häupter der romantiſchen 
Schule ſind die Brüder 
Schlegel. Sie ſtammen 
aus einem alten Dichter— 
hauſe. Ihr Oheim, Yo- 
hann Elias, wie ihr Klop— 
ſtock engbefreundeter Vater 
Johann Adolf Schlegel 
hatten ſich im Kreiſe der 
„Bremer Beiträger“ (1,328), 
der ältere als Dramatiker, 
der jüngere als Lyriker nicht 
ohne Erfolg verſucht. 


Auguſt Wilhelm Schle⸗ 
gel, geboren zu Hannover 
am 8. September 1767, ſtu⸗ 
dierte Theologie und Phi— 
lologie in Göttingen, wo 
Bürger einen nachhaltigen 
Einfluß auf ihn übte und 
ihn, „ſeinen lieben Sohn in 
Apoll“, in die litterariſche 
Welt einführte. Nachdem er 
1791—1795 in Amſterdam 
Hauslehrer geweſen, habili— 
tierte er ſich als Privatdocent 
in Jena und heiratete 1796 
die verwitwete Karoline 
Böhmer geborne Michaelis 


Abb. 69. Aug uſt Wilhelm von Schlegel. 
Nach dem Gemälde von Hohneck. 

Unterſchrift eines Briefes aus Göttingen vom 9. 8. 1790. 

(Aus Georg Keſtners + Autographenſammlung.) 


Brüder 
Schlegel. 
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(17631809), mit der er ſchon von Amſterdam aus in Briefwechſel geſtanden hatte. g Die 
reichbegabte Frau war ſeine ſchriftſtelleriſche „rechte Hand“, die ihm beſonders recenſieren 
half. In vier Jahren (1796-1800) ſchrieb er faſt dreihundert Recenſionen. Die 
böſe Zunge der geiſtreichen Karoline führte ihres Mannes Bruch mit Schiller herbei, der 
ſie „Dame Lucifer“ nannte, und hätte ihn faſt mit ſeinem Bruder Friedrich ausein- 
ander gebracht. Da ihr das nicht gelang, hörte ſie auf, ihren Mann zu lieben. 1803 
wurde ſie von ihm geſchieden und heiratete Schelling. Seit 1798 Profeſſor der Litteratur, 
gab Wilh. Schlegel in 
den folgenden drei 
Jahren die Zeitſchrift 
„Athenäum“ heraus, 
durch welche die ro— 
mantiſche Schule ge⸗ 
wiſſermaßen officiell 
begründet wurde. 
1801 ging er nach 
Berlin, wo er Vor— 
leſungen hielt, und 
ſeit 1804 war er der 
Begleiter von Neckers 
Tochter, der Frau 
von Staél, welche 
Goethe an ihn em— 
pfohlen hatte. Er 
reiſte mit ihr nach 
Italien, Dänemark 
und Schweden. Wäh— 
rend der Kriege von 
1813 und 1814 ſtand 
er als Sekretär im 
Dienſte des Krone 
prinzen von Schwe- 
den, deſſen PBrofla- 
5 8 : mationen er zumeiſt 
Abb. 70. Auguſt Wilhelm von Schlegel im Tode. verfaßte. Nach dem ö 
Gezeichnet zu Bonn 1845 von Fr. Michelis. Friedensſchluſſe mit a 
Frankreich lebte er bis 
zu dem Tode der Frau von Stael (1817) auf deren Landſitz Coppet am Genferſee. Im 
folgenden Jahre wurde er an der neugegründeten Univerſität Bonn als Profeſſor der ; 
Litteratur angeſtellt, wo er bis an ſeinen Tod, 12. Mai 1845, in vielſeitigſter Weiſe 
thätig war. Seit 1815 nannte er ſich auf Grund eines ſeinem Urahn von Kaiſer Fer— 
dinand III erteilten Adelsdiploms von Schlegel. In ſeinem Auftreten war ſeitdem 
etwas geſucht Vornehmes. Er ging ſelten über die Straße, meiſt ritt er und trug des⸗ 
halb Sporen, oder er fuhr, ſogar in das Kolleg, in ſeiner gelben, den Bonnern höchſt 
auffälligen Kaleſche. Im modernſten Aufzuge mit Glacchandſchuhen beſtieg er das 
Katheder, ſein Diener in „der freyherrlichſt Schlegelſchen Hauslivree“, wie Heine erzählt, 
ſchritt ihm mit zwei ſilbernen Armleuchtern, in denen Wachskerzen brannten, voraus und 
blieb während der Vorleſung zur Seite ſeines Herrn ſtehen, um die Lichter zu putzen. 
Auf ſeinen Adel legte er ein ſo großes Gewicht, daß er Briefe, deren Adreſſe das „von“ 
nicht enthielt, nicht annehmen wollte. 
Dichtungen. Schlegels eigene Dichtungen (u. a. das nach dem Muſter von Goethes Iphigenie 
gedichtete Schauſpiel „Jon“, die Romanze „Arion“) zeichnen ſich durch große Form— 
vollendung aus, ſind aber meiſt ohne tieferen poetiſchen Gehalt. Dagegen hat er Groß— 


ö 


— 
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artiges als Überſetzer (vgl. S. 146 f.) geleiſtet, und wenn auch ſein eiteler Selbſtruhm in 
einem ſeiner Sonette darin fehlgreift, daß er ſich als Dichter — „aller, die es ſind 
und waren, Beſieger“ nannte, ſo iſt doch der Schluß zutreffend, ſo wünſchenswert es 
auch geweſen wäre, daß er anderen dieſes Urteil überlaſſen hätte. Er ſagt: 


Der Erſte, der's gewagt auf deutſcher Erde 
Mit Shakeſpeares Geiſt zu ringen und mit Dante, 
Zugleich der Schöpfer und das Bild der Regel: 
Wie ihn der Mund der Zukunft nennen werde, 
Iſt unbekannt, doch dies Geſchlecht erkannte 
Ihn bei dem Namen Auguſt Wilhelm Schlegel. 


So viele Vorzüge man neueren Überſetzern des großen Briten, insbeſondere Otto 
Gildemeiſter und Bodenſtedt, zuerkennen muß, Auguſt Wilh. Schlegel hat doch 
die Bahn für die Kunſt der Überſetzung gebrochen, und ſeine Shakeſpeare-Über— 
ſetzung wird ſtets eine klaſſiſche genannt werden müſſen. „Was Shakeſpeare in voller 
Unabhängigkeit geſchaffen,“ ſagt Karl Goedeke, „ſchuf der von ihm völlig abhängige Über— 
ſetzer mit der Kraft und Gewalt, der Anmut und Laune eines urſprünglichen Dichters nach. 
Die mühſamſte Arbeit erſchien wie freier Erguß und leichtes Spiel. Mit vollem Recht 
nannte er ſich den Schöpfer und das Bild der Regel. Und beides war er auch bei Dante 
und Calderon, von deren Weſen vor ihm noch keines deutſchen Überſetzers Kunſt eine 
Ahnung gehabt hatte.“ Wertvoll waren auch ſeine „Vorleſungen über dramatiſche Kunſt 
und Litteratur“ und ſeine Sanskritſtudien („Indiſche Bibliothek“). 


Friedrich Schlegel, geb. den 10. März 1772 in Hannover, war fünf Jahre 
jünger als ſein Bruder Auguſt Wilhelm. Erſt im ſechzehnten Lebensjahre kam er zum 
Bewußtſein ſeiner wiſſenſchaftlichen Beſtimmung und zum Studium, nachdem er bis dahin 
in einem Leipziger Handelshauſe die Kaufmannſchaft erlernt hatte. In kurzer Zeit holte 
er die ihm fehlenden Schulkenntniſſe nach und ſtudierte darauf in Göttingen und Leipzig 
Philologie und Geſchichte. Darauf ging er nach Jena, wo er in dem „Athenäum“ 
ſeines Bruders die Grundſätze der romantiſchen Schule mit ſo perſönlichem Eintreten ver— 
focht, daß man ihn oft als ihr eigentliches Haupt bezeichnet hat. Das Ideal der Roman⸗ 
tiker, „daß die Poeſie vom Leben nicht getrennt werden, vielmehr das ganze Leben in 
Poeſie gleichſam eingetaucht werden müſſe,“ ſuchte er in ſeinem Roman „Lueinde“ (1799) 
durch eine Verherrlichung des griechiſchen Hetärentums, d. h. der „freien Liebe“ auf 
Koſten der „proſaiſch-philiſtroſen Ehe“ zu verwirklichen. Dieſer unvollendet gebliebene 
künſtleriſch höchſt mangelhafte Roman, der einen raffinierten Kultus der Sinnlichkeit 
predigt, und in dem ſich, wie Haym nachweiſt, ſein eigenes Leben vielfach widerſpiegelt, 
fand damals in vielen Kreiſen großen Beifall. Selbſt der berühmte Berliner Prediger 
Schleiermacher (17681834), der um dieſelbe Zeit ſeine von den Romantikern, wie 
ein neues Evangelium begrüßten „Reden über die Religion an die Gebildeten unter 
ihren Verächtern“ herausgab, nahm das ſittlich wie äſthetiſch gleich widerwärtige Buch 
in ſeinen anonym erſchienenen „Vertrauten Briefen über die Lucinde“ in Schutz, 

was ſich zum Teil daraus erklärt, daß er damals mit Schlegel im freundſchaftlichſten Ver— 
kehr lebte und von der neuen Schule ganz bezaubert war. Dagegen hatte Friedrichs Bruder 
ihm den Druck der „thörichten Rhapſodie“ aufs ernſtlichſte widerraten. Am ſchärfſten 
ſprach ſich Schiller dagegen aus. Er erklärte den Roman „für den Gipfel moderner Un⸗ 
form und Unnatur“, und meinte, „das Werk iſt übrigens nicht ganz durchzuleſen, weil 
einem das hohle Geſchwätz gar zu übel macht.“ — Schlegel ſelbſt mochte wohl ſpäter 
ähnlich denken; von der Geſamtausgabe ſeiner Werke hat er das anſtößige Buch aus⸗ 
geſchloſen. Die Doktrin der „Lueinde“ fand übrigens nicht nur Zuſtimmung, ſondern 
auch praktiſche Befolgung innerhalb und außerhalb der romantiſchen Schule; Friedrich 
Schlegel ſelbſt übertrug ſie in das Leben, indem er die an den jüdiſchen Kaufmann Veit 
verheiratete Tochter Moſes Mendelsſohns, die ſeine Grundſätze teilte, vermochte, 1802 
ihren Mann und ihre zwei Söhne zu verlaſſen und mit ihm nach Paris zu gehen. Sie 
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war dort ſeine Studiengenoſſin und entſchloß ſich, ein Jahr nach ihrer Entführung, mit 
ihm in Köln zur katholiſchen Kirche überzutreten. Einige Jahre ſpäter ging er nach 
Wien, wo er Sekretär bei der Hof- und Staatskanzlei wurde. Im Jahre 1809 wurde er 
dem Hauptquartier des 
Erzherzogs Karl bei— 
gegeben und entwarf 
dort die vortrefflichen 
öſterreichiſchen Prokla— 
mationen gegen Napo— 
leon. Neben ſeinen 
diplomatiſchen Ge— 
ſchäften hielt er in 
Wien Vorleſungenüber 
die neuere Geſchichte 
und über die Geſchichte 
der älteren und neueren 
Litteratur. Sein Haus 
bildete damals den 
Mittelpunkt des gei— 
ſtigen Lebens in Wien. 
Die Seele des ſich dort 
verſammelnden Kreiſes 
war ſeine geiſtreiche 
Frau Dorothea, die 
auch als Schriftſtelle— 
rin mit einem Roman 
„Florentin“ hervor— 
trat und ſich bei der von 
ihrem Manne heraus- 
gegebenen Sammlung 
der romantiſchen Dich— 
tungen des Mittel- 
alters beteiligte. 

Eichendorff, der da⸗ 
mals auch in Wien 
lebte und ihr zuerſt 
ſeinen Roman „Ah— 
nung und Gegenwart“ 
im Manufkripte vor⸗ 
legte, erzählt von ihr, 
daß ſie in ſpäteren 
Jahren der littera— 
5 5 Abb. 71. Friedrich von Schlegel. ce 0 
Nach der Zeichnung von Auguſte von Buttlar; geſtochen von J. Axmann. Pare Je 
(Ausſchnitt.) Unterſchrift eines Briefes aus der Autographenſammlung Georg mand, der ſie einſt 

Keſtners 7. emſig Hemden nähend 
. te antraf, ihr deshalb 
einen Vorwurf machte, erwiederte ſie lächelnd: „Es gibt ſchon zu viele Bücher in der Welt, 
aber ich habe noch nicht gehört, daß es zu viele Hemden gäbe.“ Nach dem Kriege wurde 
Schlegel 1815 zum öſterreichiſchen Legationsrat ernannt und als ſolcher der öſterreichiſchen 
Geſandtſchaft beim Frankfurter Bundestage beigegeben. 1819 kehrte er in ſeine frühere 
Stellung in Wien zurück und nahm daneben ſeine Vorleſungen wieder auf. Im Winter 
1828 hielt er in Dresden, wohin ihn Privatangelegenheiten geführt hatten, Vorleſungen 
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über die „Philoſophie des Lebens“, wurde aber inmitten derſelben vom Schlage gerührt, 
infolge deſſen er am 11. Jan. 1829 ſtarb. 

Auch Friedrich Schlegels Bedeutung lag nicht in ſeinen Gedichten; ja er war Fr. Schlegels 
gar kein Dichter. Sein ungeheuerliches Trauerſpiel „Alarcos“, das — von Goethe eee 
auf die Weimarer Bühne gebracht — von dem Publikum durch ein ſchallendes Gelächter 
verurteilt wurde, ijt dafür ebenjo ſehr ein Beweis wie die ,Lucinde”. Einige ganz 
anſprechende lyriſche Gedichte („Bei der Wartburg“ — „Gelübde“ — „Im Speßhart“ 

u. a.) können dieſes Urteil nicht umſtoßen. Dagegen iſt er durch ſein Werk „Über die 

Sprache und Weisheit der Indier“ ein Bahnbrecher für das Sanskritſtudium ge— 

worden, und durch ſeine „Vorleſungen über die Geſchichte der Litteratur“ hat 

er den erſten Grund gelegt zu der neuen Wiſſenſchaft der Litteraturgeſchichte. 

Weit bedeutender als die beiden Schlegel war der Berliner Ludwig Tieck, 
ein glänzendes Talent, wenn auch kein großer, ſchöpferiſcher Dichter, der ge— 
wöhnlich als das Haupt der romantiſchen Schule angeſehen wird. 

Ludwig Tieck, der Sohn eines Seilermeiſters, wurde am 31. Mai 1773 in Berlin Tieck 
geboren. Auf dem Gymnaſium ſchloß er mit Heinrich Wackenroder einen innigen pis: 
Freundſchafts⸗ und Geſinnungs⸗ 
bund, beſchäftigte ſich auf der 
Univerſität Göttingen vorwiegend 
mit der neueren Litteratur, be- 
ſonders mit der engliſchen. Aus 
dieſen Studien ging damals die 
Bühnenbearbeitung des, Sturm“ 
von Shakeſpeare hervor. Nach⸗ 
dem er dann einige Zeit in Ber⸗ 
lin und Hamburg gelebt und 
durch zahlreiche Schriften, vor 
allem durch ſeinen Roman „Wil⸗ 
liam Lovell“, ſich einen Na- 
men gemacht hatte, heiratete er 
1798 die Tochter des Hamburger 
Paſtors Alberti, eines Haupt⸗ 
gegners des Paſtors Goeze 
(I, 412). Vom Herbſt 1799 
bis zum Juni 1800 lebte er zu 
Jena im traulichen Verkehr mit 
den Brüdern Schlegel, den Phi— 
loſophen Schelling und Fichte und 
Novalis. Es war die Glanz 
zeit der neueren Schule, die 
in Tieck ihren Führer ſah und 
ihn in der Herausgabe des 
„Poetiſchen Journals“ unter⸗ 
ſtützte. Die nächſten Jahre ver- 


5 2 Abb. 72. Ludwig Tieck, 
lebte er in Dresden; 1804 unter⸗ nach der Natur gezeichnet von Gießmann. 


nahm er mit ſeiner Schweſter f 
Sophie, die ſich an ſeinen litterariſchen Unternehmungen beteiligte und auch einen Roman 
„Evremont“ im Sinne der Schule ſchrieb, ſeinem Bruder Friedrich, dem Bildhauer, und 


dem ſpäter als Kunſthiſtoriker und Novelliſt bekannt gewordenen Freiherrn von Rumohr 
eine Reiſe nach Italien, wohin er jedoch, durch Krankheit in München aufgehalten, erſt 
im Sommer 1805 gelangte. In Rom ſtudierte er mittelhochdeutſche Dichtungen in den 
Handſchriften des Vatikan. Ein Ergebnis dieſer Studien war u. a. die Herausgabe des 
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„Frauendienſt“ von Ulrich von Lichtenſtein (vgl. S. 171 ff.). Im Herbſt 1806 nach 
Deutſchland zurückgekehrt, genoß er lange die Gaſtfreundſchaft des Grafen Finkenſtein auf 
deſſen Gut Ziebingen bei Frankfurt a. O. und ging dann nach Wien, wo ſein Freund 
Friedrich Schlegel eine einflußreiche Stellung gewonnen hatte. Da er aber nicht wie 
jener zur katholiſchen Kirche übertreten mochte, eröffneten ſich ihm dort keine Ausſichten, 
und er mußte ſein bisheriges Wanderleben fortſetzen. So finden wir ihn denn bald 
darauf in München, dann in Prag, endlich 1817 in London, wo er Quellenſtudien über 
das altengliſche Theater und Shakeſpeare machte. Nach der Rückkehr aus Eng- 
land (1819) ließ er ſich dauernd in Dresden nieder, wo er, Goethe nachfolgend, ſich 
vorzüglich auf die Novellendichtung legte und ſeine weitberühmten Vorleſungs⸗ 
abende eröffnete. 1825 wurde er mit dem Titel Hofrat zum Dramaturgen des Hof- 
theaters ernannt. Nachdem er ſiebzehn Jahre in dieſer Stellung gewirkt hatte, berief ihn 
1841 der kunſtſinnige König Friedrich Wilhelm IV von Preußen, der „Romantiker auf 
dem Throne“, nach Berlin, zunächſt um als bühnenkundige Autorität die Einſtudierung 
der „Antigone“ zu überwachen. Zugleich wurde ihm eine anſehnliche Penſion und der 
Titel eines Geh. Hofrates bewilligt. Im Sommer zog er ſeitdem mit ſeinem Könige 
regelmäßig nach Potsdam, und zwar in einer Kutſche, weil ihm der Dampfwagen ver— 
haßt war. Hier bewohnte er das ihm von ſeinem königlichen Freunde in der Obelisken— 
ſtraße angewieſene Haus, das an dem Steinbilde einer Muſe über dem Eingang kenntlich 
iſt. Trotz ſeines ſchwächlichen Körpers und der ihn ſeit ſeinem 30. Jahre heimſuchenden 
Gicht erreichte Tieck ein hohes Alter; er ſtarb am 28. April 1853 zu Berlin, faſt 


achtzigjährig. : 
1 115 In vollen ſechzig Jahren (1790—1849) hat Ludwig Tieck eine ungemein frucht- 5 
; bare Schriftſtellerthätigkeit entfaltet. 1790 debütierte er mit einem Idyll „Almanſur“; 


1849 ließ er fein letztes Werk erſcheinen, einen „Epilog zur 100 jährigen Geburts— 
tagsfeier Goethes“. Und doch war er kein eigentlich produktives Dichtergenie, ſon— 
dern nur ein reiches Talent, das ſich in die verſchiedenſten Zeiten und Geiſter hinein— 
zuleben und daraus ein Neues zu geſtalten verſtand. So iſt gleich als eines ſeiner 
Hauptverdienſte voranzuſtellen, daß er die alten Sagen und Märchen zu neuem Leben 
erweckt hat. Bald in Proſa, bald in Verſen, meiſt dramatiſiert, hat er die Erzählungen 
von Blaubart und Rotkäppchen, vom kleinen Däumling, von Fortunat und 
Meluſine u. ſ. w. in neue koſtbare Gewande gekleidet und fie im „Phantaſus“ ver- 
eint herausgegeben. 


Der Charakter der romantiſchen Schule tritt beſonders in ſeinem Trauerſpiel „Leben 
Genoveva. und Tod der heiligen Genoveva“ hervor. Darin waltet eine durchaus katholiſche 
Weltanſchauung. Gleich im Eingange erſcheint „der wackere Bonifacius“ und ruft Deutſch— 
land in den Schoß der römiſchen Kirche zurück. Genoveva iſt die Kirchenheilige, von der 
es am Schluſſe heißt: 
„Nun beten Fromme, wann ſich Wetter türmen, 
Im harten Kampfe mit dem alten Drachen: 
Ora pro nobis, sancta Genoveva!“ 


In allen dramatiſchen Stücken Tiecks, die zur Aufführung durchweg ganz ungeeignet ſind, 
herrſcht ein ironiſch-polemiſcher Charakter vor; mit einer trefflichen Komik kämpft er 
; darin gegen das Philiſtertum in Leben und Poeſie; jo in dem „Blaubart“ gegen die 
5 Ritterromane, ſo in dem „Geſtiefelten Kater“, in welchem der König das ancien 
: régime vor der Revolution, der Popanz die kurze Volksherrſchaft, Gottlieb die moderne 
Regierungsweiſe und der Kater den Genius des Fortſchritts darſtellt. Daneben wird das 

theatraliſche Unweſen der Zeit, insbeſondere Iffland und Kotzebue, verſpottet. 


Zerbino. . „Prinz Zerbino“ iſt eine Fortſetzung des „Geſtiefelten Katers“. Gottlieb iſt 
König geworden, den Kater hat er zum Miniſter gemacht; Gottliebs Sohn Zerbino, eine 
krankhafte Natur, unternimmt eine Reiſe nach dem guten Geſchmack, den er nirgends 
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Abb. 73. Ludwigs Tiecks eigenhändige Abſchrift eines Gedichtes von J. G. Jacobi 
(ogl. S. I, 346). Nach dem Autograph im Beſitz der Verlagsbuchhandlung. 


findet, bis er in den Zaubergarten der Poeſie gelangt. Aber ſein eigener Hund, der 
ihm entſprungen und heimgekehrt iſt, wird Unterrichtsminiſter und rottet als ſolcher 
allen alten romantiſchen Aberglauben, auch den an die Poeſie, aus. Als der Prinz end— 
lich anlangt, wird er für verrückt erklärt und ſo lange eingeſperrt, bis er alle Poeſie ab- 
ſchwört. Dieſes Luſtſpiel kam zuſammen mit den erzählenden Sagen: „Vom getreuen 
Koenig, Litteraturgeſchichte. II. 10 


Octavianus. 


Lyriſche 
Gedichte. 


liber- 
ſetzungen. 
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Eckart“ und vom „Tannhäuſer“ unter dem von ihm mit vollſter Unbefangenheit gewählten 
Titel: „Romantiſche Dichtungen“ noch am Ausgange des XVIII. Jahrhunderts 
heraus; das wurde die Veranlaſſung, daß der Jenaiſche Kreis hinfort „romantiſche 
Schule“ genannt wurde. 


Nach dem bekannten Volksbuch hat Tieck den „Kaiſer Octavianus” dramatiſiert, 
der als „der Gipfel der romantiſch-phantaſtiſchen Dichtung“ gilt. In dem Vorſpiel dazu, 
„der Aufzug der Romanze“, erzählt die „Romanze“ von ihrem Vater, dem Glauben, 
und ihrer Mutter, der Liebe, und gebietet dann: 


„Mondbeglänzte Zaubernacht, 
Die den Sinn gefangen hält, 
Wundervolle Märchenwelt, 
Steig auf in der alten Pracht!“ 


Danach wird in einer Überfülle von Perſonen in der neubelebten Legende die 
ganze Geſchichte des Chriſtentums vorgebildet —: die Trennung der heidniſchen Völker 
und ihre Vereinigung zu einer einigen Gemeinde durch die Kirche. In einer ſehr ver— 
worrenen Weiſe und unglaublichen Stoffanhäufung erſtrebt der Dichter eine allegoriſch— 
ſymboliſche Verherrlichung des Mittelalters. Das lhriſche Element herrſcht durchaus vor: 
Julian Schmidt meint, das Ganze ſähe aus „wie eine Sammlung lyriſcher Gedichte“. 
Aber ſoviel Schönheiten man in dieſem Stück auch herausfinden mag, es iſt doch weit 
über Gebühr und Verdienſt geprieſen worden und erſcheint uns jetzt kaum noch lesbar. 
Das dreimal im Prolog wiederholte Wort von der „mondbeglänzten Zaubernacht“ iſt 
zum Loſungswort für und wider die Romantik geworden. Uhland, der übrigens ſelbſt 
daraus hervorgegangen, hat ihre Übertreibungen in ſeiner Gloſſe: „Der Romantiker und 
der Rezenſent“ über dieſes Tieckſche Motto ſehr ergötzlich verſpottet. 


Auch Tiecks Lyrik iſt überſchätzt worden. Es iſt ja nicht zu leugnen, daß häufig 
innige und melodiſche Töne daraus erklingen und ein ſtiller Frieden darin atmet, aber 
es iſt in den meiſten ſeiner Lieder doch zu wenig Gehalt und zu viel Getändel mit dem 
Wohllaut. Was er einmal ſingt: 


„Süße Liebe denkt in Tönen, 
Denn Gedanken ſtehn zu fern“ 


tritt nur zu oft darin hervor. In ſeiner Gloſſe „der Rezenſent“ macht ſich Uhland 
darüber luſtig: 


Schönſte, du haſt mir befohlen Liebtet ihr nicht, ſtolze Schönen, 
Dieſes Thema zu gloſſieren; Selbſt die Logik zu verhöhnen, 


Dieſes heißt die Zeit verlieren, Daß es Unſinn iſt zu ſagen: 


Doch ich ſag es unverhohlen: Würd' ich zu beweiſen wagen, 
Und ich ſitze wie auf Kohlen. | „Süße Liebe denkt in Tönen“ rc. 


Unter ſeinen Romanzen kommt „Der getreue Eckart“ der edlen Einfalt mittel⸗ 
alterlicher Epik am nächſten. Tiecks Überſetzung der Minneſänger iſt, wie die ſeiner 
Vorgänger Gleim, Hölty und Voß, längſt überholt worden, aber es iſt ſein unbeſtreitbares 
Verdienſt, eine richtigere Würdigung dieſer Poeſie angebahnt zu haben, wie ſein „Deutſches 
Theater“ eine Reihe älterer Stücke von Hans Sachs u. a. aus der unverdienten Vere 
geſſenheit herausriß. Ebenſo hat er uns mit dem altengliſchen Theater bekannt gemacht 
und im Verein mit A. W. Schlegel uns das Verſtändnis für Shakeſpeare eröffnet. 
(S. 141.) Allerdings iſt ſein Anteil an der berühmten Überſetzung ein kaum nennens⸗ 
werter. Nachdem A. W. Schlegel innerhalb der Jahre 17971810 ſiebzehn Dramen 
Shakeſpeares überſetzt hatte und der Arbeit müde war, übernahm — nach langwierigen 
Unterhandlungen — Tieck die Fortſetzung, aber er kam nicht zur Ausführung. Seine 
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ungewöhnlich begabte Tochter Dorothea entſchloß ſich, für ihn einzutreten. Zu ihrer 
Hilfe kam der Freund des Hauſes, Wolf Graf Baudiſſin (geb. 1789 zu Rantzau, geſt. 
1878 zu Dresden) und überſetzte in weniger als drei Jahren zwölf Stücke (ſpäter noch ein 
dreizehntes), woran ſie thätigen Anteil nahm. Abends wurde das am Tage Vollendete 
vorgeleſen, dabei machte dann Tieck einige Bemerkungen — das war ſein ganzer Anteil. 
Überſetzt hat er kein einziges Stück. Dagegen hat ſeine Tochter nach und nach 
ſechs Stücke (darunter Coriolan und Macbeth) ſelbſtändig übertragen. Der großherzige 
Graf Baudiſſin überließ Tieck nicht nur die Ehre des Namens, ſondern auch das 
Honorar, das er für ſeines Freundes Töchter beſtimmte. Wie bereits früher (I, 132, 
137) erwähnt, verdanken wir dem Grafen Baudiſſin auch mehrere treffliche Übertragungen 
aus unſerer mittelhochdeutſchen Poeſie, und außerdem eine meiſterhafte Verdeutſchung des 
ganzen Molière. Ohne Scheu nahm Tieck den vollen Ruhm als Shakeſpeareüberſetzer 
für ſich in Anſpruch; ja als Baudiſſin ſpäter vier Dramen, die Tieck für Shakeſpeareſche 
hielt, überſetzte, gab er ſie als ſeine Arbeit heraus, ohne auch nur den Freund zu er— 
wähnen. Dagegen iſt die im ganzen noch unübertroffene Überſetzung des Don Quixote 
Tiecks eigenſtes Werk. 


Am meiſten Anklang fand Tieck ſeiner Zeit als Novellendichter. Als ſolcher 
trat er ſchon in den erſten zwanziger Jahren auf mit „Peter Leberecht, eine Geſchichte 
ohne Abenteuerlichkeiten“, worin die Siegwart- und Werther-Romane verſpottet werden, 
und mit „William Lovell“, einem ziemlich unreifen Machwerk, das einen ſentimentalen 
Don Juan zum Helden hat, der nach zahlloſen Liebesabenteuern, an Leib und Seele ver— 
kommen, zuletzt im Duell erſchoſſen wird. — Viel bedeutender war ſein nächſtes Werk, 
der Künſtlerroman „Franz Sternbalds Wanderungen“. Der Held dieſer „alt— 
deutſchen Geſchichte“, der an ſentimentaler Kunſtſehnſucht förmlich krankt, hat bei Albrecht 
Dürer in Nürnberg die Malerei gelernt und geht nun auf die Kunſtwanderſchaft, zuerſt 
in die Niederlande, dann nach Italien, um ſich im Umgang mit den großen Meiſtern 
in ſeiner Kunſt weiter auszubilden. Dort findet er ſeine Geliebte, die er vor Jahren 
flüchtig erblickt und nie vergeſſen, und darf ſie ſein nennen; dort gelangt er zu dem 
Ideal der Kunſt, wie es die romantiſche Schule in ihren Grundſätzen von der religiöſen 
Heiligung derſelben aufſtellte. Voll überſchwenglicher Phantaſtik wird dieſes Kunſtthema 
durch das ganze Buch verfolgt, ja es wird gegen die Kirche der Reformation proteſtiert, 
weil ſie das Schöne aus den Kirchen verbannt habe. 


Der Keim zu „Sternbalds Wanderungen“ liegt in dem „Brief eines jungen deutſchen 
Malers in Rom an ſeinen Freund in Nürnberg“, der in den „Herzensergießungen 
eines kunſtliebenden Kloſterbruders“ enthalten iſt. Dieſer Kloſterbruder war aber 
niemand anders als Tiecks ſchwärmeriſcher Jugendfreund Wilhelm Wackenroder (1773 
bis 1798), der Kunſt und Religion faſt identifizierte, aber unbeſtreitbar viel dazu bei— 
getragen hat, die altdeutſche Malerei wieder in Aufnahme zu bringen und die deutſch— 
romantiſche Malerſchule ins Leben zu rufen. 


Die Hauptthätigkeit Tiecks auf dem Gebiete der Novelle begann im J. 1822 mit 
der Erzählung „Die Gemälde“, auf welche Jahr für Jahr eine große Reihe anderer 
folgten. Man hat dieſe Novellen ſoziale genannt, weil ſie von allem Märchenhaften 
abſehend ihre Stoffe dem wirklichen Leben, zumeiſt der Gegenwart entnahmen. „So 
führte derſelbe Dichter,“ ſagt Treitſchke, „der ſich einſt am weiteſten in den Zaubergarten 
der Romantik verloren hatte, jetzt eine ganz neue, ganz moderne Kunſtgattung in Deutſch— 
land ein — er wollte wie die alten italieniſchen Novellendichter, ein überraſchendes, außer— 
ordentliches Ereignis aus der Wirklichkeit in ſpannender, raſch anſteigender Erzählung 
darſtellen, aber zur klaſſiſchen Vollendung gelangte er auch hier nicht. Die Goetheſche 
Ehrfurcht vor dem „Wirklichen“, die epiſche Ruhe blieb ihm fremd. Er konnte es nicht 
laſſen, beſtändig ſelber aus dem Rahmen der Erzählung hervorzuſchauen, ſo daß dem 
Leſer die geiſtreichen Bemerkungen des Dichters über Kunſt, Religion, Geſellſchaft oft 
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wichtiger erſchienen als die Novelle jelbjt — — — aller ſeiner Schrullen war der alte 
Romantiker dabei nicht Herr geworden. Immer wieder ſtörte er den Leſern ihren Glauben 
durch willkürliche Einfälle und unmögliche Erfindungen, oder gar durch den ſchlechthin 
unpoetiſchen Spuk des Tollhauſes. Gleichwohl errangen dieſe Novellen, die uns heute ſo 
fremd anmuten, einen großen und berechtigten Erfolg; denn ſie wieſen unſerer erzählenden 
Dichtung ein neues Ziel, das der nationalen Empfindung zuſagte.“ 


In einigen ſeiner Erzählungen tritt eine ſehr auffällige Leichtfertigkeit in ſittlichen 
Dingen hervor; ſo in dem „Jungen Tiſchlermeiſter“ und beſonders in ſeiner letzten 
Novelle „Vittoria Accorombona“ (1840), worin die Ehe und die ſoziale Stellung der 


Frau geradezu frivol behandelt wird. Dagegen verdienen andere noch heute geleſen zu 


werden, ſo das „Dichterleben“, deſſen Held Shakeſpeare iſt, und das Gegenſtück dazu, 


„Der Tod des Dichters“, in welchem die unglückliche Liebe des portugieſiſchen Dichters 


Camoens zu Katharina de Attayde und ſein tragiſches Ende geſchildert wird. Die hiſto— 
riſche Novelle „Der Aufruhr in den Cevennen“, worin das ſchwärmeriſche Treiben 
der Camiſarden und ihr begeiſterter Kampf gegen Ludwigs XIV Kriegerſcharen ergreifend 
und plaſtiſch anſchaulich dargeſtellt wird, iſt leider unvollendet geblieben. Von den kleineren 
Erzählungen verdienen eine Auszeichnung „Die Geſellſchaft auf dem Lande“, die 
den Übergang von der alten zur neuen Mode und das Abſchneiden des Zopfes ſehr er— 
götzlich ſchildert, ferner „Muſikaliſche Leiden und Freuden“ und vor allem die 
allerliebſte Geſchichte „Des Lebens Überfluß“. 


Eine gute Auswahl der dramatiſchen und novelliſtiſchen Werke Tiecks (einſchließlich 
der von ihm und Wackenroder gemeinſam geſchriebenen „Phantaſien über die Kunſt für 
Freunde der Kunſt“) hat Jakob Minor in drei Bänden in Kürſchners „Deutſcher 
Nationallitteratur“ mit guten orientierenden Einleitungen herausgegeben. 


Die ganze innere Geſchichte der romantiſchen Schule, ihre Wahrheit 
und ihre Verirrung, ſpiegelte ſich am deutlichſten in Novalis (von Hardenberg) 
ab, einem Dichter, der ſeinen Geſinnungsgenoſſen, auch vielen ſeiner Zeitgenoſſen 
überhaupt als der tiefſte galt, und für den auch die moderne Welt noch am 
meiſten Verſtändnis und zum Teil ſogar aufrichtige Verehrung hat. 


Friedrich von Hardenberg, in der deutſchen Dichtung unter dem Namen Novalis“) 
bekannt, wurde am 2. Mai 1772 auf dem Familiengute Oberwiederſtedt in der Grafſchaft 
Mansfeld geboren. Von ſeinen Eltern, die der Brüdergemeinde naheſtanden, erhielt er 
eine fromme Erziehung; in früher Jugend trat ſchon ſeine Neigung zur Poeſie hervor. 
Im Herbſt 1790 bezog er die Univerſität Jena, um Jura zu ſtudieren. Fichte und 
Schelling gehörten dort zu ſeinen Lehrern; vor allem aber fühlte er ſich von Schiller 
ergriffen, in dem er „den Erzieher des künftigen Jahrhunderts“ erblickte. Schiller verdankte 
er auch die richtige Würdigung einer praktiſchen Lebensthätigkeit, der er ſich dann in 
Leipzig und Wittenberg mit vollem Ernſte hingab. 1794 trat er — nach ehrenvoll beſtan⸗ 
denem Examen — zu Tennſtädt bei Langenſalza in die kurſächſiſche Verwaltung ein. Der 
Ernſt des Geſchäftslebens verhinderte ihn nicht, ſeinen Geiſt nach allen Seite fortzubilden. 
Tiefer entwickelt wurde ſein innerſtes Weſen durch die Liebe zu der kaum dreizehnjährigen 


) Nach Angabe der von einem Gliede der Familie auf Grund des Familienarchivs 
herausgegebenen Biographie, kommt der Name von einer Seitenlinie des Geſchlechtes her, welche 
ſich im 16. Jahrhundert de Novali nannte. Vielleicht ijt das Wort aber nur eine ungefähre 
Überſetzung des deutſchen Namens Hardenberg; denn das lateiniſche novalis bezeichnet einen 
Neubruch, ein zum Acker umgepflügtes Waldland (Hard, hart = Wald) und kann wohl 


auch für einen umgeackerten „Waldberg“ ſtehen, was die eigentliche Bedeutung von Harden— 
berg iſt. 8 


Das XIX. Jahrhundert. 1. Die romantiſche Schule. 149 


Sophie von Kühn, die im Frühjahr 1796 ſeine Braut, aber bereits am 19. März 1797 
— zwei Tage nach ihrem fünfzehnten Geburtstage — ihm durch den Tod entriſſen wurde. 
Der Schmerz über dieſen herben Verluſt, zu dem noch der eines ihm beſonders nahe 
ſtehenden Bruders kam, brachte eine innere Lebenswandlung in ihm hervor, die in ſeinen 
„Hymnen an die Nacht“ einen tiefpoetiſchen Ausdruck fand. Eine krankhafte Sehnſucht 
nach dem Tode ſprach ſich darin aus, aber auch der einfache Glaube ſeiner Kindheit kam 
darin wieder zu erneutem Leben. Die Wiſſenſchaft half ihm die Todesluſt überwinden; 
im Herbſt 1797 bezog er die 
Bergakademie zu Freiberg, 
um tiefer in die Naturwiſſen⸗ 
ſchaften einzudringen und 
einige für ſeinen Beruf nötige 
Fachſtudien zu treiben. Set- 
nen dortigen Lehrer, den 
genialen Mineralogen und 
Geologen Werner hat er in 
dem „Meiſter“ ſeines unvoll- 
endeten Romans „Die Lehr- 
linge von Sais“ verewigt. 
Dort erwachte eine neue 
bräutliche Liebe zu Julie, 
der Tochter des Berghaupt— 
manns v. Charpentier, 
und er verlobte ſich mit ihr. 
Die Jahre dieſer zweiten 
Brautzeit, 1799 und 1800, 
waren auch die Blütezeit 
ſeines poetiſchen Schaffens. 
Durch Friedrich Schlegel, 
der ihn von ſeiner Leipziger 
Studienzeit her kannte, kam 
er in die Gemeinſchaft der 
Romantiker, für die er „durch 
ſeine innerſte Natur vorher- 
beſtimmt“ war. Im Herbſt 


1799 las er dem poetiſchen 

Freundeskreiſe in Jena ſeine * 5 5 
„geiſtlichen Lieder“ vor, f 

von denen manche („Wenn ö 


alle untreu werden“ — „Wenn 

ich ihn nur habe“) in viele Abb. 74. Friedrich von Hardenberg. 
Geſangbücher chriſtlicher Ge— Nach dem Stich von Eduard Eichens. (Ausſchnitt.) 
meinden übergingen, wie ſie f 

denn nur einzelne Teile eines Geſangbuches ſein ſollten, das er mit Tieck gemeinſam zu 
bearbeiten beabſichtigte. Neben einer tief innigen, wenn auch ſtark ſubjektiven Liebe zum 
Heiland tritt in einigen dieſer Lieder ein myſtiſch-pantheiſtiſcher und daneben ein ideali⸗ 
ſierend katholiſcher Zug hervor, welche beide auch in ſeinen Proſaſchriften oft merkwürdig 
zuſammenklingen. An die Mariendichtung des Mittelalters erinnert es, wenn er 
ausruft: 


Ich ſehe dich in tauſend Bildern, 
Maria, lieblich ausgedrückt, 

Doch keins von allen kann dich ſchildern, 
Wie meine Seele dich erblickt. 


Heinrich von 
Ofterdingen. 
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Ich weiß nur, daß der Welt Getümmel 
Seitdem mir wie ein Traum verweht 
Und ein unnennbar ſüßer Himmel 

Mir ewig im Gemüte ſteht. 


Auf Tiecks Anregung folgte den geiſtlichen Liedern ſofort der Entwurf eines großen 
Romans, in welchem Novalis ſeine geſamte Weltanſchauung dichteriſch darzuſtellen beab— 
ſichtigte. Es war dies der kaum zur Hälfte vollendete „Heinrich von Ofterdingen“, 
in dem ein vollſtändiges Programm der romantiſchen Schule hervortritt. Poeſie und Leben . 
ſollte darin als eines und die Poeſie als Führerin zur himmliſchen, weltverklärenden 
Weisheit erſcheinen. Das wird dargeſtellt in der „ſinnbildlichen Geſchichte eines idealen 
Dichters, für welchen der ſagenhafte Name des mittelalterlichen Heinrich von Ofter— 
dingen (vgl. I, 166 f.) den Rahmen, des Verfaſſers eigenes Lebensgeſchick und Ideal den . 
Inhalt hergibt. Willibald Beyſchlag ſkizziert den Entwurf in folgenden Worten: 
„Der werdende Dichter geht zuerſt, durch bedeutungsvollſte Welteindrücke vorbereitet, dem 
höchſten Lebens- und Liebesglücke raſch entgegen, wird hierauf ins tiefſte Leid hinab— 
getaucht und ein Genoſſe der Toten, um dann, gereift und geweiht durch die erfahrene 
Höhe und Tiefe des Herzenslebens, die Welt des objektiven Geiſtes, das Reich der Geſchichte 
(Italien), der Kunſt (Griechenland) und der Religion (Orient), zu durchwandern. Nachdem 
er ſo zur Vollendung durchgedrungen, wird er verklärt und löſt nun in ſeiner Verklärung 
die Aufgabe, die ihm auf dem ahnungsvollen erſten Höhepunkte ſeines Lebens in Märchen- 
form prophetiſch vorgehalten war, die Aufgabe, das goldene Zeitalter der Weltvollendung 
herbeizuführen.“ Ein zweites Loſungswort für die Romantik findet ſich in dieſem Roman. 
Es iſt die „blaue Blume“, welche Heinrich von Ofterdingens Sehnſucht erfüllt. Novalis 
hat ſie der deutſchen Sage entnommen. Jakob Grimm nennt ſie in ſeiner Deutſchen 
Mythologie — „die ungenannte blaue Wunderblume, welche dem Hirten, wenn er ſie 
unverſehens aufgeſteckt hat, plötzlich die Augen öffnet und den bisher verborgenen Eingang 
zum Schatz entdeckt.“ 


Einige der anmutigſten weltlichen Lieder von Novalis find in dieſem Roman- 
fragment enthalten. Ich nenne zwei daraus. Das „Lied des Bergmannes“ hebt an: 


Der iſt der Herr der Erde, Er iſt mit ihr verbündet 

Wer ihre Tiefen mißt Und inniglich vertraut 

Und jeglicher Beſchwerde Und wird von ihr entzündet, 

In ihrem Schoß vergißt, Als wär' ſie ſeine Braut. 

Wer ihrer Felſenglieder Er ſieht ihr alle Tage 

Geheimen Bau verſteht Mit neuer Liebe zu, 

Und unverdroſſen nieder Und ſcheut nicht Fleiß noch Plage, 
Zu ihrer Werkſtatt geht. Sie läßt ihm keine Ruh' ꝛc. 


Ein anderes preiſt den Wein: 


Auf grünen Bergen wird geboren Sie legen ihn in enge Wiegen 
Der Gott, der uns den Himmel bringt; Ins unterirdiſche Geſchoß, 
Die Sonne hat ihn ſich erkoren, Er träumt von Feſten und von Siegen 


Daß ſie mit Flammen ihn durchdringt. Und baut ſich manches luft'ge Schloß. 
Er wird im Lenz mit Luſt empfangen, Es nahe keiner ſeiner Kammer, 

Der zarte Schoß quillt ſtill empor, Wenn er ſich ungeduldig drängt 

Und wenn des Herbſtes Früchte prangen, Und jedes Band und jede Klammer 
Springt auch das gold'ne Kind hervor. Mit jugendlichen Kräften ſprengt ꝛc. 


Mitten aus ſeinem poetiſchen Schaffen ſollte Novalis jäh herausgeriſſen werden 
durch den Tod. Seit 1799 arbeitete er in Weißenfels als Aſſeſſor bei den kurfürſt⸗ 
lichen Salinen; eine erledigte Amthauptmannsſtelle war ihm zugeſagt, und die Hochzeit 
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mit ſeiner Julie war bereits anberaumt, als die erſten Anzeichen eines ſchweren Bruſt— 
leidens hervortraten. Dasſelbe machte reißend ſchnelle Fortſchritte und raffte ihn in der 
Blüte ſeiner Jahre, am 25. März 1801, im noch nicht vollendeten 29. Jahre fort aus 
der Mitte der Lebenden. Zur Feier ſeines hundertjährigen Geburtstages iſt ihm 1872 
auf dem Kirchhofe zu Weißenfels ein Denkmal errichtet worden. Novalis’ Schriften 
wurden zuerſt 1837 von Ludwig Tieck und Friedrich Schlegel herausgegeben. Der 
dritten Auflage war ein kurzes Lebensbild beigefügt. 1887 erſchien ein ausführlicheres 
Lebensbild von A. Schubart, welches auf Grund der älteren und neueren Veröffent⸗ 
lichungen u. d. T. „Novalis' Leben, Dichten und Denken“ den Zuſammenhang 
zwiſchen dem Leben und Dichten des tiefſinnigſten der Romantiker darzuſtellen verſucht. 


An die Stelle der romantiſchen Schule traten ſeit 1802 verſchiedene 
romantiſche Kreiſe, teils in Heidelberg, teils in Berlin, teils auch in Dresden, 
die alle ihre Anregungen von der Schlegelſchen Kunſtlehre, der Novalis Tieckſchen 
Dichtung und der Fichte-Schellingſchen Philoſophie empfangen hatten, aber 
dieſelben verſchiedenartig entwickelten. So vor allem die leiblich und geiſtig 
verwandten Dichter Clemens Breutano und Achim von Arnim, deſſen Frau, 
Bettina, erſt nach Goethes Tode mit ihrem bekannten Buche: „Goethes Brief— 
wechſel mit einem Kinde“ hervortrat. 


Clemens Brentano, ein geborener Katholik und Enkel der Schriftſtellerin Sophie 
von La Roche (, 393 f.), geb. 8. September 1778 zu Thal-Ehrenbreitſtein im Hauſe ſeiner 
Großeltern, bäumte ſich gegen den ihm widerwärtigen kaufmänniſchen Beruf ſo energiſch 
auf, daß ſein Vater — ein aus dem Mailändiſchen eingewanderter reicher Frankfurter 
Kaufherr, der in zweiter Ehe Sophiens Tochter, Maximiliane geehelicht hatte — ihn 
ſeinen litterariſchen Neigungen überließ. Nach des Vaters Tode ging er 1797 nach 
Jena, wo er ſich den Romantikern begeiſtert anſchloß. Einige ſeiner beſten Lieder „Die 
luſtigen Muſikanten“, „Lorelei“, ſtammen aus jener Zeit. Die „Lore Lay“, wie 
Brentano ſein Lied betitelte, iſt übrigens eine von ihm ſelbſtändig erfundene Sage 
und ſtammt keineswegs aus alter Zeit. Die zahlreichen Lorelei-Dichtungen (von Heine, 
Eichendorff ꝛc.) find erſt nach der von Brentano entſtanden. — Das wilde Leben und 
Treiben, das er damals mit den romantiſchen Genoſſen führte, ſpiegelt ſich ab in ſeinem 
erſten Roman „Godwi“, den er ſelbſt einen „verwilderten Roman“ nannte und der in 
der That der „Lucinde“ an innerer Gehaltloſigkeit und Unſittlichkeit nicht nachſteht. 
Nach einem höchſt abenteuerlichen und unſteten Wanderleben am Rhein und an der Donau, 
während deſſen er nach dem Tode ſeiner erſten Frau ein romantiſches Ehebündnis 
geſchloſſen und wieder gelöſt hatte, bekehrte er ſich im Jahre 1817, bereute in leiden— 
ſchaftlich lauter Weiſe ſeine früheren Verirrungen und zog ſich, zwei Jahre ſpäter, ganz 
in das weſtfäliſche Kloſter zu Dülmen zurück, wohin ihn das Intereſſe für die ſtigmati⸗ 
ſierte „Heilige“ Anna Katharina Emmerich zog, deren Betrachtungen er aufſchrieb 
und ſpäter veröffentlichte. Nach ihrem Tode (1824) nahm er das frühere Wanderleben 
wieder auf, blieb jedoch ſtets im Verkehr mit gläubigen Katholiken und arbeitete überall 
im Intereſſe der Propaganda ſeiner Kirche. Nach längerer Kränklichkeit und in bereits 
beginnender Geiſtesumnachtung ſtarb er am 28. Juli 1842 im Hauſe ſeines Bruders 
Chriſtian zu Aſchaffenburg. 


Zu dem Knaben Clemens hatte einſt Goethes Mutter geſagt: „Dein Reich iſt 
in den Wolken und nicht von dieſer Erde, und ſo oft es ſich mit derſelben berührt, wird's 
Thränen geben.“ Das Wort hat ſich in ſeiner Poeſie und in ſeinem Leben bewahrheitet. 
Er war in der That ein Dichter, aber es fehlte ihm das Maß und die Zucht, die auch 
dem größten Genie unerläßlich ſind — darum flatterte er hin und her zwiſchen Himmel 
und Erde, und ſeine Dichtung iſt ein ſo ſeltſames Gemiſch von Heiligem und Gemeinem, 
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von Innigkeit und Verwilderung, daß ſie im großen und ganzen einen abſtoßenden 
Eindruck macht, der noch durch die Kenntnisnahme von ſeinem Leben vermehrt wird, das 
er ſelbſt vor jedermann nur zu offen dargelegt hat. Dennoch werden einige ſeiner 
Dichtungen immer einen verdienten Ehrenplatz in unſerer Litteratur behaupten, ſo die 
ergreifende „Geſchichte des braven Kasperl und des ſchönen Annerl“, die — 
obgleich nicht ganz frei von den Exeentrizitäten des Verfaſſers — doch durch ihre Naivetät 
und idyllenartige Einfachheit eines tiefen Eindruckes auf jedes dichteriſch empfängliche 
Gemüt nie verfehlen wird. Freiligrath pries ſie als ein Vorbild deutſcher Dorfgeſchichten: 


3 Wie mit Blutestropfen 
Schrieb er ſein Annerl in gewalt'gen Zügen! 
Der wußt' es wohl, wie nied're Herzen klopfen 
Und wie ſo heiß des Volkes Pulſe fliegen! 
Der warf zuerſt aus grauer Bücherwolke 
Den prächtigen Blitz: die Leidenſchaft im Volke! 


Unter ſeinen Märchen iſt das berühmteſte die Hühnergeſchichte „Gockel, Hinkel und 
Gackeleia“; es verdient auch ſeinen Ruhm, denn es iſt trotz aller Längen und mancher 
kindiſcher Trivialitäten doch eine Dichtung von wahrer Tiefe und Innigkeit. Auch unter 
ſeinen Liedern ſind neben vielen krankhaften einige unvergleichlich ſchöne, ſo das „Lied 
der Spinnerin“ („Es ſang vor langen Jahren wohl auch die Nachtigall“), die Romanze 
„Die Gottesmauer“, vor allem das Lied „An eine Kranke“, das tröſtend anhebt: 


Bleib nur ſtille, Alle Armut, alle Fülle 
Gottes Wille f Wird an dir vorübergehn — — 
Hat auch dich ja auserſehn; 


Das Bedeutendſte aber, was Brentano für unſere Litteratur geleiſtet, iſt ſein An- Des Knaben⸗ 

teil an der mit ſeinem Schwager, Achim v. Arnim, herausgegebenen Sammlung von 19 1 
alten deutſchen Volksliedern „Des Knaben Wunderhorn“ in drei Bänden (18061808). 
Hierdurch wurde Herders Bemühen, das Volkslied wieder zu Ehren zu bringen, vollends 
gekrönt. Wohl kann die Sammlung vor der heutigen Wiſſenſchaft nicht mehr beſtehen — 

die Texte ſind häufig nicht echt, da die Herausgeber das Überlieferte vor allem in einer 
jedermann anſprechenden Form zu geben bedacht waren, um es für Gegenwart und Zu— 

kunft zu retten. Aber ihr Verdienſt iſt, dem Volksliede für immer einen Platz in der 
Litteratur und im Herzen unſerer Nation erobert zu haben. Für die wiſſenſchaftlich 
ſtrengere Sichtung und Herſtellung der urſprünglichen Texte hat dann insbeſondere Ludwig 
Uhland geſorgt (I, 194); alle nachwachſenden Dichter aber haben aus dieſem lange ver— 
ſchütteten Born echter Poeſie geſchöpft. 


Der dritte in ihrem Bunde war der ſpätere Vorkämpfer des Ultramontanismus, 
Joſeph von Görres (1776-1848), der von 1806—8 in Heidelberg als Privatdozent Görres. 
lebte, mit Arnim und Brentano die „Zeitung für Einſiedler“ herausgab und vor— 
nehmlich ſich durch Sammlung und Neubelebung der „deutſchen Volksbücher“ ein 
großes Verdienſt um unſere Litteratur erwarb. 


Den erſten Anſtoß zu dem von Goethe freudig begrüßten „Wunderhorn“ 
hatte übrigens Arnim gegeben, der auch ſonſt nächſt Tieck der bedeutendſte 
Dichter und einer der originellſten Köpfe der romantiſchen Schule war. 


Ludwig Achim (Joachim) v. Arnim, geboren am 26. Juni 1781 zu Berlin, ſtudierte Arnim. 
in Halle und Göttingen Naturwiſſenſchaften, aber ſchon früh überwog in ihm die Neigung 
zur Poeſie. So durchwanderte er denn nach der Univerſitätszeit Deutſchland die Kreuz 
und die Quer, ſpäter auch die Schweiz und Oberitalien, wobei er Volkslieder, Sagen und 
Märchen ſammelte und mit einigen Romantikern, namentlich mit Brentano bekannt 
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wurde. Brentano hatte auch in derſelben Richtung geſammelt — nun arbeiteten ſie in 

8 a 2 ’ 72 rp 2 1 wee 
Heidelberg miteinander an der Ordnung und Bearbeitung ihrer Schätze für das „L under⸗ 
horn“. Im Jahre 1811 heiratete Arnim ſeines Freundes Schweſter Eliſabeth 


Abb. 76. Ludwig Joachim Freiherr von Arnim. 
Gemalt von E. H. Strehling; geſtochen von C. Funcke. Das Originalgemälde im Beſitz des Enkels, 
Freiherr v. Arnim⸗Bärwalde in Wiepersdorf. 
Unterſchrift aus einem Briefe aus Berlin vom 24. 4. 1824 an Profeſſor Blumenbach zu Göttingen. 
Aus Georg Keſtners + Autographenſammlung. 


(Bettina) und lebte ſeitdem in behaglicher Muße ſeinen Studien abwechſelnd in Berlin 
und auf ſeinem Gute Wiepersdorf bei Dahme in der Mark, wo er am 21. Januar 1831 
an einem Schlagfluß ſtarb. 
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Nach Eichendorffs Urteil hat Arnim die Romantik „am reinſten und geſündeſten Aruims 
repräſentiert“ durch „die Unabhängigkeit und Wahrhaftigkeit der Geſinnung, die ihn weit Dichtungen. 
über die andern erhebt“. Eichendorff charakteriſiert ihn noch weiter: „Männlich ſchön, 
von edlem, hohem Wuchſe, freimütig, feurig und mild, wacker, zuverläſſig und ehrenhaft in 
allem Weſen, treu zu den Freunden haltend, wo dieſe von allen verlaſſen, — war Arnim 
in der That, was andere durch mittelalterlichen Aufputz gern ſcheinen wollten: eine ritter— 
liche Erſcheinung im beſten Sinne.“ Eichendorff möchte aus ihm auch gern einen 
Vertreter katholiſcher Ideen in ſeiner Dichtung machen, es gelingt ihm das aber nicht; 

Arnim war im Leben wie im Dichten ein frommer Proteſtant, dem das „Gebet“ in 
den „Kronenwächtern“ aus eigenſter Seele quoll: 


Gib Liebe mir und einen frohen Mund, Verſcheuch die Feinde von dem trauten Herd; 
Daß ich Dich, Herr, der Erde thue kund; Gib Flügel dann und einen Hügel Sand; 
Geſundheit gib bei ſorgenfreiem Gut, Den Hügel Sand im lieben Vaterland, 

Ein frommes Herz und einen feſten Mut; Die Flügel ſchenk dem abſchiedſchweren Geiſt, 
Gib Kinder mir, die aller Liebe wert, Daß er ſich leicht der ſchönen Welt entreißt! 


Das Vaterländiſche, die Idee von Kaiſer und Reich, und Luthers Refor— 
mation — das waren die Triebfedern ſeines Strebens, während ſonſt die Romantiker 
die hierarchiſche Form für das Höchſte und Herrlichſte hielten. So gab er auch 
die Predigten von Luthers Freunde Matheſius (I, 245) heraus, und wenn er in 
ſeinem übrigens ganz barocken Schauſpiel „Halle und Jeruſalem“ einen Reiſenden 
„in alle Welt ziehen und vom Chriſtentum in tauſend Worten ſprechen“ läßt, dann aber 
hinzufügt: „Seine Worte haben keine Kraft des ewigen Lebens, weil ſeine Liebe ohne 
That iſt, von ihm kommen alle neuen poetiſchen Chriſten, die nämlich, die es 
nur in ihren Liedern ſind,“ ſo denkt er dabei gewiß an das Chriſtentum vieler ſeiner 
Freunde. 


Leider fehlte es Arnim auch an der künſtleriſchen Geſtaltung — er beſaß eine 
Fülle von Gedanken und poetiſches Genie, aber ihm fehlte die Abrundung und rechte 
Verbindung. Das zeigt ſich in ſeinen Romanen, wie in ſeinen dramatiſchen Arbeiten. 
Der Grundgedanke ſeines erſten Romans „Armut, Reichtum, Schuld und Buße 
der Gräfin Dolores“ iſt ein ſittlich ernſter: die Heldin, eine Waiſe aus einem ver- Dolores. 
armten adligen Geſchlecht, feſſelt einen edlen Mann durch alle Künſte der Koketterie an 
ſich, um reich zu heiraten, wird ihm aber bald nach der Vermählung untreu; ſie erkennt 
indes ihre Schuld und bereut ſie und lebt nun ganz ihrem Manne und ihren Kindern 
jahrelang in ungetrübtem Glück, bis ſie zuletzt durch allerhand wunderliche Fügungen 
doch noch von der Strafe ereilt wird, indem ſie plötzlich an demſelben Tage und in der— 
ſelben Stunde ſtirbt, in der ſie einſt ihrem Manne die Treue gebrochen hat. In dieſe 
Geſchichte ſind nun aber ſo viele breitſpurige Epiſoden locker eingeflochten, daß dadurch 
die Lektüre ungemein erſchwert wird. 


Noch phantaſtiſcher ausſchweifend ſind die „Kronenwächter“, unter denen ein ie 
mittelalterlicher myſtiſcher Ritterbund verſtanden wird, der auf einem verzauberten Schloſſe 1 
die alte Krone des Hohenſtaufengeſchlechts verwahrt und die Aufgabe hat, einen geheimen 
Abkömmling desſelben wieder auf den deutſchen Kaiſerthron zu ſetzen. Nur der erſte Band, 
der des geheimnisvollen Kronprätendenten, „Bertholds erſtes und zweites Leben“ erzählt, 
iſt vollendet. Ungeachtet der romantiſch verworrenen Darſtellung bekundet aber dieſer 
Roman nicht nur die tiefe Geſchichtskenntnis Arnims, ſondern enthält auch einzelne 
meiſterhafte Kulturbilder aus dem XVI. Jahrhundert. 


Mehr von ſich machte ihrer Zeit Arnims excentriſche Gemahlin, Bettina, 
Brentanos Schweſter, die „Sibylle der romantiſchen Litteratur— 
periode“, reden. 
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Bettina. Eliſabeth von Arnim, geb. Brentano, am 4. April 1785 zu Frankfurt a. M. 
geboren, wurde nach dem frühen Tode ihrer Mutter, der ſchönen Maximiliane v. Laroche, 
in dem Nonnenkloſter von Fritzlar (Kurheſſen) erzogen. Das reichbegabte Kind neigte zu 
allerlei unweiblichen Sonderbarkeiten, die mit der Zeit zunahmen und eine krankhafte 


Y 


N 


Abb. 77. Katharina Eliſabeth von Arnim (Bettina), geb. Brentano. 
Radierung von Ludwig Emil Grimm aus dem Jahr 1809. (Ausſchnitt.) 


Günderode. Nahrung in dem Umgange mit dem ſchwärmeriſchen Stiftfräulein Karoline von Günderode 
(geb. 1779) fanden. Als dieſe unglückliche Dichterin um verſchmähter Liebe willen ſich 
1806 erdolchte, ſchloß Bettina ſich der Mutter Goethes an und trat bald darauf auch dem 
großen Dichter nahe, der aber die Beziehungen zu ihr abbrach, als ſie ſeiner Frau nicht 
mit der gebührenden Achtung begegnete. Im April 1811 heiratete ſie Achim v. Arnim, 


. 
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den „erſten Menſchen, deſſen Ritterlichkeit und männliche Schönheit ſie vor Jahren zuerſt 
in Kaſſel gefeſſelt hatte“. Auf ſeiner Beſitzung Wiepersdorf bei Dahme in der Mark, wo 
ſie den größten Teil des Jahres zubrachten, führten die glücklichen Gatten mit ihren 
Kindern ein „idylliſches Gutsherrn- und Familienleben“, ohne daß darunter Dichtung und 
Kunſt zu kurz kamen. Aber erſt vier Jahre nach Arnims Tode (1831) trat Bettina als 
Schriftſtellerin auf und zwar zuerſt mit dem einſt vielgeprieſenen Buche „Goethes Brief— 
wechſel mit einem Kinde“ (vgl. S. 102). Wirkliche Erlebniſſe und phantaſtiſches 
Beiwerk ſchlingen fic) in und um einander in ihren Büchern über die Günderode und 
über ihren Bruder Clemens („Clemens Brentanos Frühlingskranz“). Beide ſind — 
trotz vieler Überſchwenglichkeiten — echte Dichterwerke, reich an tiefgefühlten Matur- 
ſchilderungen und entzückenden kleinen Genrebildern. G. v. Loeper, ihr begeiſterter Biograph, 
nennt dieſelben „ſtiliſtiſch vollendete Litteraturwerke“, räumt aber zum Schluß ſeiner 
Charakteriſtik doch ein: „Oft muß man freilich einen Superlativ der Begeiſterung, einen 
faſt bacchantiſchen Taumel und eine im Nebel ſich verlierende Phantaſie mit in Kauf 
nehmen, jo daß man mit jenem Manne in der ,Giinderode' ausrufen möchte: Das geht 
über alle Unmöglichkeit hinaus!“ Von völlig vorüberrauſchender Wirkung waren ihre 
Schriften: „Dies Buch gehört dem König“ und „Geſpräche mit Dämonen“, in 
denen die romantiſche Dichterin für die Emanzipation der Juden, Aufhebung der Todes— 
ſtrafe, Volksſouveränetät ꝛc. eintrat. Ihre darin ſich ausſprechende Liebe zum Volke war 
übrigens keineswegs eine nur theoretiſche. Perſönlich hatte ſie das „Voigtland“ in Berlin 
durchwandert und ohne Scheu vor anſteckenden Krankheiten Arme beſucht und Kranke gepflegt. 
Auch ihren ſieben Kindern iſt ſie ſtets eine treue Mutter geweſen. Am 20. Januar 1859 
ſtarb ſie in Berlin. Das gegenüberſtehende von Ludwig Emil Grimm, dem Bruder 
der Sprachforſcher, 1809 entworfene Bildnis war unter dreien, die er von ihr gemacht, 
dasjenige, welches Goethe am meiſten zuſagte. 


An Arnim reiht ſich am beſten ein Mann an, der bis in den Tod 
der Romantik getreu, einſt hochgerühmt und dann arg verſpottet, wenigſtens in 
einer ſeiner Dichtungen noch heute mehr geleſen wird als die meiſten ſeiner 
poetiſchen Genoſſen, der ritterliche Fouqué, den Eichendorff den „Don 
Quixote der Romantik“ genannt hat, der aber trotz aller ſeiner franzöſiſch— 
mittelalterlichen Velleitäten ein echt deutſcher Mann und ein wahrer Dichter 
geweſen iſt. „Sein Lorbeer iſt von echter Art,“ ſagt ſogar Heinrich Heine 
von ihm. 


Friedrich Karl Heinrich Freiherr de la Motte Fouqué, aus einer franzöſiſchen 
Emigrantenfamilie ſtammend, Enkel des Generals Fouqué im Dienſte Friedrichs d. Gr., 
wurde am 12. Februar 1777 zu Brandenburg a. d. Havel geboren und militäriſch 
einfach erzogen. 1794 in das Küraſſierregiment Herzog von Weimar eingetreten, nahm 

er als Lieutenant an dem Rheinfeldzug tapferen Anteil, zog ſich aber danach aus Gejund- 
heitsrückſichten zurück und lebte ſeit 1803 abwechſelnd in Berlin und Nennhauſen bei 
Rathenow, dem Gute ſeiner Frau, der auch als Romandichterin bekannten Karoline von 
Rochow, geb. von Brieſt, ganz ſeinen poetiſchen Neigungen. A. W. Schlegel führte ihn 
in die Litteratur ein; ſeine erſten Dichtungen erſchienen unter dem Pſeudonym „Pelle— 
grin“. In den Freiheitskriegen trat er mit glühender Begeiſterung in die Reihen der 
freiwilligen Jäger und ſang ſeine kecken Soldatenlieder, von denen eines „Friſch auf 
zum fröhlichen Jagen“ ſich bis auf unſere Zeit erhalten hat. Nach dem Frieden 
nahm er ſeinen Abſchied, der ihm aufs ehrenvollſte mit dem Charakter eines Majors 
erteilt wurde. Nach dem Tode ſeiner Frau (1831), zog er nach Halle, wo er Vorleſungen 
über Zeitgeſchichte und Poeſie hielt. 1842 rief ihn Friedrich Wilhelm IV nach Berlin, 
wo er am 23. Januar 1843 ſtarb. 


Fouqué. 


Fouqués 
Dichtungen. 


Undine. 
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Seinen Ruhm verdankt Fouqus den zahlreichen Ritterromanen und Heldenſpielen, 
die in den erſten Jahrzehnten unſeres Jahrhunderts von der Leſerwelt verſchlungen wurden, 
um dann ebenſo ſchnell wieder aus der Mode zu kommen. Nennenswert ſind aus dieſen 
Dichtungen „voll ſüßlicher Kraft und minniglicher Tugendhaftigkeit“ noch zwei, welche 
die längſtverklungene Welt, in der er lebte, das ritterlich-feudale Mittelalter und das 
Nordlandsreckentum, neu zu beleben ſuchten: „Der Zauberring“ und „Die Fahrten 
Thiodolfs des Isländers“. 
Im großen und ganzen tritt uns 
in dieſen Romanen, ſo formlos 
und phantaſtiſch fie auch ſind, 
ein Konterfei der alten Ritter- 
zeit aus dem Ende des XII. Jahr- 
hunderts entgegen; aber es fehlt 
den Rittern und Recken doch die 
Lebensfriſche und Lebenswahr— 
heit. Aber wenn auch ein ge— 
wiſſer Don Quixoteſcher Zug 
durch ſie hindurch geht, ſo ſind 
fie doch unleugbar reich an war- 
mer Empfindung, großen Ideen, 
anmutigen Bildern, und erfüllt 
von frommer Geſinnung und 
patriotiſcher Begeiſterung, und es 
iſt nicht zu verwundern, daß die 
verſchiedenartigſten Geiſter, Frie— 
drich Wilhelm IV und der Hiſto— 
riker Heinrich Leo, der Freiherr 
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Abb. 78. Selbſtporträt Friedrich de la Motte Fouqués. Die Schrift neben und dem Span⸗ 


unter demſelben von der Hand ſeines Freundes Ferdinand Freiherrn von Schrötter. nungsbedürf⸗ 
Original im Beſitz des Verfaſſers. niſſe der Ge⸗ 


genwart kei⸗ 
neswegs frei ſind, den „Zauberring“ für ihr Lieblingsbuch erklärten, das ſie wieder und 
wieder mit neuer Freude geleſen hätten. In den zahlreichen darauffolgenden Romanen 
laſſen aber die Breite der Darſtellung, die Manieriertheit des Stils, die fortwährende 
Unterbrechung durch Einſchiebung neuer, fernabliegender Epiſoden einen dauernden, unge⸗ 
ſtörten Genuß nicht aufkommen. Da aber alle die Geſchmacksverirrungen in den Dichtungen 
Fouqués immer mehr ſtehende Manier wurden, iſt es nicht zu verwundern, daß man 
ſich daran müde las und daß zuletzt ſeine Werke kaum noch Aufnahme in den gewöhnlichen 
Almanachen und Taſchenbüchern fanden. Unter ſeinen nicht minder zahlreichen, durchweg 
unaufführbaren Dramen iſt „Sigurd, der Schlangentöter, ein Heldenſpiel in ſechs 
Abenteuern“ (der erſte Teil der die Sigurd- und Brunhildſage der Edda [I, 60 ff.] be- 
handelnden Trilogie: „der Held des Nordens“) das bekannteſte. Bald war alles, was er 
geſchrieben, vergeſſen; nur eines, die Krone ſeiner Dichtungen, erhielt ſich in der Gunſt 
des Publikums und wird noch immer aufs neue gedruckt und geleſen. Es iſt das wunder⸗ 
liebliche Märchen „Undine“. 
Undine, die Pflegetochter eines alten, braven Fiſcherpaares, iſt eine Waſſernixe 
und als ſolche ſeelenlos geboren. Nach alter Sage aber ſollen dieſe Weſen eine Seele 
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empfangen, ſobald ſie ſich mit einem Manne vermählen. 
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Der Ritter Huldbrand von 


Ringſtetten verliebt ſich in das kindlich-ſchalkhafte, lachende Mädchen und heiratet ſie. 
Sofort wird das wilde und neckiſch-launenhafte Geſchöpf ſanft und mild und dem ernſten 
Manne treu ergeben. Aber ihr Onkel, der alte Kühleborn, ein Waldbach, ſucht ſie in 
ihr Element zurückzulocken; dazu kommt Bertalda auf die Burg und ſucht den ehelichen 


Frieden des jungen Paa- 
res zu ſtören. So lieb 
Huldbrand ſeine Undine 
hat — es zieht ihn doch 
von deren andersartigem 
Weſen zu dem ihm ver- 
wandten, menſchlichen 
Bertaldas hin. Als 
eines Tages der alte 
Kühleborn auf einer 
Waſſerfahrt Bertalda 
einen Goldſchmuck raubt, 
ſchilt er Undine heftig, 


Frindvich Maven Ye fa Motte 


sf PE. 
ou que. 


ru mon AME: 
Ma vie au Rei. 


Men botur au Blames, 


Digurd zwang, 
Madine ang, 


henne ur pour of Tier Bing unſchlang 


obgleich ſie ſofort reichen 
Erſatz für den Raub 
ſchafft, daß ſie von ihrem 
alten Verwandten nicht 
laſſen wolle. Da ſcheidet 
ſie von ihm mit Thränen 
und kehrt in die Wellen 
zurück. Nun heiratet der 
Ritter Bertalda, aber 
am Hochzeitstage taucht 
aus der Tiefe des Ele- 


mentes tießfverſchleiert 
Undine hervor und 
tötet den Ritter mit 


einem Kuß. — Das alles 
iſt ſo anmutig und ſinnig 
erzählt, daß es trotz ein⸗ 
zelner dunkeler kobold— 
artiger Stellen feſſelt und 


ſeinen Zauber immer 
litle neue übt. Abb. 79. Friedrich Freiherr de la Motte Fouqus. 
5 Im Jahre 1818 nach dem Leben gemalt von W. Henſel, geſtochen von Gez 
: Unter Fouqueés Fr. Fleiſchmann. (Verkleinert.) 81 1 
geiſtlichen Liedern 


findet ſich manch inniges, ſchlicht frommes neben vielen manierierten; eines der an— 
ſprechendſten iſt betitelt „Troſt“: 


Nun fällt — eins nach dem andern — 
Manch ſüßes Band dir ab, 

Und heiter kannſt du wandern 

Gen Himmel durch das Grab. 

Dein Zagen iſt gebrochen, 

Und deine Seele hofft: — 

Dies ward ſchon oft geſprochen, 

Doch ſpricht's man nie zu oft. 


Wenn alles eben käme, 

Wie du gewollt es haſt, 

Und Gott dir gar nichts nähme 
Und gäb' dir keine Laſt; 

Wie wär's da um dein Sterben, 
Du Menſchenkind beſtellt? 
Du müßteſt faſt verderben, 
So lieb wär' dir die Welt. 


E. Schulze. 


Bezauberte 
Roſe. 
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Die große Schar der übrigen Romantiker iſt längſt der Vergeſſenheit an— 
heimgefallen; ihre Namen hier aufzuführen liegt außerhalb meiner Aufgabe. 
Nur einige bedeutende Dichter, in denen die Richtung der Schule nachklingt 
oder auch ſchon ganz ausklingt, will ich noch hervorheben. So nenne ich hier 
gleich Ernſt Schulze, den Dichter der „bezauberten Moje". 

Ernſt Konrad Friedrich Schulze, geb. am 22. März 1789 zu Celle, wuchs im 

Sande der Lüneburger Heide auf, die ſeine Phantaſie mit Geſtalten aus alten Ritter— 


Abb. 80. Eruſt Kon r. Ferdinand Schulze. 
Gezeichnet von Opitz, geſtochen von Coupé. (Verkleinert.) 
Unterſchrift eines Briefes vom 19. 12. 1813. Aus der Autographen— 
ſammlung Georg Keſtners +. 


büchern träumeriſch belebte. 
In Göttingen, wo er Theo— 
logie und Philologie ſtudierte 
und danach ſich habilitierte, 
erwachte und entwickelte ſich 
ſeine Dichtergabe, welche neue 
Nahrung in ſeiner ſchwärme— 
riſchen, aber nie ausgeſpro— 
chenen Liebe zu Cäcilie 
Tychſen, einem ſchönen und 
geiſtreichen Mädchen, fand. 
Sein ſchon bei ihren Leb- 
zeiten hochgeſpanntes Gefühl 
ſteigerte ſich vollends in krank— 
hafter Weiſe, als die Geliebte 
ihm in der Blüte ihrer Ju- 
gend durch den Tod entriſſen 
wurde. An ihrem Sterbe— 
bette gelobte er, ihr ein dich— 
teriſches Denkmal zu ſetzen. 
Aus den Freiheitskriegen, an 
denen er als freiwilliger 
Jäger teilgenommen, zurück— 
gekehrt, ging er an ſein ro- 
mantiſches Epos „Cäcilie“ 
(1818), das er unter fteigen- 
dem Bruſtleiden begeiſtert 
vollendete. 

Der Gegenſtand dieſes 
Gedichtes iſt die Eroberung 
der alten heidniſchen Haupt- 
ſtadt Dänemarks, Lethra, 
durch die chriſtlichen Deutſchen 
unter Otto ! und ſtellt den 
Kampf des Evangeliums mit 
dem Götzendienſte Odhins dar. 
Die zarte, bleiche Cäcilie er⸗ 


ringt zum Schluß durch ihre Erſcheinung den Sieg über die Heiden. 

Bald nach Vollendung dieſes Gedichtes folgte Schulze ſeiner vorangegangenen 
Geliebten. Am 29. Juni 1817 ſtarb er in ſeiner Vaterſtadt an der Schwindſucht. Nach 
ſeinem Tode erſt erſchien ſein zweites Werk: „Die bezauberte Roſe“ in dem Taſchen— 


buch „Urania“. 


a Die „bezauberte Roſe“ iſt eine ſchöne Prinzeſſin, Klotilde, die nur dann in 
die Menſchengeſtalt zurückkehren ſoll, wenn der ihrer würdige Gemahl ihr naht. Drei 
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Kaiſer werben um ſie — die Roſe bleibt verſchloſſen; da kommt der Sänger Albino, 


der fie ſchon vor ihrer Verwandlung gekannt hat, ſingt zur Harfe, — und die Roſe thut ſich— 


auf und iſt erlöſt. 

An künſtleriſcher Abrundung und Geſtaltung übertreffen beide Werke Schulzes alle 
Epen der romantiſchen Schule; auch ſeine Verſe (Ottave rime) ſind von ſeltenem Wohl— 
laut, aber eine krankhafte Weichheit und Verſchwommenheit herrſcht darin vor, die den 
epiſchen Charakter ganz verwiſcht. 


An Schulze reiht man nicht ohne Grund noch einen anderen geiſtesver— 
wandten Dichter, deſſen übrigens viel höhere Begabung frühzeitig in der Nacht 
des Wahnſinns unterging, den edlen Hölderlin, der, anfänglich zu Schillers 
Fahne ſchwörend, bald ganz in das Lager der Romantiker übertrat, von denen 
er ſich dadurch weſentlich unterſchied, daß er in dem idealiſtiſch geſteigerten 
Hellenismus die Verwirklichung ſeiner krankhaften Schönheitsideale ſuchte, 
die jene in der grauen Vorzeit und im mittelalterlichen Leben unſeres Volkes 
verwirklicht wähnten. 

Friedrich Hölderlin, 
geboren 20. März 1770 zu 

Lauffen am Neckar, trat 

14 Jahre alt mit ſeinem 

Landsmann Schelling in 

das Seminar zu Denkendorf 

und bezog vier Jahre ſpäter 
das theologiſche Stift in 

Tübingen, wo u. a. der 

Philoſoph Hegel ſein Stu— 

diengenoſſe war. Einen Blick 

in ſein inneres Leben und 

Streben gewähren die Briefe 

und Jugendgedichte, die im 

zweiten Band der von 

Guſtav Schwab beſorgten 

Geſamtausgabe ſeiner Werke 

Aufnahme gefunden haben. 

Die Ojjian- und Werther- 

ſtimmung klingt darin warm 

empfunden durch. 1793 

lernte er Schiller kennen, 

für den er ſeit lange 
ſchwärmte. Schon damals 
beherrſchte ihn eine leiden— 
ſchaftliche, durchaus roman- 
tiſche Liebe zum Hellenen— 

tum; er feierte es begeiſtert 7 T 

in ſeinen jugendlichen Ge— c. lanl , fee ( hewcray A eas e 

dichten, deren Gedankengang 1 

und Diktion oft an Schillers e be le ; 

fs pipe e 0 Abb. 81. Johann Chriſtian Friedrich Gölderlin im 

„Künſtler e und 23. Lebensjahre. Nach dem Paſtellgemälde von Hölderlins Jugend— 

arbeitete an ſeinem Roman freunde Hiemer. Gezeichnet 1792, geſtochen von Luiſe Kellner 1850. 

„Hyperion“. Schiller ver— (Ausſchnitt.) 

Koenig, Litteraturgeſchichte. II. ial 
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Hölderlin. 


Diotima. 


Hyperion. 
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mittelte ihm auch gegen Ende 1793 eine Erzieherſtelle im Hauſe ſeiner Freundin, der 
Frau v. Kalb (S. 64 f.), und nahm ihn liebevoll auf, als er 1795 nach Jena kam. Aus 
einer Docentenſtelle, auf die Hölderlin hinarbeitete, wurde indes nichts, und er mußte es 
für ein Glück achten, in einem reichen Bankierhauſe zu Frankfurt a. M. wieder eine 
Hauslehrerſtelle übernehmen zu können. Die Frau des Hauſes, Suſette Gontard, 
machte einen tiefen Eindruck auf ſeine Phantaſie und auf ſein Herz und erfüllte ihn mit 
einer leidenſchaftlichen Liebe, an welcher er ſtufenweis zu Grunde ging. Er feierte ſie in 
ſeinen Liedern und in ſeinem Roman, deſſen erſter Band 1797 herauskam, als Diotima; 


aber ſo friedlich und ruhig er äußerlich erſchien, ſo ſchwer waren die Kämpfe, die er 


innerlich um dieſes hoffnungsloſen Verhältniſſes willen durchzumachen hatte. Endlich riß 


er ſich los und verließ im September 1798 das Gontardſche Haus und Frankfurt ohne 


Abſchied. Sein Lebensmut war gebrochen — und wenn auch ſeine poetiſche Kraft gerade 


in den folgenden vier Jahren die ſchönſten Früchte zeitigte, zehrte doch ein immer zu⸗ 


nehmender Tiefſinn an ſeiner Seele; er 
konnte auch in der Fremde der glühen— 
den Liebe zu ſeiner Diotima nicht 
Herr werden. Unſtet irrte er umher, 
da ſein Plan, ein „äſthetiſches Journal“ 
zu gründen, ſich zerſchlug, und nahm 
im 31. Lebensjahre (1801) wieder eine 
Hauslehrerſtelle bei dem Hamburgiſchen 
Konſul zu Bordeaux an. Aber lange 
litt es ihn dort auch nicht; ſchon nach 
einem halben Jahre traf er plötzlich bei 
ſeiner Mutter in Nürtingen ein mit 
verwirrten Mienen und tobenden Gebär— 


7 
YU 
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den, im Zuſtande des verzweifeltſten Irr⸗ 
ſinns! Die Kunde von Diotimas Tode 
hatte vermutlich die ſchon lange drohende 
Geiſtesumnachtung vollendet. Die Poeſie 
zwar verſtummte nicht in ihm — er hat 
bis an ſeinen Tod gedichtet — ja, man 


=e N Ä 


hoffte vorübergehend, daß er wieder ge— 

{ i neſen werde. Seit 1806 erloſch dieſe 

Abb. 82. Hölderlin im 55. Lebensjahre. Hoffnung, — ſein Irrſinn zeigte ſich 

Gezeichnet 1825 zu Tübingen von G. Schreiner. als unheilbar. Man brachte ihn nach 

Tübingen, wo er in der Familie eines 

wackeren Tiſchlermeiſters in ſtillem, durch lichte Augenblicke, die ihm zu dichten geſtatteten, 

vorübergehend durchbrochenen Wahnſinn noch ſiebenunddreißig Jahre lebte, bis ihn der 
Tod am 7. Juni 1843 ſanft erlöſte. 


Das oben wiedergegebene kleine Profilbild des Dichters wurde im Jahre 1825 
von dem Maler G. Schreiner, den der damalige Tübinger Student Eduard 
Mörike bei ihm einführte, entworfen. Mörike ſagt darüber: „Es iſt in hohem Grade 
ähnlich ausgefallen, beſonders auch iſt die Haltung, worin ſich das Bemühen zeigt, einem 
ſubtilen Gedanken den gehörigen Ausdruck zu geben, ſehr gut getroffen.“ 

Hölderlins Roman „Hyperion, oder der Eremit in Griechenland“, an dem 
er über ſechs Jahre gearbeitet hatte, iſt ſehr richtig bezeichnet worden als „ein roman— 
tiſch verſchleiertes Bild des Autors, der ſich mit ſeinen Erlebniſſen, Forderungen 
und Träumen nach Griechenland und zwar nach dem Griechenland des vorigen Jahr— 
hunderts verſetzt.“ Eine kurze Inhaltſkizze wird dieſe Bezeichnung beſtätigen. 

Der Held Hyperion iſt der Sohn eines wohlhabenden Mannes auf der Inſel 
Tina. Angeleitet von einem edlen Greis, lernt er die Schöpfungen des alten Hellas 
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kennen und gelobt, ſo edler Vorfahren würdig ſich auszubilden. In Smyrna gewinnt 
er in dem heroiſchen Alabanda einen Freund, der ihn mit Patrioten bekannt macht 
und ſeinen Geiſt auf die Leiden des Vaterlandes lenkt. Getrennt von ihm durch einen 
Streit, in welchem einer den andern verkennt, begibt er ſich nach der Inſel Salamis, 
von wo er — auf die Einladung eines Bekannten — einen Ausflug nach Kalaurea 
macht. Dort findet er das Ideal ſeines Herzens, Diotima, und lebt mit ihr im innigſten 
geiſtigen und poetiſchen Verkehr. Aus dieſem Glückstraum erweckt ihn die Not des Vater 
landes. Alabanda, der ſich ihm brieflich wieder genähert, bewegt ihn, nach Morea zu 
gehen und dort ſich mit ihm an die Spitze der Patrioten zu ſtellen, die das türkiſche Joch 
abwerfen wollen. Das Patriotenheer zeigt ſich aber als eine unbändige, räuberiſche Horde; 
der ideale Hyperion entflieht ihrer Gemeinſchaft und ſucht Schutz auf der ruſſiſchen 
Flotte. Von den Wunden, die er in der Schlacht bei Tſchesme davongetragen, wieder 
geneſen, will er ſich mit Diotima vermählen, als dieſe hinwelkt und ſtirbt, verzehrt von 
übermächtigem Geiſtes- und Gemütsleben. Hyperion reiſt nach Italien, hält ſich dann 
einige Zeit in Deutſchland auf, deſſen Einwohner er als ein zerriſſenes, für alles Schöne 
unempfindliches Volk ſchildert, kehrt deshalb bald nach Griechenland zurück, um in gänz— 
licher Hingebung an die Natur und ihre Schönheit Beruhigung und neues Leben zu 
finden, wie es Hölderlin ſelbſt, nachdem er das Geliebteſte verloren, auch zu der Zeit 
verſuchte, als er den Roman vollendete. 

Der dichteriſch tief empfundene Roman iſt, als Kunſtwerk angeſehen, durchaus ver— 
fehlt, aber er hat ein gewiſſes Intereſſe als Denkmal der damals herrſchenden poetiſch— 
pantheiſtiſchen Weltanſchauung und als romantiſch-phantaſtiſcher Vorläufer der Geſänge, 
welche zu Ende der zwanziger Jahre eine Reihe Dichter zu Ehren des griechiſchen 
Freiheitskampfes ertönen ließ. Hölderlin war zu lyriſch beanlagt, um ein Werk, das 
epiſche Kraft erheiſcht, zu ſchaffen. Als lyriſcher Dichter wird er aber ſtets eine hohe 
Stelle in unſerer Litteratur einnehmen. Seine älteren Lieder und odenartigen Geſänge 
zeichnen ſich ohne Ausnahme durch äußere und innere antike Formvollendung aus. In 
vielen ſeiner Lieder dringt auch der deutſche Charakter mächtig hervor. Wie ſchön 
malt er — um nur eine Stelle anzuführen — in dem Gedichte „Der Wanderer“ ſeine 
ſchwäbiſche Heimat: 


Seliges Land! kein Hügel in dir wächſt ohne den Weinſtock, 
Nieder ins ſchwellende Gras regnet im Herbſte das Obſt. 
Fröhlich baden im Strome den Fuß die glühenden Berge, 
Kränze von Zweigen und Moos kühlen ihr ſonniges Haupt; 
Und wie die Kinder hinauf zur Schulter des herrlichen Ahnherrn, 
Steigen am dunklen Gebirg Feſten und Hütten hinauf; 
Friedſam geht aus dem Walde der Hirſch ans freundliche Tagslicht: 
Hoch in heiterer Luft ſiehet der Falke ſich um. 
Aber unten im Thal, wo die Blume ſich nährt von der Quelle, 
Streckt das Dörfchen vergnügt über die Wieſe ſich aus. 


Den Häuptern und Führern der romantiſchen Schule iſt es nicht ge— 
lungen, durch das Drama ihren Ideen nachhaltigen Ausdruck zu verſchaffen, Homer 
obgleich ſie es alle verſucht haben. Auch die Dramen der Wiener Brüder Collin Drama. 
und zumal die des Dänen Oehlenſchläger ſind längſt vergeſſen. 


Heinrich Joſeph von Collin (1771-1811) ſchrieb ſeine einſt berühmte hoch- 90 5 
pathetiſche Tragödie „Regulus“ infolge einer Wette innerhalb ſechs Wochen. Von ſeinen 
patriotiſch warmen Gedichten iſt heute faſt nur die Ballade „Kaiſer Max auf der Martins⸗ 
wand“ bekannt. Matthäus von Collin (17791823) hielt die Oper „für den letzten 
Punkt, wohin das eigentliche Trauerſpiel hinſtrebt“ und verſuchte einen neuen, den phiſtoriſchen 
Stil“, dafür anzubahnen, in welchem er eine Reihe Dramen („Der Tod Friedrichs des 

Il 
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Streitbaren“, „Marius“ ꝛc.) ſchrieb, die noch raſcher in Vergeſſenheit geraten ſind, als die 
Stücke ſeines älteren Bruders. Von ſeinen Balladen iſt „der Zwerg“ durch Schuberts 
ſchöne Kompoſition in der Erinnerung erhalten geblieben. 


e Nur in zwei Vertretern lebt das romantiſche Drama noch auf dem 
Theater von heute fort: in Heinrich von Kleiſt und Zacharias Werner. 


Bernd Heinrich Wilhelm von Kleiſt, am 18. Oktober 1777 zu Frankfurt a. d. O. 
geboren, trat im 16. Lebensjahre als jüngſter gefreiter Korporal bei der Garde in die 
preußiſche Armee. Im Jahre 1794 machte er den Rheinfeldzug als Junker mit und 
hatte Gelegenheit, ſich dabei auszuzeichnen. 
Unter ſeinen Kameraden, zu denen auch der 
gleichalterige Fouqusé gehörte, galt er als 
„ein lebensfriſcher, eleganter Jüngling, aus— 
gezeichnet durch ein hervorragendes, obſchon 
unausgebildetes Talent zur Muſik“. Als Fähn— 
rich kehrte er im folgenden Jahre nach Pots— 
dam zurück. 1797 rückte er zum Sekonde— 
lieutenant vor. Ohne eignen Antrieb Soldat 
geworden, wurde er des Garniſondienſtes bald 
überdrüſſig und lebte mehr den Wiſſenſchaften 
als ſeinem Dienſte. Trotz des Einſpruches 
ſeiner Familie, nahm er 1799 ſeinen Abſchied 
und kehrte in ſeine Vaterſtadt zurück, um an 
der dortigen Hochſchule nach eignem Plane zu 
ſtudieren. Er arbeitete, wenn auch ziemlich 
planlos, doch mit ſolchem Eifer, daß er ſelbſt 
ſpäter glaubte, in jener Zeit den Grund zu 
der Zerrüttung ſeiner Nerven gelegt zu haben. 
Dabei quälte ihn ein Drang, gleich auch ſelber 
zu lehren. Statt an dem Studentenleben teil— 
zunehmen, bemühte er ſich um die Bildung 

EPO srs jeiner Schweſtern und um die ihrer Freun— 

b e ROL Teen jahr. dinnen. Am meiſten Verſtändnis fand er bei 
Nach 1 Usage 505 e ſeiner Stiefſchweſter Ulrike und bei einer ſeiner 
für Wilhelmine von Zeuge im April 1801 in Schülerinnen, Charlotte Wilhelmine, der 
Miniatur gemalten Blenzſſes. älteſten der ſieben Töchter des Generalmajors 

von Zeuge, mit der er ſich bald darauf 

verlobte, und mit der er, obgleich Haus an Haus mit ihr wohnend, in eifrigem Brief— 
wechſel ſtand, den er bis 1802 fortſetzte. In den uns erhaltenen Briefen an ſeine 
Braut (1884 vollſtändig herausgegeben von Karl Biedermann) ſchlägt der zärt— 
liche Ton des Liebenden häufig in den einer pedantiſchen Lehrhaftigkeit um. Er 
wollte ſie „des höchſten Glückes des Menſchen“, das nach ſeiner Auffaſſung die Bildung 
gewährt, teilhaftig machen. So handelt ein Brief ausführlich „von der Beſtimmung 
des Weibes“; ein anderer verbreitet ſich über das Thema: „Welcher von zwei Ehe— 
leuten verliert am meiſten bei dem Tode des anderen?“ Um ſie heiraten zu können, 
entſchloß er ſich, wohl auf den Wunſch ihrer Eltern, nach Berlin zu gehen, um ſich auf 
eine künftige Anſtellung vorzubereiten. Aber er hielt es dort ebenſo wenig aus, wie an 
verſchiedenen anderen Orten, die er in ſeinem unruhigen und unklaren Streben aufſuchte. 
Endlich faßte er den Plan „nach Paris zu gehen und die neueſte Philoſophie in 
dieſes neugierige Land zu verpflanzen“. Mit ſolcher Haſt betrieb er ſeine Abreiſe, daß 
er ſich nicht einmal perſönlich von ſeiner Braut verabſchiedete. Zum Troſte ſchickte er 
ihr ſein Miniaturbild, welches der damals ſehr geſchätzte Maler und Kupferſtecher Auguſt 
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Krüger gemacht hatte. „Es liegt etwas Spöttiſches darin,“ ſchrieb er dazu an ſie, „das 
mir nicht gefällt; ich wollte, er hätte mich ehrlicher gemalt. Dir zu Gefallen habe ich 
fleißig während des Malens gelächelt, und ſo wenig ich auch dazu geſtimmt war, gelang 
es mir doch, wenn ich an Dich dachte.“ 


In Begleitung ſeiner Lieblingsſchweſter Ulrike führte er ſeinen abenteuerlichen Plan 
aus. Bald überkam ihn aber in der franzöſiſchen Hauptſtadt eine tiefe Verſtimmung. 
Alle Gelehrſamkeit und Wiſſenſchaft wurde ihm gründlich zuwider; nun wollte er in die 
Schweiz flüchten, um dort „im eigentlichen Verſtand ein Bauer zu werden.“ 


Dieſer neue Plan, über dem es zur Auflöſung ſeines Verlöbniſſes kam, erwies ſich 
natürlich erſt recht nicht als ſtichhaltig. Aber die Reiſe in die Schweiz war in anderer 
Beziehung für ihn entſcheidend. In Bern lernte er Heinrich Zſchokke und Ludwig 
Wieland, den Sohn des Dichters, kennen, und im Umgang mit ihnen erwachte mit 
einem Mal ſein ſchlummerndes poetiſches Talent. In der Schweiz entſtanden ſeine erſten 
Dramen: „Die Familie Schroffenſtein“ und „Der zerbrochene Krug“. Aber 
die beſtändigen Gemütsaufregungen warfen ihn auf ein ſchweres Krankenlager. Ulrike, 
die inzwiſchen nach Hauſe gereiſt war, kam wieder zu ihm, pflegte ihn und geleitete den 
Geneſenen im Herbſt 1802 zurück in die Heimat, wo er vor allem Schiller und Goethe 
in Weimar aufſuchte. 


Allein auch hier kam ſeine Seele zu keiner Ruhe. Sein inzwiſchen gedrucktes Drama: 
„Die Familie Schroffenſtein“ blieb im Publikum faſt unbeachtet. Es trieb ihn wieder 
hinaus in die Fremde. So ging er in die Schweiz, nach Mailand, endlich aufs neue 
nach Paris. Dieſe Reiſen verzehrten das kleine Vermögen des Dichters. Als er wieder 
heimgekehrt war, geſellte ſich zu der unterwegs immer häufiger hervorgetretenen Seelen— 
verſtimmung die peinlichſte materielle Not. Im Winter 1804/5 erhielt er eine Stellung 
als Diätar der Domänenkammer in Königsberg, von der er kümmerlich ſein Leben friſtete. 
Die Amtsgeſchäfte waren ihm überdies zuwider, und „die Poeſie ſelbſt (es entſtanden um 
dieſe Zeit ſeine erſten Novellen) war nicht ſtark genug, ſeine Bruſt zu befreien.“ Die 
Unruhe trieb ihn endlich wieder hinweg, was ihm durch eine Penſion aus der Privat— 
ſchatulle der Königin Luiſe „zu Begründung einer unabhängigen Exiſtenz und zur Auf— 
munterung in ſeinen litterariſchen Arbeiten“ ermöglicht wurde. Nach der Schlacht von 
Eylau (7. Febr. 1807) wanderte er mit ein paar Freunden zu Fuß nach Berlin. Da 
begegnete es ihm, der ohne Paß war, daß er von den Franzoſen angehalten und, da 
man ſeinem Austritt aus dem Heere mißtraute und ihn für einen Spion hielt, ohne 
weiteres gefangen genommen und nach dem Fort de Joux bei Pontarlier hoch im Jura, 
wo einſt Mirabeau die wildeſten Stunden ſeiner Jugend verlebt hatte, abgeführt wurde. 
Einige finſtere Wochen, die ihm eine Ewigkeit dünkten, trugen nicht dazu bei, ſeine ruhe— 
loſe Seele zu ſtillen; im April führte man ihn nach Chalons, endlich wurde er freigelaſſen. 


Zurückgekehrt verſuchte er es auf alle Weiſe, ſich durch Herausgabe von Blättern 
(„Phöbus“ — „Berliner Abendblätter“) und Aufführung ſeiner Dramen Anerkennung zu 
ſchaffen, aber alle ſeine Bemühungen waren vergeblich. Auch ſeine drei bedeutendſten 
Dramen: „Das Käthchen von Heilbronn“, „Die Hermannsſchlacht“ und „Prinz 
Friedrich von Homburg“, fanden keinen Beifall; die beiden letzteren konnte er weder 
zum Druck noch zur Aufführung bringen. Immer unheilvoller zogen ſich die düſteren 
Schatten über dem unglücklichen Dichter zuſammen: alle ſeine Verſuche, ſich eine Exiſtenz 
zu begründen, waren fehlgeſchlagen. Das Elend des Vaterlandes, wie das Elend ſeines 
zerriſſenen Innern nagten gleicherweiſe an ſeinem Herzen. Da machte er in Berlin eine 
Bekanntſchaft, die ihn vollends in den Abgrund reißen ſollte, die der muſikaliſch äußerſt 
begabten Frau Henriette Vogel, die ſich einbildete, an einer unheilbaren Krankheit zu 
leiden, und die ſchon ſeit langer Zeit den Todesgedanken als eine „Würze des geſchmack— 
loſen Lebens“ betrachtete. Kleiſt hegte ähnliche Gedanken: hatte er doch ſogar einmal 
gegen ſeine Schweſter den verzweifelten Ausſpruch gethan: „Das Leben hat doch immer 


Kleiſts 
Dramen. 


Henriette 
Vogel. 


166 Geſchichte der neuhochdeutſchen Dichtung. 


nichts Erhabeneres als nur dieſes, daß man es erhaben wegwerfen kann.“ Ohne daß je 
ein leidenſchaftliches Verhältnis zwiſchen ihm und Henriette Vogel ſtattgefunden, fühlten 
ſie ſich doch zu einander gezogen, und in einem Augenblick der Aufregung nahm ſie ihm 
das feierliche Verſprechen ab, ihr jeden Freundſchaftsdienſt zu leiſten, den ſie 
von ihm fordern werde. Im November 1811 bat ſie ihn, mit ihr nach Potsdam 
zu fahren; da mahnte ſie ihn an ſein Wort und verlangte, daß er ſie töten ſolle. Er 
erklärte ſich bereit dazu. Nachdem ſie beide die Nacht mit Briefſchreiben zugebracht, 
begaben fie ſich am 21. November an das Ufer des einſamen Wannſees (einer Ein⸗ 
buchtung der Havel in der Nähe von Potsdam), und dort erſchoß der Unglückliche 
Kleiſts erſt ſie und dann ſich ſelbſt. In einem Brief, den er kurz vorher nach Berlin ge— 
at ſchrieben, ſagt er: „Wie zwei fröhliche Luftſchiffer erheben unſere Seelen ſich über die 
Welt.“ Es war eine trübſelige That der Verzweiflung an einer eigenen beſſeren Zukunft, 
wie an einer ſolchen für Deutſchland. In ſeinem „letzten Liede“ hatte er geſungen: 


Und ſtärker rauſcht der Sänger in die Saiten; 
Der Töne ganze Macht lockt er hervor, 
Er ſingt die Luſt, fürs Vaterland zu ſtreiten, 
Und machtlos ſchlägt ſein Ruf an jedes Ohr; 
Und wie er flatternd das Panier der Zeiten 
Sich näher pflanzen ſieht von Thor zu Thor, 
Schließt er ſein Lied; er wünſcht mit ihm zu enden 
Und legt die Leier thränend aus den Händen. 


Zu Füßen des abgeſtumpften Obelisken, der ſich jetzt auf ſeinem Grabe am Wann— 
ſeeſtrande erhebt, ſtehen auf dem zugeſchrägeen Marmorſteine unter ſeinem Namen die Verſe: 


Er lebte, ſang und litt in trüber, ſchwerer Zeit, 
Er ſuchte hier den Tod und fand Unſterblichkeit. 


Erſt die ſpäte Nachwelt hat ihm die Unſterblichkeit zugeſprochen, nachdem er von 
den Zeitgenoſſen kaum beachtet und auch lange nach ſeinem Tode vergeſſen oder abfällig 
beurteilt geblieben war. 


Wie Kleiſts Leben, ſo war ſeine Poeſie: ungeachtet aller großen Vorzüge, die ihn 
als das größte dramatiſche Genie ſeit Schiller kennzeichnen, geht doch ein herber, 
düſterer, oft dämoniſch leidenſchaftlicher Zug durch die meiſten ſeiner Dichtungen. So 


Familie wird gleich in ſeinem erſten Drama „Die Familie Schroffenſtein“, das den Kampf 
5 und Untergang zweier edler Häuſer zum Gegenſtand hat, „die Selbſtzerſtörung der 
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düſterſten aller menſchlichen Eigenſchaften, des Argwohns“, ſchonungslos dargeſtellt. 
Dem einen der feindlichen Häuſer iſt der Sohn geſtorben — es hält den Todesfall für 
einen Mord, den die andere Linie begangen, und ſchwört blutige Vergeltung. Als die 
Mutter des Knaben, vor dem Schwur zurückbebend, ausruft: „O Gott, wie ſoll ein Weib 
ſich rächen?“ erwidert ihr Gemahl: „In Gedanken. Würge ſie betend!“ Mit dieſem 
gräßlichen, gottesläſterlichen Rate beginnt der Kampf um eines „ſelbſtgemachten Phantoms“ 
willen, und Schuldige wie Unſchuldige gehen darüber zu Grunde. 


Penthe⸗ In einem anderen Trauerſpiel „Pentheſilea“ ſchildert er in den glühendſten 
es Farben dieſe entſetzliche Amazonenkönigin, wie ſie zuerſt in dem falſchen Glauben, ihren 
geliebten Feind Achilles beſiegt zu haben, ſich ganz der berauſchenden Freude darüber 
hingibt, wie ſie aber in tigerartige Wut ausbricht, als ſie erfährt, ſie ſei getäuſcht worden 
und Achilles ſei der Sieger geweſen. Dem geliebten Manne jagt ſie, als er ihr arglos 
naht, einen Pfeil durch den Hals, überfällt ihn darauf wie ein wildes Tier und ſchlägt 
mit den Doggen um die Wette die Zähne in ſeine Bruſt, dann, zur Erkenntnis ihrer | 
That gekommen und vernichtet durch das Gefühl der Reue, folgt fie ihm in den Tod. 4 
Es iſt nicht zu verwundern, daß Goethe fich mit dieſem Stücke nicht befreunden konnte. f 
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„Die Pentheſilea iſt aus einem ſo wunderbaren Geſchlecht und bewegt ſich in einer ſo 
fremden Region, daß ich mir Zeit nehmen muß, mich in beide zu finden,“ ſchreibt er 
darüber an Kleiſt, der ſeltſamerweiſe an der Möglichkeit einer Aufführung dieſes bizarren 
Stückes keinen Augenblick zweifelte. 


In dem Drama „Die Hermannsſchlacht“ macht der Dichter in überwältigender 
Weiſe ſeinem Ingrimm über das fremdländiſche Joch und über die ſchmachvolle Rhein— 
bundwirtſchaft Luft und entwirft ein Bild des von allen Patrioten erſehnten Befreiungs⸗ 
kampfes, wie er ihn ſich vorſtellt, indem er die Vertreibung der Römer durch den 
Cheruskerfürſten Hermann meiſterhaft darſtellt. Freilich miſchen ſich in dieſes Nacht— 
gemälde ſo manche grelle, dämoniſche Züge, und die Mittel zur Befreiung machen keinen 
lauteren Eindruck; unwillkürlich lenkt man von dieſer „großartigen Poeſie des Haſſes“ 
den Blick auf die ſpätere Befreiung unſeres Volkes und freut ſich, daß ſie edlere und 
großherzigere Wege eingeſchlagen, als des Dichters ungeſtümer Geiſt ihr einſt vor— 
gezeichnet hatte. Dennoch hat Geibel nicht unrecht, wenn er den Tadlern dieſes er— 
ſchütternden Dramas zuruft: 


Wollt ihr den Sänger Armins mir troſtlos ſchelten und bitter? 
Scheltet die bittre Zeit, welche das Lied ihn gelehrt. 

Gern als erquickender Tau auf Lilien wär' es gefallen, 
Aber ins dürre Gezweig ſchlug es als Hagelgewölk. 


Von Kleiſts patriotiſchen Liedern wird noch weiterhin die Rede ſein. Seine in der 
Hempelſchen Ausgabe veröffentlichten politiſchen Aufſätze kennzeichnen ihn als patriotiſchen 
Schriftſteller erſten Ranges. 


Einen ergreifenden Gegenſatz zu der grauſen Figur der Pentheſilea bildet die Heldin 
des hiſtoriſchen Ritterſchauſpiels „Das Käthchen von Heilbronn oder die Feuerprobe“. 
„Die Kehrſeite der Pentheſilea“ nennt Kleiſt ſelbſt die Heldin, „ihren anderen Pol, ein 
Weſen, das ebenſo mächtig iſt durch Hingebung, wie jene durch Handeln.“ Rührend iſt 
die Hingabe dieſer zweiten Griſeldis an den Grafen Wetter vom Strahl, dem ſie 
folgt, obgleich er ſie wie einen Hund mit der Peitſche von ſich treibt. Durch eine Art 
von tieriſchem Magnetismus und Somnambulismus ſucht Kleiſt dieſe Liebesbezauberung 
zu motivieren. Schließlich offenbart ſich die vermeintliche Waffenſchmiedstochter in ihrem 
ſomnambulen Zuſtand als verloren gegangenes Kind des Kaiſers, und der Graf heiratet 
ſie. „Ein friſcher Duft weht uns aus dieſem Stücke an, wie Erdgeruch aus umgebrochenem 
Acker,“ ſagt Treitſchke von dieſem jugendlichſten und anmutigſten der Kleiſtſchen Dramen. 
Börne nennt es „einen Edelſtein, nicht unwert, an der Krone des britiſchen Dichterkönigs 
zu glänzen.“ 


Auch in ſeinem reifſten und vollendetſten Schauſpiel: „Prinz Friedrich von 
Homburg“ ſpielt das Schlafwachen eine etwas ſtörende Rolle. Der Prinz hat wider 
die Ordre in der Schlacht von Fehrbellin den Feind angegriffen und durch ſeine un— 
widerſtehliche Tapferkeit den Sieg davongetragen. Der Große Kurfürſt läßt ihn deshalb 
verhaften und vor ein Kriegsgericht ſtellen. Da ſtellt es ſich heraus, daß der Prinz ſich 
im Zuſtand nachtwandelnder Bewußtloſigkeit befunden, als der Schlachtbefehl mitgeteilt 
wurde, wie er in ähnlichem träumeriſchen Zuſtande kurz zuvor ſeine Liebe zu Natalie, 
des Kurfürſten Nichte, verraten. So wird der Konflikt echt romantiſch gelöſt, der Prinz 
wird freigeſprochen und mit Natalie vermählt. — Ungeachtet der nicht wegzuleugnenden 
Schwächen dieſes Stückes beſitzen wir in demſelben ein noch immer nicht genug gewür— 
digtes dramatiſches Meiſterwerk und zugleich eine patriotiſche Dichtung edelſter Art. 
Das deutſche Soldatentum erfährt darin eine ideale und doch auf realſter Baſis be— 
ruhende Verherrlichung, wie nirgend ſonſtwo in unſerer Poeſie. Julian Schmidt 
nennt es „das Gegenſtück und gewiſſermaßen die Rechtfertigung der Hermannsſchlacht“: 
und Tieck ſagt: „Der Charakter des Kurfürſten iſt ein Meiſterſtück: nur wenigen iſt 


Hermanns⸗ 
ſchlacht 


Käthchen v. 
Heilbronn. 


Friedrich v. 
Homburg. 


Der zer⸗ 
brochene 
Krug. 


Kleiſts 
Novellen. 


Michael 
Kohlhaas. 


Geſchichte der neuhochdeutſchen Dichtung. 


es gelungen, ſo überzeugend Majeſtät hinzuſtellen, in der ſich Ernſt, Kraft und Milde 
vereinigt, in jedem Moment groß und immer menſchlich, ohne je in die leeren Reden 
und Bilder zu verfallen, mit denen ſchwächere Dichter ſo oft die Charaktere ihrer Fürſten 
ausmalen wollen.“ 


Ein Lieblingswerk des Dichters, das gewaltig angelegte Trauerſpiel „Robert 
Guiskard, Herzog der Normänner“ iſt unvollendet geblieben. Aus dem zuerſt 1808 
im Aprilheft des „Phöbus“ abgedruckten Bruchſtück geht hervor, daß Kleiſt nachdem Vor— 


gange des Sophokles im „Oedipus“ eine alte Familienſchuld und ihre ſchreckliche Sühne 


als Vorwurf im Auge hatte; denn der zwiſchen Robert Guiskard und ſeinem Vetter Abä— 


{ard um den griechiſchen Kaiſerthron drohende Streit iſt deutlich vorauszuſehen. Guiskard 


kämpft für ſeine Tochter Helena, die Witwe des griechiſchen Kaiſers und ihre Kinder, die 


Abälards Braut geworden iſt. Der eigentliche tragiſche Konflikt würde wahrſcheinlich da- 


durch hervorgerufen worden ſein, daß Robert auf den Plan der zwei Griechenfürſten, die 
ihm Konſtantinopel heimlich übergeben wollten, wenn er ſelbſt ſich der Krone bemächtigte, 
eingegangen wäre. Später hätte er ſich dann wohl in neue Schuld verwickelt und würde 
zur Strafe des Verrates an ſeiner Tochter und ihren Kindern ſchließlich von der Peſt 
dahingerafft worden ſein. 


Das Luſtſpiel: „Der zerbrochene Krug“ fiel in Weimar allerdings durch, hat 
aber ſpäter — namentlich durch das treffliche Spiel des Berliner Hofſchauſpielers Döring 
— ſich einen verdienten Platz auf der Bühne erworben und bis heute erhalten. „Mit 
der heiteren Kunſt eines niederländiſchen Malers“ entwirft Kleiſt darin das draſtiſche 
Bild einer ſehr ergötzlichen Gerichtsſcene, in welcher der Richter durch ſeine Bemühungen, 
einem anderen ſeine Schuld aufzubürden, ſich in das von ihm ſelbſt begangene Ver— 
brechen hineinexaminiert; beim Herausſpringen aus dem Fenſter eines von ihm ver- 
folgten Mädchens hatte er einen Krug zerbrochen, um deſſen willen ſein Nebenbuhler 
verklagt worden war. 


Kleiſts Novellen zeugen durchweg von einem hervorragenden Erzählertalent. Leider 
kommen in einigen die krankhaften Neigungen ſeines Weſens zur Geltung, ſo inſonderheit 
in den Schauerſtücken „der Findling“ und „das Bettelweib von Locarno“. Dae 
gegen ſind „das Erdbeben in Chili“ und „die Verlobung auf St. Domingo“ 
entſchieden „echte Novellen im Stil der alten Italiener“. Die bekannteſte und bedeutendſte 
iſt „Michael Kohlhaas“, die Geſchichte eines märkiſchen Roßkammes zu Luthers Zeiten, 
deſſen Namen noch heute eine Brücke bei Potsdam trägt. Obgleich der Erzähler von 
der wirklichen Geſchichte vielfach abweicht und durch das romantiſche Hineinmiſchen des 
Zigeunerhaften gegen den Schluß hin ſein ſonſt meiſterhaftes Werk ſchädigt, glaubt man 
doch ein Aktenſtück aus jener Zeit zu leſen. Der Kern der Geſchichte iſt der folgende: 


Dem Roßhändler Michael Kohlhaas ſind unter nichtigen Vorwänden von einem 
ſächſiſchen Junker zwei Pferde völlig verdorben und der zu ihrer Pflege von ihrem Herrn 
angeſtellte Knecht iſt aufs abſcheulichſte mißhandelt worden. Von dem ſächſiſchen und 
brandenburgiſchen Kurfürſten, denen beiden von den Verwandten des Junkers die Sach— 
lage verheimlicht wird, mit ſeiner Klage abgewieſen, faßt er den Plan, ſich ſelbſt Recht 
zu ſchaffen, und wendet dazu Mittel an, die viel ſchlimmer ſind als das ihm wider— 
fahrene Unrecht. Freilich ſchreitet er erſt dazu, als ſeine Frau, die ſelbſt zum Kurfürſten 
von Brandenburg durchzudringen verſucht hat, von einem Soldaten vor die Bruſt ge— 
ſtoßen, heimkehrt und an den Folgen der Mißhandlung ſtirbt. Von hinreißender Leiden— 
ſchaft ſind die Scenen, die nun folgen: wie er den Junker durch alle Schlupfwinkel ver— 
folgt, alles erſchlägt und niederbrennt, was demſelben Beiſtand und Zuflucht gewährt. 
Doch entkommt der Junker nach Wittenberg, das Kohlhaas darauf dreimal in Brand ſteckt. 
Der Arm der Obrigkeit ijt zu ſchwach: alle wider ihn ausgeſandten Heereshaufen ver- 
mögen nichts auszurichten. Schon macht er ſich daran, auch Leipzig einzuäſchern, als 
ihn ein von Luther gegen ihn verfaßter Aufruf zur Umkehr bewegt. Nach einer Unter- 


Das XIX. Jahrhundert. 1. Die romantiſche Schule. 169 


redung mit dem von ihm hochverehrten Reformator wird er äußerlich mit der Obrigkeit 
verſöhnt. Auf Luthers Verwendung wird ihm Amneſtie und Unterſuchung ſeiner Sache 
zugeſichert, aber die Folgen ſeiner That wenden ſich doch wider ihn: es werden ihm 
Fallſtricke gelegt, und er erliegt der Liſt ſeiner Feinde. Obgleich ihn der Kurfürſt von 
Brandenburg vor einem qualvollen Tode bewahrt, beſtellt der Kaiſer — vom ſächſiſchen 
Kurfürſten aufgefordert — einen Ankläger, der Kohlhaas wegen Landfriedensbruches 
belangt. Nun wird ihm zwar völlige Genugthuung für die ihm vom Junker wider— 
fahrene Unbill; für ſeine Übelthaten aber muß er den Tod durchs Schwert erleiden. 

Heinrich von Kleiſts Werke find u. a. von Tieck, Julian Schmidt ꝛc., zuletzt von 
Theophil Zolling in vier Bänden herausgegeben. 

Der zweite Dramatiker der romantiſchen Schule, der einer eingehenden 
Betrachtung wert iſt, war Werner, der Vater der Schickſalstragödie. 

Friedrich Ludwig Zacharias Werner, 18. November 1768 zu Königsberg i. Pr. ee 
geboren, wurde nach — 5 
dem frühen Tode des 
Vaters von ſeiner 
hochbegabten, aber 
ſehr excentriſchen und 
religiöſen Schwärme⸗ 
reien hingegebenen 
Mutter erzogen und 
ſein lebenlang beein- 
flußt. Sechzehnjäh⸗ 
rig begann er auf 
der Univerſität ſeiner 
Vaterſtadt das Stu- 
dium der Rechte, trieb 
daneben Philoſophie 
und dichtete; ſchon 
1789 erſchien eine 
Sammlung ſeiner 
Gedichte, unter denen 
eines über Jeſuiterei 
ganz im Geiſte der 
„Aufklärichtperiode“ 
gehalten war. Er trat 
dann in den prakti⸗ 
ſchen Dienſt und be- 
kleidete zwölf Jahre 
lang das Amt eines 
expedierenden Sekre⸗ 
tärs zuerſt in ſeiner 
heimatlichen Provinz, 
dann in Warſchau; 
1805 wurde er als 
Geheimſekretär nach 
Berlin verſetzt und 
damit in die größere 
litterariſche Welt ein⸗ 
geführt, die ihn ach— 


tungsvoll aufnahm, Abb. 84. Zacharias Werner, die Söhne des Thales vorleſend. 
da kurz zuvor ſein Gezeichnet von ſeinem Freunde Ernſt Theodor Amadeus Hoffmann. 
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eres Drama: die Söhne des Thales“ erſchienen war. Im Verlauf dieſer Jef 
Sabre datte er nicht weniger als drei Eden. die letzte mit einer Folin, noch ede Fe seine 
oder er idre Sprache derſtand, edenſo leichtfertig geſchloſſen als wieder aufgelsſt. Ver 
ſeiner Berufung nach Berlin am 24. Februar 1801 war idm gleichzeitig ſein Lieber | 
Freund, Nunioch, in Varſchau und ſeine treue. geliedte Mutter, die im den letzten Jadren 
ſich für die Jungfrau Maria, ihren Sohn für den Heiland dielt. geſtorden. In Berlin 
vollendete er ſeinen Martin Luther“, deſſen Titetrolle von Iffland geſpien wurde. 
Da ihm nach der Schlacht von Gena durch die üdermütige Franzosen wirtſchaft der Aufent⸗ 
halt in Berlin verleidet wurde, folgte er ſeinem angeberenen Vandertriede und ging anf 
Keiſen. In Weimar verlebte er drei Monate im Verkedr mit Goethe und dracdte dert 
ſeine romantiſche Tragödie Wanda“ am Geburtstage der Herzogin Suiſe (30. Jamnat 
1808) mit großem Beifall zur Auffübrung. Daum ging er in die Schweiz. wo er ſd 
längere Zeit bet Frau von Stael aufdielt und A . Schlegel ſehr nahe trat. don 
dort nach Paris. Nach Dentſchland zurückgekehrt, gewann er die Gun des Fürsten 
Primas von Dalberg, der ihm eine Penſion don 1000 Gulden verlied. die ſpäter der 
Großberzog von Weimar übernahm. Im November 1809 ging er nach Italien und 

„ſchwor in Nom ſeinen Irrglauben ab“. Am 19. April 1811 trat er zur katboliſchen 
Kirche üder, ſtudierte Theologie und empfing, nach einem längeren Aufenthalt im Recife’ 
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Seminar in Aſchaffenburg, 1814 die prieſterlichen Beiden. Verder bette er m, der 
Weihe der Unkraft“ eine poetiſche Buße für ſein Lutherſtück geleitet. Seitdem leite 
er, mit kurzen Unterbrechungen, in Wien ohne beſtimmte Anſtellung ſeinem prieſterlichen 
Berufe, trat vorũbergehend in den Nedemptoriſtenorden, dielt Predigten und Faſten⸗ 
vortrüge, ſchrieb auch noch ein Drama Die Nutter der Makkabäer“ und fad” 
am 17. Januar 1823. 


In Zacharias Werner zeigt ſich eine innere Zerriſſenhenbeit, die jem a 
Leden erfüllt und auch nach ſeinem Übertritt nicht völlig überwunden worden . Seine 
tagebuchartigen unumwundenen Selbſtdekenntniſſe, ſeine Briefe und Gedichte deweiſen wie 
in im glithende Stunlichket mit einem tiefen religisſen Gefübl um die Oertichaft rang, 
und „dieser Gegenſatz und ſeine verſuchte fung“, wie Eichendorff richtig urteilt. i 
der eigentliche Kern und Inhalt ſeiner Poeſie“. Dieſelde dat desdald durchweg wos 
Unerqhuickliches und Undeftiedigendes. : 3 — 

In ſeinem Drama „Die Söhne des Thales“ ſucht Berner, wie er an Chamiſſ 
schrieb, „die Leute zum Heiligen mit Schellen zuſammenzuflingein“ oder mit anderen 
Worten: er wollte mittels der Sumbole der Freimaurerei einem aufgeklärten Kathe⸗ 
lizis mus die Bahn brechen: es war aber mehr „ein Hummus auf die echte Nanterei“ 
wie er jelbit geßtedt. wei Mächte neden ſich darin gegeniber: Der Tem : 
und ein Geheimbund Auserwählter. die Söhne des Thals. weiche die Templer . 
wollen. Im Grunde find die beiden vollfommen einverſtanden, aber die Thalbrüder 
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nehmen den Kampf, weil die Templer jo dumm ſind, „den Menſchen die ganze Wahr⸗ 
heit zu geben, die nur für wenige höhere Geiſter gemacht und ganz unvereinbar iſt mit 
einer auf Enthuſiasmus gegründeten Verbindung vieler.“ Denn was den höheren Geiſtern 
der Glaube an ihr Ideal, das iſt dem Volk ſein Heiland, gleichviel ob Chriſtus oder 
Zeus oder irgend eine andere heidniſche Gottheit. Mit anderen Worten: Werner ver⸗ 
kündigt eine rationaliſtiſche, phantaſtiſch aufgeſtutzte Geheimlehre für die Gebildeten, 
während er den uneingeweihten Maſſen eine Art von Freimaurerei octroyieren will, die 
er „geläuterten Katholizismus“ nennt. 


Unter ſeinen anderen Stücken verdient demnächſt eine Erwähnung „Martin 
Luther oder die Weihe der Kraft“. Abgeſehen von einigen nüchternen, hiſtoriſch 
gehaltenen Scenen hat er aus unſerem großen Reformator einen „zerfloſſenen Fratzen⸗ 
ſchatten“ gemacht, wie Jean Paul ſich ausdrückt; „dafür hätt' ihm Luther ſeinen Band 
Tiſchreden an den Kopf geworfen.“ Am meiſten verzerrt iſt die wackere Katharina 
von Bora. Sie will ſich ſelbſt ihren eigenen Heiland ſchaffen, 


„Der mir gehört und doch im Geiſterreich 

Verſöhnend herrſche, aller und doch mein auch, 

Den möcht' ich faſſen, mir ihn ſelbſt geſtalten.“ 
Als ſie dann Luther erblickt, dem ſie kurz zuvor geflucht hat, ruft ſie: „Mein Urbild!“ 
und „betet fortan zu ihm“, läuft ihm überall nach, obwohl er ſie keines Blickes 
würdigt, bis er ſich überzeugt, daß er einer „Weihe ſeiner Kraft“ bedürfe, die er dann 
in Katharinas Liebe erhält! „Es iſt kein Schauſpiel mehr, es iſt die Parodie einer 
ernſthaften, heiligen Kirchenangelegenheit, die ſich begreiflich machen will, indem ſie ſich 
profaniert,“ ſchrieb Goethe 1806 über dieſes Stück an ſeinen Freund Zelter. 


Später that Werner, wie vorhin ſchon bemerkt, für dieſes Stück wie für ſeine 
früheren Verirrungen zumal, in dem lyriſch allegoriſchen Gedicht „Die Weihe der 
Unkraft“ feierlich Buße. 


In der Litteraturgeſchichte iſt Zacharias Werner indes nicht durch die vorerwähnten 
Dramen berühmt geworden, ſondern hat einen Namen allein durch ein Stück erhalten, 
welches die einſt jo ſehr beliebten und nunmehr berüchtigten Schickſalstragödien er⸗ 
öffnete. Es iſt das Trauerſpiel: „Der vierundzwanzigſte Februar“, das 1809 in 
Weimar entſtand, wie Hitzig in ſeinem Nekrolog erzählt, „in einem projektierten Wett⸗ 
kampf mit Goethe zur Dichtung eines ſogenannten Fluch⸗ und Segengemäldes in 
dem begrenzten Raum von einem Akte.“ Ein Jahr ſpäter — an „ſeinem Tage“ 1810 
ließ es Goethe aufführen; im Druck erſchien es erſt 1815. 


Auf der Grimſel lebt der Bauer und Wirt Kunz Kuruth mit ſeiner Frau 
Trude, einer Pfarrerstochter, die er einſt wider den Willen ſeines Vaters geheiratet, 
in den dürftigſten Umſtänden. Der Fluch des Vaters laſtet auf ihrem Ehebunde, denn 
als der alte Mann einſt die ihm widerwärtige Frau mißhandelte, hatte Kunz nach ihm 
ein ſcharfes Meſſer geworfen. Obgleich es nicht traf, hatte es dem Vater doch einen 
tödlichen Schrecken eingejagt. Mit dem Fluche: „Des Mörders Mörder ſeid!“ war 
er zuſammengebrochen und hatte den Geiſt aufgegeben. In grauſer Weiſe erfüllte ſich 
der Fluch. Der erſte Sohn, den Trude gebar, „brachte das Kainszeichen ſchon auf dem 
linken Arm mit auf die Welt — 'ne Senſe blutig rot“. Als er zum Knaben heran⸗ 
gewachſen, ſchneidet er ſeinem zweijährigen Schweſterchen mit dem nämlichen Meſſer, das 
Kunz nach ſeinem Vater geworfen, im Spiel den Hals ab. Unter den gräßlichſten Ver⸗ 
wünſchungen verſtoßen, eilt der Unglückliche hinaus in die weite Welt, irrt lange umher, 
erwirbt ein Vermögen und kommt an dem verhängnisvollen Tage der bisherigen Mord⸗ 
thaten, dem 24. Februar, nach vielen Jahren unerkannt heim ins Elternhaus. Da mordet 
ihn der eigne Vater in der Nacht, um durch ſein Geld ſich vor der Pfändung zu retten. 
Sterbend gibt ſich der Sohn zu erkennen. Der Vater überliefert ſich den Gerichten. — 
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Alle dieſe Mordthaten, die im Buche des Schickſals vorherbeſtimmt ſind, geſchehen 
am 24. Februar, demſelben Tage, an dem einſt 1804 Werners Mutter und fein 
intimer Freund Mnioch geſtorben waren. 


Dieſes Wernerſche Schauerſtück machte damals ein um ſo größeres 
Aufſehen, als es, dramatiſch höchſt wirkungsvoll, die inneren Mängel vergeſſen 
ließ und wie eine Geſpenſtergeſchichte auch nüchterne Gemüter erſchütterte. So 
forderte es denn die Nachahmung mächtig heraus und wurde die Mutter der 
berüchtigten Schickſalstragödien, die bis in die neueſte Zeit auf unſern Bühnen, 
geſpukt haben. 


Das allen dieſen Stücken gemeinſame Charakterzeichen iſt das blinde, zufalls⸗ 
artige Walten eines tückiſchen, eiſern unerbittlichen Schickſals, das ſein 
vorherbeſtimmtes Opfer — gleichviel ob ſchuldig oder unſchuldig — widerſtandslos in 
das Verderben reißt; oder mit anderen Worten jene „dämoniſch-fataliſtiſche Natur- 
anſchauung“, die man mit Recht ein „Kind der Romantik“ genannt hat. Denn dem 
Bemühen Schillers gegenüber, die antike Schickſalsidee in der „Braut von Meſſina“ 
neu zu beleben und ſie zur Hauptträgerin einer tragiſchen Handlung zu machen, erſcheinen 
die Schickſalsdramen der Romantiker wie fratzenhaft plumpe Zerrbilder. 


Durch Werner angeregt, ſchrieb zuerſt Adolf Müllner (geb. 18. Okt. 1774 
zu Langendorf bei Weißenfels, 1798 Advokat in Weißenfels, ſeit 1815 ganz 
der Poeſie lebend, 11. Juni 1829 geſt.) im Jahre 1812 ein einaktiges ge— 
ſpenſtiſches Schauſpiel „Der neunundzwanzigſte Februar“, das die Schick— 
ſalstragödie vollends in die Mode brachte und trotz des energiſchen Proteſtes 
Ludwig Tiecks zehn Jahre lang die Bühne beherrſchte. Nach Müllners Auf— 
faſſung ſollte die Schickſalstragödie „die unſichtbaren Fäden, durch welche das 
Erdenleben mit einer höheren Weltordnung zuſammenhängt, dem innern Sinne 
ſichtbar werden laſſen und das Ahnen dieſer höheren Weltordnung zu lebendiger 
Empfindung ſteigern.“ 


Walter Horſt hat am 29. Februar ein Mädchen geheiratet, ohne zu ahnen, daß 
es ſeine Schweſter iſt. Von ihren zwei Kindern iſt eines, ein Mädchen, am 29. Februar 
ertrunken, das andere, ein Knabe, noch am Leben. Sein Vater, der wider die Ehe war, 
hat ihn deshalb verflucht. An dem verhängnisvollen 29. Februar erſcheint Walters Bruder, 
der bisher im Ausland gelebt, und klärt die Ehegatten über ihre Schuld auf. Als Sühn— 
opfer erſticht Walter ſeinen Sohn, der einen dahin zielenden Traum gehabt und ſehn— 
ſüchtig gebeten hat, ſterben zu dürfen. Nach vollbrachtem Morde liefert Walter ſich den 
Gerichten aus. Seine Frau verſpricht ihm, der Hinrichtung beizuwohnen, damit ein 
Traum erfüllt werde, in welchem ſie ſein blutiges Haupt zu ihren Füßen habe rollen 
ſehen. — Der Theatercenſur zu Liebe machte Müllner ſpäter die Geſchwiſterehe ou 
einer bloß vermeintlichen und des Sohnes Ermordung zu einer unbeabſichtigten. In 
Leipzig wurde aber das Stück in ſeiner urſprünglichen Faſſung ohne Anſtand aufgeführt 
und beifällig aufgenommen. 

Auf Ifflands Rat machte Müllner ſich noch in 57 Jahre an eine größere 
Tragödie, „Die Schuld,“ die im April 1813 auf dem Wiener Burgtheater zuerſt auf— 
geführt wurde und dann eine ſiegreiche Runde über alle Bühnen machte. Schiller hatte 
ſeine „Braut von Meſſina“ mit den bekannten, ergreifenden Worten geſchloſſen: 


Das Leben iſt der Güter höchſtes nicht — 
Der Übel größtes aber iſt die Schuld! 


ß 


* 
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Es war kein Zufall, daß das letzte Wort den Titel von Müllners Tragödie bildete. Aber 
die Ahnung der höheren Weltordnung, welche ſein Stück nach Schillers Abſicht gewähren 
ſollte, verlor ſich in der Tragödie Müllners in ein ſchwächliches und banges Gruſeln. 


Don Valeros, Grande von Kaſtilien, hat zwei Söhne, Carlos und Otto. Vor 
Ottos Geburt hat ein altes Bettelweib ſeiner Gemahlin prophezeit, daß de Sohn, den 
ſie unterm Herzen trage, einſt ſeinen älteren Bruder ermorden ſolle. Um dies unmöglich 
zu machen, hat die Mutter Otto bald nach der Geburt in eine fremde Familie nach 
Norwegen gegeben, ohne zu ahnen, daß ſie gerade dadurch das geweisſagte Unheil herauf— 
beſchwört. Als Sohn jenes nordiſchen Hauſes, unter dem Namen „Hugo, Graf von 
Orindur“, wächſt Otto auf, geht dann auf Reiſen und verliebt ſich in Spanien aufs leiden— 
ſchaftlichſte in Donna Elvira, ſeines Bruders Frau, ohne das nahe Verwandtſchafts— 
verhältnis zu kennen. So wird die im Fluche angedrohte That herbeigeführt: Otto 
ermordet ſeinen Bruder Carlos unentdeckt auf der Jagd, nimmt Elvire zur Frau und 
zieht mit ihr nach dem Norden. Alles dieſes iſt vor Beginn des Stückes geſchehen. In 
völliger Zurückgezogenheit leben nun die Ehegatten, äußerlich glücklich, innerlich ohne 
Frieden. Eines Tages — es iſt der Jahrestag des Brudermordes — erfüllen 
beide bange, düſtere Ahnungen. Das blutige Geſpenſt des Ermordeten erſchreckt ſie — 
wie! wenn Carlos jetzt aus dem Grabe ſtiege und zwiſchen ſie träte? Da öffnet ſich 
die Thür, und hereintritt — Don Valeros, der in der ganzen Welt umherzieht, um 
den Mörder ſeines Sohnes Carlos ausfindig zu machen. Durch ein hinter der Scene be- 
trachtetes Bild erkennt der alte Mann, daß Hugo ſein Sohn Otto und des ermordeten 
Carlos Bruder iſt (Akt III, Sc. 3). Daher der zum geflügelten Worte gewordene 
„Zwieſpalt der Natur“ (zwiſchen Haß und Liebe) in Valeros Innerm, von dem er 
vorher zu Orindur (Hugo) zu deſſen Entſetzen geſprochen, nachdem er ihm ſeine düſtern 
Erlebniſſe mitgeteilt. Die oft falſch citierte Stelle lautet wörtlich im II. Akt, Sc. 5: 


(Und) erklärt mir, Orindur, Bald möcht' ich im Blut ſein Leben 
Dieſen Zwieſpalt der Natur! — Schwinden ſehn, bald — ihm vergeben. 


Der Allgewalt des Schickſals bürdet Orindur nun ſeine Schuld auf. „Ich bin 
bös nicht von Natur,“ meint er, „wahrlich nicht! Allein das Schickſal führt auf böſe 
Wege mich!“ und weiterhin: „Der Menſch thut nichts, es waltet über ihm verborgener 
Rat, und er muß, wie dieſer ſchaltet.“ Dennoch glaubt er, nicht länger leben zu 
dürfen, denkt zuerſt daran, ſich hinrichten zu laſſen, was er für ſehr effektvoll hält; als 
aber Elvire im Gefühl ihrer Mitſchuld, da ſie ſchon bei Lebzeiten ihres erſten Ge— 
mahls mit Hugo im Einverſtändnis geweſen, ſich den Dolch ins Herz ſtößt, ahmt er ihr 
Beiſpiel nach. 


In Müllners Fußſtapfen trat zunächſt der Oſterreicher Franz Grillparzer 
mit ſeiner erſten dramatiſchen Arbeit, der Tragödie: „Die Ahnfrau“, die am 
31. Januar 1817 zuerſt im Theater an der Wien aufgeführt wurde und — 
trotz des verſchrobenen Grundgedankens — durch ihre prachtvolle, leidenſchaftlich 
glühende Sprache und die hinreißend ſchnell fortſchreitende Handlung raſch 
die Herzen aller Theaterfreunde in ganz Deutſchland eroberte. 


Durch ihre Eltern iſt Gräfin Bertha, die Ahnfrau des Borotiniſchen Grafen— 
hauſes, einſt gezwungen worden, einem ungeliebten Manne ihre Hand zu reichen. Als 
ſie ihm die Treue bricht, ermordet er ſie und ſpricht zugleich den Fluch über ſie aus: 
ſie ſolle als Geſpenſt ruhelos umherwandeln, bis der letzte des aus der Sünde erwach⸗ 
ſenen Geſchlechtes den Tod gefunden habe. Grauſig erfüllt ſich der Fluch zum Unheil 
ihrer Nachkommen. Einer derſelben hat zwei Kinder: Bertha, der Ahnfrau in Geſtalt 
und Zügen täuſchend ähnlich, und Jaromir, der als dreijähriges Kind von einem 


Die Schuld. 


Grillparzer. 


Ahnfrau. 


Houwald. 


174 


Geſchichte der neuhochdeutſchen Dichtung. 


Räuber geſtohlen, ſelbſt Räuber geworden und endlich als Hauptmann einer gefährlichen 
Bande die Gegend um das Schloß ſeines Vaters unſicher macht. Als eines Tages ſeine 
Genoſſen Bertha entführen, jagt er ihnen die Beute ab und führt die Schweſter, in die 
er ſich ahnungslos verliebt, zu dem Vater zurück, unter dem Vorgeben, ſelbſt vor den 
Räubern geflüchtet zu ſein, und hält um ihre Hand an. Sie wird ihm gewährt, aber 
gleich darauf kommt es zu einem Kampfe zwiſchen der vom Grafen aufgebotenen bewaff— 
neten Macht und Jaromirs Genoſſen. Im Dunkel der Nacht erſticht der Unglückliche 
ſeinen eigenen Vater mit demſelben Dolche, mit dem einſt die Ahnfrau ermordet 
worden war. Noch ehe er erfahren, wen er getötet und wer ſeine Braut iſt, hat er ſich 
mit den oft citierten Worten (Akt III): 


„Ja, ich bin's, du Unglückſel'ge, — 
Bin der Räuber Jaromir!“ 5 
(zwiſchen welchen zwei Zeilen übrigens drei andere im Texte liegen) zu erkennen gegeben, 


aber als er es gehört, weiſt er doch den Vorwurf des Vatermordes mit den Worten 
zurück: 


„Unſre Thaten ſind nur Würfe Aber das nicht, was er traf! 

In des Zufalls blinde Nacht — Dunkle Macht, und du kannſt's wagen, 
Ob ſie frommen, ob ſie töten? Rufſt mir: Vatermörder! zu? 

Wer weiß das in ſeinem Schlaf? Ich ſchlug den, der mich geſchlagen, 
Meinen Wurf will ich vertreten, Meinen Vater ſchlugeſt du!“ 


In ſeiner Verblendung will er auch Bertha nicht aufgeben und geht, ſie auf— 
zuſuchen. Aber ſtatt Berthas, die Gift genommen, erſcheint ihm die Ahnfrau, zeigt 
ihm die tote Geliebte im Sarge und erdrückt ihn in tödlicher Umarmung. Dann 
ſpricht ſie: 


„Scheid in Frieden, Friedenloſer! Sei geprieſen, ew'ge Macht! 
Nun, wohlan! es iſt vollbracht! Offne dich, du ſtille Klauſe, 
Durch der Schlüſſe Schauernacht Denn die Ahnfrau kehrt nach Hauſe!“ 


Dieſes Stück, das der damals 25 jährige Dichter innerhalb ſechzehn Tagen nieder- 
ſchrieb, iſt trotz ſeiner ſpäteren Rechtfertigungsverſuche ganz entſchieden eine Schickſals— 
tragödie. Nicht die freie That des Helden, ſondern tief verhüllte finſtere Mächte führen 
darin das tragiſche Verhängnis herauf. Aber im Gegenſatze zu Müllners Schauer- und 
Rührſtücken kennzeichnet es ſich doch als ein echtes Dichterwerk, das trotz ſeines ver— 
ſchrobenen Grundgedankens noch heute eine mächtige Wirkung übt. Wer es in der 
erneuerten Aufführung durch die Meininger in den letzteren Jahren einmal geſehen, 
hat ſich davon überzeugen können. Das Stück war für den Dichter ſelbſt übrigens ver— 
hängnisvoll. Daß ſich ſein geſunder Sinn ſchon ein Jahr danach aus den Feſſeln der 
Müllnerſchen Vorbilder los riß, daß er ſeitdem eine große Reihe der bedeutendſten, drama— 
tiſchen Dichterwerke geſchaffen, blieb darüber lange in Deutſchland unbeachtet. Unter ſeinen 
engeren Landsleuten werden wir ihm in einem ſpäteren Abſchnitte wieder begegnen und 
ihn genauer kennen lernen. 


Zu den zahlreichen, meiſt völlig verſchollenen Schickſalstragödien— 


dichtern wird auch Houwald gerechnet, obgleich ſeine Dramen eigentlich mehr 


den 


Namen der „Schauer- und Rührſtücke“ verdienen. 


Chriſtoph Ernſt Freiherr von Houwald, am 29. November 1778 zu Straupitz 
in der Niederlauſitz geboren, als Landſyndikus der niederlauſitziſchen Stände 28. Januar 
1845 in Lübben geſtorben, ſchrieb außer mehreren Erzählungen eine Reihe von Tra- 
gödien, von denen zwei, „Das Bild“ und „Der Leuchtturm“, am meiſten in der 
Mode waren. 


* 
{ 
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Zu den romantiſchen Dramatikern gehört endlich noch Karl Immer— 
mann. Seine Stücke, die bei ihrem Erſcheinen bereits wenig oder keinen Erfolg 
hatten, ſind heute freilich ſchon völlig vergeſſen, und ſein Name hat nur auf 
dem Gebiete des Romans einen dauernden Platz in unſerer Dichtung; aber er 
mag doch hier eingereiht werden, weil er als Dramatiker den größten und 
bedeutendſten Gegner der romantiſchen Schule, Platen, heraufbeſchwor. 


Karl Leberecht Immermann, am 24. April 1796 zu Magdeburg geboren, ſehr 
ſtreng erzogen, bezog 1813 die Univerſität Halle, um Jura zu ſtudieren, konnte — durch 
Krankheit verhindert — erſt 1815 ins Feld gehen, wo er bei Belle Alliance mitkämpfte 
und an dem Einzuge in Paris teilnahm. Als Offizier entlaſſen, kehrte er zu ſeinen 
Rechtsſtudien zurück, trat in den Staatsdienſt und war 1827 bis zum Landesgerichtsrat 
in Düſſeldorf aufgerückt. 1832 —1837 war er Leiter des dortigen Stadttheaters. Schon 
vor Übernahme desſelben hatte er eine ganze Reihe Dramen geſchrieben. Auf einige Luft- 
ſpiele, welche dem Gebiete der bürgerlichen Komödie angehörten, hatte er einige andere, 
(„Die Prinzen von Syrakus“ rc.) die er romantiſche Luſtſpiele nannte, folgen laſſen. 
Noch deutlicher bekundete er ſeinen Zuſammenhang mit der Romantik in ſeinen Trauer- 
ſpielen, deren erſtes ſich auf die von Friedrich Schlegel eröffnete altfranzöſiſche Poeſie 
gründete. Es war „das Thal von Ronceval“, das in die alte Rolandſage eine Liebe 
des karolingiſchen Helden zu einer mauriſchen Prinzeſſin, die ſich taufen ließ, hineindichtete. 
In dem darauf folgenden Trauerſpiele „König Periander und fein Haus“ erſcheint 
er als Genoſſe der Schickſalstragöden und zwar der ſchlimmſten Art. Mit Recht iſt 
Meliſſa, die Tochter des ſchuldbeladenen korinthiſchen Herrſcherhauſes, welche eine Haupt⸗ 
rolle darin ſpielt, eine „umgekehrte Iphigenie“ genannt worden. Aus Immermanns 
unſeligen Verhältnis zu Eliſa von Lützow-Ahlefeld ging das fünfaktige Trauerſpiel 
„Cardenio und Celinde“ hervor, deſſen etwas wüſten Stoff bereits Andreas Gryphius 
in einer dramatiſierten Novelle und Achim von Arnim in dem eigenartigen Drama „Halle 
und Jeruſalem“ (S. 155) behandelt hatten. Ein ſo großes Talent dieſes Stück auch 
offenbarte, konnte es doch niemand befriedigen und erregte überall ein unbehagliches Gefühl. 
Auch die hiſtoriſchen Stücke, an die ſich Immermann darauf machte, errangen nur einen 
mäßigen Erfolg. Selbſt das „Trauerſpiel in Tirol“ (ſpäter umgearbeitet und gekürzt 
u. d. T. „Andreas Hofer, der Sandwirt von Paſſeyer“ erſchienen), welches in die Ge— 
ſchichte des Tiroler Helden allerhand Wunderbares, „Träume, Engelserſcheinungen u. dgl. 
hineinmiſchte, aber immerhin „ein bedeutender Verſuch, ein wirklich das Volk ergreifendes 
vaterländiſches Geſchichtsdrama zu ſchaffen“ genannt werden kann, befriedigte nicht. In 
ſeiner erſten Form rief es einen Angriff hervor, der mit Verzerrung ſeines Namens (in 
„Nimmermann“) Immermanns ganze Bühnendichtung auf das unbarmherzigſte ver— 
ſpottete. Es war der Graf Platen, welcher gegen ihn in die Schranken trat, nachdem 
er ſeine Vorgänger bereits ſcharf angegriffen hatte. 

Karl Georg Auguſt Graf von Platen-Hallermünde (aus einem alten pommerſch— 
ſchwediſchen Geſchlecht) wurde am 24. Oktober 1796 zu Ansbach geboren, empfing eine 
ſoldatiſche Erziehung und machte als Lieutenant den Feldzug von 1815 mit, ſtudierte 
dann in Würzburg und Erlangen Sprachen und Philoſophie und lebte ſeit 1826 meiſt 
in Italien, wo er am 5. Dezember 1835 zu Syrakus ſtarb. Nachdem Platen, wie er 
ſelbſt urteilt, „viel zu frühe in die Zeit mit Ton und Klang getreten,“ und 1821 mit 
den Goethe gewidmeten „Ghaſelen“ (einer aus dem Perſiſchen ſtammenden Dichtungsform) 
debütiert hatte, ſchloß er ſich in einer ſeiner erſten dramatiſchen Dichtungen, „Der 
gläſerne Pantoffel“ (einer Verſchmelzung der Märchen von Aſchenbrödel und Dorn⸗ 
röschen), der romantiſchen Schule an, wurde dann aber durch die Schickſalstragödien 
derſelben bald ganz entfremdet und machte ſchon in ſeinem Luſtſpiel „Der Schatz des 
Rhampfſinit“ dagegen Front. Auf Müllner bezog ſich das darin vorkommende Wort: 

„Die Schuld iſt eine Mißgeburt der Zeit.“ 
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Doch was hier nur gelegentlich hervortrat, wurde zur ausgeprägten Satire in ſeinen 
zwei dem Ariſtophanes nachgebildeten Komödien: „Die verhängnisvolle Ga bel“ und 
„Der romantiſche Odipus.“ Die erſtere hat folgenden Inhalt: 


Salome, die „Familien— 
ahnfrau“, iſt die unſchuldige 
Urſache des Todes ihres Man— 
nes. Als ſie einſt vor einer 
Spinne bei Tiſche laut aufſchrie, 
ſtach ſich ihr Mann vor Schreck 
eine Gabel in den Schlund, 
worüber er elendiglich umkam. 
Dafür muß ſie nach ihrem Tode 
als Geſpenſt umgehen und kommt 
nicht eher zur Ruhe, als bis die 
zwölf pausbackigen Kinder ihres 
Ururſohnes Mopſus und dieſer 
ſelbſt von der verhängnisvoll 
ſpukenden Gabel durchbohrt ſind. 
— Die Verſpottung der Schick— 
ſalstragödiendichter durch 
die Fabel dieſes Stückes gipfelt 
aber in den „Parabaſen“, 
d i. ſatiriſchen Anſprachen an 
die Zuſchauer, mit denen in der 
alten griechiſchen Komödie der 
Chorführer als Vertreter des 
Dichters zum Schluß jedes Aktes 
auftrat. Hier war es, wo 
Platen ſchonungslos die geiſtloſe 
Dramenfabrikation Kotzebues 
in den oft eitierten Verſen ver— 
ſpottete: 


Verhängnis— 
volle Gabel. 


Er ſchmierte wie man Stiefel 
ſchmiert, 
vergebt mir dieſe Trope, 


Abb. 86. Graf Auguſt von Platen. 


Stahlſtich von C. Barth. Ausſchnitt. Und war ein Held an Frucht- 
Unterſchrift eines Rekognitionsſcheins vom 22. Januar 1834. barkeit 
Aus Georg Keſtners + Autographenſammlung. wie Calderon und Lope. 


Als ſeine Nachfolger, „des Edlen Hinterſaſſen,“ bezeichnet er dann Müllner und „ähn— 
liche Geſichter,“ 


Die klein wie er als Menſchen ſind und groß wie er als Dichter! 
Wir ſehen einen ſolchen Knirps nach Lorbeerzweigen ſchielen, 
Weil er geborgt ein Trauerſpiel aus zehen Trauerſpielen, 

Indes er auch nur Scheußliches und Niegeſchehnes zollte, 

Das man, und wär' es auch geſchehn, mit Nacht bedecken ſollte. 


Hatte Platen ſo den „Advokaten in Weißenfels“ als den Hauptrepräſentanten 
der Schickſalstragödien aufs Korn genommen, obgleich er es entſchieden in Abrede ſtellte, 
ein „Pasquill auf Müllner“ beabſichtigt zu haben, ſo wählte er im „Romantiſchen 
Odipus“ ſich Immermann zur Zielſcheibe, in deſſen Perſon er zugleich die geſamten 
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Verirrungen der Romantik geißeln wollte. Veranlaßt war er wohl zu dieſer Wahl 
durch ein boshaftes Xenion, das Immermann in Heines „Reiſebildern“ gegen Platens 
„Ghaſelen“ losgelaſſen hatte: 


„Von den Früchten, die ſie aus dem Gartenhain von Schiras ſtehlen, 
Eſſen ſie zu viel, die Armen, und vomieren dann Gaſelen.“ a 


Durch den „weſtöſtlichen Divan“ angeregt, hatte Platen 1821 eine Sammlung 
„Ghaſele“ herausgegeben, die er an Goethe mit den folgenden Verſen ſandte: 


Dein Name ſteh' zu jeder Friſt 
Statt eines heiligen Symboles 
Auf allem, was mein eigen iſt, 
Weil du mir Stern des Dichterpoles, 
Weil du mir Schacht des Lebens biſt. 


Der Orient ſei neu bewegt, 
Soll nicht nach dir die Welt vernüchtern; 
Du ſelbſt, du haſt's in uns erregt: 
So nimm hier, was ein Jüngling ſchüchtern 
In eines Greiſen Hände legt. 


Unter Ghaſel verſteht man eine den Perſern entlehnte Dichtgattung: ein Gedicht 
von bald vier, bald acht, bald zwanzig Zeilen mit einem durchgehenden Reimklange, den 
die erſten Zeilen angeben und ſämtliche darauf folgende gradzahlige Zeilen wiederholen. 
Viele hielten dieſe Ghaſele für eintönige Reimſpielformen, aber Goethe rühmte ſie als 
„wohlgefühlte, geiſtreiche, dem Orient vollkommen gemäße ſinnige Gedichte“. Dennoch 
übten ſie keine große Anziehungskraft und wurden vielfach verſpottet. 

Die derbe Antwort auf Immermanns nicht eben feinen Angriff war der Held des 
„Romantiſchen Odipus“, der „ſchwulſteinpökleriſche Muſenſohn“, der „Romantiker Nimmer—⸗ 
mann“, von dem es in dem Stücke heißt (V, 190): 


— Geſalbt zum Stellvertreter hab' ich dich 
Der ganzen tollen Dichterlingsgenoſſenſchaft, 
Die auf dem Hackbrett Fieberträume phantaſiert 
Und unſere deutſche Heldenſprache ganz entweiht. 


Nimmermann lebt unter den Heidſchnucken in der Lüneburger Heide, die dem 
Dichterheros voller Ehrfurcht dienen. Dort empfängt er den Beſuch des Herrn Publi— 
kum, der als Reiſender ihn aufſucht. Nachdem beide ſich begrüßt, eröffnet der roman— 
tiſche Dichter ſeinem Gaſte, daß er damit beſchäftigt ſei, den von Sophokles ganz 
verpfuſchten Odipus umzudichten. Publikum iſt entzückt darüber, das neugeſchaffene 
Meiſterſtück anhören zu dürfen — auch der allen Deutſchen überläſtige, aus Berlin in die 
Heide verbannte Verſtand wird als Zuſchauer zugelaſſen. Es folgt nun Nimmer— 
manns Umdichtung „Der romantiſche Odipus“, d. h. eine Verzerrung der herrlichen 
antiken Tragödie nach dem Rezept der Romantiker, eine geiſtreiche Parodie der zu jener 
Zeit beliebteſten Dramen eines Müllner, Houwald, Raupach u. a. Publikum findet 
die „blutige Tragödiendichtung“ — „zum Entſetzen meiſterhaft, zum Freſſen ſchön!“ der 
Verſtand proteſtiert dagegen und beharrt auch dabei, als ſich „der Stolz des Welt— 
alls, Nimmermann, naht, ja dringt auf ihn mit vernichtend ſcharfer Kritik ein. Aber 
ohne Erfolg — ja, der romantiſche Dichter, in ſeiner Selbſtbeſpiegelung ſich immer mehr 
ſteigernd, ſchnappt zuletzt ganz über, worauf auch Publikum ſich von ihm abwendet und 
ihn ins Tollhaus führt! g 

So geiſtreich das alles durchgeführt iſt, ſo vollendet die Form, ſo anregend die 
Auslaſſungen über das wahre Weſen echter Poeſie, welche ſich durch den tollen Spuk 
hindurchflechten, unleugbar ſind, — es berührt doch peinlich, das hoffärtige Gebaren 
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Platens und ſeine perſönliche Erbitterung auf den Gegner überall unverhohlen durch⸗ 
blicken zu ſehen. Mochte er deshalb in ſeiner „Grabſchrift“ auch rühmen dürfen: 


„Luſtſpiele ſind und Märchen mir gelungen 
In einem Stil, den keiner übertroffen,“ 


was hat er, und was haben wir dadurch gewonnen? Als litterariſche Kurioſa lieſt man 
noch heute die zwei polemiſchen Komödien — alle anderen dramatiſchen Stücke aber, die 
Platen gedichtet, ſind ebenſo ſpurlos verſchwunden und vergeſſen, wie die ſeines Gegners. 
Beider dauernde Bedeutung liegt auf anderem Gebiete. 


Vor allem hat Platen ſich in der That ein Verdienſt um die Sprache erworben, 
er durfte mit Recht von ſich rühmen: 


„Und auf die Sprache drückt' ich mein Gepräge.“ 


Auch Jacob Grimm bezeugt es von ihm, daß er „ſorgſam auf Reinheit und Friſche 
des deutſchen Ausdrucks“ gehalten habe, und hebt ſeine tadelloſen Reime anerkennend 
hervor. Platen war aber mehr als ein Meiſter der Form, er war in der That ein 
Dichter, deſſen vollen Herzſchlag man noch heute in manchen ſeiner Lieder herausfühlen 
kann. Wer wird nicht von Verſen, wie den folgenden, mächtig ergriffen: 


Wie rafft' ich mich auf in der Nacht, Der Mühlbach rauſchte durch felſigen 
in der Nacht, Schacht, 

Und fühlte mich fürder gezogen. Ich lehnte mich über die Brücke, 

Die Gaſſen verließ ich, vom Wächter Tief unter mir nahm ich der Wogen in 
bewacht, acht, 

Durchwandelte ſacht Die wallten ſo ſacht 


In der Nacht, in der Nacht, In der Nacht, in der Nacht, 
Das Thor mit dem gotiſchen Bogen. Doch wallte nicht eine zurücke ꝛc. 


Allerdings iſt nicht zu leugnen, daß in ſehr vielen ſeiner Dichtungen der innere 
Zwieſpalt und Lebensüberdruß, an denen ſeine Seele ebenſo ſehr krankte, wie an dem 
unbefriedigten Ruhmesdrange, auf die Poeſie ertötend wirkte, daß er anderſeits den für 
unſere neueſte Litteratur ſo „verhängnisvollen Kultus der äußeren Technik und des phraſen— 
haften Ausputzes“ begründete; aber wer die Mühe nicht ſcheut, wird doch — außer den 
Prunkſtücken aller Leſebücher „Der Pilger von St. Juſt,“ — „Das Grab im Bu— 
ſento“ — „Sonette auf Venedig“ ꝛc. ꝛc. — noch manchem tief und rein empfundenen 
Klang begegnen, der ſich dem oben mitgeteilten Liede ebenbürtig anreiht. Auch ſein 
Märchengedicht „Die Abaſſiden“, das die Abenteuer der Söhne des Kalifen Harun al 
Raſchid in neun Geſängen behandelt, iſt eine anmutige Dichtung, die man mit ungemiſchtem 
Behagen genießt. 


Platens Gegner, der von ihm jo arg verhöhnte Immermann, antwortete auf den 
„Odipus“ in einer weit über das Ziel hinausſchießenden Schrift: „Der im Irrgarten 
der Metrik umhertaumelnde Kavalier,“ von der Platen gar keine Notiz nahm. 
Da auch Immermanns demnächſt erſcheinende Dichtung „Tulifäntchen“, die ebenfalls 
auf den Grafen gemünzt war, ihres Zweckes gänzlich verfehlte und von dem Publikum 
nur als ein harmloſes, ſcherzhaftes Epos aufgefaßt wurde, fand der unerquickliche Streit 
ein Ende, und Immermann, der über die 1828 herausgekommenen Gedichte Platens 
ſich bereits ſehr anerkennend geäußert hatte, ſagt nach dem am 5. Dez. 1835 in Syra— 
kus erfolgenden Tode desſelben geradezu: „Der Graf von Platen kommt in die Walhalla 
(die von König Ludwig von Bayern unweit Regensburg erbaute Ehrenhalle für aus— 
gezeichnete deutſche Männer), und er gehört auch hinein trotz aller ſeiner Thorheiten und 
Mißgriffe.“ 
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Ungeachtet des dürftigen Bühnenerfolges ſeiner Stücke ſchwärmte Immermann 
doch ſo ſehr für das Theater, daß er für ein Jahr ſich von ſeinem Amte beurlauben 
ließ, um eine 
ganz von ihm 
geleitete Bühne 
einzurichten. 
Trotz ſeines Ei⸗ 
fers und ſeiner 
Begeiſterung 
ſcheiterte aber 
das Unterneh- 
men gänzlich, 
wohl zum Teil 
durch ſeine Vor⸗ 
liebe für die ro⸗ 
mantiſchen 
Dramen, und 
er mußte es 
bald wieder 
aufgeben. Auch 
die nach dem 
Streite mit 
Platen verfaß⸗ 
ten Dramen, 
wie die Trilo⸗ 
gie „Alexis“, 
worin er „den 
Untergang der 
künſtlichen und 
unnatürlichen 
Schöpfung Pe⸗ 
ters des Gro- 


ßen“ darſtellen 

wollte, erran⸗ 255ͤ M ioe 
gen ſich keine Abb. 87. Karl Leberecht Immermann. 
Anerkennung. Nach dem Leben gezeichnet von C. F. Leſſing. 


Ein tiefſinniges 8 i 
Gedicht „Merlin“ (in welchem er die Fauſtmythe mit der Gralſage zu verſchmelzen Merlin. 
ſuchte) blieb unverſtanden. Nun machte er ſich an einen Roman; 1836 erſchienen „Die 
Epigonen“. 


In Goetheſchem Stil und nach Goetheſchem Muſter führt Immermann uns darin Epigonen. 
eine neue Auflage des Wilhelm Meiſter vor. Hermann, der Sohn eines Bremer Sena⸗ 
tors, läßt ſich vom Zufall führen und erlebt dabei allerhand Abenteuer mit intereſſanten 
Frauen: mit Fiametta (Flämmchen), in welcher Mignon neu erſtanden iſt; mit Johanna, 
einer unehelichen Schweſter des Herzogs, die ſich ſpäter als jeine eigene Schweſter entpuppt, 
(wie er ein unehelicher Bruder desſelben iſt), und die ihm die ſchöne und reiche Cornelie 
zuführt, mit der er ſich verlobt. Von Cornelies Pflegevater, einem kinderloſen Bruder 
des Senators, dem die Güter des Herzogs verpfändet ſind, erbt er zum Schluß dieſelben 
und heiratet Cornelie. — So modern die ganze Geſchichte auch iſt, ſo ift doch ihr n 
zug ein wehmütiger Rückblick in die Vergangenheit. So heißt es an einer Stelle: „Der 
Fluch des gegenwärtigen Geſchlechtes iſt, ſich auch ohne alles beſondere Leid unſelig zu 
fühlen. Ein ödes Wanken und Schwanken, ein lächerliches Sich-ernſtſtellen und Zerſtreutſein, 


ete 


Münch⸗ 
hauſen. 
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ein Haſchen, man weiß nicht wonach? Eine Furcht vor Schreckniſſen, die um ſo unheim— 
licher ſind, da ſie keine Geſtalt haben! Man muß noch zum Teil einer anderen Periode 
angehört haben, um den Gegenſatz der Zeiten ganz empfinden zu können. — — Wir ſind, 
um in einem Wort das ganze Elend auszuſprechen, Epigonen (Nachgeborene), und 
tragen an der Laſt, die jeder Erb- und Nachgeborenſchaft anzukleben pflegt.“ Der Kampf 
der neuen Zeit mit der alten, der weniger zu einem Siege, als zu kühler Ergebung führt, 
findet ſeinen lehrhaften Ausdruck in zahlreichen eingeſtreuten Geſprächen und Bemerkungen 
über ſittliche, ſoziale, ökonomiſche, litterariſche und politiſche Zuſtände, die oft die Handlung 
in ſtörender Weiſe hemmen. 

Um ſo bedeutender war Immermauns zweiter Roman oder „eine Geſchichte in 
Arabesken“, wie er ihn nannte, „Münchhauſen“, der 1838 erſchien. — Auf Schnick- 
Schnack-Schnurr, dem baufälligen Schloſſe ſeiner Ahnen, lebt der alte Baron von 
Schnuck-Puckelig-Erbſenſcheucher, der allmählich ſein Vermögen verwirtſchaftet, in 
der gewiſſen Hoffnung, jeden Tag als Geheimer Rat in das höchſte Kollegium eintreten 
zu können, und dann nach dem Scheitern dieſer Hoffnung dieſelbe doch als fixe Idee noch 
immer nährt, mit ſeiner ebenfalls bejahrten, ſentimental-prüden Tochter Emerentia und 
einem Schulmeiſter, dem die neubefohlene Lautierlehre den Verſtand verwirrt hat, ſo daß er 
ſeinen Namen Ageſel in Ageſilaos umwandelt, weil er ſich einbildet, von Spartas 
Königen abzuſtammen. In dieſes merkwürdige Kleeblatt mehr oder minder hirnverbrannter 
Menſchen ſchneit eines Tages der Enkel des berühmten Lügen-Münchhauſen hinein 
und bringt neues Leben in die wunderliche Geſellſchaft. Seine endloſen Geſchichten, die 
in geiſtreich ſatiriſcher Weiſe die ſozialen, politiſchen und litterariſchen Zuſtände der Zeit 
geißeln, ermüden aber zuletzt die anfangs ganz hingeriſſenen Zuhörer in ſolchem Maße, daß 
der Lügenſchmied, um ſeinen Einfluß zu behaupten, den Plan einer Luftverdichtungs- 
aktienkompagnie erſchwindelt, von deren Verwirklichung er dem Baron die fabelhafteſten 
Erfolge verheißt. Da der alte Herr die Sache aber ganz ernſthaft nimmt und ſein Freund 
nun nicht aus der ſelbſtgelegten Schlinge heraus kann, kommt es darüber zwiſchen beiden 
zum Bruche. Münchhauſen verſchwindet auf rätſelhafte Weiſe; der alte Schloßherr, 
der in geſteigertem Wahnſinn ſein Haus zum Einſturz gebracht, wie Ageſel, kommen 
wieder zu Verſtande. Emerentia, die in ihrer wahnwitzigen Schwärmerei ſich in Münch— 
hauſens ſehr materiell geſinnten Diener Karl Buttervogel verliebt, weil ſie ihn für 
einen verkleideten Fürſten hält, dem ſie einſt als junges Mädchen in Nizza ihr Herz 
geſchenkt, wird endlich enttäuſcht und gewahrt, daß Münchhauſen ſelbſt der einſtige Jugend— 
geliebte iſt. Karl Buttervogel, der ganz unverfroren dem Baron die Abſicht kund 
gibt, ſeine Tochter zu ehelichen, wird hinausgeohrfeigt und ſucht das Weite. — In dieſes 
Zerrbild aus dem Leben des heruntergekommenen Adels iſt nun eine ganz reizende, 
urwüchſig⸗friſche weſtfäliſche Dorfgeſchichte jo loſe hineingewebt, daß fie wiederholt 
unter dem Titel „Der Oberhof“ hat beſonders herausgegeben werden können. In dem 
Hauſe des Hofſchulzen, eines kernhaften weſtfäliſchen Bauern, deſſen Leben und Treiben 
mit Meiſterhand gezeichnet ſind, begegnen wir Lisbeth, der Pflegetochter des Barons, 
die durch ihre Energie und Umſicht ſeit Jahren allein das Schloß und ſeine Inſaſſen 
vor dem Untergang bewahrt hat, ohne zu ahnen, daß ſie Emerentias und Münch— 
hauſens Kind iſt. Auf ihren Fahrten durchs Land, um Zinſen für den Baron einzu— 
treiben, findet ſie auf dem Oberhof ſtets gaſtfreundliche Aufnahme und guten Rat bei dem 
Hofſchulzen. Dorthin kommt nun auch ein junger ſchwäbiſcher Edelmann, Oswald, auf 
einer abenteuerlichen Fahrt zur Verfolgung Münchhauſens, der in einer ſeiner viel— 
fachen Verkleidungen ihn und ſeine Couſine ſchwer beleidigt hat. Ehe er den Schwindler 
aufgefunden, trifft er mit Lisbeth in ſeltſamer Weiſe zuſammen — auf der Jagd erreicht 
ſein Schuß fie anſtatt eines Rehes, auf das er gezielt hat; aber die Wunde iſt ungefähr⸗ 
licher, als die folgende Herzenswunde, welche die beiden jungen Leute bald zu inniger 
Liebe verbindet. Den Münchhauſen läßt er laufen, als er erfährt, in welchem Ver⸗ 
hältnis derſelbe — ohne es zu wiſſen — zu Lisbeth ſteht; aber Lisbeth führt er heim 
als ſein Weib ins ſchwäbiſche Land. 
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Dieſes Oberhofidyll wird für alle Zeiten ein poetiſch wie kulturhiſtoriſch gleich 
bedeutendes Erzeugnis unſerer Litteratur bleiben, während die damit ſo locker verknüpfte 
Münchhauſeniade in dem Maße an Wert verliert, als ſie wegen ihrer zahlreichen 
Beziehungen auf längſt vergeſſene Zuſtände und Perſonen immer unverſtändlicher 
werden muß. 


Um die Zeit, da dieſes bedeutendſte Werk Immermanns vollendet wurde, hatte auch 
er ſelbſt noch in vorgerücktem Alter ein langerſehntes Liebesglück gefunden. Durch die 
Verheiratung mit einer Enkelin des Kanzlers Niemeyer löſte er das Verhältnis zu der 
geſchiedenen Gemahlin des Generals v. Lützow-Ahlefeldt (des Führers der nach ihm 
benannten Freiſchar), das ihn viele Jahre in unnatürliche Feſſeln geſchlagen hatte. Aber 
nur kurze Zeit ſollte er das neugegründete Heimweſen genießen; ehe er ſein Gedicht 
„Triſtan und Iſolde“ vollenden konnte, ſtarb er am 25. Auguſt 1840 am Nervenfieber 
in Düſſeldorf. 


Hatten die Schickſalstragödien die Romantik im Drama auf die Spitze 
getrieben, ſo that es ein anderer Jünger derſelben, E. T. A. Hoffmann, im 
Roman. 


Ernſt Theodor Amadeus Hoffmann (mit ſeinem Taufnamen Ernſt Theodor Wil- E. T. A. 
helm) wurde am 24. Januar 1776 zu Königsberg i. Pr. geboren und erwuchs dort Hoffmann. 
zum Manne. Von ſeinen in 
unglücklichſter Ehe lebenden El— 
tern ganz vernachläſſigt, wurde 
er von einem wunderlich pedan— 
tiſchen Oheim erzogen, meiſt 
aber ſich ſelbſt überlaſſen und 
unglücklicherweiſe als ein Wun⸗ 
derkind und frühreifes Genie 
von der ganzen Familie an- 
geſtaunt. Er zeichnete und 
muſizierte vortrefflich, machte 
aber auch in den Wiſſenſchaften 
gute Fortſchritte, ſo daß er 
ſchon ſehr jung auf die Uni— 
verſität kam, wo er die Rechte 
ſtudierte, dabei ſeine muſikali⸗ 
ſchen und maleriſchen Talente 
ausbildete und im 19. Jahre 
ſein Auskultatorexamen beſtand. 
Im Jahre 1800 kam er als 
Regierungsaſſeſſor nach Poſen, 
wo er ſich von dem wilden 
Strudel der leichtfertigen pol- 
niſchen Wirtſchaft ganz willen— 
los mit fortreißen ließ und — By. VA é 
wie er ſagte — „aus Grundſatz e lc, lauen, ieee 
liederlich“ wurde. Seine an— 
geborene Neigung zum Karifa- ee, eee 
turenzeichnen, wodurch er ver- “ 
ſchiedene hochgeſtellte Perſonen 
auf das empfindlichſte beleidigte, Abb. 88. Ernſt Theodor Amadeus Hoffmann. 
wurde ſeiner Karriere nachteilig; Selbſtporträt aus ſeinem Nachlaſſe. 
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eine zweijährige Verbannung nach Plozk war die Folge davon. Erſt 1804 kam er als 
Regierungsrat nach Warſchau, wo „ihm eine neue Welt aufging: prachtvolle Paläſte 
neben ſchmutzigen, baufälligen Hütten, Mönche und Nonnen, Kamele und Tanzbären, 
ſlawiſcher Kaftan neben dem modiſchen Pariſer Frack“. Hier führte ihn fein ſpäterer 
Biograph Hitzig bei Zacharias Werner ein. Bald ſchwärmte er für die roman- 
tiſche Schule, insbeſondere für Tieck, muſizierte, komponierte, malte und führte bei 
gewiſſenhafter Amtsführung ein völlig ſorgenloſes Künſtlerleben, worin er ſich durch die 
Nachrichten von der Jenaer Schlacht nicht im geringſten ſtören ließ. Nach dem Einmarſche 
der Franzoſen ſeines Amtes beraubt, beſchloß er, ganz Muſiker zu werden. Nachdem er 
lange vergeblich eine feſte Anſtellung geſucht hatte, erhielt er eine ſolche als Muſikdirektor 
am Theater zu Bamberg. Nun wurde ſein Leben vollends unſtet. Von Bamberg, wo 
auch ſeine litterariſche Karriere mit den „Kreisleriana“ begann, ging er in ähnlicher 
Stellung nach Dresden und Leipzig. Von den großen Begebenheiten ſeiner Zeit blieb er 
ganz unberührt. Im Jahre 1813, mitten im Getümmel des Krieges arbeitete er an den 
„Phantaſieſtücken in Callots Manier“, für die Jean Paul ein empfehlendes Vor— 
wort ſchrieb. Nach Callot, einem franzöſiſch-lothringiſchen Maler des XVII. Jahr- 
hunderts, der durch ſeine phantaſtiſchen und grotesken Radierungen berühmt iſt, hat man 
ihn ſeitdem häufig „Callot-Hoffmann“ genannt. Die „Phantaſieſtücke“ ſind eine 
Reihe von Kunſtnovellen und Kunſterörterungen, die im ganzen die Schranken dichteriſcher 
Geſtaltung noch innehalten und namentlich an maßgebenden Urteilen über Muſik reich 
ſind. Die Kunſturteile ſind meiſt einem verrückten Muſiker, Johannes Kreisler, in 
den Mund gelegt. Die großen Tonkünſtler Beethoven, Mozart, Gluck, ſelbſt der klaſſiſch 
ſtrenge Bach werden in den „Kreisleriana“ dem größeren Publikum verſtändlich gemacht 
und die Schäden des dilettantiſchen Muſiktreibens gegeißelt. 


Endlich wurde durch einen Freund für Hoffmann der Wiedereintritt in den Staats- 
dienſt vermittelt; zunächſt als unbeſoldeter Rat, dann mit vollem Gehalt trat er 1814 in 
Berlin beim Kammergericht wieder ein und blieb in dieſer Stellung bis an ſein Lebens— 
ende. Hier traf er ſeinen Warſchauer Freund Hitzig als Kollegen wieder an, und wurde 
durch ihn mit Fouqué, Chamiſſo und anderen Dichtern, die bei ihm zu ſogenannten 
„Serapions-Abenden“ zuſammenkamen, bekannt und befreundet. Am Abend eines 
Tages, der nach dem von Hoffmanns Frau herbeigebrachten polniſchen Kalender den Namen 
des heil. Serapion erhielt, war dieſer Kreis eingeweiht und nach jenem Heiligen benannt 
worden. Die „Serapionsbrüder“ befleißigten ſich der höchſten Mäßigkeit; der geiſtige 
Austauſch war die Hauptſache. Wenn man aber dort die Litteratur ernſtlich und eifrig ge- 
pflegt hatte, brachte Hoffmann die Nächte im Weinhauſe von Lutter und Wegener zechend 
zu. Dort war er in ſeinem eigentlichen Elemente; von dem genialen Schauſpieler Ludwig 
Devrient unterſtützt, war er die Seele des tollluſtigen Kreiſes, deſſen Traditionen noch 
heute fortleben. Dort „verpuffte er allnächtlich“, wie Eichendorff etwas ſcharf, aber 
nicht unwahr urteilt, „ſeine Feuerwerke von Witz und Phantaſie und trieb zuletzt die 
Kunſt, mit Hintanſetzung ſeiner tieferen Intentionen, nur noch als Erwerb für die Wein— 
koſten; er ſchrieb, um zu trinken, und trank, um zu ſchreiben“. Auch ſein Biograph 
Hitzig gibt zu, daß in dieſen Zechnächten die Quelle von Hoffmanns „nachmaligem körper 
lichen und leider auch geiſtigen Verfall“ zu ſuchen iſt. 


So wurde denn unter dem Einfluß dieſer wüſten Orgien der Hang zum Dämoniſchen 
in ihm immer ſtärker; er beſchwor förmlich die unheimlichen Gewalten herauf und 
arbeitete ſich in ſeiner Studierſtube, wenn er aus dem Weinhauſe zurückgekehrt war, 
in eine ſolche Aufregung hinein, daß er die Zerrbilder und Spukgeſtalten ſeiner 
Phantaſie leibhaftig vor ſich zu ſehen glaubte und ſeine ſchon ſchlafende Frau zum Schutz 
herbeirief, die in ihrer großen ſelbſtverleugnenden Liebe ſofort aufſtand, ſich ankleidete, 
mit dem Strickſtrumpf ſich geduldig an ſeinen Schreibtiſch ſetzte und ihm Geſellſchaft 
leiſtete, bis er fertig war. 
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Auf dieſe Weiſe entſtanden die in geſteigertem Maße ſchaurigen Geſchichten, zu— 
weilen von helleren und anmutigeren Erzeugniſſen unterbrochen, die bewieſen, was ſein 
ſeltenes Erzählertalent im Verein mit reicher Phantaſie, Geiſt und Witz hätte leiſten 
können, wenn es ihm möglich geweſen wäre, ſich und ſeine Gaben in Zaum und Zucht 
zu halten. 


Das Problem der „Elixire des Teufels“, z. B. iſt ein pſychologiſch bedeutendes 
und dichteriſch dankbares: der Kapuziner Medardus berauſcht ſich wider das Gebot 
in altem köſtlichen Wein aus einer unter den Reliquien ſeines Kloſters aufbewahrten 
Flaſche, die nach der Überlieferung ein Teufelselixir enthält, und wird dadurch zur 
Sünde verlockt. Seitdem gerät er aus einer groben Verirrung in die andere, fällt 
immer tiefer und wird ſogar zum Mörder. Endlich kommt er zur Erkenntnis ſeiner 
Irrwege, thut Buße und errettet ſeine Seele. Statt nun dieſes Problem künſtleriſch zu 
löſen, benutzt Hoffmann es nur, um dem Leſer durch Häufung alles möglichen Grauen— 
vollen ein Gruſeln einzujagen. Und er erreicht auch ſein Ziel nicht nur bei ſchwachen 
Gemütern — ſelbſt ſtärkeren Geiſtern wird leicht wirr im Kopf und fieberhaft aufgeregt 
zu Mute, wenn ſie etwa in einer ſturmvollen Nacht bei matter Beleuchtung dieſe Spuk— 
geſchichten leſen oder ſie von einem geſchickten Vorleſer anhören. 


Noch mehr des Schauders iſt in den „Nachtſtücken“ (1817) angehäuft, ſo gleich 
in dem „Sandmann“, einer grauſen Spukgeſchichte, in welcher Wahnſinn und Wirk— 
lichkeit wild durcheinander wirbeln. Dem Helden der Geſchichte, der zuletzt in Raſerei 
ſich von einem Turm zu Tode ſtürzt, werden darin als Knaben von einem unheimlichen 
Menſchen, den er für den Sandmann hält, die Hände und Füße abgeſchroben und wieder 
eingeſetzt. Später verliebt er ſich in ein Mädchen, die nichts anderes als eine Automaten— 
figur iſt u. ſ. w. — Ebenſo ſpielen Hexenmeiſter, Doppelgänger, Nachtwandler, Wahn— 
ſinnige eine Hauptrolle in den meiſten übrigen Erzählungen dieſer Sammlung. Die beſte, 
wenn auch noch ſehr aufregende, darunter iſt „Das Majorat“, wozu Erinnerungen aus 
der erſten Jugendzeit den Stoff geliefert haben. 


Ungeachtet des Nachtſchwärmens vernachläſſigte Hoffmann keine ſeiner Dienſt— 
pflichten und ſchrieb dazu Bücher über Bücher. Alles edleren Umganges entſchlug er 
ſich immer mehr und mehr — der Serapionskreis hatte ſich aufgelöſt, nur mit Hitzig 
verkehrte er noch und beriet mit ihm ſeine litterariſchen Entwürfe und Pläne. 1819 
erſchien das wunderlich-wüſte Märchen „Klein-Zaches genannt Zinnober“, die Aus— 
führung eines fieberhaften Einfalles. Der Held iſt ein abſchreckend häßliches, kleines 
Scheuſal, das von einer Fee die Gabe erhalten hat, daß alles Treffliche, was andere 
thun, ihm zugerechnet wird, während ſeine Verbrechen und Vergehen Unſchuldigen zum 
Verderben gereichen. Endlich wird der Zauber gebrochen, und das häßliche Alräunchen 
kommt elend um. 


In demſelben Jahre erſchienen die erſten Bände der in Journalen und Taſchen— 
büchern verſtreuten Erzählungen Hoffmanns in einer Einkleidung, die dem obenerwähnten 
Serapionsbunde entnommen war, und deshalb auch unter dem Titel „Die Serapions— 
brüder“. Ein fortlaufender Dialog, der ein möglichſt treues Bild des alten Freundes— 
kreiſes geben ſollte, dient zur Einrahmung der Erzählungen. Dieſe Sammlung enthält 
die trefflichſten und anmutigſten Leiſtungen des Dichters, ſo u. a. „Meiſter Martin 
der Küfer und ſeine Geſellen“ (eine kulturhiſtoriſche Novelle aus Nürnbergs alten 
Tagen, die uns wie ein altdeutſches Gemälde anmutet); „Der Artushof“ (eine in Danzig 
ſpielende Malergeſchichte;; „Das Fräulein von Seudery“ (eine ſpannende hiſtoriſche 
Erzählung aus Ludwigs XIV Zeit, voll Poeſie) und andere, die noch immer den alten 
Reiz ausüben und ſtets zu den beſten Erzählungen unſeres Volkes gehören werden. Wenig 
beachtet, aber intereſſant iſt der Umſtand, daß Hoffmann, obwohl ein Oſtpreuße, doch der 
erſte Berliner Dichter genannt werden darf. Die Phyſiognomie der künftigen Reichs— 
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hauptſtadt hat er treu und richtig geſchildert, u. a. in „des Vetters Eckfenſter“ 0, und 
einzelne Typen aus der Berliner Geſellſchaft, wie z. B. den Kommiſſionsrat, hat er mit 
realiſtiſcher Naturwahrheit gezeichnet. 


Im Jahre 1820 erſchienen die unvollendet gebliebenen „Lebensanſichten des 
Kater Murr nebſt fragmentariſcher Biographie des Kapellmeiſters Johannes Kreisler 
in zufälligen Makulaturblättern“. Hitzig erzählt, daß ſein Freund zu der äußeren Form 
dieſes Buches durch einen außerordentlich ſchönen Kater veranlaßt worden ſei, den er 
auferzogen hatte und der ihm wirklich mehr als gewöhnlichen Tierverſtand zu haben ſchien. 
Der eigentliche Held der Dich— 
tung iſt aber der aus den „Phan⸗ 
taſieſtücken“ ſchon bekannte Jo- 
hannes Kreisler, den Hitzig 
„eine Perſonifizierung des hu 
moriſtiſchen Ichs Hoffmanns“ 
nennt, „weshalb auch in keinem 
ſeiner Werke fo viel auf Wahr- 
heit gegründete Beziehungen auf 
ſein eigenes Leben zu finden 
find, als in dieſem.“ Die Ere 
lebniſſe des Katers und Kreis- 
lers ſchlingen ſich durcheinander. 
Murrs Geſchichte bricht alle 
Augenblicke mitten im Satze ab, 
und es folgen Fragmente aus 
der Biographie Kreislers. Der 
Verfaſſer erklärt dieſe bizarre 
Erzählungsart durch die Fiktion: 
als der Kater Murr, ein Mach- 
komme des geſtiefelten Ka— 
ters, ſeine Lebensanſichten 
ſchrieb, habe er ohne Umſtände 
ein gedrucktes Buch, das er bei 
ſeinem Herrn vorfand, zerriſſen 


DL und die Blätter, die eben Kreis⸗ 
Abb. 89. Hoffmanns Zeichnung des wahnſinnigen lers Erlebniſſe enthalten, harm⸗ 
Kreisler, die auf die Rückſeite des Umſchlags zum dritten los, teils zur Unterlage, teils 
Bande von Kater Murr kommen ſollte. Aus ſeinem Nachlaſſe. als Löſchblätter benutzt. Aus 


Verſehen ſeien ſie dann mit dem 
Manufkript, als zu demſelben gehörig, mit abgedruckt worden. Wer ſich durch dieſe In— 
einanderſchachtelung und manche Längen nicht ſtören läßt, wird das von Humor oft 
überſprudelnde und an geiſtreich ſatiriſchen Schlaglichtern auf Erziehungsmethoden, Stu- 
dententreiben, Poeſie, Muſik ꝛc. überreiche Buch noch immer mit Genuß leſen. 


Durch ein Heft Originalzeichnungen Callots, das Hoffmann geſchenkt erhielt, wurde 
er zu dem Capriccio „Prinzeſſin Brambilla“ angeregt. Es iſt eine launige, aber 
buntverwirrte römiſche Komödianten- und Karnevalspoſſe, die ſelbſt Hitzig ſeinem Freunde 
gegenüber ſtreng rügte. Auf Hitzigs Rat las Hoffmann den „Aſtrolog“ von Walter Scott 
und war entzückt davon. Sein letztes Werk, das Märchen „Meiſter Floh,“ zeigt indes 
nicht gerade einen Einfluß der empfohlenen Lektüre. 


) Mit der von ihm dazu gemachten Zeichnung abgedruckt in Kochs „Auswahl aus 


Hoffmanns Schriften“. (In Kürſchners Deutſcher Nationallitteratur.) 


Das XIX. Jahrhundert. 1. Die romantiſche Schule. 185 

Bald danach erkrankte Hoffmann; die Rückenmarksdarre, die in ihrem Gefolge eine 
Lähmung der Extremitäten hatte, bildete ſich aus und raffte ihn, nach entſetzlichen Leiden, 
im beſten Mannesalter dahin. Dabei blieb ſein Geiſt immer rege, oft konnte er heiter, 
ja ausgelaſſen luſtig ſein, doch kamen ihm auch ernſte Gedanken — er ſah das Unrecht 
ſeines Weinhaustreibens ein und gelobte feierlich ſeinem Freunde Hitzig, ſein ganzes Leben 
ändern zu wollen, wenn Gott ihm die Geſundheit wieder ſchenke. Sein Teſtament zeugt 
von dieſem reuigen Sinn, wie auch von dem glücklichen Ehebunde, in dem er — trotz 
ſeiner Verirrungen — zwanzig Jahre mit ſeiner treuen, ſelbſtloſen Frau gelebt hatte. Bis 
kurz vor ſeinem Tode diktierte er noch in einſamen Tages- und ſchlafloſen Nachtſtunden 
einige kleine Dichtungen, ſo „Meiſter Wacht“ u. a. Die allerletzte, „Der Feind“, iſt 
unvollendet geblieben; er ſtarb darüber am 25. Juni 1822. Auf dem Jeruſalemer 
Kirchhofe zu Berlin errichteten ihm Freunde ein ſchlichtes Denkmal, auf dem fie zu ſeinem 
Namen hinzufügten: „Ausgezeichnet im Amte, als Dichter, als Tonkünſtler, 
als Maler.“ Sein Freund Hitzig ſetzte ihm noch ein dauerhafteres Denkmal in dem 
Buche: „Aus Hoffmanns Leben und Nachlaß.“ 


Hoffmanns Freund und Biograph, Jul. Ed. Hitzig, 1780 zu Berlin geboren und ibis. 


erzogen, 1849 daſelbſt als penſionierter Kriminalrat geſtorben, war lange der lebendige 
Mittelpunkt der in ſeiner „Mittwochsgeſellſchaft“ vereinten Dichterwelt Berlins, ohne 
ſelbſt es über einige unbedeutende dichteriſche Jugendverſuche herausgebracht zu haben. 


Während Hoffmanns Dichtungen, von Lodve-Veimars ins Franzöſiſche 
überſetzt, in Frankreich einen entſcheidenden Einfluß auf die durch Viktor Hugo 
u. a. vertretene Neuromantik übten, arbeitete ſich Chamiſſo, ein Dichter 
franzöſiſchen Blutes und Urſprunges, aus den Irrwegen der Romantik zu 
deutſcher Einfachheit und Gemütstiefe heraus. 


Adelbert von Chamiſſo (oder Louis Charles Adelaide de Chamiſſo, wie er 
eigentlich hieß) wurde am 30. Januar 1781 auf dem Schloſſe Boncourt in der Cham— 
pagne geboren. Unvergleichlich ſchön hat er der Erinnerung an dieſe Heimſtätte als 
bejahrter Mann (1827) einen dichteriſchen Ausdruck gegeben: 


Ich träum' als Kind mich zurücke, 
Und ſchütt'le mein greiſes Haupt; 
Wie ſucht ihr mich heim, ihr Bilder, 
Die lang ich vergeſſen geglaubt. 

Hoch ragt aus ſchatt'gen Gehegen 
Ein ſchimmerndes Schloß hervor, 
Ich kenne die Türme, die Zinnen, 
Die ſteinerne Brücke, das Thor. 

Es ſchauen vom Wappenſchilde 
Die Löwen ſo traulich mich an, 

Ich grüße die alten Bekannten 
Und eile den Burghof hinan. 


Dort liegt die Sphinx am Brunnen, 
Dort grünt der Feigenbaum, 


Dort hinter dieſen Fenſtern 
Verträumt' ich den erſten Traum. 
Ich tret' in die Burgkapelle 
Und ſuche des Ahnherrn Grab, 
Dort iſt's, dort hängt vom Pfeiler 
Das alte Gewaffen herab. 
Noch leſen umflort die Augen 
Die Züge der Inſchrift nicht, 
Wie hell durch die bunten Scheiben 
Das Licht darüber auch bricht. 


So ſtehſt du, o Schloß meiner Väter, 
Mir treu und feſt in dem Sinn 
Und biſt von der Erde verſchwunden, 
Der Pflug geht über dich hin. 


Er war ein neunjähriger Knabe, als die Stürme der Revolution ſeine Eltern aus 
ihrem der Erde gleichgemachten Stammſitze völlig verarmt heraustrieben. Nach mancherlei 
Irrfahrten fand die unglückliche Familie endlich ein feſtes Aſyl in Berlin. Adelbert, 
unter die Edelknaben der Gemahlin Friedrich Wilhelms II aufgenommen, beſuchte das 
franzöſiſche Gymnaſium und trat dann als Fähnrich in preußiſche Dienſte. Mit zwanzig 
Jahren wurde er Lieutenant, ſtudierte unabläſſig die Sprache und Litteratur ſeiner neuen 


Chamiſſo. 


Muſen⸗ 
almanach. 
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Heimat, verſuchte ſich auch in eigener Produktion, erſt in franzöſiſchen, dann in deutſchen 
Verſen. Durch die Bekanntſchaft mit Varnhagen, Hitzig und anderen gleichſtrebenden 
Freunden wuchs die Schaffensluſt und damit auch der Wunſch, ſich gedruckt zu ſehen. 
1803 erſchienen ſeine erſten romantiſchen Verſuche, zuſammen mit denen der Genoſſen als 
Muſenalmanach auf das Jahr 1804, der — ominös genug — nach der Farbe ſeines 
Umſchlages das „grüne Taſchenbuch“ genannt wurde. Dieſe jugendlich grünen Erſtlinge 
waren ihm ſpäter oft 
eine Quelle der Beluſti— 
gung; faſt nichts davon 
hat er in ſeine geſam— 
melten Gedichte aufge- 
nommen. Zwei Jahr- 
gänge folgten dem erſten, 
ohne vom Publikum ſon— 
derlich beachtet zu werden. 
So unreif das Unter- 
nehmen auch war, es 
lenkte doch die Aufmerk— 
ſamkeit der hervorragen— 
den Romantiker auf die 
jungen Dichter. A. W. 
Schlegel bekundete offen 
ſein Intereſſe für ſie. 
Fichte würdigte inſonder— 
heit Chamiſſo ſeiner väter— 
lichen Freundſchaft. Eben— 
jo hatte E. Th. A. Hoff⸗ 
mann Freude an dem 
rührigen Kreiſe. Im 
Jahre 1805 entwarf er 
das beiſtehende Bildnis 
Chamiſſos, der ihm be— 
ſonders ſympathiſch war. 
Später traten auch Ar- 
nim und Fouqué dem 
Kreiſe näher, aus welchem 
zuletzt ein Dichterbund 
„Der Nordſtern“ erwuchs, der auch fortdauerte, als mehrere der Mitglieder zeitweilig 
Berlin verließen. 

Im Oktober 1805 mußte er ins Feld rücken; mit ſeinem Regimente machte er den 
Weſerfeldzug mit und erlebte den ſchmachvollen Tag von Hameln im Jahre 1806. Den 
Schimpf, den die Übergabe dieſer Stadt auf den deutſchen Namen heftete, empfand er tief. 
Auch in dieſem traurigen Jahre war er im Zauberbanne der Romantik geblieben. Von 
Hameln aus hatte er mit Fouqué einen Freundſchaftsbund geſchloſſen und durch diejen 
angeregt ein größeres Gedicht: „Fortunatus' Glückſäckel und Wunſchhütlein“ zu ſchreiben 
begonnen. Schon längſt hatten ſeine Eltern, die inzwiſchen nach Frankreich zurückgekehrt 
waren, ihn dringend gebeten zu ihnen zu kommen; er hatte aber ſeinen Abſchied nicht 
erlangen können. Jetzt auf Ehrenwort kriegsgefangen, erhielt er einen Paß nach Frankreich 
und eilte nach Paris. Es war zu ſpät; beide Eltern waren inzwiſchen geſtorben. Es war 
ihm wehe ums Herz. „Wo ich auch bin,“ klagte er, „entbehre ich des Vaterlandes.“ Das— 
ſelbe Gefühl hatte er in Berlin, wohin er im Herbſt 1807 zurückkehrte. „Ohne Stand und 
Geſchäft, gebeugt, geknickt, irr' an mir ſelber,“ ſchreibt er, „verbrachte ich in Berlin die düſtere 
Zeit.“ Zwei endlos ſcheinende Jahre ſchlichen ihm ſo hin. Dann kam ein Ruf an ihn 


Abb. 90. Adelbert von Chamiſſo im 25. Lebensjahre. 
Gezeichnet von Ernſt Theodor Amadeus Hoffmann 1805. 
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als Profeſſor am Lyceum in Napoléonville, allein die Sache zerſchlug fich auf eine ganz 
unbegreifliche Weiſe. Enttäuſcht blieb er in Paris, wo er mit A. W. Schlegel und Uhland 
viel verkehrte und durch erſteren bei Frau von Stael eingeführt wurde. Im Frühjahr 
1811 folgte er der geiſtreichen Dame nach Coppet. Aber auch dort kam er zu keinem 
rechten Behagen. Endlich brach in ihm wie nie zuvor die Überzeugung durch: „Nur im 
proteſtantiſchen Deutſchland kann ich gedeihen!“ Und ebenſo wurde es ihm klar, daß er 
ein Berufsſtudium wählen müſſe, und daß er nichts anderes als die Naturwiſſenſchaften 
wählen könne. 


So verließ er denn die Schweiz, und am 27. Oktober 1812 wurde er 32 Jahre alt 
als Studioſus der Medizin an der unlängſt gegründeten Univerſität Berlin immatrikuliert. 


So eifrig er ſich aber auch in die Botanik vertiefte, das Jahr 1813 bereitete ihm 
doch eine unſagbare Aufregung. Seine Liebe zu Deutſchland und ſeine Empörung über 
Napoleons Despotismus drängten ihn, ſich als Freiwilliger in die Reihen der Kämpfer 
aufnehmen zu laſſen; und doch mußte er ſeinen Freunden recht geben, die ihn davon zurück— 
hielten. Er liebte ja noch immer ſein eigenes Vaterland und ſein Volk, und der trotzige 
Hohn, der oft über den von ihm trotz alledem bewunderten Kaiſer und über ſeine Lands— 
leute von den erbitterten Preußen ausgegoſſen ward, ſchnitt ihm tief ins Herz. „Die 
Zeit hat kein Schwert für mich! Nur für mich keins! Ich habe ja kein Vaterland mehr, 
oder noch keins!“ ſeufzte er in ſeiner Zerriſſenheit. 


In ſolcher Stimmung ſchrieb er auf dem Landgute Cunersdorf, wo ihm die Gaſt— 
freundſchaft der Itzenplitzſchen Familie ein erwünſchtes Aſyl bereitet hatte, „Peter 
Schlehmihls wunderſame Geſchichte,“ angeblich, wie er ſelbſt erzählt, um ſich zu 
zerſtreuen und die Kinder Hitzigs zu ergötzen. 


Peter Schlemihl (aus Schelumel, ein jüdiſches Wort, das ſoviel wie „Pech— 
vogel“ bedeutet), ein armer Burſch, verkauft dem Böſen, der in der Geſtalt eines gefälligen 
ältlichen Herrn auftritt, ſeinen Schatten um ein unermüdlich Gold ſpendendes Fortunatus— 
ſäcklein. Aber ſeine Ruhe iſt damit von ihm geſchwunden — ſein Reichtum kann ihn 
nicht vor dem Hohn und Abſcheu der Menſchen ſchützen, die mit einem Schattenloſen 
nichts zu thun haben wollen. In den Beſitz ſeines verlorenen Gutes kann er aber nur 
gelangen, wenn er dem „grauen Manne“ dafür ſeine Seele verſchreibt. Das will er 
indes nicht thun; ſein ewiges Heil gilt ihm mehr als irdiſche Glückſeligkeit. So ſchleudert 
er denn den Wunderbeutel fort und zieht arm in die weite Welt. Durch einen Zufall 
erhandelt er für ſein letztes Geld ein paar Siebenmeilenſtiefeln und beherrſcht durch ſie 
nun die ganze Erde, die er wandernd durchforſcht und immer gründlicher kennen lernt, 
und findet darin Ruhe und Ergebung. 


In faſt alle Sprachen Europas überſetzt, in England geradezu volkstümlich geworden 
und von Cruikſhanks Meiſterhand illuſtriert, reizte das Buch zu allerhand „kurioſen 
Hypotheſen“ über die Bedeutung des Schattens. Chamiſſo ſelbſt hat alle und jede 
Tendenz ſeiner Dichtung in Abrede geſtellt. In einem Briefe an ſeinen Freund, den Staats— 
rat Trinius in Petersburg, erklärte er die Entſtehung des Schlemihl ſehr einfach ſo: 
„Ich hatte auf einer Reiſe Hut, Mantelſack, Handſchuhe, Schnupftuch und mein ganzes 
bewegliches Gut verloren. Fouqué frug: ob ich nicht auch meinen Schatten verloren 
hätte? Wir malten uns das Schickſal aus. Ein anderes Mal ward in einem Buche von 
Lafontaine geblättert, wo ein ſehr gefälliger Mann in einer Geſellſchaft allerlei aus der 
Taſche zog, was eben gefordert wurde, — und ich meinte, wenn man dem Kerl ein gutes 
Wort gäbe, ſo zöge er auch noch Pferde und Wagen aus der Taſche. Nun war der 
Schlemihl fertig, und wie ich einmal auf dem Lande Langeweile und Muße genug hatte, 
fing ich an zu ſchreiben.“ 


Und dennoch hat er — vielleicht ohne es beſtimmt zu wollen — den eigenen Schmerz, 
das Weh der Vaterlandsloſigkeit, im Schlemihl poetiſch zum Ausdruck gebracht. 


8 
S 


eter 
chlemihl. 


188 Geſchichte der neuhochdeutſchen Dichtung. 


Es liegt das ja ſo nahe anzunehmen. Sein Herz war geteilt zwiſchen ſeiner angeborenen 
und ſeiner neuen Heimat bei den Kämpfen um Deutſchlands Befreiung. Wie Schlemihl 
hatte auch er Troſt in den Naturwiſſenſchaften gefunden; wie Schlemihl ſehnte auch er 
ſich aus ſeinem unbefriedigten 
Zuſtande heraus und trachtete 
danach, die Welt zu durch- 
wandern. Darum begrüßte 
er es als eine Erlöſung, als 
er im Jahre 1815 ſich der 
von Graf Romanzoff aus⸗ 
gerüſteten Entdeckungsexpedi⸗ 
tion um die Erde als Mature 
forſcher anſchließen konnte. 
„Nun,“ jubelt er, „war ich 
wirklich an der Schwelle der 
lichtreichſten Träume, die zu 
träumen ich kaum in meinen 
Kinderjahren mich erkühnt, 
die mir im Schlemihl vor— 
geſchwebt hatten — ꝛc.“ 


Chamiſſos Heimkehr von 
ſeiner Weltumſeglungsreiſe, 
die er in einem noch heute 
leſenswerten Tagebuche aus— 
führlich beſchrieben hat, be— 
zeichnet einen entſcheidenden 
Wendepunkt in ſeinem Leben. 
Nun faßte er Wurzel in 
. ſeinem zweiten Vaterlande, 
Abb. 91. Adelbert von Chamiſſo im 48. Lebensjahre. wie noch nie zuvor. Von 

Im Jahre 1828 von Franz Kugler gezeichnet. Swinemünde begrüßte der 


Wanderer in tiefbewegten 


Verſen die langentbehrte deutſche Heimat: 


Er legt von ſich den Stab und knieet nieder 
Und feuchtet deinen Schoß mit ſtillen Thränen! 


Jetzt kam für ihn noch eine beſſere Löſung, als er ſie für ſeinen Schlemihl ausgedacht. 
Im Frühling 1819 ernannte ihn die Univerſität Berlin zum Doktor der Philoſophie. 
Gleichzeitig erhielt er das Amt eines Adjunkten am botaniſchen Garten. Bald darauf 
führte er die anmutige Antonie Piaſte als ſein Weib heim an den endlich gegründeten 
häuslichen Herd. Jetzt fühlte er ſich „am feſten Ziele ſchwanken Strebens“, nun ſang er 
ein Jahr darauf: 


„Ich habe nicht gehofft, geſtrebt vergebens, 
Mir blühen Weib und Kind ſo hold und traut.“ 


Später wurde er Vorſteher der königlichen Herbarien und Mitglied der Akademie der 
Wiſſenſchaften. Als Dichter wurde er lange ebenſowenig anerkannt, wie er ſich ſelbſt als 
ſolchen anerkannte. 


„Ich ſinge noch ein Lied, wenn es mir grade einfällt,“ ſchreibt er 1822 an ſeinen 
Freund de la Foye, „und ſammle ſogar dieſe Zeitroſen zu einem Herbario für mich und 
meine Lieben auf künftige Zeit; aber es bleibt unter den vier Pfählen, wie es ſich ge⸗ 
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bührt.“ Die von Hitzig 1824 geſtiftete „Mittwochsgeſellſchaft“ (S. 185), welche bald 
der lebendige Mittelpunkt „der wirklichſten Dichter und vorzüglichſten Geiſter Berlins 
wurde“, wie Chamiſſo ſagte, gab auch ihm einen neuen Anſtoß zu poetiſchem Schaffen. 
Er wagte ſich ſogar an ein kleines Luſtſpiel: „Die Wunderkur“, worin er den Mes— 
merismus verſpottete, das aber beim Publikum keinen Anklang fand. Im Jahre 1827 
entſtanden außer „Schloß Boncourt“ noch „die Löwenbraut“ — „Lord Byrons letzte 
Liebe“ und einige andere a 
Gedichte, die als Anhang 
einer zweiten Ausgabe des 
Schlemihl beigegeben wur— 
den. Aber noch immer 
glaubte Chamiſſo nicht an 
ſeinen Dichterberuf, und im 
Publikum glaubte man auch 
nicht daran. Da erſchien 
1829 in dem von A. Wendt 
herausgegebenen „Deutſchen 
Muſenalmanach“ die unver- 
gleichlich ſchöne poetiſche Er— 
zählung „Salas y Go— 
mez“ und hatte einen ſo 
durchſchlagenden Erfolg in 
ganz Deutſchland, daß Cha- 
miſſo ſelbſt davon über⸗ 
wältigt wurde und alle 
weiteren Zweifel fahren ließ. 

Und nun ging es mit 
raſchen Schritten auf der 
Bahn des deutſchen Dichters 
vorwärts. Das letzte Jahr- 
zehnt ſeines Lebens bezeich— 
net den Höhepunkt ſeiner 
Poeſie. Die Geſamtausgabe 
ſeiner Gedichte, die 1831 
herauskam, erlebte raſch 
Auflage auf Auflage. Der 
Muſenalmanach, deſſen Re- 
daktion er 1832 in Gemein⸗ 


: ~ Abb. 92. Adelbert von Chamiſſo. 
ſchaft mit Guſtav Schwab Nach dem Gemälde von Robert Reinick. 
übernahm, mehrte die Zahl Unterſchrift aus Chamiſſos Hausbuch. Im Beſitze des älteſten 


ſeiner Freunde. Aber wäh- Sohnes, Oberſt a. D. Eruft von Chamiſſo in Polkritz (Altmarh). 
rend ſein Dichterruhm von 

Jahr zu Jahr ſtieg, verwüſtete eine chroniſche Bronchitis langſam ſeine Geſundheit. Sieben 
Jahre kämpfte er mit dieſer Krankheit, gegen die ſich alle Heilmittel vergeblich erwieſen. 
Den letzten, ſchwerſten Stoß erhielt er 1837 durch den plötzlichen Tod ſeiner noch jugend— 
lichen heißgeliebten Frau. Bald darauf ſchrieb er an Schwab: „Ich warte nun in Geduld 
meine Zeit ab und trage mit Geduld mein Kreuz, das mir am Ende gerecht und paßlich 
ſcheint, und bete: Herr, dein Wille geſchehe!“ Fünf Vierteljahre ſpäter ſchlug auch ſeine 
Stunde. Nachdem er vier Tage im Fiebertraum gelegen und in ſeiner Mutterſprache 
beſtändig phantaſiert hatte, vereinigte ihn am 21. Auguſt 1838 ein ſanfter Tod mit ſeiner 
geliebten Antonie. Zur Feier ſeines hundertjährigen Geburtstages hat die Reichshaupt⸗ 
ſtadt, in welcher er ſeine zweite Heimat gefunden, das Haus in der Friedrichſtraße (Nr. 
235), das er die letzten zehn Jahre bewohnt und worin er geſtorben, mit ſeinem charakte- 


Haus⸗ 
buch. 
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riſtiſchen Bildniſſe geſchmückt. 1888 ijt ihm auf dem Montbijouplatz ein noch ſchöneres 
Denkmal, eine von Julius Moſer aus weißem carrariſchen Marmor gemeißelte Koloſſal— 
büſte, geſetzt worden. 


Chamiſſos Freund Hitzig gab ſeine Werke und ſeine Briefe mit einem Lebensabriſſe 
heraus. Als einen köſtlichen Schatz bewahren ſeine Nachkommen aber das „Herbarium“, 
von welchem der Dichter in ſeinem Briefe an de la Foye ſprach, oder, wie ſie es nennen, 
„das Hausbuch“, in welches er die meiſten ſeiner Gedichte mit ſeiner zierlichen Hand— 
ſchrift für fic) und die Seinigen eingetragen hat. Dieſes altväteriſche Buch mutet den, 
Beſchauer ganz romantiſch an. In verblaßten moosgrünen Saffian gebunden zeigt es auf 
dem Vorderdeckel eine Eule auf weißem Grunde und in den Ecken je ein Roſenſträußchen, 
während auf der Rückſeite ein Schmetterling und in jeder Ecke den Roſen entſprechend 
eine goldene Leier geſtickt iſt. Durch die Liebenswürdigkeit des älteſten Sohnes, des 
Oberſten a. D. Ernſt von Chamiſſo, habe ich zwei der ſchönſten Lieder daraus entnehmen 
dürfen, welche in den Beilagen Nr. 11 und 12 treu fakſimiliert vorliegen. 


Wenn Chamiſſo auch bis an ſeinen Tod unſere Sprache ganz korrekt weder ſprechen 
noch ſchreiben lernte, iſt er doch im vollſten Sinne ein deutſcher Dichter geweſen. „Die 
vielen Schnurren und Malicen in Ihren Gedichten,“ ſchrieb ihm der Kronprinz von 
Preußen, der nachmalige König Friedrich Wilhelm IV, am 16. Mai 1836, „ſind keine 
welſche, ſondern echt nationale, und ſogar den gottloſen Béranger haben Sie nicht über— 
ſetzt, ſondern verdeutſcht!“ Aus echt deutſchem Liederquell entſtrömte ſeine Poeſie: 


„Was mir im Buſen ſchwoll, mir unbewußt, 
Ich konnt' es nicht verhindern, ward Geſang; 
Zum Liede ward mir jede ſüße Luſt, 

Zum Liede jeder Schmerz, mit dem ich rang.“ 


Einem deutſchen Gemüte entſtammt ſein reizender, durch Schumanns ſeelenvolle 
Muſik und Paul Thumanns anmutige Bilder uns erſt recht zu eigen gemachter Lieder— 
eyklus: „Frauen-Liebe und Leben“, der mit dem erſten Erwachen der jungfräulichen 
Liebe anhebt und mit der Liebe der Großmutter ſchließt. Wer, der es nicht wüßte, würde 
ahnen, daß ein geborener Franzoſe Verſe geſchrieben hat, wie dieſe: 


Du Ring an meinem Finger, | Ich drücke dich fromm an die Lippen, 
Mein goldnes Ringelein, Dich fromm an das Herze mein rc. 


Und klingt es nicht urdeutſch, wenn er in dem ſchönen Cyklus „Lebenslieder und 
Bilder“ ſein Töchterlein beſingt: 

Dein Vater hält dich im Arme, | Und träumt von deiner Mutter 

Du goldnes Töchterlein, Und ſingt und wieget dich ein. 


Und wenn er den Liederkreis ſchließt mit dem Bilde des trauernden Weibes am 
Sarge ihres Mannes, der den Heldentod fürs Vaterland erlitten, ergreift uns ihre edle 
einfache Größe, wenn ſie den Sohn mahnt, in die Fußſtapfen des Vaters zu treten: 


Des Namens Erbe, den er ſich erwarb, Und ſterben, muß es ſein, ſo wie er ſtarb 
Sollſt trachten du dereinſt nach gleichem | Stets ohne Furcht und Tadel. 
Adel 


und unſer Auge wird feucht bei den Schlußworten an die Tochter: 


Ja, weine meine Tochter, weine du, 
Ich habe keine Thränen! 


Wer könnte ſeine „Alte Waſchfrau“ ohne Rührung leſen? Wie ſchlicht und ein— 
fach iſt das in treuer Pflichterfüllung ſich abwickelnde Leben der Greiſin geſchildert! Wie 
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Viertes Lied des Cyklus „Frauen Liebe und Leben“ von A. v. Chamisso. 
Eigenhändige Niederschrift des Dichters, 
entnommen dem im Besitz des ältesten Sohnes, Oberst von Chamisso befindlichen 
Hausbuche (S. 62 — 63). 
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Letztes Lied des Cyklus „Lebens Lieder und Bilder“ von A. v. Chamisso. 
Eigenhändige Niederschrift des Dichters, 
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wehmütig und doch wie tröſtlich klingt es, wenn erzählt wird, daß ſie in ihrer Einſamkeit 
ſich ſelbſt das Sterbehemd mit fleißiger Hand gefertigt und nun dem Tode ſtill harrend 
entgegenſieht: 


Ihr Hemd, ihr Sterbehemd, ſie ſchätzt es, | Sie legt es an, des Herren Wort 


Verwahrt's im Schrein am Ehrenplatz, Am Sonntag früh ſich einzuprägen, 
Es iſt ihr erſtes und ihr letztes, Dann legt ſie's wohlgefällig fort, 
Ihr Kleinod, ihr erſparter Schatz. Bis ſie darin zur Ruh' ſie legen. 


Noch viel mehr könnte ich aus Chamiſſos Liedern anführen, das zu den edelſten 
und anmutigſten Blüten unſerer neueren Lyrik überhaupt gehört, aber auch in ſeinen 
epiſchen Dichtungen vermiſſe ich nicht den „wahrhaft warmen dichteriſchen Herzſchlag“, 
den Goedeke unbegreiflicherweiſe ſeinen Poeſien überhaupt abſpricht. Es iſt allerdings 
nicht zu leugnen, daß in manchen ſeiner Balladen und poetiſchen Erzählungen ſich eine 
gewiſſe „Vorliebe für düſtere und grelle Stoffe“ ausſpricht, in anderen ein „herber 
Beigeſchmack“ die beabſichtigte Wirkung auf unſer Mitgefühl vernichtet. Grauſe Nacht- 
ſtücke, wie „das Mordthal“ — „die Giftmiſcherin“ — „das Kruzifix“ — „die 
Löwenbraut“ u. a., anderſeits Lieder, wie „der Invalid im Irrenhaus“ — „der 
Bettler und ſein Hund“ ſprechen für dieſe doppelte Verirrung. Chamiſſo hat das 
ſpäter ſelbſt eingeſehen; in zwei Briefen vom Jahre 1836 warnt er den dahin nur zu 
ſehr neigenden Freiligrath vor der „Klippe — die Poeſie im Gräßlichen zu ſuchen“. 
Es ſind aber ſolcher Senſationsgedichte, wie man ſie heutzutage nennen würde, doch 
nur wenige: in den meiſten, die hierher gehören, hat er ſich zu mäßigen und ſich des 
grell austönenden Schluſſes zu enthalten gewußt. So iſt ſeine vollendetſte Dichtung 
„Salas y Gomez“ ein tief erſchütterndes Seelengemälde, aber es endet in durchaus 
wohlthuender Weiſe. Der auf jenem kahl und bloß aus den Fluten der Südſee empor— 
ragenden Felſen geſcheiterte Unglückliche hat Jahrzehnt um Jahrzehnt ſein elendes Leben 
von den zahlloſen Eiern der Waſſervögel gefriſtet, bis ihm das Haar „den hagern Leib 
mit Silberglanz umwallt“. Einſt hat er Gott und ſich verflucht, als ein Schiff, das ihm 
die langerſehnte und heiß von Gott erflehte Rettung zu bringen ſchien, gefühllos vorüber— 
fuhr, ohne von ſeiner Not etwas zu ahnen. Drei Tage und drei Nächte liegt er ſo 
verzagend, bis er endlich Thränen findet und ſich in ſein grauſes Schickſal ergibt. Auch 
die Träume, die ihn nachts in ſeine Heimat zurückverſetzen, vermag er zu verſcheuchen, 
durch Gott überwindet er und bittet ihn, nur ſterben zu dürfen, ehe Schiff und Menſchen 
ſein hartes Felſenlager erreichen: 


Ich habe, Herr, gelitten und gebüßt: 
Doch fremd zu wallen in der Heimat, nein! 
Durch Wermut wird das Bittre nicht verſüßt. 
Laß weltverlaſſen ſterben mich allein 
Und nur auf deine Gnade noch vertrauen; 
Von deinem Himmel wird auf mein Gebein 
Das Sternbild deines Kreuzes niederſchauen. 


Was dieſes meiſterhafte Gedicht vor allem auszeichnet, der tief pſychologiſche Zug, 
— zeigt ſich ebenfalls in vielen anderen Schöpfungen Chamiſſos, ſo in „Abdallah“, 
in der „Kreuzſchau“, in „Die Sonne bringt es an den Tag“ u. ſ. f. Chamiſſo 
iſt ein Meiſter der poetiſchen Erzählung, die er zu neuem Leben erweckte, nachdem 
ſie lange in unſerer Poeſie vergeſſen war. Aber auch die Volksſage und die Legende 
hat er mit Geſchick behandelt, fo im „Rieſenſpielzeug“ und im „Heiligen Martin“. 
Trefflich ſteht ihm der Humor, wie er vor allem in ſeiner höchſt ergötzlichen „Tragiſchen 
Geſchichte“ (%s war einer, dem's zu Herzen ging, daß ihm der Zopf jo hinten hing“) 
hervorſprudelt. 
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Mit Gau dy gab Chamiſſo eine „freie Bearbeitung einer Liederauswahl von 
Béranger“ heraus, die ſeine ungewöhnliche Gewandtheit in der Behandlung unſerer 
Sprache in ein beſonders helles Licht ſetzt. 


Franz Freiherr von Gaudy, geb. 19. April 1800 in Frankfurt a. O,, erhielt ſeine 
Gymnaſialbildung in Berlin und Schulpforte. Auf des Vaters Wunſch Offizier geworden, 
quittierte er 1833 den ihm nie ſehr ſympathiſchen Dienſt, um ganz ſeinen dichteriſchen 
Neigungen zu leben. Gedicht um Gedicht und Novelle um Novelle entſtanden in Berlin 
unter ſeiner fleißigen Feder, dazwiſchen bereiſte er Italien (Mein Römerzug“ — „Vene— 
tianiſche Novellen“). Als er am 6. Febr. 1840 an einem Schlagfluſſe ſtarb, umfaßten 
ſeine Werke nicht weniger als 24 Bände. — Gaudys Dichtung iſt durchweg friſch, an— 
mutig, humoriſtiſch, aber meiſt leichte Ware; bald klingt fie an Heine, bald an die Roman⸗ 
tiker, dann wieder an die Franzoſen an. Ein gewiſſes Aufſehen machten in politiſch ſtiller 
Zeit die „Kaiſerlieder“, in welchen der ehemals preußiſche Offizier den Sohn der Re 
volution und den Dränger unſeres Vaterlandes gleich Heine und Zedlitz verherrlichte! 


Als der „jüngſte Sohn der ſcheidenden Romantik“ wird gewöhnlich Eichen— 


dorff bezeichnet. Schon frühzeitig mit der romantiſchen Schule in volle Fühlung 
gekommen, übertrifft er an ſeelenvoller Wahrheit und tiefer Innerlichkeit alle 
Dichter des älteren Zweiges derſelben, und ſeine Lieder werden noch heute ge— 
liebt und geſungen. 


Joſeph Freiherr von Eichendorff, der Sproß eines alten katholiſchen, ſeit mehreren 
Jahrhunderten in Schleſien anſäſſigen Adelsgeſchlechtes, wurde am 10. März 1788 auf 
dem hochgelegenen väterlichen Schloſſe Lubowitz unweit Ratibor geboren. In dem 
geſegneten Frieden des Elternhauſes, welchen die aus Paris nur langſam eintreffenden 
Revolutionsberichte nicht zu ſtören vermochten, verlebte er mit ſeinem nur zwei Jahre 
älteren Bruder Wilhelm ſeine glücklichen Knabenjahre. Von dem Vater, einem prak— 
tiſchen, ehrenfeſten Manne, und der Mutter, einer geiſtvollen, ſchönen Frau, mit liebender 
Sorgfalt erzogen, von einem würdigen Geiſtlichen und mehreren Hauslehrern unterrichtet, 
entwickelte ſich ſein lebhafter, reichbegabter Geiſt ſehr früh zu ſelbſtändigem Denken und 
Dichten. Lange beſchäftigte ihn eine Naturgeſchichte, die er ſelbſt niederſchrieb und mit 
kolorierten Abbildungen von Tieren und Pflanzen illuſtrierte, und in ſeinem zehnten 
Jahre wagte er ſich an ein Trauerſpiel, deſſen Stoff der römiſchen Geſchichte entnommen 
war. Daneben verſchlang er mit Heißhunger und bunt durcheinander, was die Bücherei 
ſeines Vaters nur darbot: Reiſebeſchreibungen, Romane aus dem Franzöſiſchen und Eng- 
liſchen überſetzt, vor allem die alten deutſchen Volksbücher, deren ungeſchickte derbe Holz— 
ſchnitte ſeiner Phantaſie „einen friſchen unendlichen Spielraum eröffneten“. 


In ſeinem Romane: „Ahnung und Gegenwart“, der zu großem Teile aus 
Selbſterlebtem hervorgegangen, ſchildert Eichendorff ſehr anſchaulich dieſe Jugendeindrücke. 
Da erzählt er auch, wie ihm zuletzt die geliebten Bücher endlich weggenommen wurden. 
„Aber Gott ſei Dank, das Wegnehmen kam zu ſpät. Meine Phantaſie hatte auf den 
waldgrünen Bergen, unter den Wundern und Helden jener Geſchichten geſunde, freie Luft 
genug eingeſogen, um ſich des Anfalls einer ganzen nüchternen Welt zu erwehren. Ich 
bekam nun dafür Campes Kinderbibliothek; da erfuhr ich denn, wie man Bohnen ſteckt, 
ſich ſelber Regenſchirme macht, wenn man etwa einmal wie Robinſon auf eine wüſte 
Inſel verſchlagen werden ſollte, nebſtbei mehrere zuckerbackene, edle Handlungen, einige 
Elternliebe und kindliche Liebe in Scharaden. Mitten aus dieſer pädagogiſchen Fabrik 
ſchlugen mir einige kleine Lieder von Matthias Claudius rührend und lockend ans 
Herz. Sie ſahen mich in meiner proſaiſchen Niedergeſchlagenheit mit ſo ſchlichten, ernſten, 
treuen Augen an, als wollten fie freundlich tröſtend ſagen: Laſſet die Kleinen zu mir 
kommen!“ — Entſcheidender für fein Leben war das Neue Teſtament, das ihn bis 
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zu Thränen rührte und das ſein ganzes Weſen fortan mit neuem Geiſte erfüllte und 
durchdrang. 

So träumeriſch alle dieſe Eindrücke den Knaben auch oft ſtimmen mochten, ſo wenig 
Neigung hatte er doch zum Stubenhocken und zum Kopfhängen. Zu Fuß durchſtreifte er 
mit ſeinem Bruder die ſchöne waldreiche Umgegend, begleitete ſeinen Vater auf anſtren⸗ 
genden Jagdzügen und war ſchon früh ein geübter Schwimmer, Reiter und Tänzer. 

Im Oktober 1801 kam er mit ſeinem Bruder auf das katholiſche Gymnaſium und 
ein damit verbundenes Konvikt zu Breslau. Von den Klaſſikern zog ihn dort Homer 
am meiſten an, ſo daß er dem Verbot zum Trotze oft bis tief in die Nacht darin las. 
Die zeitgenöſſiſche Dichtung und die Muſik lernte er im Schauſpielhauſe kennen. Mozarts 
Tonwerke, Schillers und Goethes Dramen machten einen gewaltigen Eindruck auf den 
heranwachſenden Jüngling. Daneben beteiligte er ſich an den theatraliſchen Schüler— 
aufführungen im Konvikte und erntete namentlich in weiblichen Rollen durch ſein an— 
mutiges Spiel großen Beifall. In eine von Gymnaſiaſten geſchriebene „Wochenzeitung“ 
lieferte er ſeine erſten dichteriſchen Ergüſſe. 

Sein ganzes Herz hing an der Heimat. Die dort verbrachten halbjährlichen Ferien 
bezeichnet er in ſeinem Tagebuche als „Lubowitzer Jubelperioden“, an denen er jedesmal 
auch gern einige Schulkameraden teilnehmen ließ. Am 20. April 1805 heißt es im Tage— 
buche: „Ein quälendes Erwachen — traurig öffneten ſich meine Blicke zum letztenmal 
allen den umgebenden Schönheiten Lubowitzens, um ſie anderthalb Jahre lang deſto 
ſchmerzlicher zu vermiſſen.“ Die Brüder zogen nach Halle auf die Univerſität, um die 
Rechtswiſſenſchaft zu ſtudieren. 

In Halle kam der junge Rechtsſtudent ſofort in Berührung mit der Romantik. Der 
Naturphiloſoph Steffens führte ihn durch ſeine hinreißenden Vorträge gleichſam in die 
Vorhalle der neuen Dichterſchule. Novalis' Schriften erſchloſſen ihm eine träumeriſche, 
ahnungsvolle Welt, und in Tiecks Roman: „Sternbalds Wanderungen“ vertieft, ver— 
ſchwärmte er manchen herrlichen Sommermorgen auf dem ſagenberühmten Giebichen— 
ſtein. Darüber vernachläſſigte er Goethes Dichtungen nicht, und es war ihm eine Freude, 
den großen Mann häufig im Theater des nahen Badeortes Lauchſtädt „auf das Entzücken, 
welches die von den Weimarer Schauſpielern aufgeführten Kinder ſeines Geiſtes verbrei- 
teten, herabblicken zu ſehen“. 

Aber erſt in Heidelberg, wohin die Brüder im Frühjahre 1807 gingen, um unter 
„des herrlichen Thibauts“ Leitung ihr Rechtsſtudium zu vollenden, kam Joſeph von 
Eichendorff in die volle Fühlung mit der romantiſchen Schule. An der dort unter badiſchem 
Regimente friſcherblühenden Univerſität lehrte damals Joſeph Görres (S. 153). Der 
phantaſtiſche geniale Mann war ganz gemacht, ein junges Dichtergemüt, wie das Eichen— 
dorffs, zu feſſeln. Ohne Thibauts „Inſtitutionen“ zu verſäumen, ja ohne dem grimmigen 
Feinde der Romantik, dem alten Voß, aus dem Wege zu gehen ler hörte bei ihm ein 
Kolleg über Xenophon), beſuchte er doch mit Vorliebe „das himmliſche Kolleg“ des „ein— 
ſiedleriſchen Zauberers“ Görres über Aſthetik, und durch ihn wurde er mit Achim von 
Arnim und Clemens Brentano, die ſich zu Görres „wie fahrende Schüler zum 
Meiſter verhielten“, bekannt und befreundet. Dennoch zeigte er ſeine dichteriſchen Erſt— 
lingsgaben nicht ihnen, ſondern nur einem anderen, ihm raſch nahe getretenen Manne des 
romantiſchen Kreiſes, dem Grafen Löben. Dieſer begeiſterte ſich ſo für den jugendlichen 
Poeten, daß er für ihn den Dichternamen Florens (der Blühende) wählte und unter 
demſelben den Abdruck einiger ſeiner Lieder in Friedrich Aſts zu Landshut erſcheinenden 
„Zeitſchrift für Wiſſenſchaft und Kunſt“ vermittelte. 

Im Frühjahr 1808 verließ Eichendorff die ſchöne Neckarſtadt, die, für ſeine Dichtung 
allezeit reichbefruchtend, von ihm noch in einer ſeiner letzten Schöpfungen, dem kleinen 
Epos „Robert und Guiscard“ (1855) warm und innig gefeiert worden ijt, und ging 
mit ſeinem Bruder nach Paris. Während ihres mehrmonatlichen Aufenthaltes in der 
Weltſtadt vertieften ſie ſich täglich in die unermeßlich reichen, aus allen Ländern der 
Erde zuſammengeraubten Schätze des Louvre und verglichen daneben in der Kaiſerlichen 
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Bibliothek auf Görres' Wunſch mehrere altdeutſche Handſchriften für deſſen Ausgabe der 
Volksbücher. 

Im Spätſommer langten ſie wieder im heimiſchen Lubowitz an, nachdem ſie auf der 
Rückreiſe noch Frankfurt, Nürnberg und Wien beſucht hatten. Über zwei Jahre blieben 
ſie nun zu Hauſe, um den alternden Vater in der Bewirtſchaftung ſeines Gutes zu unter— 
ſtützen. Die ſtählende und erfriſchende Arbeit, welche die Erfüllung dieſer Sohnespflicht 
mit ſich brachte, war von wohlthätiger Wirkung auf die Entwickelung des Dichters. 
Außer dem größeren Teile ſeines Romanes: „Ahnung und Gegenwart“ entſtanden in 
dieſen ſtillen Jahren viele ſeiner ſchönſten Lieder, die zum Teil ſo in den Volksmund 
übergegangen ſind, daß der Name ihres Verfaſſers vielen, die ſie ſingen, völlig unbekannt 
iſt. „Das zerbrochene Ringelein“ („In einem kühlen Grunde“), „Wer hat dich, du ſchöner 
Wald, aufgebaut jo hoch da droben“ u. a. gelten als Volkslieder und find es auch. Aber 
auch manches geiſtliche Gedicht und die ernſten „Zeitlieder“, welche dem Schmerze über 
Deutſchlands langdauernde Schmach einen beredten Ausdruck geben und eine neue, thaten— 
reiche Zeit der Befreiung heraufbeſchwören, entſtanden in dieſen Jahren der Zurück— 
gezogenheit. Damals lernte er auch Luiſe von Lariſch kennen und ſang ihr, die er 
erſt nach fünfjährigem Harren heimführen ſollte, Lied um Lied voll Anmut, Friſche und 
Wohlklang, von denen die meiſten wohl in der Sammlung ſeiner Gedichte (u. d. T.: 
„Frühling und Liebe“) Aufnahme gefunden haben. 

Aber auf die Länge genügte den Brüdern doch das ländliche Stillleben nicht, um 
ſo mehr als die politiſche Schwüle der Zeit ſchwer auf ihren Gemütern laſtete. Durch 
einflußreiche Freunde und Verwandte in Oſterreich veranlaßt, gingen ſie deshalb im 
Herbſte 1810 nach Wien, um in öſterreichiſche Staatsdienſte zu treten, wie es Friedrich 
von Schlegel ſchon vor ihnen gethan hatte. Glänzend beſtanden ſie die Staatsprüfungen, 
aber zur Erreichung ihres Zieles gelangten ſie nicht. Die litterariſchen Kreiſe, zu denen 
— um den Altmeiſter der Romantik geſchart — Männer wie Adam Müller, Wilh. von 
Humboldt, Friedrich von Geng, Theodor Körner u. a. gehörten, nahmen ihr ganzes Inter- 
eſſe in Anſpruch. Unter dem Einfluſſe Dorothea Schlegels (vgl. S. 142), die dem Romane 
den Titel gab, reifte „Ahnung und Gegenwart“ zur Vollendung heran, blieb aber im 
Manufkripte bis 1815 liegen. Auch zahlreiche Lieder — Lieder der bräutlichen Liebe 
und des patriotiſchen Zornes — entſtanden in jenen Tagen. Das von der Familie mir 
freundlichſt mitgeteilte Bildnis, welches den jugendlichen Dichter, das Haupt von reichem 
glänzend-braunem Lockenhaar umwallt, in ſpaniſcher Tracht darſtellt, ſtammt aus dieſer Zeit. 

So war das Jahr 1813 herangekommen. 
Endlich ſchien ſich dem Dichter eine ſichere Aus— 
ſicht auf eine feſte Anſtellung im öſterreichiſchen 
Staatsdienſte und damit auf die langerſehnte Ver- 
mählung mit ſeiner Braut zu eröffnen, da er— 
reichte ihn der Aufruf ſeines Königs vom 3. Fe— 
bruar. Ohne Zögern eilte er, während ſein Bru— 
der zu ſeinem Schmerze in Wien blieb, nach 
Breslau, meldete ſich ſofort im Gaſthofe „Zum 
Goldenen Scepter“, wo die Lützower ihren Werbe— 
platz aufgeſchlagen hatten, und wurde dem Ba— 
taillon des Turnvaters Jahn zugewieſen. 

Leider aber geſchah in dem ganzen Feldzuge 
ſeiner Kampfesluſt kein Genüge. Zuerſt mußte er 
das Mißgeſchick der mehr poetiſch als kriegeriſch 
berühmten Lützowſchen Freiſchar teilen, und als 
5 er im Juli 1813 ſie verließ und als Offizier in 

f : ein ſchleſiſches Regiment eintrat, wurde er zum 
i 17 dle: 2 e a troſtloſen Feſtungsdienſte in dem durch die Belage- 
Beſitz der Familie vom Jahre 1811. rung ſchrecklich verwüſteten Torgau kommandiert, 
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wo er bis zum Abſchluſſe des erſten Pariſer Friedens blieb. Nun nahm er ſeinen Ab⸗ 
ſchied, heiratete endlich ſeine Luiſe, ging mit ihr nach Berlin, wo er beſonders viel im 
Hauſe Savignys verkehrte, korreſpondierte mit Fouqus über die Herausgabe ſeines 
Romanes: „Ahnung und Gegenwart“, und eilte dann wieder ins Feld, als Napoleon, 
von Elba entflohen, 1815 aufs neue die Welt beunruhigte. Aber auch diesmal war es 
ihm nicht vergönnt, an der großen Entſcheidungsſchlacht teilzunehmen, da ſein Regiment 
zu ſpät anlangte. So blieb ihm nur die Verfolgung des Feindes nach Frankreich übrig, 
wobei es zu mehreren kleinen Scharmützeln kam, und am 7. Juli 1815 zog er mit den 
ſiegreichen Truppen in Paris ein, wo er — wie ſchon zuvor in Lüttich — dem General 
Gneiſenau als dienſtthuender Offizier beigegeben wurde. 


Auf die militäriſch belebte Zeit in Paris folgte für den Dichter aufs neue ein lang⸗ 
wieriger, leidiger Beſatzungsdienſt in Frankreich, und erſt im Januar 1816 konnte er in 
die oberſchleſiſche Heimat zurückkehren, wohin ſeine Frau mit dem inzwiſchen geborenen 
Sohne ihm vorausgegangen war. Sobald er ſeinen Abſchied erhalten, meldete er ſich 
zum Staatsdienſte, und gegen Ende des Jahres trat er als Referendar bei der König— 
lichen Regierung zu Breslau ein. 


Während der Kriegsjahre war endlich ſein Roman „Ahnung und Gegenwart“ 
mit einem Vorworte von Fouqus erſchienen. Noch in Paris hatte Gneiſenau, der ein leb— 
haftes Intereſſe an dem Dichter nahm, ihm dieſe Nachricht mitgeteilt. Der Zeitpunkt 
der Veröffentlichung war ſo ungünſtig als möglich. Überdies lag Eichendorffs Stärke 
nicht auf dem Gebiete des Romanes. Als ſolcher iſt auch dieſes Erſtlingswerk — trotz 
vieler einzelner poetiſcher Schönheiten — verfehlt zu nennen. Allerdings iſt dasſelbe, wie 
Fouqus in ſeinem Vorworte richtig bemerkt — „ein getreues Bild jener gewitterſchwülen 
Zeit, in welcher das deutſche Volk das ihm zum Teil aufgedrungene, zum Teil von ihm 
freiwillig aufgenommene fremde Element zu bewältigen und ſich dadurch gleichſam ſelbſt 
wiederzuerkennen ſuchte, daß es ſich in die verſchwundenen größeren Zeiten zurückver— 
ſetzte!“ aber die Begebenheiten find verworren, die Darſtellung entbehrt der plaſtiſchen 
Aunſchaulichkeit, und die Geſtalten grenzen ſich nicht gehörig ab. Dazu liegt etwas Un— 
befriedigendes in dem Ausgange: der Held des Romanes, Graf Friedrich, der die Tiroler 
Kämpfe mitgemacht hat, geht nach mancherlei Wanderungen und Abenteuern in ein Kloſter; 
Romana, die ihn bis zum Wahnſinn geliebt, ohne Erwiderung zu finden, erſchießt ſich, 
nachdem ſie ihr Schloß in Brand geſteckt; Rudolf, Friedrichs Bruder, ergibt ſich der Magie 
und geht nach Agypten, „dem Lande der alten Wunder;“ auch Friedrichs beſter Freund, 
Leontin, zieht mit ſeinem jungen Weibe über das Meer, um „ſich die Ehre und die 
Erinnerung an die vergangene große Zeit, ſowie den tiefen Schmerz über die gegen— 
wärtige heilig zu bewahren und dadurch der künftigen beſſeren würdig zu bleiben.“ 


Eichendorffs dichteriſche Meiſterſchaft lag in der Lyrik: davon zeugen auch einige 
wertvolle Nachklänge der Kriegserlebniſſe, die zum Teil in Torgau bereits entſtanden 
waren. So die Soldatenlieder: „Was zieht da für ſchreckliches Sauſen!“ — „Mein Ge— 
wehr im Arme ſteh' ich hier verloren auf der Wacht“ und das Lied: „An die Lützowſchen 
Jäger“ („Wunderliche Spießgeſellen, denkt ihr noch an mich?“). 

In den drei Jahren, die der Dichter zurückgezogen, nur in regem Verkehre mit 
Friedrich von Raumer und Holtei, in Breslau verlebte, entſtand eine ſeiner poetiſch 
ſtimmungsvollſten Novellen: „Das Marmorbild“, eine ſinnige Umſchreibung der alten 
Volksſage vom Venusberge mit einer im chriſtlichen Sinne verſöhnenden Löſung, die in 
Fouqués „Frauentaſchenbuch für 1819“ zuerſt veröffentlicht wurde. 

Im Jahre 1818 traf Eichendorff ein herber Schmerz. Sein Vater ſtarb ganz un— 
erwartet, und mit ſeinem Tode brach der Glanz des alten Hauſes zuſammen. Als vier 
Jahre darauf auch die Mutter ſtarb, ging das alte, ihm ſo liebe, erinnerungsreiche 
Lubowitz in fremde Hände über. Um ſo eifriger warf er ſich ſeitdem auf die Arbeit 
ſeines Berufes. oes 


Ahnung 
und 
Gegenwart. 


Lyrik. 


Novellen. 


In Danzig. 


Dramen. 


Tauge⸗ 
nichts. 


In Königs⸗ 
berg. 


In Berlin. 
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Geſchichte der neuhochdeutſchen Dichtung. 


Nachdem er 1819 vor der Oberexaminationskommiſſion zu Berlin die große Staats- 
prüfung mit Auszeichnung beſtanden hatte, rückte er raſch in ſeiner amtlichen Laufbahn 
empor. Bereits 1821 begegnen wir ihm als Regierungsrat in der alten Hanſeſtadt 
Danzig, wo er mit dem geiſtvollen Biſchof von Ermland, Prinz Joſeph von Hohen— 
zollern, mit dem altlutheriſchen, litterariſch und muſikaliſch hochgebildeten Paſtor Dr. Knie— 
wel und mit dem Oberpräſidenten von Schön — drei ſehr verſchieden gearteten und reli— 
giös ſehr verſchieden denkenden Männern — bald in nahe freundſchaftliche Beziehungen 
kam. Mit Schön insbeſondere führte ihn ein beiden gemeinſames Intereſſe näher zu— 
ſammen: die Wiederherſtellung des Ordenshauſes zu Marienburg. Eichendorff, der dem 
Weiterbau des alten Schloſſes u. a. den ganzen Ertrag ſeines Dramas: „Der letzte 
Held von Marienburg“ zuwandte, erwarb ſich auch weiterhin ſolche Verdienſte um 
denſelben, daß die dankbare Schloßverwaltung ſeinem Andenken in einem der Remter ein 
Fenſter widmete, welches in leuchtenden Farben des Dichters Namen und Wappen trägt. 


Sein amtlich ſehr thätiges Leben war von der Poeſie fortwährend durchflochten. In 
ſeiner anmutigen Sommervilleggiatur Silberhammer bei Danzig entſtand das ſatiriſch— 
witzige Spiel: „Krieg den Philiſtern!“ ein echt romantiſches Produkt im Genre des 
Tieckſchen Zerbino, und ſein reizend friſches Idyll: „Aus dem Leben eines Tauge— 
nichts“, das trotz aller ſeiner Unwahrſcheinlichkeiten und Abenteuerlichkeiten doch die 
köſtliche Stimmung ſeines leichtherzigen, träumend ſingenden und geigenden Helden dem 
Leſer mitteilt und ein Liebling von jung und alt geblieben iſt und bleiben wird. Wie 
luſtig wandert es ſich mit dem Müllersſohn hinaus in die Fremde! Wie ſtimmt man 
unwillkürlich ein, wenn er zur Geige ſingt: 


Wem Gott will rechte Gunſt erweiſen, 

Den ſchickt er in die weite Welt, 

Dem will er ſeine Wunder weiſen 

In Berg und Wald und Strom und Feld 2c. 


Zwei ſtolz daherfahrende Damen ſind ſo entzückt von ſeinem Spiel und Sang, daß 
ſie ihn auf ihr Schloß mitnehmen. Erſt Gärtnerburſch, dann Zolleinnehmer durch ihre 
Vermittelung geworden, behagt es ihm doch in beiden Stellen nicht — nur eines feſſelt 
ihn, die Liebe zu der jungen Gräfin, ſo hoffnungslos ſie auch iſt. Als er ſie endlich in 
der Geſellſchaft eines Mannes erblickt, den er für ihren Bräutigam hält, läßt er Zollhaus 
und Zollamt im Stich und pilgert weiter hinaus in die Welt. So kommt er nach Italien 
und endlich nach vielen Abenteuern wieder zurück, wo es ſich herausſtellt, daß ſeine Ge— 
liebte gar keine Gräfin, ſondern des alten Schloßportiers Nichte iſt und daß ſie keinen 
andern Mann ſo gern hat, als — ihren Taugenichts, der nun mit ihr in ein Schlößchen 
zieht, das ihnen der Graf nebſt Garten und Weinberg geſchenkt hat. 


Auf Veranlaſſung des Oberpräſidenten von Schön wurde Eichendorff 1824 als Ober- 
präſidialrat nach Königsberg verſetzt, wo er im anregenden Verkehr mit geiſtig hervor— 
ragenden Männern, wie dem Aſtronomen Beſſel, dem Geſchichtsſchreiber Johannes Voigt, 
dem Kunſthiſtoriker Schnaaſe u. a., vor allem mit ſeinem Freunde von Schön, lebte, aber 
ſo viel zu thun hatte, daß er ſeine poetiſche Thätigkeit ſehr beſchränken mußte. Trotzdem 
dichtete er in den Königsberger Jahren zwei Dramen: außer dem bereits erwähnten 
Trauerſpiel „Der letzte Held von Marienburg“ (Heinrich von Plauen) noch ein anderes: 
„Ezzelin von Romano“. 


Im Sommer 1831 folgte er dem Rufe nach Berlin, wo er bis 1844 als Rat im 
Kultusminiſterium das katholiſche Kirchen- und Schulweſen zu verwalten hatte. Zu den 
alten Freunden (Savigny, Raumer, Chamiſſo) fand ſich dort noch ein neuer hinzu, der 
Komponiſt Felix Mendelsſohn-Bartholdy, deſſen ſeelenvolle Muſik ſeiner Dichtung 
ſo nahe verwandt war und der ſeine Lieder ſo meiſterhaft komponiert hat, daß beider 
Namen im Liede faſt zuſammengewachſen erſcheinen. Man erzählt, daß Mendelsſohn— 
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Bartholdy ſtets ein Exemplar der Gedichte ſeines Freundes bei ſich führte. Seine letzte 
Kompoſition war die des Nachtliedes: „Vergangen iſt der lichte Tag.“ Es war ſein 
Schwanengeſang, den eine Freundin ihm noch am Sterbetage vortrug; und auf dem 
Grabſteine des Frühgeſchiedenen ſtehen die von ihm ſelbſt ausgewählten Schlußzeilen des 
„Reiſeliedes“: „Gedanken gehn und Lieder fort bis ins Himmelreich.“ 

Faſt jedes Jahr des Berliner Aufenthaltes zeitigte auch eine mehr oder minder 
bedeutende poetiſche Frucht. Da entſtand der phantaſtiſch bunte und trotz mancher präch— 
tigen Einzelheiten ſchwer genießbare Roman: „Dichter und ihre Geſellen“, worin 
eine ganze Schar allerhand fahrender Leute à la Wilhelm Meiſter „ſich im tollen Treiben 
anziehen und abſtoßen, kreuzen und fördern und wieder wie das Schattenſpiel einer 
Sommernacht vorüberhuſchen“. Da entſtand ſeine beſte Novelle: „Das Schloß Du— 
rande,“ ein pfychologiſch meiſterhaft gezeichnetes, tragiſch ergreifendes Stück Leben aus 
der Sturmzeit der franzöſiſchen Revolution. Da entſtand das von allem Phantaſtiſchen 
und Grotesken freie, friſch geſchriebene Luſtſpiel: „Die Freier,“ welches wohl nur wegen 
der etwas verbrauchten Motive der Verkleidungen, falſchen Stelldicheins 2c. von der Bühne 
ausgeſchloſſen geblieben iſt. Da entſtand manches neue Lied, das mit den älteren bis 
dahin mannigfach zerſtreuten lyriſchen Poeſien Eichendorffs 1837 zum erſtenmal vereint 
in einer vollſtändigen Sammlung erſchien. 

Was iſt darin für eine Fülle von meiſt ſangbaren gemüt- und ſeelenvollen Liedern, 
welche mit Recht „die reifſte und ſchönſte Frucht der Romantik“ genannt, doch zu großem 
Teil — unter Goethes und Uhlands Einfluß — über die enge Begrenztheit derſelben 
hinausgewachſen ſind! Den Grundton ſeiner Poeſie hat er in ſeinem Zurufe „An die 
Dichter“ ſehr ſchön ausgeſprochen: 

Den lieben Gott laß in dir walten, Was wahr in dir, wird ſich geſtalten, 
Aus friſcher Bruſt nur treulich ſing! | Das andre iſt erbärmlich Ding. 

Ein wunderbarer Wohlklang herrſcht in ſeiner Poeſie, die bald froh, bald trüb ge- 
ſtimmt alles umfaßt, was die deutſchen Dichter von jeher geſungen: Wanderluſt und 
Waldeseinſamkeit, Freude an der Natur und Liebeswonne, Erhebung zu Gott und 
Ewigkeitstroſt im Leid des Lebens. Den tiefſten Einblick in ſein innig frommes Dichter- 
gemüt, wie in ſein treues Vaterherz gewährt uns der Liedereyklus „Auf den Tod 
meines Kindes“. Eine Perle unter ſeinen Naturliedern iſt die 


Winternacht. 
Verſchneit liegt rings die ganze Welt, Da rührt er ſeinen Wipfel ſacht 
Ich hab' nichts, was mich freuet, Und redet wie im Traume. 
Verlaſſen ſteht der Baum im Feld cert 9 i 
Hat Int in Laub 1 f Er träumt von künft ger Frühlingszeit, 
Von Grün und Quellenrauſchen, 
Der Wind nun geht bei ſtiller Nacht Wo er im neuen Blütenkleid 
Und rüttelt an dem Baume, Zu Gottes Lob wird rauſchen. 


Dieſe Gedichtſammlung gewann dem Dichter zahlreiche neue Freunde und ſtimmte 
ſelbſt frühere Gegner günſtig. In dem leidenſchaftlichen „Manifeſt der Philoſophie gegen 
die Romantik“ von Echtermeyer und Ruge war er einſt beſonders ſcharf mitgenommen 
worden. Nun brachte der Echtermeyerſche Muſenalmanach für 1841 ſogar Eichendorffs 
Bildnis und einige bisher ungedruckte Gedichte von ihm. g 

Im Jahre 1843 erhielt Eichendorff von König Friedrich Wilhelm IV den Auftrag, 
nach Weſtpreußen zu gehen, um eine Geſchichte der Wiederherſtellung des Schloſſes Marien- 
burg zu ſchreiben. Die Frucht dieſer Reiſe: „Die Wiederherſtellung des Schloſſes der 
deutſchen Ordensritter zu Marienburg,“ eine geiſtvolle, mit Liebe und Sachkenntnis ge⸗ 
ſchriebene Monographie, gilt noch heute für eine wertvolle Arbeit. Unmittelbar danach 
wiederholte er ſeine ſchon früher erbetene Entlaſſung aus dem Staatsdienſte, die ihm 
aber erſt im Juni 1844 gewährt wurde. 


Romane. 


Novellen. 


Lieder. 


Marien⸗ 
burg. 
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Feierabend. Dreizehn Jahre waren dem alternden Dichter ſeitdem noch hienieden beſchert. Ein 
ſchöner und reicher Lebensfeierabend, in körperlicher und geiſtiger Friſche zugebracht und 
der Poeſie wie litterarhiſtoriſchen Studien in reger Thätigkeit gewidmet. Er verlebte 
dieſe Jahre zum größten Teil in Berlin, die Sommermonate ſtets bei ſeinen Kindern in 

dem ihm ſehr lieben Sedlnitz in öſterreichiſch 

Schleſien, wo noch heute eine wunderſchöne Eiche 

(„Joſephseiche“) am Waldesſaume des jog. Erlen— 

buſches, unter der er oft geſeſſen, geträumt und 

gedichtet hat, als ſein Liebling bezeichnet wird. 

Als dann im Jahre 1855 ſeine geliebte Frau 

nach einundvierzigjähriger glücklichſter Verbindung 

ihm genommen wurde, bezog er ein Landhaus in 
der Nähe von Neiße, dem Wohnorte ſeiner ver— 
heirateten Tochter. Von dort durfte er — zwei 

Jahre ſpäter — am 26. November 1857 ſeiner 

Lebensgefährtin in die ewige Heimat folgen. Das 

nebenſtehende Bildnis vergegenwärtigt uns den 

Greis ein Jahr vor ſeinem Tode. 

Es ſcheint kaum glaublich, wie viel der Dichter 
y in den Jahren des Alters noch geſchaffen hat. 
N Zu einer als „echt poetiſche Nachdichtung in reiner 
1 i ſchöner Sprache“ anerkannten Überſetzung von 
zwölf geiſtlichen Schauſpielen des ſpaniſchen Dich- 
feen f ters Calderon kamen drei eigne erzählende Ge— 
dichte: 1853 „Julian“, worin der letzte große 
N Kampf zwiſchen Heidentum und Chriſtentum mit 
Abb. 94. Joſeph Frhr. v Eichendorff jugendlicher Glut der Empfindung geſchildert wird; 
im 69. Lebensjahre. aS y i 
Nach einer von der Familie des Dichters zur 1855 „Robert und Guiscard“, deſſen Vorwurf 
Verfügung geſtellten Photographie. eine Epiſode aus der franzöſiſchen Revolution 
bildet; 1857 „Lucius“, eine Erzählung aus der 
Zeit der erſten Chriſtenverfolgungen zu Rom. 

Litteratur⸗ Endlich verfaßte Eichendorff eine Reihe litterarhiſtoriſcher Schriften, deren letzte, die 

geſchichte. „Geſchichte der poetiſchen Litteratur Deutſchlands“ — ungeachtet des zuweilen 
etwas einſeitigen Standpunktes — des geiſtvoll Anregenden viel enthält und zum Schluſſe 
das verlangt, was er in ſeiner eignen Dichtung ſelbſt erſtrebt: „eine der Schule ent— 
wachſene Romantik, welche das verbrauchte mittelalterliche Rüſtzeug abgelegt, die 
katholiſierende Spielerei und myſtiſche Überſchwenglichkeit vergeſſen und aus den Trüm⸗ 
mern jener Schule nur die religiöſe Weltanſicht, die geiſtige Auffaſſung der Liebe und 
das innige Verſtändnis der Natur ſich herübergerettet hat“. In dieſen Worten iſt auch 
der Grundcharakter der geſamten Dichtung Eichendorffs am beſten gekennzeichnet. 


Die jüngeren Dichtertalente, welche um die Wende des Jahrhunderts auf— 

tauchten, wandten ſich meiſt der Romantik zu, ſo unter anderen der nach 

Schmidt, ſeinem Geburtsort genannte Schmidt von Lübeck (1766—1849), von dem eine 
f Anzahl Lieder in den Volksmund übergegangen ſind. 


Dazu gehört des „Zitherbuben Morgenlied“: („Fröhlich und wohlgemut 
wandert das junge Blut“); der durch Schuberts Kompoſition bekannte „Wanderer“: 
(„Ich komme vom Gebirge her“) ꝛc. 


Einige Lyriker ſchloſſen ſich jedoch mehr an Schiller an. Dazu gehört 
Mahlmann. der Leipziger Auguſt Mahlmann (17711826), von dem auch einige Lieder- 
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zeilen noch als geflügelte Worte im Umlauf ſind: („Mein Lebenslauf iſt Lieb 
und Luſt.“ — „Ich denk' an euch, ihr himmliſch ſchönen Tage“ ꝛc.) 


Auch den unermüdlichen Wanderer Johann Gottfried Seume (cin Bauern— 
ſohn, 29. Januar 1763 zu Poſerna bei Weißenfels geboren, 13. Juni 1810 
in Teplitz geſtorben) kann man hierher rechnen. Von ſeinen Liedern haben 
ſich ebenfalls nur noch Bruchſtücke in der Erinnerung erhalten. 


So ſtammt aus ſeinem Gedichte „Die Geſänge“ das mannigfach veränderte 
biedermänniſche Wort: „Wo man ſinget, laß dich ruhig nieder“ ꝛc. So lange es 
noch an ernſteren ethnographiſchen Studien fehlte, wurde auch die innerlich unwahre, im 
Sinne der Rouſſeauſchen Naturvölkerſchwärmerei gemachte Erzählung „Der Wilde“ viel— 
fach mit gerührtem Pathos deklamiert. Jetzt ſind daraus der jüngeren Generation faſt 
nur „Europens übertünchte Höflichkeit“, der komiſche Trumpf: „Wir Wilden 
ſind doch beſſ're Menſchen“ und der beſonders gelungene Schluß: „Und er ſchlug 
ſich ſeitwärts in die Büſche“ bekannt. 

Seumes autobiogra— 
phiſche Schriften „Spa— 
ziergang nach Syrakus 
im Jahre 1802“, „Mein 
Sommer 1805“ und 
„Mein Leben“ ſind von 
einem gewiſſen zeit- und 
kulturgeſchichtlichen Inter- 
eſſe. Auch perſönlichen 
Anteil wird man ſeinen 
Lebensſchickſalen nicht ver⸗ 
ſagen können. Der Bruch 
mit dem Glauben der Väter 
hatte ihn von Leipzig, 
wo er Theologie ſtudierte, 
zum Kummer ſeiner ver⸗ 
witweten Mutter in die 
Fremde getrieben, aber 
hart war die Buße, die 
ihm dafür auferlegt wurde. 
Von heſſiſchen Werbern 
ergriffen und an die Eng- 
länder verkauft, mußte er 
— ein geſchworener Tyran⸗ 
nenfeind — wider die ſich 
befreienden Amerikaner, 
ſpäter ebenſo im ruſſiſchen 
Dienſte wider die Polen 
kämpfen. Daraus erklärt 
ſich die Bitterkeit ſeines 
Weſens, die in allen ſeinen 
Schriften, vornehmlich in 
den nach ſeinem Tode er— 
ſchienenen „Apokryphen“, Abb. 95. Johann Gottfried Seume. 
einer Reihe teils ſeicht 1809 von Hans Veit Schnorr von Carolsfeld gezeichnet. 
rationaliſtiſcher, teils pol— 
ternd demokratiſcher, teils aber auch ganz tüchtiger Gedanken, zum Ausdruck kommt. 


Seume. 


gr. Adolf 


Krum⸗ 
macher. 


1806. 


Fichtes 
Reden. 


Tugend⸗ 
bund. 
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Eines ganz anderen Geiſtes waren die Dichtungen des Paſtors Fr. Adolf 
Krummacher, geb. 13. Juli 1767 zu Tecklenburg in Weſtfalen, F in Bremen 
am 4. April 1845. Seine Enkelin Maria Krummacher hat u. d. T. „Unſer 
Großvater“ ein anziehendes Lebensbild von ihm entworfen. 


In ſeinen „Hymnen“ nahm Krummacher L. Tieck und Novalis zum Vorbilde; 
in ſeinen „Parabeln“ folgte er Herder und vor allem der heiligen Schrift alten und 
neuen Teſtaments. Über das Weſen dieſer Dichtungsart, die durch ihn berühmt geworden 
iſt, äußert er ſich dahin: „Sie iſt das poetiſche Gleichnis in der Auffaſſung des Lebens 
und Webens des inneren Menſ ſchen als eines fortſchreitenden Epos, welches aus dem 
Schauplatz und den Umgebungen der Handelnden die Bilder nimmt, um damit die Re— 
gung, Entwickelung und Fortſchreitung des Geiſtigen und Überſinnlichen zu bezeichnen.“ 
Die meiſten ſeiner Parabeln ſind in proſaiſcher Form abgefaßt; doch hat er, nach Goethes 
und Schillers Vorgang, auch einige in Verſen gedichtet. Sie alle belebt ein kindlich 
frommer Sinn und ein liebevolles Verſtändnis der Natur: die Darſtellung iſt meiſt ſinnig 
und naiv⸗gemütlich, nur ſelten artet fie in einen ſüßlich-ſpielenden Ton aus. 


2. Die Sänger der Befreiungskriege. 


Am 6. Auguſt 1806 war das tauſendjährige Reich Karls des Großen zu 
Grabe getragen worden; zwei Monate darauf ging auch Friedrichs des Großen 
Monarchie aus den Fugen. Sieben ſchwere Jahre der Knechtſchaft, der Er— 
niedrigung und Schmach folgten für das zu Boden liegende, von Napoleon zer— 
tretene deutſche Volk. Immermehr „bemächtigte ſich“, wie der große Prediger 
Schleiermacher bezeugt, „der Gemüter die troſtloſe Vorſtellung, die lebendige 
geiſtige Kraft des Volkes ſei ganz erſchöpft und die Stunde des völligen Unter— 
ganges da — — viele ſannen nur noch, wie man ſich am bequemſten fügen 
könne dem fremden Joche“. Wohl fehlte es auch in dieſer dunklen Zeit nicht an 
mutigen Zeugen, vor allem erhob Ernſt Moritz Arndt ſeine machtvolle 
Prophetenſtimme im „Geiſt der Zeit“, und als er vor dem korſiſchen 
Tyrannen fliehen mußte, wurden andere Stimmen laut, wie die von Steffens, 
Görres, und vor allem die Fichtes in ſeinen begeiſternden „Reden an die 
deutſche Nation“, die er im Winter 1807/8 den franzöſiſchen Spähern zum 
Trotz in Berlin hielt. Der in Königsberg unter Scharnhorſts Teilnahme und 
unter Gneiſenaus thätiger Mitwirkung entſtandene „Tugendbund“, der bald 
viele deutſche Vaterlandsfreunde auch außerhalb ſeiner Gründungsſtätte in ſich 
faßte, ſuchte den Mannesmut und die Manneszucht zu wecken und zu fördern 
und den Zorn wider den Reichsfeind zu ſchüren, und als er — auf Drängen 
der Franzoſen — im Dezember 1809 durch königliche Kabinettsordre auf— 
gelöſt wurde, ſcharten ſich ſeine Mitglieder in freier Weiſe um den Freiherrn 
vom Stein und Scharnhorſt, um an Deutſchlands innerer und äußerer 
Wiedererhebung zu arbeiten. Zur That ſchritten Hofer in Tirol, Dörn— 
berg in Heſſen, Schill in Preußen — aber es war verfrüht, alle drei 
ſcheiterten mit ihrem kühnen Beginnen. Endlich ſchlug Gottes Stunde. Sein 
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Gericht traf den übermütigen Eroberer auf Rußlands Eisfeldern, und nun 
erhob ſich Norddeutſchland, Preußen an der Spitze, zur friſchen That der 


Befreiung. 


Das Erwachen des deutſchen Nationalbewußtſeins im Jahre 1813 hatte 
im Geleit eine Erneuerung des religiöſen Lebens, und beides gewann einen 


Ausdruck in dem neuerſtehenden volksmäßigen Geſange. 


Freiherr Franz 


von Ditfurth (7 1880) hat die hiſtoriſchen Volkslieder jener Zeit geſammelt, 


die im Bänkelſängerton von Mund zu Mund tönten. 


Da ſang man: 


„Mit Mann und Roß und Wagen 

So hat ſie Gott geſchlagen. 

Es irrt durch Schnee und Wald umher 
Das große mächt'ge Franzenheer. 


Der Kaiſer auf der Flucht 
Soldaten ohne Zucht. 

Mit Mann und Roß und Wagen 
So hat fie Gott geſchlagen 2c.“ 


oder auch: 
Warte, Ja der Ruff’ 
Bonaparte; Hat uns gezeigt, wie man's machen muß. 


Warte nur, warte, Napoleon, 

Warte, warte, wir kriegen dich ſchon. 
Ja der Ruſſ' 

Hat uns gezeigt, wie man's machen muß: 
Im ganzen Kremmel 

Nicht eine Semmel, 

Und auf den Hacken 

Immer nur Hunger und Koſaken, 


Hin iſt der Blitz 

Deiner Sonne von Auſterlitz, 
Unterm Schnee 

Liegen alle deine Corps d'Armse. 
Warte, 

Bonaparte; 

Warte nur, warte, Napoleon, 

Warte, warte, wir kriegen dich ſchon. 


Zahllos waren die „in dieſem Jahre gedruckten“ Lieder auf fliegenden Blättern, 
die meiſt der Sturm der Zeiten verweht hat. Nicht zum Schaden der Litteratur. Es 
war viel Spreu darunter; auch die beſten waren nur — nach Guſtav Freytags treffen- 
dem Ausdruck — „die Vorläufer der ſchönen Jünglingspoeſie“, welche kurz darauf von 
den in den Kampf ziehenden Scharen angeſtimmt wurde. Dieſer jugendliche Freiheits— 
ſang riß darum alles Volk ſo mit ſich, weil er aus dem Geiſt und Herzen des Volkes 
geboren, ja im höchſten Sinne des Wortes Volksgeſang war. Und doch war er auch 
ein Zweig der Romantik, der oft ebenſo einſeitig und ungerecht geſchmähten, wie ein— 
ſeitig und übertrieben gerühmten, ſpätgeborenen Enkelin der mittelalterlichen Poeſie. Beide 
Brüder Schlegel hatten ernſt zur Pflege des hiſtoriſch-nationalen Schauſpiels und zu 
patriotiſcher Poeſie gemahnt. Heinrich v. Kleiſt hatte in ſeiner „Hermannsſchlacht“ 
(vgl. S. 167) die Zorngeißel über die elende Rheinbundspolitik geſchwungen und in dem 
Liede „Germania an ihre Kinder“ unſer Volk zu den Waffen gerufen: 

Wer in unzählbaren Wunden Brüder, wer ein deutſcher Mann, 
Jener Fremden Hohn empfunden, Schließe dieſem Kampf ſich an! 

Clemens Brentano ließ ein gewaltiges „Sturmlied“ durch die deutſchen 
Lande brauſen: 

Auf, ihr Brüder! ſchließt die Glieder, ſtoßet nieder, 
Wer nicht treu und fromm und bieder, 
Dann kehrt uns die Freiheit wieder. 


Fouqué, deſſen kecke Soldaten- und Jägerlieder bereits (S. 157) erwähnt wurden, 
ſtimmte begeiſtert in den vaterländiſchen Sang ein: 


Wir wollen ein Heil erbauen Im frohen Gottvertrauen 
Für all das deutſche Land, Mit rüſtig ſtarker Hand 2c. 


Volkslieder 
der Frei⸗ 
heitskriege. 
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Charakteriſtiſch ſind für den edlen Romantiker die nachfolgenden Verſe, die er einem 
Freunde und Mitkämpfer ins Album ſchrieb: 


, i 
ue, ede Lyla Ig 
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Abb. 96. Eigenhändige Niederſchrift eines Gedenkverſes Fouqués in dem Album des Freiherrn 
Ferdinand v. Schrötter. Original im Beſitz des Verfaſſers. 


e, 4 


Der Lieder Joſeph von Eichendorffs aus der Zeit ſeiner Teilnahme am Be— 
freiungskriege („Auf der Feldwacht“ — „An die Lützowſchen Jäger“ ꝛc.) iſt oben (S. 195) 
bereits gedacht worden. 


Vor allem iſt aber die Romantik in dem Sange der Befreiungskriege 
vertreten durch Schenkendorf, deſſen Name mit denen Arndts und Körners 
den ſchönen Dreiklang bildet, der forttönen wird in den Herzen unſeres Volkes, 
ſo lange die Erinnerung an jene begeiſterungsvollen Jahre darin lebt, die ja 
ſelbſt wie ein romantiſches Traumbild den Nachgeborenen lange Zeit erſchienen 
war, bis in den großen Tagen 1870/71 die Erfüllung anbrach. 


Schenken⸗ Gottlob Ferdinand Maximilian Gottfried von Schenkendorf, am 11. Dezember 
peut: 1783 in Tilſit geboren, wuchs mit ſeinem Bruder Karl, der 1813 im Kampfe fürs 
Vaterland fiel, in herzlicher Liebe verbunden auf. Nach einer harten Jugendzeit wurde 
er kaum fünfzehnjährig Student in Königsberg; da aber ſeine Lebensführung den ſtrengen 
Eltern nicht zuſagte, gaben ſie ihn auf zwei Jahre in das Haus des Paſtors Hennig in 
Schmauch bei Pr. Holland, das ihm wenig bot, von dem aus er indes Verbindungen 
anknüpfte, die für ſeine ganze innere Entwickelung glücklich beſtimmend waren. In dieſe 
Zeit fällt ſein erſtes Auftreten als Schriftſteller. Im Sommer 1803 hatte er eine Reiſe 
nach dem alten Reſidenzſchloſſe der deutſchen Hochmeiſter in Marienburg unternommen. 


725 Mag Goahasg 


Abb. 97. Max von Schenkendorf. 
Nach einer Tuſchzeichnung des ihm befreundeten Grafen Karl von Egloffſtein-Arklitten. 
Fakſimile eines eigenhändig geſchriebenen Gedenkverſes im Album des Freiherrn Ferdinand 
v. Schrötter. Beides im Beſitz des Verfaſſers. 


Die Gefahr, welche den Remtern desſelben drohte, durch den Unverſtand der unteren Be— 
hörden zu Magazinen umgeſtaltet zu werden, ſtachelte ihn zu dem Aufſatz „Ein Beiſpiel 
von der Zerſtörungsſucht in Preußen“ an, der, in der Berliner Zeitung „Der Freimütige“ 
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abgedradt, die Nettung des altedrwürdigen Kunſtdaues zur Folge batte. Bald danach 
des des Osterlicen Widerptuches auf die Univerſität zurückgekedrt, ſtudierte er fleißig 
Sameralia und bradie daun ein Jadt zur praktiſchen Noung auf dem Amte Waldau zu. 
Sein Nebteriider Sinn fand dier Anregung und Ermunterung. Schillers Wallenſtein“ 
degeiiterte idn damals je feds, daß er ſich ſeitdem „Nax“ nannte. wahrend ſein bisheriger 
Rujmame Ferdinand geweſen war. Auch lernte er dier die Frau kennen. die nach langem 
Kampfe endlich die ſeinige wurde. f 

Nad Königsderg als Kammerteferendar zutückgekebrt, fand er eine ihn in jeder 
Veztedung deftiedigende Stellung in dem geiſtteichen Hauſe des Landbofmeiſters von! 
Auerswald. Weiteren Antrted zu ſeinem dichteriſchen Schaffen erhielt er in dem poeti⸗ 
den Kreiſe, der ſich in dem Hanje des Kaufmanns David Sardley ſammelte. Die, 
Seele dieſes den der Nomantif ganz dederrſchten Kreiſes war die „mit allen Reizen 
Sudeter und innerer Schöndeit und echt weiblicher Würde reich ausgeſtattete Hausfrau“ 
Henriette Gijabeth, ged. Diettich. Das Jahr 1806, das Preußens Königspaar in die 
alte Hanptſtadt füdrte. regte idn zu pattiotiſcher Thätigteit an. Eine von ihm in Ge⸗ 
meinſchaft mit ſeinem Freunde Ferdinand Freiderr von Schrötter ins Leben ge 
rajene Zeitschrift. nuch einem kurz zuvor entdeckten neuen Planeten „Veſta“ benannt, 
erſchten vom Juni dis Dezemder 1807; ihrer kühnen Sprache wegen wurde fie aber 
durcd die franzoͤſiſchen Gewalthaber unterdrückt. Um jo eifriger gab er ſich nun einem 
den idm und Schröͤtter geſtiſteten Dichterbunde din. welcher ſich die Pflege der Poeſie 
und der Vifſenſchaft zum Ziele geſteckt hatte. Aus dieſem Stillleben ſchreckte ihn ein 
Wikelenduell mit einem alten General auf, in das ihn ſein ritterlicher Sinn verwickelt 
datte. Ex erdielt einen Schuß in die rechte Hand, die fortan gelähmt blieb. Mit der 
Unken ſchried er ſeinen Nachruf an die 1810 ihrem Gemahl und ihrem Volk entrijjene 
Königin Luije: 


Roeje, jhdne Königs roſe, Gilt kein Beten mehr, kein Hoffen 
Hat auch dich der Sturm getroffen? Bei dem ſchrecken vollen Loje? 


Da mittlerweile der Kreis ſeiner nächſten Freunde ſich immer mehr gelichtet hatte, 
verließ er Königsderg und zog ſeiner Braut nach, der inzwiſchen Witwe gewordenen 
Frau Sardley, die nach Baden üdergeſiedelt war. Am 12. Dezember 1812 wurde ihre 
Tramung in Karistude vollzogen; Jung- Stilling war einer der Zeugen. In anſprechen⸗ 
dem Verkedt vergingen die Wintermonaie dem Ehepaare — da rief ihn die preußiſche Er⸗ 
dedung auf das Feld der Ehren, Das Schwert in der Linken eilte er nach Schleſien, 
um ſich ſeinem Könige zur Verfügung zu ſtellen. Im Hauptquartier fand er einen großen 
Kreis trener Fameraden, darunter ſeine Freunde Schrötter und Fouqus. Von nun an 
klingt jedes Ereignis des Befreiung kampfes in ſeinen Liedern wider. Aber nicht jo ſehr 
i= es die laute Kampf- und Siegesfrende, als die Vaterlands- und Heimatjreude, die 
Derans dervortönt; und durchweg iſt fie eine innerlich vertiefte und chriſtlich geweihte 
Freude. So feiert er den Landſturm: 


Die Feuer ſind entglommen \ O zeuch durch unire Felder 
Auf Bergen nah und fern. Und reinige das Land, 
Ha. Wind braut, ſei willfenunen, Durch unjre Tannenwälder, 
Wilfemmes, Stem des Herrn! Du Sturm von Gott geſandt ꝛc. 


Der Völkerſchlacht von Leipzig wohnte der Dichter von Anfang bis zu Ende bei. 
Sein Pferd wurde getroffen. er ſelbſt blieh unverſehrt. Sein Freund Fouqus ſchrieb 
darkder: „Nan durfte ibn wohl den Freiwilligſten aller Freiwilligen nennen, wenn er 
je fat waſſenlos und wegen ſeiner gelãhmten Hand je gut als wehrlos mit uns Ge 
neten und Nilifigeren, wenn auch nicht die Gefahren des Eindauens, jo doch die des 
Dgelregeas frendiglich teilte. Nach dem großen Siege ſtellte der Freiherr vom Stein 
idn dei der Centralverwaltung der Kriegsdewaffnung in Frankfurt a. N. an. Auch ſeine 
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Lieder kamen zur Anerkennung: Stein ließ 400 Exemplare davon zur Verteilung unter 
die Soldaten drucken. Von Frankfurt aus wurde der Dichter ins Hauptquartier der Ver⸗ 
bündeten und zu Blücher geſchickt. Durch einen Kabinetsbefehl Friedrich Wilhelms III 
zum Offizier ernannt, trug er ſeitdem Uniform, machte die Schlacht von Brienne mit und 
kehrte nach dem erſten Pariſer Frieden zunächſt auf ſeinen Frankfurter Poſten zurück. 
Aber ſeine Geſundheit war erſchüttert, und er mußte in Aachen Heilung ſuchen. Die 
Rückkehr Napoleons ſah er als eine Züchtigung Gottes für die auf dem Wiener Kongreß 
zu Tage getretenen Verirrungen an. Mahnend rief er in dem „Frühlingsgruß an 
das Vaterland“: 


Aber einmal müßt ihr ringen Haß und Argwohn müßt ihr dämpfen, 
Noch in ernſter Geiſterſchlacht Geiz und Neid und böſe Luſt; 
Und den letzten Feind bezwingen, Dann nach ſchweren, langen Kämpfen 
Der im Innern drohend wacht. Kannſt du ruhen, deutſche Bruſt! 


Mit der Wiedereroberung von Paris ſieht er das alte Kaiſertum für Deutſch⸗ 
land gewonnen: 


O ſei dann endlich weiſer, Und wähle ſchnell den Kaiſer 
Du Herde ohne Hirt, Und zwing ihn, daß er's wird: 


ruft er ſeinem Volke zu. Ein einiges Deutſchland unter einem ſtarken Kaiſer 
ijt ihm das heiß erſehnte Ideal für ſein geliebtes deutſches Volk, in dem er die Krone 
aller Völker erblickt und das er in vollem Umfang — alſo auch das freventlich geraubte 
Elſaß eingeſchloſſen — äußerlich und innerlich frei zu ſehen wünſchte. Darum hat ihn 
Rückert auch als den „Kaiſerherold“ gefeiert: 


Das iſt von Schenkendorf der Max, 

Der ſang von Reich und Kaiſer: 

Der ließ die Sehnſucht rufen ſo laut, 
Daß Deutſchland ihn, die verlaſſ'ne Braut, 
Nennt ihren Kaiſerherold. 


Ernſt Moritz Arndt nannte ihn den „Rheinhüter“. Im „Lied vom Rhein“ ruft 
Schenkendorf aus: 
Die Loſung ſei der Rhein! 
Wir wollen ihm aufs neue ſchwöcen. 
Wir müſſen ihm, er uns gehören. 
Von Felſen kommt er frei und hehr, 
Er fließe frei in Gottes Meer! 


Die Verwirklichung ſeiner Wünſche ſollte Schenkendorf nicht erleben, aber auch der 
volle Kelch der Enttäuſchung, den ſeine Geſinnungsgenoſſen zunächſt leeren mußten, blieb 
ihm erſpart. Im Jahre 1815 war er Regierungsrat zu Koblenz geworden — bereits 
zwei Jahre danach, an ſeinem 34. Geburtstage, wurde er allem Erdenleid durch einen 
ſanften Tod entrückt. — Aus den letzten Jahren ſeines Lebens ſtammen die meiſten ſeiner 


geiſtlichen Lieder, unter denen manch innig empfundenes uns ſympathiſch anmutet, 4 


während viele mehr oder minder katholiſierend ſind, ja geradezu die Jungfrau Maria als 
„ſüße Königin und Mutter“ feiern. — Sein „Leben, Denken und Dichten“ hat Auguſt 
Hagen trefflich geſchildert. In einer kürzeren Skizze hat Emil Knaake u. d. T.: „Max 
von Schenkendorf, der deutſche Kaiſerherold“ ſein Leben und ſeine Bedeutung dargeſtellt. 
Am 11. Dezember 1861 wurde am Rheinufer oberhalb Koblenz ſeine Bronzebüfte feierlich 
enthüllt und eingeweiht. Am 21. September 1890 iſt ihm, Dank noch der Unterſtütung 
Kaiſer Wilhelms I in ſeiner Vaterſtadt Tilſit ein Standbild errichtet worden, das von 
der Hand eines Tilſiter Künſtlers, Martin Engelke, in faſt doppelter Lebensgröße 
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ausgeführt iſt. In Erz gegoſſen, in der einfachen militäriſchen Tracht der Freiheitskriege, 
den ſchweren Reitermantel zurückgeworfen, die Rechte zum Schwur erhoben, während die 
Linke eine Bücherrolle an die Bruſt drückt, ſteht er hochaufgerichtet da, ein prächtiges 
Bild jugendlicher Manneskraft. 


Die ganze Jugendlichkeit der vaterländiſchen Dichtung der Befreiungskriege 
erſcheint gewiſſermaßen verkörpert in Körner, der ſich in einem Frühling und 
Sommer durch ſein feuriges Lied wie durch das freudige Dahingeben ſeines 
Lebens für immer ein Andenken im Herzen ſeines Volkes geſichert hat. 


Karl Theodor Körner, am 23. September 1791 in Dresden geboren, war der 
Sohn Chr. Gottfried Körners, des treuen Freundes Schillers (S. 60 f.), in der Be— 
geiſterung für dieſen auf— 
gewachſen und früh beſtrebt, 
in ſeine Fußtapfen zu treten. 
Seine erſten dichteriſchen 
Verſuche fallen in die Zeit 
ſeines Beſuches der Kreuz- 
ſchule. Zu einigen ſeiner 
Lieder erfand er ſelbſt die 
Melodieen, denn auch muſi⸗ 
kaliſche Begabung war ihm 
zu teil geworden. Früh 
ſpielte er die Geige, ver— 
tauſchte ſie aber bald mit 
dem damaligen Modeinſtru⸗ 
ment, der Guitarre, ſeiner 
„Zither“ oder „Leier“. Auch 
im Zeichnen und Radieren 
war er geſchickt, wie die neben- 
i ſtehende eigenhändige Ra- 
g 2 ws = dierung beweiſt. Auch war 

Abb. 98. Eine eigenhändige Radierung Körners, nach dem er ein tüchtiger Schwimmer 
Original im Körnermuſeum zu Dresden. Auf dem Stein halb⸗ und Fechter. Seinem wür⸗ 
links im Vordergrunde hat ſich Körner noch mit C. K. bezeichnet: digen Religionslehrer, dem 
er hieß Carl Theodor, letzterer Name wurde erſt ſpäter vorherrſchend. aus Kügelgens „Jugend⸗ 

erinnerungen eines alten 
Mannes“ bekannten Pfarrer David Roller, verdankte er das feſte Gottvertrauen und 
den innigen Gebetsgeiſt, die in allen ſeinen Dichtungen fühlbar, am mächtigſten in ſeinen 
patriotiſchen Liedern zum Ausdruck kommen. Die Liebe zur Poeſie begleitete ihn auf die 
Freiberger Bergakademie, wohin ihn 1808 der verſtändige Vater ſchickte, weil er in den 
realiſtiſchen Studien ein unerläßliches Gegengewicht gegen den „überwiegenden Hang des 
Jünglings zu dilettantiſcher Kunſtübung“ erblickte. Ein paar bergmänniſche Gedichte, die 
der Siebzehnjährige nach Hauſe ſchickte, zeugen davon, daß die poetiſche Seite ſeines er— 
wählten Lebensberufes ihn mehr feſſelte, als die trockenen Studien, welche derſelbe mit 
ſich brachte. Dennoch beſuchte er regelmäßig die Vorleſungen, fuhr auch wie ein gemeiner 
Bergmann an und arbeitete in den Silbergruben. 

Zwei Jahre darauf machte er in Karlsbad, wohin er ſeine Eltern begleitet, die für 
ſeine weitere dichteriſche Thätigkeit bedeutungsvolle Bekanntſchaft des Fauſtdichters ſelbſt, 
den er als Knabe in Dresden bereits geſehen hatte. Kurz zuvor war eine Sammlung 
der von ſeinem Vater und ihm der Veröffentlichung wert erachteten Gedichte unter dem 
Titel: „Knoſpen“ in Leipzig erſchienen, ſchwache Nachklänge der Schillerſchen Muſe, 
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welche aber die Gabe verraten, wie ſein Vater an Göſchen ſchrieb, „ſeine Gefühle, deren 
er ſich nicht zu ſchämen braucht, auf eine edle und gefällige Art auszusprechen“. 

Im Oktober 1810 bezog Theodor, der mit Zuſtimmung ſeines Vaters das Studium 
der Bergwiſſenſchaften aufgegeben, die Univerſität Leipzig, wo er beim Corps „Thuringia“ 
einſprang und ſich gleichzeitig einer litterariſch-geſelligen Vereinigung „Makaria“ anſchloß. 
Nach kaum vollendetem Winterſemeſter nötigte ihn ein Duell, bei dem er an der Stirn 
verwundet wurde, Leipzig heimlich zu verlaſſen. Doch auch in Berlin, wohin er ſich nun 
wendete, war ſeines Bleibens nicht, da die Relegation der Leipziger akademiſchen Behörden 
ihm dorthin auf dem Fuße folgte. Um ihn dem ſtudentiſchen Leben ganz zu entziehen, 
veranlaßte ihn nun der beſorgte Vater nach Wien zu gehen, wo er ſich von dem Ein— 
fluſſe ſeiner alten Freunde Wilhelm von Humboldt und Friedrich von Schlegel eine gute 
Wirkung auf den jungen Brauſekopf 
verſprach. Zu ernſten Studien, nament- 
lich zu Geſchichtsſtudien aus den Quellen, 
zu denen der Vater in allen ſeinen 
Briefen mahnte, kam indes der nun— 
mehr Zwanzigjährige auch wenig in der 
lebensluſtigen Stadt. Dagegen beſuchte 
er ſehr fleißig die Theater, die ihn bald 
zu eigner dramatiſcher Produktion an- 
regten. 

Am Weihnachtsabend 1811 ſchrieb 
Theodor ſeinen Eltern, daß er zwei 
kleine Luſtſpiele in Alexandrinern: „Die 
Braut“ und „Der grüne Domino“ 
für je ein Paar von Schauſpielern ge— 
macht und in ſieben Stunden eine Oper, 
die „ſich gewaſchen hat“: „Das Fiſcher— 
mädchen“ zuſammengeſchrieben habe; 
und am 17. Januar 1812 konnte er 
ihnen berichten: „Soeben komme ich 
aus dem Hofburgtheater, wo meine 
beiden kleinen Stücke mit einem Beifall 
gegeben wurden, den ich mir als An— 
fänger nicht geträumt hatte.“ Auch 
Goethe äußerte ſich günſtig über dieſe Abb. 99. Antonie Adamberger, Körners Braut. 
Erſtlingsſtücke. Nach dem Originale eines Miniaturgemäldes von Mon— 

Der jugendliche Dichter glaubte jetzt ſorno auf Elfenbein gemalt im Körner-Muſeum zu 

: 5 3 - Dresden. 

feinen eigentlichen Beruf erkannt zu 

haben. Schnell folgte Stück auf Stück. 

Angeregt durch die reizende Schauſpielerin Antonie Adamberger (geb. 30. Dez. 1790 
in Wien, + als Frau von Arneth 25. Dez. 1867) entſtand noch im Januar das drei⸗ 
aktige Drama „Toni“, zu dem er den Stoff der Novelle Heinrich von Kleiſts „Die Ver— 
lobung in St. Domingo“ entnommen hatte, und das im April einen durchſchlagenden 
Erfolg erlebte. Den Seinigen in Dresden ſchrieb er darüber u. a.: „Der Adamberger 
gab der Gedanke, daß ich das Stück für ſie geſchrieben hatte und daß es ihren Namen 
trägt (ſie heißt ſelbſt Toni) ungewöhnliches Feuer.“ N 1 

Seine Liebe zu der gefeierten Schauspielerin, die im Rufe der Unnahbarfeit ſtand 
und von den Wiener Läſterzungen ein „dragon de la vertu“ genannt wurde, fand nach 
längerer Bewerbung endlich Erwiderung. Jubelnd teilte er ſeinem Vater ſein ee 
mit: „Vater, treuer, treuer Freund,“ ſchrieb er ihm, „ich habe mein Ziel gefunden, Vater, 
ich liebe! . . . Du wirſt ſie ſehen, und wenn dich ihr Anblick nicht ebenſo ergreift, wie 
mich, ſo iſt es eine Lüge, was mein kindliches Herz von Übereinſtimmung und Harmonie 
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unſerer befreundeten Seelen geträumt hat.“ Und weiter rühmte er ſeiner Geliebten nach: 
„Sie hat mich aus den wilden Geſellſchaften herausgezogen, hat mich billig gegen die 
Philiſter, natürlich gegen die Welt gemacht, meine keimende Luſt an Trinkgelagen unter— 
drückt, mich zur Arbeit angehalten, mich ausgeſcholten, wenn ich faul war, und mich 
geliebt.“ 


Dieſem Einfluſſe entſprechend, verließ der Dichter bald darauf die geräuſchvolle 
Stadt und arbeitete in dem ſtillen, ländlichen Döbling an einem großen hiſtoriſchen 
Trauerſpiele, mit dem er ſein Glück verdienen und ſeinen dramatiſchen Ruf feſtigen wollte. 
Es war „Zriny“, der im Theater an der Wien am 30. Dezember mit ſtürmiſcher Be— 
geiſterung begrüßt wurde, der aber erſt nach ſeinem Tode ſich über die deutſchen Bühnen 
verbreitete. Den fremdländiſchen Zriny, der, unfähig ſeine Burg länger zu halten, ſich 
todſuchend unter die Feinde ſtürzt, während ſeine hochſinnige Gemahlin ſich mit der Burg 
in die Luft ſprengt, feierte man ſeitdem faſt wie einen vaterländiſchen Helden. 

Eine große Zukunft ſchien ſich dem Dichter zu öffnen. Der Sieger von Aspern, 
Erzherzog Karl, ließ ihn in den erſten Tagen des Januar 1813 zu ſich rufen und „ſprach 
auf das gütigſte und herzlichſte mit ihm“, wie er nach Hauſe berichtete, „größtenteils über 
Litteratur, zuletzt aber über Meinungen und Geſinnungen, wo mir das Herz gewaltig 
aufging und ich friſch von der Seele weg ſchwatzte, was ihn ſehr zu freuen ſchien.“ 
Wenige Tage darauf erhielt Körner ſeine Ernennung zum K. K. Hoftheaterdichter mit 
einem Jahresgehalt von 1500 Gulden. 


Der glänzende Erfolg ſeiner dramatiſchen Thätigkeit erfreute den Dichter um ſo 
mehr, als er noch im Sommer 1812 in Gegenwart und unter freudiger Zuſtimmung 
ſeiner ganzen Familie ſich mit Toni Adamberger verlobt hatte. Was der Vater über 
die Braut ſeines Sohnes dachte, bezeugen die Worte, die er nach dem Tode desſelben in 
ſeinem Lebensbilde niederſchrieb; da nennt er ſie „ein holdes Weſen, gleichſam vom Himmel 
zu ſeinem Schutzengel beſtimmt, das ihn durch Reize der Geſtalt und der Seele feſſelte“. 


Und doch war der Dichter dem Ende ſeiner Bühnenthätigkeit ganz nahe. Sein 
Drama „Hedwig, die Banditenbraut“ und die Tragödie „Roſamunde“, welcher 
die aus Pereys Sammlung bekannte Ballade „Fair Rosamond“ zu Grunde lag, und 
die wohl als das reifſte ſeiner Werke angeſehen werden darf, waren bereits vor der 
Aufführung des „Zriny“ gedichtet worden. Nur ein kleines Stück noch dichtete er 1813. 
Schon in tiefſter Seele bewegt von den Anfängen der preußiſchen Erhebung, über die er 
durch Humboldt genau unterrichtet war, und voll Begierde, an dem nahenden Befreiungs— 
kampfe ſeines Volkes teilzunehmen, ſchrieb er das patriotiſche Schauſpiel „Joſef Heyde— 
rich“, nach einer wahren Begebenheit aus dem unglücklichen italieniſchen Feldzuge der 
öſterreichiſchen Armee im Jahre 1800, ein Stück, das, wenn damals aufgeführt, in nicht 
mißzuverſtehender Weiſe die Oſterreicher zum Kriege gegen Frankreich gemahnt haben 
würde. Damit war eine unglaublich fruchtbare dramatiſche Thätigkeit (16 größere und 
kleinere Stücke innerhalb 15 Monaten) zum Abſchluß gekommen, die, wenn auch meiſt ſehr 
geringſchätzig beurteilt und zum größten Teil bereits verſchollen, doch die Keime eines 
durch ſeinen Tod unentwickelt gebliebenen größeren Schaffens in ſich barg. Dagegen ſollte 
der Ruf des Vaterlandes zur Befreiung von der Fremdherrſchaft in ſeiner Seele eine 
neue Poeſie zeitigen, die ihm einen unvergänglichen Dichterlorbeer zugleich mit dem Eichen— 
kranz des Helden um die Stirn gewunden hat. 


Am 10. März 1813, noch ehe der Aufruf des Königs von Preußen erfolgt war, 
ſprach der junge Dichter in einem Briefe, der ſelbſt wie ein Gedicht lautet, ſeinen Ent⸗ 
ſchluß aus, an dem großen Kampfe gegen Frankreich teilzunehmen. „Deutſchland ſteht 
auf!“ hieß es darin, „der preußiſche Adler erweckt in allen treuen Herzen durch ſeine 
kühnen Flügelſchläge die große Hoffnung einer deutſchen, wenigſtens norddeutſchen Frei⸗ 
heit. — — Eine große Zeit will große Herzen, und fühl' ich die Kraft in mir, eine Klippe 
ſein zu können in dieſer Völkerbrandung — ich muß hinaus und dem Wogenſturm die 
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mutige W entgegendrücken. — Soll ich in feiger Begeiſterung meinen ſiegenden Brüdern 
meinen Jubel nachleiern? i Soll ich Komödie ſchreiben auf dem Spotttheater, wenn ich 
den Mut und die Kraft mir zutraue, auf dem Theater des Ernſtes mitzuſprechen? —“ 


NS 


Abb. 100. Theodor Körner in der Uniform der Lützower. 
Gezeichnet im April 1813 von ſeiner Schweſter Emma Körner. 
Unterſchrift einer Quittung über ein für vier Manuſkripte erhaltenes Honorar, ausgeſtellt zu 
Wien am 12. März 1813. Im Beſitz des Herrn W. Künzel in Leipzig. 


Der Abſchied von Wien wurde dem Dichter, trotz ſeiner Begeiſterung, ſehr ſchwer. 
Wohl hatte ſein Vater, der als einer der erſten ſich laut und mutig für die heilige Sache 
ausgeſprochen und von ſeinem mäßigen Vermögen zur Ausrüſtung der Freiwilligen be- 
deutende Geldopfer gebracht, den Entſchluß ſeines Sohnes freudig genehmigt, wohl hatte 
Koenig, Litteraturgeſchichte. II. 14 
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die Braut ſich ſtark und demütig gefügt, aber trotzdem war die Trennung von ihr eine 
tief ſchmerzliche. Bewegten Herzens ſagte er Toni am 14. März ein letztes Lebewohl. 
Am folgenden Tage verließ er in aller Frühe die Kaiſerſtadt und fuhr mit Kurierpferden 
der ſchleſiſchen Grenze zu. 

Zwei Tage ſpäter traf er in Breslau ein, und eilte ſofort in den Gaſthof „Zum 
goldenen Scepter”, wo das Werbebureau des Lützowſchen Freicorps, das er als „Lützows 
wilde verwegene Jagd“ unſterblich gemacht hat, aufgeſchlagen war. 

Die kurze Heldenlaufbahn Theodor Körners vom 21. März, wo er bei den Jägern 
zu Fuß in Zobten eintraf, bis zum 26. Auguſt 1813, wo eine feindliche Kugel auf der 
Straße zwiſchen Schwerin und Gadebuſch ihn mitten ins Herz traf, lebt in ſeinen Ge⸗ 
dichten und Liedern, die ſein Vater unter dem Titel: „Leyer und Schwerdt“ Anfang 
1814 veröffentlichte, noch heute fort. Er ſelbſt hat im April 1813 zwölf dieſer Lieder 
als „zwölf freie deut⸗ 
ſche Gedichte“ her- 
ausgeben wollen, die 
aber erſt im Novem- 
ber erſcheinen fonn- 
ten. Das erſte der⸗ 
ſelben iſt die von 
mir im Fakſimile der 
Handſchrift (Beilage 
Nr. 13) mitgeteilte 
„Zueignung“. Wie 
er den beginnenden 
Feldzug auffaßt, das 
hat er in ſeinem 
„Aufruf“ gezeigt, 
in dem er ſeinem 
Volke zuruft: 


Es iſt kein Krieg, 
von dem die 
Kronen wiſſen, 

Es ijt ein Kreuz⸗ 


zug, 's iſt 
ein heil'ger 
Krieg — 


und nicht minder in 
ſeinem „Lied zur 
feierlichen Ein- 
ſegnung des Frei— 
corps:“ 


Wir treten hier im 


3 Gotteshaus 
Abb. 101. Theodor Körners Grab bei Wöbbelin. Nach einer anonymen Mit frommem Mut 
Zeichnung, die offenbar am 27. September 1813, alſo vier Wochen nach zuſammen. 
Körners Tode angefertigt wurde. (Siehe die Tafel am Baume.) Uns ruft die Pflicht 
Unter der Zeichnung ſtehen die folgenden Verſe: zum Kampf 
Gar ſüß mag ſolch ein Schlummer ſein, Und wenn der Eiche grünes Holz hinaus 
In ſolcher Liebesnacht! Die neuen Blätter ſchwellt ! 
In kühler Erde ſchlief ich ein 20 weckt fie mich mit edlem Stolz. Und alle Herzen 


Von meiner Braut bewacht, Zur ewgen Freiheitswelt. flammen. 
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Denn was uns mahnt zu Sieg und Schlacht, 
Hat Gott ja ſelber angefacht. 
Dem Herrn allein die Ehre! 


Derſelbe religiöſe Grundton klingt durch alle nun folgenden Lieder Körners (val. 
das in der Beilage Nr. 14 im Fakſimile mitgeteilte „Gebet“) bis auf ſein letztes, kurz vor 
ſeinem Tode gedichtetes (gleich nach dem Kriege von Karl Maria v. Weber komponiertes) 
„Schwertlied“, wo es zum Preiſe ſeiner guten Waffe heißt: 


Laßt erſt es in der Linken | Doch an die Rechte traut 
Nur ganz verſtohlen blinken; | Gott ſichtbarlich die Braut. 


Wenige Stunden danach er— 
füllte ſich die oft aus ſeinem 
Sange hervorbrechende Todes— 
ahnung; bei der Verfolgung des 
Feindes ſtreckte ihn eine Kugel 
zu Boden: kaum 22 Jahre alt, 
mußte er ſein Leben für das 
Vaterland laſſen. Seine Waffen- 
brüder begruben ihn in der Nähe 
der Schweriniſchen Sommerreſi— 
denz Ludwigsluſt bei dem Dorfe 
Wöbbelin unter einer hohen, 
mächtigen Eiche, unter der man 
ſpäter auch die Eltern und die 
Schweſtern des Dichters zur 
letzten Ruhe bettete. (S. Abb. 101.) 

Körners Dramen ſind — 
außer etwa Zriny und ein paar 
Luſtſpielen — heute nahezu ver— 
geſſen; aber ſeine Leier- und 
Schwert-Lieder leben noch im 
Munde des Volkes und ſind 1870 
und 1871 mit demſelben Feuer 
geſungen worden, wie 1813 bis — 
1815. Freilich nicht alle, denn Abb. 102. Theodor Körner, von ſeinem Waffengefährten 
in manchen herrſcht ein rhetori— Olivier auf der Totenbahre unter der Eiche bei Wöbbelin 
ſches Pathos vor, das ſie zum gezeichnet am 26. Auguſt 1813. 
volksmäßigen Geſange unge— : 
eignet erſcheinen läßt. Das gilt u. a. ſelbſt von dem viel gerühmten Gebet: „Vater, 
ich rufe Dich!“ trotz der darin ausgeſprochenen tiefen Empfindung und inneren Herzens⸗ 
erfahrung. 5 

Ein Hauptverdienſt um das fortdauernde Andenken Theodor Körners hat ſich Emil 
Peſchel erworben. Ihm, einem Landsmanne des Dichters, gebührt der Dank unſeres 
Volkes dafür, daß dem Lützower Jäger, der 1813 von der ſächſiſchen Regierung als 
Deſerteur betrachtet wurde, in ſeiner Vaterſtadt Dresden am 18. Oktober 1871 ein 
ehernes, von Hähnel modelliertes Standbild errichtet und vier Jahre darauf in ſeinem 
Geburtshauſe ein Körnermuſeum eröffnet wurde, welches außer den Körnerreliquien 
vieles enthält, das für die Kenntnis der ganzen Zeit der Befreiungskriege, wie für die 
Beziehungen der Familie Körner und Schiller von dauerndem Werte iſt. Darin befindet 
ſich auch das in grüne Seide eingebundene und mit den ebenfalls in Seide geſtickten 
Emblemen Leier und Schwert geſchmückte Taſchenbuch, welches die Baronin Henriette 
von Pereira-Arnſtein dem Dichter ſchenkte, als er von Wien ins Feld zog, und das ihn 
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bis an ſeinen Tod begleitete. Dieſe Brieftaſche enthält außer intereſſanten Tagebuch— 
notizen die erſten Abfaſſungen der Leier- und Schwertlieder, darunter mehrere, die bisher 
noch nicht gedruckt worden ſind. Unter den vielen Schriften, die aus Anlaß der von 
Deutſchland mit Begeiſterung begangenen Säkularfeier des hundertjährigen Geburtstages 
Körners im Jahre 1891 erſchienen, verdient ein Buch beſondere Erwähnung, welches 
Rudolf Brockhaus aus ſeiner reichen Autographenſammlung u. d. T.: „Theodor Körner. 
Zum 23. September 1891“ veröffentlichte. Dasſelbe enthält ein reiches urkundliches Ma— 
terial über Körner und ſeinen Kreis, mehrere Handſchriftennachbildungen wichtiger Briefe 
des Dichters und ſeiner Braut, ferner Briefe der Familie von verſchiedenen an und 
über ihn 2c. 

Eine quellenmäßige Biographie des Dichters hat Adolf Stern ſeiner dreibändigen 
kritiſchen Ausgabe der Werke Theodor Körners vorausgeſchickt. 


Die genannten Vaterlandsdichter aber überragt ein Mann, deſſen Name 
noch heute jedes echten und rechten Deutſchen Herz höher ſchlagen macht: Eruſt 
Moritz Arndt, der vom achtzehnten bis ins neunzigſte Jahr ſich die Sanges— 
kraft und Sangesluſt lebendig erhalten hat. 


E. M. Arndt. Auf dem ſagenreichen, ſchönen Eiland Rügen zu Schoritz wurde Ernſt Moritz 

Arndt am zweiten Weihnachtsabend 1769 in einer deutſchen Provinz unter ſchwediſchem 
Scepter geboren; dort 
verlebte er ſeine glück—⸗ 
liche Jugend im ne 
geſicht des Meeres. 
„Seinen Reimen“, 
meint er, „müſſe man 
das Element des 
ſtürmiſchen baltiſchen 
Meeres und die 
Rauhigkeit des Nor- 
dens abfühlen“. Ernſt 
und ſtreng, auf Ge- 
bet und Arbeit ge— 
gründet, war ſeine 
Erziehung: der from— 
men Mutter verdankte 
er ſeine Bibelfeſtig⸗ 
keit, dem energiſchen 
Vater ſeine faſt ſpar⸗ 
taniſche Abhärtung. 
Im Herbſt 1787 kam 
er auf das Gymna⸗ 
ſium zu Stralſund, 
aber ehe er die Uni⸗ 
verſität bezog, brachte 
er noch zwei Jahre 
auf dem Landſitz ſei⸗ 
nes Vaters zu, ab- 
wechſelnd über den 
Büchern ſitzend und 
ä im Freien ſeinen Leib 
Abb. 103. Ernſt Moritz Arndt im 48. Lebensjahre. abhärtend. Endlich 
Nach einem Bildnis aus dem Jahre 1817. bezog er — 22jährig 
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— die Univerſität zu Greifswald, um Theologie zu ſtudieren; von dort ging er nach 
Jena. Was damals Theologie hieß, konnte ihn wenig befriedigen, doch machte ihn auch 


die dort herrſchende Vernunftweisheit nicht irre an ſeinem Glauben, und von Fichte 


empfing er manche tiefe Anregung. Auf die Studienzeit folgten „zwei behagliche Jahre“ 
unter dem väterlichen Dach, wo er die Geſchwiſter unterrichtete und — wie er ſelbſt ſagt 
— auch jezuweilen „mit Schall und Beifall“ predigte. Aber es litt ihn nicht lange 
daheim, die fetten rügenſchen Pfründen und die Art, ſie zu erlangen, ſtießen ihn mehr 
ab, als daß ſie ihn lockten, zudem drängte es ihn hinaus, die Welt zu ſehen. Anderthalb 
Jahre pilgerte er „herrlich wie ein Bruder Sorgenlos“ in Ungarn, Sſterreich und Ober— 
italien herum. Dann reiſte er über Nizza und Marſeille nach Paris, blieb dort einen 
ganzen Sommer und kehrte über Brüſſel und Berlin wieder heim. Die Frucht dieſer 
Lehr- und Wanderjahre legte er bald danach in ſeiner Schrift „Germanien und Eu— 
ropa“ nieder; zugleich aber ſchilderte er darin die Weltlage und „ſchüttete ſein deutſches 
Herz aus“, indem er offen von den Urſachen des Verfalls ſprach und auf die Mittel zur 
Wiedererhebung hinwies. Nun machte er ſich daran, den eigenen Herd zu gründen, 
ließ ſich (1800) als Privatdocent der Geſchichte in Greifswald nieder und führte ſeine 
„alte Liebe“, des Profeſſors Quiſtorp Tochter, als ſein Weib heim; aber nicht lange 
ſollte er ſein Glück genießen. Im Sommer 1801 ſchenkte ihm ſeine Frau einen Sohn, 
der ihr das junge Leben koſtete. Mannhaft überwand er den Schmerz und fuhr treu 
in ſeinem Lehramt fort; dazwiſchen machte er längere Reiſen nach Schweden. 


Als dann „der welſche Hahn ſein Victoria auf den Trümmern der geſchändeten 
deutſchen Herrlichkeit krähte“, da ließ er (im Herbſt 1805) den erſten Teil ſeines Buches 
„Geiſt der Zeit“ erſcheinen, das zündend durch die deutſchen Lande flog und allerorten 
den gerechten Zorn wider den korſiſchen Eindringling, wie die begeiſterte Liebe zum Vater⸗ 
lande weckte. Um jene Zeit war es auch, daß er in ein Duell mit einem ſchwediſchen 
Offizier geriet, der das deutſche Volk verhöhnte. Er erhielt eine Kugel in den Leib und 
mußte zwei Monate lang in Stralſund das Bett hüten. Nun war ſeines Bleibens nicht 
länger in Deutſchland. Durch ſeine kühnen Reden und Schriften war Napoleons Blick 
längſt auf ihn gerichtet; ein ähnliches Schickſal drohte ihm, wie es der ſchmählich hinge— 
mordete Buchhändler Palm erlitten — um Weihnachten 1806 ging er deshalb nach Stock— 
holm. Faſt drei Jahre blieb er im Dienſte der ſchwediſchen Regierung. Als aber dort 
mit Guſtavs IV Sturze auch eine franzoſenfreundliche Partei zur Herrſchaft kam, eilte er 
nach Pommern zurück und zog nun vermummt als Sprachmeiſter Allmann umher, 
wagte ſich ſogar nach Berlin, wirkte auch vorübergehend wieder als Profeſſor in Greifs— 
wald, bis das Jahr 1812 ihn in die wichtige, langjährige freundſchaftliche Verbindung mit 
dem Freiherrn vom Stein brachte, die er als Greis (1858) in ſeinen „Wanderungen 
und Wandlungen mit dem Freiherrn vom Stein“ ſo anregend geſchildert hat. 


Stein, der — von Napoleon in Acht und Bann gethan — in Petersburg dem 
Kaiſer Alexander ratend zur Seite ſtand, hatte Arndt dahin berufen, um unter den 
dortigen Deutſchen durch ſeine Flugſchriften und Lieder Propaganda für den Krieg wider 
Napoleon zu machen und ihn ſonſt in ſeinen Arbeiten zu unterſtützen. Dort ſchrieb er u. a. 
den „Katechismus für den deutſchen Kriegs- und Wehrmann, worin gelehrt 
wird, wie ein chriſtlicher Wehrmann fein und mit Gott in den Streit gehen 
ſoll“, der bald danach Deutſchland von einem Ende zum anderen durchflog. Nachdem 
das göttliche Strafgericht Napoleon aus Rußland vertrieben, kehrten Stein und Arndt 
nach Deutſchland zurück. Am 21. Januar 1813 langten ſie in Königsberg an. Dort 
ſetzte Arndt ſeine patriotiſche Agitationsarbeit fort; zunächſt ſchrieb er ſein kleines Buch 
„Was bedeutet Landſturm und Landwehr?“ worin er die Grundzüge für die 
Organiſation des Volkskampfes wider die Vaterlandsfeinde entwarf und demſelben das 
chriſtliche Gepräge aufdrückte, das ihn durchweg gekennzeichnet hat. 

Im Dienſte des Vaterlandes ging Arndt dann nach Breslau, Dresden, Reichen⸗ 
bach ꝛc., ſchrieb, redete, arbeitete mit und unter Stein, der mittlerweile an die Spitze 
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der deutſchen Centralverwaltung getreten war. Da erſchien ein zweiter Teil vom „Geiſt 
der Zeit“; da erklang Lied um Lied aus ſeinem treuen Mannesherzen als Echo der 
zahlreichen Kämpfe dieſer Zeit bis auf Waterloo, und wohl darf man ſagen, daß ſeit 
den Liedern von der Pavierſchlacht ſolche Kriegsgeſänge nie angeſtimmt worden waren. 
Niemand hat wie er den deutſchen Volkston getroffen, darum ſind ſo viele ſeiner 
Lieder echte Volkslieder geworden, ſo vor allem „Des Deutſchen Vaterland“, 
das uns ſeitdem von Jahr zu Jahr immer überzeugender ins Herz geſungen, was für 
ein großes und herrliches Vaterland wir haben; ſo das prächtige „Lied vom Feld— 
marſchall Blücher“, das gewaltige „Vaterlandslied“: „Der Gott, der Eiſen wachſen 
ließ, der wollte keine Knechte —“ und dann wieder ſolche, in denen ſein tief ernſter, 
frommer Sinn zum vollen Ausdruck kam und worin er darauf hinwies, was ſeinen 
lieben Deutſchen vor allem not thäte. 1813 charakteriſiert er den deutſchen Mann aljo: 


Wer iſt ein Mann? Wer beten kann | Wann alles bricht, er zaget nicht; 
Und Gott dem Herrn vertraut; Dem Frommen nimmer graut 2c. 


Auch ihm iſt, wie Körner, der begonnene Krieg ein heiliger Krieg; er ſtimmt an: 


Friſch auf, ihr deutſchen Scharen, | Gott wird ſich offenbaren 
Friſch auf, zum heil'gen Krieg! Im Tode und im Sieg — 


So hat Ernſt Moritz Arndt in ſeinen friſchen Kriegs- und Wehrliedern den 
ganzen Kampf wider den Feind mitgefochten und zu der Rettung von dem fremdherr— 
lichen Joche ebenſoviel beigetragen, als die in Reih und Glied das Schwert führenden 
Männer. Als der Friede geſchloſſen war, ließ er ſich am Rhein nieder, zuerſt in Köln, 
ſpäter in Bonn. Dort baute er ſich am Fluß angeſichts des herrlichen Siebengebirges 
ein Haus und gründete mit Schleiermachers Halbſchweſter ein neues, langentbehrtes 
Heimweſen. Im Herbſte 1818 wurde ihm an der neugegründeten Univerſität eine jegens- 
reiche Thätigkeit als Profeſſor der neueren Geſchichte eröffnet. Niemand war beſſer zum 
Führer der Jugend gemacht als er; aber das fürchteten eben damals die deutſchen Regie— 
rungen, die in der am 18. Oktober 1817 gegründeten allgemeinen deutſchen Burſchen— 
ſchaft Verſchwörung und Umſturzpläne witterten. 


Gerade damals war der vierte Teil vom „Geiſt der Zeit“ erſchienen, in dem 
er die kühne Sprache „erſchreckender Wahrheit“, wie fie Stein einſt genannt, gegen die 
Feinde im Innern richtete und den vollen Gewinn der Befreiungskriege auch für Deutſch— 
lands innere Entwickelung verlangte. Die Folge war eine plötzliche Hausſuchung bei dem 
Verfaſſer, ſeine Papiere und Briefe wurden zuſammengepackt und verſiegelt mitgenommen. 
Aber damit begnügte man ſich nicht; im folgenden Jahre wurde er von ſeinem Amte 
ſuſpendiert. Aber er feierte doch nicht ganz, ſondern er war fleißig mit der Feder im Dienſte 
des Vaterlandes und der Kirche. Der ſchon 1816 unierten Gemeinde Bonns diente er ohne 
Unterbrechung bis an ſeinen Tod als Alteſter. In ſeinem trefflichen Büchlein „Vom 
Wort und vom Kirchenliede“ wies er auf den herrlichen Schatz unſeres dreihundert— 
jährigen geiſtlichen Geſanges hin und drang auf ein einheitliches Kirchengeſangbuch für 
ganz Deutſchland. Aus ſeinem kindlich warmen Glauben gingen eine Reihe der ſchönſten 
geiſtlichen Lieder hervor, die in unſeren evangeliſchen Geſangbüchern zum Teil bereit— 
willige Aufnahme gefunden haben. Charakteriſtiſch darunter iſt das „Grablied“, welches 
er in vollſter Manneskraft — zweiundvierzig Jahre vor ſeinem Tode — dichtete und in 
ſeinem neunzigſten Jahre nochmals mit kräftiger Hand für die letzte Sammlung ſeiner 
Gedichte niederſchrieb. (S. Beilage Nr. 15.) 


Siebzig Jahre alt ſchrieb Arndt ſeine „Erinnerungen aus meinem äußeren 
Leben“, ein ebenſo mannhaftes wie wahrhaftes Selbſtzeugnis zur Abwehr gegen die 
Verunglimpfungen der Feinde, das Muſter einer Autobiographie, welche in ſeinen 
„Märchen und Jugenderinnerungen“ und in ſeinen von Langenberg heraus— 
gegebenen „Briefen an eine Freundin“ (Charlotte von Kathen + 1850, Schleier 
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machers Schwägerin, eine fromme Sängerin) eine willkommene Ergänzung gefunden 
hat. Von Intereſſe iſt es, aus dieſen Briefen zu erſehen, daß Arndt, der geborene 
ſchwediſche Unterthan, trotz ſeiner Sympathie für das Nordland, gerade während ſeines 
Aufenthaltes in Stockholm (1806—1809) ſeines deutſchen Berufes erſt recht ſicher ward. 

Bald danach — im Sommer 1840 — wurde ihm auch öffentliche Genugthuung zu 
teil; es war einer der erſten Regierungsakte Friedrich Wilhelms IV, den getreuen 
Eckart Deutſchlands wieder in ſein Lehramt einzuſetzen und ihm die vor zwanzig Jahren 
weggenommenen Papiere zurückzugeben In demſelben Jahr antwortete der Sängerveteran 
auf das franzöſiſche Kriegsgeſchrei, das aufs neue nach dem Rhein begehrte, in ſeinem 
mächtigen Gedicht: „Und brauſet der Sturmwind des Krieges heran“ mit dem 1870 erſt 
recht zu ſeiner vollen Geltung gekommenen Refrain: 


So klinge die Loſung: Zum Rhein! Übern Rhein! 
All-Deutſchland in Frankreich hinein! 

Als achtzigjähriger 
Greis wurde er noch ein— 
mal von ſeinem Volke auf 
einen Ehrenplatz geſtellt 
durch die Berufung in 
die geſetzgebende Reichs- 
verſammlung des Jah⸗ 
res 1848 zu Frankfurt 
a. M. Da wollte er, der 
in guten und ſchlimmen 
Tagen zu Deutſchland ge— 
ſtanden, „das gute, alte [WW 
deutſche Gewiſſen vor— 5 
ſtellen und als ſolches 
eine Stimme haben“. Den 4 
Traum ſeiner Sehnſucht, |N 
ein einträchtiges ſtar— 
kes Deutſchland unter 
einem deutſchen Kai⸗ 
ſer, der kein anderer als 
Preußens König ſein 
durfte, konnte freilich jene 
Verſammlung nicht er— 
füllen; mit getäuſchten 
Hoffnungen kehrte er in 
ſein Heim am Rhein gue 
rück; den Mut verlor er 
darum nicht, mit jugend— 
licher Friſche glaubte er 
an die Zukunft ſeines 
Volkes. In ſolchem Geiſte 
ließ er noch im letzten 
Jahrzehnt ſeines Lebens 
mehrere Bücher heraus- 
gehen und dichtete manch 
ſchönes Lied. Das letzte 
war der fünfzigjährigen 
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letztes Wort war ein Lebewohl an ſeine Freunde, das er einer neuen Sammlung ſeiner 
Gedichte vorausſchickte. Bald darauf, nachdem er den neunzigſten Geburtstag noch 
in vollſter Rüſtigkeit gefeiert, iſt er am 29. Januar 1860 geſtorben. 1865 wurde ihm in 
Bonn auf dem „alten Zoll“, der alten Feſtungsbaſtion am Rhein, nach Alfingers Modell 
ein Bronzedenkmal errichtet, ein zweites erhebt ſich auf dem Rugard, dem höchſten 
Punkt Rügens. 


Noch iſt unter den patriotiſchen Dichtern ein Süddeutſcher zu nennen, der 
gewaltiger Stimme ſich dem Sängerkampf wider den Erbfeind anſchloß, 


dann aber — ohne je den vaterländiſchen Boden und das deutſche Herz ein— 
zubüßen — ſeine Poeſie bis in die weiteſten Fernen und Formen des Völker— 
lebens und Völkerdichtens ſchweifen ließ: Rückert, ein kosmopolitiſcher und doch 


ein 


echt deutſcher Dichter. 


Friedrich Rückert, ein Franke, am 16. Mai 1788 zu Schweinfurt a. M. in Unter— 
franken geboren, verlebte ſeine Jugend in der ländlichen Stille des in einem weſtlichen 
Ausläufer des waldreichen Haßberges gelegenen Pfarrdorfes Oberlauringen, wohin ſein 
Vater als Verwalter des freiherrlich Truchſeſſiſchen Juſtiz- und Kameralamtes 1791 
verſetzt wurde, als er kaum vier Jahre alt war. In dem poetiſchen Cyklus „Erinne— 
rungen aus den Kinderjahren eines Dorfamtmannsſohnes“ hat Rückert als 
Mann dieſe frohe Zeit mit prächtigem Humor wieder aufleben laſſen. Über dem Umher— 
ſtreifen in der freien Natur kamen die Bücher nicht zu kurz, und 1802 bezog er — von 
dem Ortspfarrer gut vorbereitet — das Gymnaſium ſeiner Vaterſtadt, auf welchem er 
ſo raſche Fortſchritte machte, daß er drei Jahre ſpäter, als Siebzehnjähriger, zur 
Univerſität reif erklärt werden konnte. Das juriſtiſche Studium, das er auf ſeines Vaters 
Wunſch in Würzburg begann, war ihm indes bald verleidet, er wandte ſich der Philologie 
zu, der er bis zum Schluß der akademiſchen Zeit (1809) treu blieb. Zwiſchen den 
gelehrten Studien fingen die dichteriſchen Keime an emporzuſprießen; in den Ferien 
regte ihn beſonders die Sagenwelt ſeiner Heimat zu dichteriſcher Geſtaltung vielfach an. 
Dabei ſchlug ſein Herz warm für das ſchwer bedrängte Vaterland und jubelte den 
Freiheitsregungen, die in Fichtes und Ernſt Moritz Arndts Reden und Schriften ſich 
kundgaben, begeiſtert zu. Endlich konnte er die Unthätigkeit nicht länger aushalten. 
Da ſein bayriſches Vaterland mit Napoleon verbündet war, machte er ſich im Sommer 
1809 auf, um — dem Aufrufe der Erzherzogs Karl folgend — in die öſterreichiſche 
Armee einzutreten. Schon war er bis Dresden gekommen, als ihn die erſchütternde 
Nachricht von der Niederlage bei Wagram erreichte und zur Umkehr nötigte. So kehrte 
er denn ins Elternhaus zurück, um dort ſeine Studien fortzuſetzen und ſich auf die 
akademiſche Laufbahn vorzubereiten. 1811 begann er in Jena Vorleſungen über 
allgemeine orientaliſche und griechiſche Mythologie zu halten. Aber nach zwei Semeſtern 
wandte er Jena wieder den Rücken; auch die ihm zugedachte Stelle am Gymnaſium zu 
Hanau trat er nicht an und verließ die Stadt plötzlich, als die Nachricht von dem Gottes- 
gericht, welches in Rußland über Napoleon hereingebrochen war, ihn erreichte. Sein 
heißer Wunſch, ſich dem Feldzuge gegen die franzöſiſchen Eindringlinge anzuſchließen, 
wurde leider durch ſeine geſchwächte Geſundheit vereitelt. So mußte er ſich denn darauf 
beſchränken, „ſein Pfund zu benutzen“ und „durch irdiſcheren Geſang in das irdiſche 
Getriebe“ einzugreifen. Im Laufe des Jahres 1813 entſtanden 52 ſeiner „Geharniſchten 
Sonette“ und eine Reihe der Kriegs- und Siegeslieder, mit welchen er ſeit dem Brande 
von Moskau die Heldenthaten ſeines Volkes in allen einzelnen Zügen begleitete. Aber 
nur eines davon, das „Lied des fränkiſchen Jägers“ („Um Pfingſten, wenn der Kuckuck 
ruft“), gelangte noch im Jahre 1813 in einer Würzburger Zeitſchrift, der von Danziger 


herausgegebenen „Aurora“, zum Druck. Alles andere erſchien erſt im Juni 1814 in 


Heidelberg unter dem Geſamtnamen: „Deutſche Gedichte,“ deren Verlag Abraham 
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Voß, des Dichters Sohn, in Heidelberg vermittelte, wie dieſer es auch war, der das von 
Rückert beſcheidentlich gewählte Pſeudonym Freimund Reimer in Reimar unwandelte. 
Die ſatiriſch-politiſche Komödie „Napoleon und der Drache“ erſchien 1815 bei Cotta in 
Stuttgart. Dieſe Daten beweiſen, daß von einer unmittelbaren Einwirkung auf die Volks⸗ 
erhebung, wie ſie zuweilen den Rückertſchen Kriegsliedern zugeſchrieben wird, nicht wohl die 
Rede ſein kann. Damit ſollen ihr Wert und ihre Bedeutung aber nicht beeinträchtigt 
werden. Die „Geharniſchten Sonette“ ſind die geiſtvollſten poetiſchen Gedenkblätter 
der Befreiungskriege und werden es ſtets bleiben. Was er damit gewollt, drückt der 
Dichter folgendermaßen aus: 5 


Der Mann iſt wacker, der, fein Pfund benutzend, 
Zum Dienſt des Vaterlands kehrt ſeine Kräfte: 
Nun denn, mein Geiſt, geh auch an dein Geſchäfte, 
Den Arm mit den dir eignen Waffen putzend. 


Wie kühne Krieger jetzt, mit Glutblick trutzend, 
In Reihn ſich ſtellend, heben ihre Schäfte; 
So ſtell auch Krieger, zwar nur nachgeäffte, 
Geharniſchte Sonette ein paar Dutzend! 


Auf denn, die ihr aus meines Buſens Ader 
Aufquellt, wie Rieſen aus des Stromes Bette, 
Stellt euch in eure rauſchenden Geſchwader! 


Schließt eure Glieder zu vereinter Kette 
Und ruft, mithadernd in den großen Hader, 
Erſt: „Waffen! Waffen!“ und dann: „Rette! Rette!“ 


Recht volksbeliebt ſind weder dieſe originellen, geiſtvollen Sonette noch Rückerts 
„Zeitgedichte“ geworden. Die Sonette waren ja auch in erſter Linie an die höheren 
Bildungsſchichten Deutſchlands gerichtet, aber die Zeitgedichte — „kriegeriſche Spott— 
und Ehrenlieder“ — wollten und ſollten nach des Dichters Abſicht ins Volk dringen. 
Ein ernſt ſittlicher Ton zeichnet ſie alle aus, zum Gewiſſen reden ſie mächtig, unſeres 
Volkes Siege preiſen ſie als Gottes Thaten, aber ſelten treffen ſie den Volkston wie ſein 
Lied „Auf die Schlacht bei Leipzig“; nur wenige ſind ſingbar, wie z. B. das folgende: 


O wie ruft die Trommel ſo laut! | Nicht gehört, was ſonſt mich rief, 
Wie die Trommel ruft ins Feld, | Gar danach mich umgeſchaut, 
Hab' ich raſch mich dargeſtellt, Denn die Trommel, 

Alles andere, hoch und tief, | Denn die Trommel, ſie ruft jo laut. 


In ſeine zahlreichen Ehrenlieder zum Preiſe der Helden von 18131815 hat er 
verſtanden, zahlreiche kleine Geſchichten, mit neckiſch liebenswürdigem Humor erzählt, 
hineinzuflechten, die ſonſt der Vergeſſenheit anheimgefallen wären. 


Wohlthuend berühren vor allem diejenigen ſeiner patriotiſchen Gedichte, welche 
Deutſchlands Zerriſſenheit beklagen und ein einiges Deutſchland heranſehnen. So 
klingt das Verlangen nach einem unter ſtarker Kaiſerhand geeinigten Deutſchland hindurch 
in dem volksmäßig gehaltenen Liede „Barbaroſſa“, auch in der „Straßburger 
Tanne“, die ihren jüngeren Waldgeſchwiſtern den Tag für Elſaß prophezeit, 

Da wohnen wird und wachen 
Ein Fürſt auf deutſcher Flur. 


Und in des „Rheinſtroms Gruß“ heißt der alte deutſche Rhein die aus Frankreich 
heimkehrenden Scharen willkommen und gibt ihnen folgende Mahnung an ihre heimat— 
lichen Flüſſe mit: 
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Deutſche Flüſſ' in der Gewäſſer Aber wenn ihr, deutſche Flüſſe, 
Noch ſo ſtolzer Fläche! Strömet eure Waſſergüſſe 
Einzeln ſeid ihr doch nicht beſſer In ein Bett, in eines, 

Als die Wieſenbäche; Das iſt groß, ich mein' es! 


In den „drei Geſellen“ triumphiert das „Deutſchland hoch!“ über die Sonder— 
rufe „Preußen hoch!“ und „Oſterreich hoch!“ 

So ſehr nahm in dieſen Jahren den Dichter die Erhebung ſeines Volkes in Anſpruch, 
daß er „die Liebe, die zu zweien ruht unterm Dache der Myrten, nicht ſingen“ mochte. 


Abb. 105. Friedrich Rückert im 30. Lebensjahre. 
Nach einer 1818 in Rom angefertigten Zeichnung von Karl Barth. 


„Es iſt wie durch einen Zauberſchlag,“ ſchrieb er damals an einen Freund, der ihn zu 
erotiſchen Dichtungen bewegen wollte, „die ganze romantiſche Feenwelt vor meiner 
Phantaſie verſunken und die der Wirklichkeit aufgeſtiegen. Ich kann nicht anders, ich 
muß der Zeit ein Opfer bringen. Ob ſie mich dann vielleicht loslaſſe und der Romantik 
wieder überliefere, ſteht abzuwarten.“ Aber zum Weihnachtsfeſt 1813, das er bei den 
Eltern und Geſchwiſtern verlebte, dichtete er doch die allerliebſten „Fünf Märlein zum 
Einſchläfern für mein Schweſterlein“ („Vom Bäumlein, das andere Blätter hat gewollt“ ꝛc.) 
die noch heute die Lieblinge unſerer Kinder ſind. i ; 


Die „Deutſchen Gedichte“ hatten die Aufmerkſamkeit der litterariſchen und buch— 
händleriſchen Kreiſe auf den jungen Dichter gelenkt. Im November 1815 lud ihn Cotta 
nach Stuttgart ein, um ſeine Mitredaktion für das „Morgenblatt für gebildete Stände“ 
zu gewinnen. Um jene Zeit ſchildert ihn Guſtav Schwab als „großen bleichen Jüngling, 
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von Kopf zu Fuß ſchwarz altdeutſch gekleidet, lange ſchwarze Schulterlocken tragend, mit In Rom 
Augen nicht groß, aber tiefliegend, funkelnd und braun.“ So ſah ihn auch ſein Freund, 
der bekannte Künſtler Karl Barth, der ihn 1818 in Rom porträtierte, wohin der 
Dichter ſchon Ende 1817 gegangen war, da „der mechaniſche Dienſt mit ſeiner Gebunden— 
heit“ ihm nicht länger zuſagte. Der romantiſche Strom der Zeit hatte damals in der 
Siebenhügelſtadt eine große deutſche Künſtlerkolonie zuſammengeführt, in welcher der 
altdeutſche Rock, das Barett und das lang herabwallende Haar reichlich vertreten waren. 
Dazu gehörten die Maler Schnorr, Cornelius, Overbeck, Veit, der Bildhauer Thorwaldſen, 
der Geſchichtſchreiber Niebuhr und fein Sekretär Bunſen, der dichtende Kronprinz Ludwig 
von Bayern, endlich auch ein Kranz geiſtreicher Frauen, Henriette Herz, Dorothea 
Schlegel u. a. Alle hießen den hochgewachſenen, mit ſeinem ſchwarzen Schnurrbart 
ganz martialiſch dreinſchauenden Dichter der „Geharniſchten Sonette“ in ihrer Mitte 
willkommen. 

Nach einjährigem Aufenthalte in Italien ging Rückert nach Wien, wo er von dem In Wien. 
berühmten Orientaliſten Freiherrn von Hammer-Purgſtall (17741856) in die arabiſche, 
perſiſche und türkiſche Sprache und Litteratur eingeführt wurde. Er lebte ſich in den 
Geiſt dieſer fernen Welt und ihrer Formen ganz hinein und war ſeitdem bemüht, die 
letzteren in Deutſchland einzuführen. 

In Koburg, wohin er 1820 überſiedelte, trieben die fortgeſetzten orientaliſchen 
Studien eine Reihe poetiſcher Früchte. Goethes „weſtöſtlicher Divan“ regte ihn zu den 
ſinnlich-erotiſchen „Oſtlichen Roſen“ an, in denen vieles aus Hafis u. a. überſetzt, Oftlice 
anderes nachgebildet iſt; die Ghaſele, in denen er Platens Vorgänger und Meiſter Ligh? 
(ogl. S. 177 f.) war; und die „Verwandlungen des Abu Seid von Serug oder die Makamen Makamen. 
des Hariri“. Die Form dieſer dem Arabiſchen frei nachgebildeten Makamen iſt ein 
Gemiſch von gereimter Proſa und eingeſtreuten Gedichten, das in ſeinen endloſen Wort- 
und Klangſpielen und in ſeiner übertriebenen Bilderfülle bald ermüdend wirkt. Das Wort 
„Makame“ bedeutet eine litterariſche Zuſammenkunft, bei der aus dem Stegreif erzählt 
wurde, dann auch Erzählung. 

Während Rückert ſo eine wachſende Meiſterſchaft in der Kenntnis, Beherrſchung und 

Verdeutſchung der morgenländiſchen Sprachen und Dichtungen ſich erwarb, hielt er ſich 
doch Herz und Sinn offen für deutſches Lieben und deutſche Lieder. In dieſe Zeit 
ſeines Mannesalters fällt ſein „Liebesfrühling“. Die unter dieſem Namen bekannte Liebes⸗ 
und berühmte Liedernovelle ſchildert in fünf Sträußen die Geſchichte ſeiner Liebe zu fehlen 
Luiſe Wiethaus-Fiſcher vom erſten Augenblicke des ſeligen Findens bis zur Ver— 
mählung. Hier kann man wohl ſagen: „Das ganze Leben löſte ſich ihm in Poeſie auf;“ 
— denn in den über vierhundert Liedern, aus welchen ſich dieſes Werk zuſammenſetzt, 
iſt keine Empfindung, ja kaum ein Atemzug und Herzſchlag der Liebenden unbeſungen 
geblieben, während es an Handlung und an Thatſächlichem fehlt, das ſich in den bei— 
gegebenen Liedereyklen „Agnes“ und „Amaryllis“ (zwei Jugendgeliebte) viel mehr 
findet. Es ſind in dem „Liebesfrühling“ gewiß viele zarte, ſeelenvolle Lieder, in denen 
ſich das tiefſte Herzensleben auf das ergreifendſte offenbart. Ich brauche zum Belege 
dafür nur an die folgenden zu erinnern: „Dein Bild, Geliebte, möcht' ich haben“ — „Mir 
iſt, nun ich dich habe“ — „Wenn die Roſen aufgeblüht“ — „Der Frühling lacht von 
grünen Höhen“ ꝛc. 2c. Und was kann es Naiveres und Anmutigeres geben, als das Hinaus— 
ſehnen des jungen Mädchens: „O ſüße Mutter, ich kann nicht ſpinnen —.“ Wie tief 
gefühlt iſt auch das Gebet vor der Hochzeit: „Herr, der du alles wohlgemacht!“ Doch 
viel Mattes und Leeres findet ſich daneben, und oft wirkt eine willkürliche Schwer— 
reimerei und mühevolle Verskünſtelei höchſt ſtörend. Neben geiſtreichen und tiefen Ge— 
danken findet ſich endlich viel Unbedeutendes und Triviales. So ſingt da einmal auf den 
Promenaden die Nachtigall: 


Laſ't ihr eben, liebe Herren, | Das genügt dem Abendſtern, 
Zeitungen vielleicht? | Daß er gleich erbleicht. 


Nal und 
Damajanti. 


Roſtem und 
Sohrab. 


Weisheit des 
Brahmanen. 


Geſchichte der neuhochdeutſchen Dichtung. 
Nagt am Konverſations— Bin ich dieſes Lexikons 
Lexikon ihr noch? Kein Artikel doch! 


Trotz alledem dürfte Paul Heyſe recht haben, wenn er von Rückerts Lyrik über— 
haupt und vom „Liebesfrühling“ insbeſondere ſagt: 


„Nicht jedes Blatt iſt eine Wunderblüte, 
Doch nie ließ uns ein Geiſt in ſolcher Fülle 
Des Lieb'- und Liederfrühlings Zauber ahnen.“ 


Durch König Ludwigs I von Bayern Befürwortung erhielt Rückert im Jahre 1826 
einen Ruf zum Profeſſor der orientaliſchen Sprachen nach Erlangen, dem er gerne 
folgte, da ſein wachſender Hausſtand ihm eine geſicherte Exiſtenz wünſchenswert machte. 
Seine fünfzehnjährige akademiſche Thätigkeit (1826—1841) war aber niemals ſehr lebhaft, 
ja er ſuchte es meiſt ſo einzurichten, daß er nicht zu leſen brauchte, auch leiſtete er nichts 
Hervorragendes in gelehrt philologiſchen Arbeiten; ſeinen Hauptberuf erkannte er in der 
gründlichen Erforſchung und poetiſchen Nachbildung orientaliſcher Dichterwerke. Darin 
brachte er es nun bald zu einer nie dageweſenen Meiſterſchaft. Ein geborenes Sprach— 
genie, durfte er wohl ſagen: „Mir lebt jede Sprache, die Menſchen ſchrieben;“ denn er 
überſetzte nicht, er verdeutſchte, was er aus den verſchiedenſten orientaliſchen Dichtungen 
für unſer Volk auswählte, freilich oft auf Koſten des Charakters der Originale. 


So opferte er in dem aus dem Sanskrit übetragenen „Nal und Damajanti“, 
einer Epiſode aus dem althindoſtaniſchen Heldenepos „Mahabharata“, wie Goedeke her— 
vorhebt, „die ruhige, ſtrenge Form und den epiſchen Ton des Originals einer lyriſchen 
Weichheit auf“. Aber freilich iſt dadurch das Gedicht um ſo mehr ein deutſches ge— 
worden, wozu es der tief ethiſche Inhalt auch beſonders geeignet erſcheinen läßt: es iſt 
ein Preis der ehelichen Frauentreue, die unter allen Mühſalen und Prüfungen 
unerſchütterlich aushält. — Noch freier behandelt waren das chineſiſche Liederbuch 
„Schiking“ und das dem perſiſchen Königsbuche des Firduſi (I, 1) entnommene 
Epos „Roſtem und Sohrab“, das an unſer Hildebrandslied (1, 11 f.) mannigfach 
anklingt. Daran reiht ſich das indiſche Lehrgedicht „Die Weisheit des Brahmanen“, 
das aus gnomenartigen Sprüchen, Fabeln und Parabeln in Alexandrinern beſteht und 
worin er ſeine eigene Philoſophie und Lebensanſchauung unter der Maske eines Brahmanen 
vorträgt. 

Die „Weisheit des Brahmanen“ erſchien innerhalb der Jahre 1836-1839 in ſechs 
Bänden und umfaßte zwanzig Bücher. Rückert wollte darin „ein Ganzes, das beſteht 
aus tauſend kleinen Ganzen“ darbieten, und in der That muß man ſein Werk nicht als 
ein eng zuſammenhängendes auffaſſen und beurteilen; er ſelbſt ſagt: 


Dies anſpruchsloſe [Buch] macht die kurzen Gang’ euch leicht: 
Denn wo ihr ſtill ſtehn wollt, habt ihr ein Ziel erreicht. 


Wenn man dies beherzigt, wird man hie und da hineingreifen und überall neben manchem 
Unbedeutenden, Trocknen eine Fülle geiſtreicher Gedanken finden, die anregend und 
befruchtend auf den Geiſt des Leſers wirken. Die myſtiſch-pantheiſtiſche Richtung, 
die auch in anderen Gedichten Rückerts, wie z. B. in der „ſterbenden Blume“ hervor⸗ 
tritt, ſpricht ſich in dieſem Lehrgedicht noch unverhüllter aus; ſo heißt es darin: 


Der Unbedingte, der ſein eignes Sein bedingt, 
Selbſt durch Hervorbringung der Welt hervor ſich bringt. 


Ein anderes Mal ſogar: 


O Sonn', ich bin dein Strahl; o Roſ', ich bin dein Duft, 
Ich bin dein Tropf, o Meer, ich bin dein Hauch, o Luft. 
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Anderſeits macht er aber gegen den Materialismus als gegen eine blinde mechaniſche 
Weltanſchauung entſchieden Front, wenn er ſagt: 
Ich fühle mich kein Rad im blinden Radgetriebe, 
Und unterbringen kann ich nirgends meine Liebe. 


Und an anderer Stelle finden wir das folgende tiefſinnige Epigramm: 


Die Natur iſt Gottes Buch! Mißlingt daran der Leſeverſuch, 
Doch ohne Gottes Offenbarung Den anſtellt menſchliche Erfahrung. 


„Im tiefſten Grunde“, urteilt Wilhelm Baur, „iſt Rückert ein poetiſcher Verkündiger 
der ewigen Liebe, die in der Krippe zu Bethlehem ſich am hellſten geoffenbart hat.“ Davon 
zeugen, außer vielen anderen, ſchon ſein ſchönes Adventslied: „Dein König kommt in 
niedren Hüllen,“ und ſein tiefernſtes Gedicht: „Bethlehem und Golgatha“ aufs entſchiedenſte. 
Und wie chriſtlich ſtimmungsvoll iſt ſein „Abendlied“: 


Ich ſtand auf Berges Halde, Des Himmels Wolken tauten 
Als Sonn' hinunter ging, Der Erde Frieden zu, 

Und ſah, wie überm Walde Bei Abendglockenlauten 

Des Abends Goldnetz hing. Ging die Natur zur Ruh. 


Aber auch unter ſeinen „Vierzeilen“, „Angereihten Perlen“ rc. findet ſich viel chriſtliche 
Spruchweisheit. Ja, das verunglückte „Leben Jeſu“, eine eintönige Evangelienharmonie in Leben 
Alexandrinern, welche 9 . Jeſu. 
an die gereimten Bi⸗ 2 24 ee Llave SG vm . 
belüberſetzungen des “> 
XVI. Jahrhunderts erinnert, war pains fll; Lay} 
aus einer chriſtlich-apologetiſchen 7 ~~: 4 . e 
Abſicht, den Angriffen David Strauß' 4 . 5 — ee „ 5 
gegenüber, hervorgegangen. Auch in e 
ſeinen Alter war es ihm eine Lieb- Ane . ise 
lingsarbeit, ältere Kirchengeſänge aus Sy nah van 
den lateiniſchen Originalen zu iiber- fe ots 5 „ 
ſetzen oder umzudichten. Sein Sohn, Pb bang oe . dere 
Profeſſor Heinrich Rückert, bezeugt 
(in den Grenzboten 1866 Nr. 14. 15) a 
ausdrücklich, daß ein schlichter Choral Ser ary „ ee 
ihn aufs tiefſte rühren konnte, wie „„ Se View . yo ae ae 
er auch den Gottesdienſt in der Dorf?“ g 
kirche zu Neuſeß niemals verſäumte, 2. He, fam 
obwohl er gegen die übliche prote— 
ſtantiſche Kanzelberedſamkeit der Neu— 
zeit viel einzuwenden hatte. 72 ie WE AION Ra aig Rie 


Zu dem Schönſten, was aus 
Rückerts fruchtbarem Liederhorn her— es 
vorgegangen, bot ihm ein ſchmerz— „ Coe ; Z 
liches Familienereignis Anlaß. Raſch Goan wy coe rim enn. z i- Sue. 
hintereinander wurden ihm um dien. + 
Wende von 1833/34 ſeine zwei jüng⸗ 7 . 
ſten Kinder durch das Scharlachfieber M nf rif) eee Leow, 
genommen, und es iſt charakteriſtiſch 
für ſeine Dichtweiſe, daß die „Kin- 


dertotenlieder“, welche treu ab- Abb. ee. Rhee at eta V 
i 8 : 1842 an Robert un (i 3. 
ſpiegeln, was damals durch ſeine und Nach dem Original im Beſitz des Herrn Dr. Conrad Beyer 


ſeiner Frau Seelen ging, in ſeinem in Zürich. 


Kany, 


e e Con wWrtoum wav. 


Sn Berlin. 


Feierabend. 


Geſchichte der neuhochdeutſchen Dichtung. 


Pult ungedruckt liegen blieben und erſt ſechs Jahre nach ſeinem Tode zum Druck ge 
langten. Auch dieſe Lieder, welche ebenſoſehr von der Tiefe ſeines Schmerzes, wie von der 
Stärke ſeiner Chriſtenhoffnung zeugen, ſind ſo zahlreich, daß ſie nicht alle gleichwertig 


ſein können, aber viele darunter („Lebt wohl, ihr Geſchwiſter“ — „Ich hatt' dich lieb, 
mein Töchterlein“ — „Deine Kinder, hier verloren, wirſt du droben wiederſehen“) ſind 


von einer tief ergreifenden Innigkeit und haben ſchon vielen trauernden Elternherzen 
reichen Troſt geſpendet. 


Durch die 1834 erſchienene erſte Sammlung ſeiner Gedichte war in Berlin in maß— 
gebenden Kreiſen der Wunſch rege geworden, Rückert dorthin zu ziehen. Aber erſt im 
Herbſt 1841 kam es dazu, daß Friedrich Wilhelm IV ihn durch ein ehrenvolles Hand— 
ſchreiben zum Profeſſor der orientaliſchen Sprachen an die dortige Univerſität berief. 
Rückert kam voll großer Erwartungen in Berlin an, fand ſich aber bald nach allen 
Richtungen hin enttäuſcht. Insbeſondere hatte er ſich von dem perſönlichen Verkehr mit 
dem geiſtreichen König und von deſſen Förderung ſeiner dramatiſchen Pläne ſehr viel 
verſprochen; nun wurde er ſelten bei Hof eingeladen, und ſeine Dramen (Heinrich IV — 
Saul und David — Chriſtofero Columbo ꝛc.) wurden kühl aufgenommen, wie ſie es 
allerdings nicht anders verdienten. Dazu konnte er ſich ebenſowenig in das politiſche wie 
in das litterariſche Parteigetriebe fügen; den einen galt er als Revolutionär, den anderen 
als Reaktionär. Ebenſowenig konnte er ſich in die geheimrätlichen Kreiſe, in deren Mitte 
er wohnte und zu denen er nach Titel und Stellung gehörte, hineingewöhnen. Seine 
Vorleſungen wurden, nachdem die erſte Neugier befriedigt war, ſchwach beſucht, da er 
wenig Anregendes in ſeinem Vortrag hatte und überdem zu leiſe ſprach; bald hielt er ſie 
nur noch in ſeinem Arbeitszimmer, da ſelten die zu einem Collegium erforderliche Dreizahl 
überſchritten wurde. Endlich konnte er auch den Berliner Winter nicht vertragen und 
mußte jeden Theaterbeſuch, auf den er ſich vorher ſo ſehr gefreut hatte, mit ernſter 
Unpäßlichkeit büßen. — Selten gab es einen Lichtpunkt in dieſen einſamen Wintern für 
den Dichter, aber es fehlte daran auch nicht ganz. So erfreute ihn 1842 Klara Schu— 
mann durch ihr ſchönes Spiel, und ihr Mann, Robert Schumann, durch den Vortrag 
ſeiner ſtimmungsvollen Kompoſitionen von zwölf Liedern aus dem „Liebesfrühling“ (zwei 
Hefte, Op. 37). Den Dank für dieſen Genuß brachte Rückert dem „Vogelpaar“ in dem 
gegenüberſtehend autographiſch mitgeteilten Liede: „Lang iſt's, lang, Seit ich meinen 
Liebesfrühling ſang,“ das in dem „Berliner Taſchenbuch“ von Alex. Dunker, Hänel und 
Kletke 1843 zum Abdrucke kam, in der Geſamtausgabe von Rückerts Werken aber nicht 
Aufnahme gefunden hat. Es mag bei dieſem Anlaß noch bemerkt werden, daß Robert 
Schumann auch zahlreiche andere Lieder Rückerts (3. B. „Adventlied“ — „Neujahrslied“ 
— „Ritornelle“ u. a.) komponiert hat. Außerdem haben Fr. Schubert, Robert Franz, 
Ferdinand Hiller u. a. vieles von Rückert in Muſik geſetzt. 


Auf die einſamen Winter in Berlin (zuletzt brachte er ſeine Familie gar nicht mehr 
mit und führte eine höchſt einfache Junggeſellenwirtſchaft) folgten ſtets frohbewegte Sommer, 
die er in ſeinem freundlichen Häuschen zu Neuſeß bei Koburg zubrachte, was er bei 
ſeiner Anſtellung ſich ausbedungen hatte. Zwei Tage vor der Märzrevolution 1848 verließ 
er die Reſidenz zum letztenmal und richtete bald danach ein Geſuch um Dienſtentlaſſung 
nach Berlin, die der König ihm nach einigen Verhandlungen mit der Hälfte ſeines Gehaltes 
als Penſion bewilligte. — Faſt achtzehn Jahre hat danach der Feierabend des greiſen 
Dichters gewährt. Raſtlos arbeitend und dichtend hat er denſelben in dem idylliſchen 
Frieden der Landeinſamkeit verlebt. Die Natur, die er in ſo zahlloſen Tönen beſungen, 
war ihm eine jeden Frühling mit Jubel neu begrüßte Freundin und Freudenſpenderin. 
Sein Haus und ſeine Familie machten ſein ganzes Glück aus; nachdem am 26. Juni 1857 
ſeine geliebte Luiſe von ihm geſchieden, waren ſeine Tochter Maria, ſeine Schwiegertochter 
und ſeine Enkel die Freude und der Troſt ſeiner Einſamkeit. Am 31. Januar 1866 
wurde die nie erloſchene Sehnſucht nach ſeiner Frau erfüllt und er wieder mit ihr in der 
Ewigkeit vereint. 1888 wurde ihm in ſeiner Vaterſtadt Schweinfurt ein Denkmal errichtet. 


Das XIX. Jahrhundert. 3. Der ſchwäbiſche Dichterkreis. 223 


Auf den Abend ſeines Lebens wirft das von ſeiner Tochter Maria zu ſeinem hundert⸗ 
jährigen Geburtstage herausgegebene „Poetiſche Tagebuch“ helle und erfreuliche Schlag- 
lichter und ergänzt in erwünſchter Weiſe die zu ſeinen Lebzeiten ſchon veröffentlichten 
„Haus⸗ und Jahreslieder“. Das— 
ſelbe eröffnet — die Jahre 1850 
bis 1866 umfaſſend — ganz neue 
Blicke in des Dichters tiefes Gemüt, 
beſonders in ſeine bis an den Tod 
nie erlöſchende Liebe zu ſeiner Frau, 
und bietet einen neuen Beweis für 
die unglaubliche poetiſche Fruchtbar⸗ 
keit Rückerts. Es iſt wirklich, wie 
Miſes⸗Fechner einſt ſagte: „Rückert 
gleicht einem Weinſtocke, der nicht 
einzelne Beeren, ſondern ganze 
Trauben von Gedichten auf einmal \ W \ 
mit natürlicher Rundung und Fülle 
hervorquellen läßt.“ Es ſind nun — 5 ; Q x 3 
allerdings „viel bunte Steinchen, N 0 , T e Key é 
Be ae dor Friedrich Nücert in ie Senensfayee 
„Flut“ ſeiner Poeſie an den Strand Nach einer Photographie des in Neuſeß 1864 von Bertha 
geworfen, aber es liegen auch „echte Froriep gemalten Bildniſſes. 

Perlen“ in großer Zahl darunter; 
oder wie der Dichter es beſcheiden in ſeinem „Motto zum Nachlaß“ ausſpricht, ſeine 
Poeſie iſt reich an „Vergißmeinnichten“: 


Meine kleinen Gedichte | Aber zuſammen doch ein Flor, 
Kommen wie kleine Blumen mir vor, Und hervor aus dem Chor 
Lauter winzige Wichte, | Blicken Vergißmeinnichte. 


5. Der ſchwäbiſche Dichterfreis. 


Aus der romantiſchen Schule hervorgegangen, aber über ſie hinausgewachſen 
und in das Herz ſeines Volkes hineingedrungen, wie kaum ein anderer Dichter 
neuer und alter Zeit, iſt ein Sohn des an Geſchichtserinnerungen reichen und 
von jeher ſangesluſtigen Schwabenlandes, Uhland, um den ſich ein Kreis ſtamm— 
genöſſiſcher Mitſtrebender und Mitdichtender ſo eng und warm gruppierte, daß 
man ihn oft das Haupt einer Schule genannt hat. Mit Recht hat einer aus 
ihrer Mitte, Juſtinus Kerner, dagegen proteſtiert: 

Bei uns gilt keine Schule. 
Mit eignem Schnabel jeder ſingt, 
Was halt ihm aus dem Herzen dringt — 
und an einer andern Stelle: 
Wo der Winzer, wo der Schnitter ſingt ein Lied durch Berg und Flur, 
Da iſt ſchwäb'ſcher Dichter Schule, und ihr Meiſter heißt Natur. 
Das Haupt aber des ſchwäbiſchen Dichterkreiſes darf man Uhland wohl 
nennen; als ſolches haben die Genoſſen ihn ſtets betrachtet und geehrt. 


Poetiſches 
Tagebuch. 


Uhlands 
Leben. 


In Paris. 
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Ludwig Uhland, am 26. April 1787 zu Tübingen geboren, ſtammte aus einer 
Kaufmanns- und Gelehrtenfamilie. Sein Urgroßvater gründete eine noch jetzt beſtehende 
Handlung in der Univerſitätsſtadt, ſein Großvater war Profeſſor der Theologie, ſein 
Vater Univerſitätsſekretär. Nach gut abſolvierter lateiniſcher Schule wurde der begabte 
Knabe ſchon im fünfzehnten Jahre als Juriſt auf der Univerſität inſkribiert („gegen 
meines Herzens Drang,“ erklärte er 1816 in dem Liede „Die neue Muſe“); ſeine ganze 
Vorliebe gehörte den philologiſchen Studien, insbeſondere den germaniſtiſchen, an. Aus 
derſelben Zeit ſtammen ſeine erſten dichteriſchen Verſuche: 


Meines Lebens zarte Blüte Und, bewahrt durch Gottes Güte, 
Hat die Zeit nun abgeſtreift, Sind die Früchte bald gereift — 


ſang er ſeinen Eltern am Neujahr 1802. Die alten Lieder von Hildebrand und von 
Walther von Aquitanien förderten ſeinen poetiſchen Trieb, wie ſein Verlangen nach 
wiſſenſchaftlicher Erforſchung unſerer älteſten Litteraturſchätze. Weitere Nahrung fand er 
in des „Knaben Wunderhorn“ und in Herders „Stimmen der Völker“; er erlernte eine 
Reihe fremder Sprachen „ſtille für ſich“, um die alten Lieder im Urtext leſen zu können. 
1804 kam Juſtinus Kerner nach Tübingen; das bewegliche, zutrauliche Weſen desſelben 
übte auf den zurückgezogenen Uhland einen günſtigen Einfluß. Durch ihn wurde er mit 
anderen tüchtigen Studenten bekannt, aus denen ſich bald ein engerer Freundeskreis bildete, 
dem u. a. auch der Dichter Karl Mayer angehörte. Das Jahr 1805 — fein acht- 
zehntes — war reich an Liedern. Nicht alle gleichwertig: manche noch im Banne der 
älteren Romantik, aber doch auch viele, die über ſie hinausgewachſen ſind. Da ſang er 
das gefühlsſelige „Ade, du Schäfer mein“, aus dem Heine fälſchlich den Grundton der 
Uhlandſchen Poeſie heraushören wollte. Aber auch die köſtlichen Perlen unter ſeinen 
Liedern: „Die Kapelle“ und „Des Schäfers Sonntagslied“ (S. Beilage Nr. 18) gehören 
in dieſes frühe Jahr ſeines Lebens. 1806 erſchienen zum erſtenmal Gedichte von Uhland 
in dem Muſenalmanach des Romantikers Leo v. Seckendorf; 1808 ſeine erſten Balladen 
in Arnims „Zeitung für Einſiedler“. Mit den Freunden vereinte er ſich zur Abfaſſung 
eines geſchriebenen Sonntagsblattes, in welchem er Bruchſtücke aus den Nibelungen 
mitteilte, denen er hiſtoriſche Erläuterungen beifügte. Dahinein ſchrieb er eine die Leſer 
lebhaft ergreifende Abhandlung: „Über das Romantiſche.“ In derſelben heißt es: „Die 
Romantik iſt nicht bloß ein phantaſtiſcher Wahn des Mittelalters; ſie iſt hohe, ewige 
Poeſie, die im Bilde darſtellt, was Worte dürftig oder nimmer ausſprechen, ſie iſt das 
Buch voll ſeltſamer Zauberbilder, die uns im Verkehr erhalten mit der dunklen Geifter- 
welt; ſie iſt der ſchimmernde Regenbogen, die Brücke der Götter, worauf, nach der Edda, 
ſie zu den Sterblichen herab- und die Auserwählten zu ihnen emporſteigen.“ Und zum 
Schluß forderte er die Freunde auf: „Nun, ſo laßt uns Schwärmer heißen und gläubig 
eingehen in das große romantiſche Wunderreich, wo das Göttliche in tauſend verklärten 
Geſtalten umherwandelt!“ Die Abreiſe der Freunde und der notwendige Abſchluß des 
juriſtiſchen Fachſtudiums ſtörten dieſe Beſtrebungen; er rüſtete ſich auf die Prüfungen, die 
er ehrenvoll beſtand. Nun war er Doktor der Rechte, und die Advokatur ſtand ihm offen, 
aber ſein Herz gehörte mehr als je der Poeſie an. So ſtudierte er denn auch in Paris, 
wohin er 1810 gegangen war, fleißiger die altfranzöſiſchen und altdeutſchen Gedichthand— 
ſchriften als das franzöſiſche Recht und Gerichtsverfahren, wie ſein Vater es vor allem 
wünſchte. Die Frucht dieſer Studien war die gehaltvolle, auch von Franzoſen anerkannte 
und oft citterte Abhandlung über das altfranzöſiſche Epos, die ſpäter in Fouqués „Muſen“ 
zum Abdruck gelangte. Auch manches deutſche Gedicht (3. B. „Graf Eberhards Weiß- 
dorn“) entſtand auf franzöſiſchem Boden. 


Nach achtmonatlichem Aufenthalte kehrte er in die Heimat zurück, wo er mit Guſtav 
Schwab und durch ihn mit anderen ſtrebſamen Freunden der Poeſie bekannt wurde. 
Seine eigenen Gedichte wurden im großen Publikum wenig beachtet. Cotta wollte ſie nicht 
in Verlag nehmen; doch Uhland ließ ſich dadurch nicht entmutigen. Zwiſchen Dichten 
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und Verfertigen von Prozeßſchriften verfloſen ihm die Jahre 1811 und 1812. Im De⸗ 
zember 1812 ſiedelte er nach Stuttgart über, wo er zuerſt im Juſtizminiſterium als 
Acceſſiſt arbeitete. Seine Stellung ſagte ihm gar nicht zu; für die Litteratur behielt 
er faſt keine Zeit. Auch wurmte es ihn, an dem Kampfe wider Frankreich nicht teil— 
nehmen zu können. „Der Landſturm,“ ſchreibt er an ſeine Mutter, „ſteht nun zwar auf 
dem Papier, er wird Ihnen aber wenig Sorge machen, denn wenn er jemals zuſam⸗ 
mengerufen würde, ſo hat man dafür geſorgt, daß kein Unglück mit Ge— 
wehren geſchehe.“ Reſigniert ſang er da: 


Und bin ich nicht geboren e Doch möcht' ich eins erringen 
Zum hohen Heldentum, In dieſem heil'gen Krieg: 
Iſt mir das Lied erkoren Das edle Recht, zu ſingen 
Zu Luſt und ſchlichtem Ruhm, Des deutſchen Volkes Sieg. 


Seine Lieder „Vorwärts!“ und „Die Siegesbotſchaft“ reihen ſich würdig 
denen der norddeutſchen Sangesgenoſſen an. Das letzte ſchließt: 


Da ſchwingt's ſich überm Rhein empor Es rauſcht und ſingt im goldnen Licht: 
Und bricht den düſtern Wolkenflor; Der Herr verläßt die Seinen nicht, 
Iſt's ſtolzer Adler Sonnenflug? Er macht ſo Heil'ges nicht zum Spott, 
Iſt's tönereicher Schwäne Zug? Viktoria! mit uns iſt Gott. 


Inzwiſchen hatte Uhland ſeine Entlaſſung aus dem Staatsdienſte, dem er andert— 
halb Jahr unbeſoldet obgelegen, genommen und war wieder in die Advokatur eingetreten. 
Er fühlte ſich darin nicht glücklicher, es fehlte ihm beſonders „das Talent zum Erwerb“. 
Dazu ſagte ihm die Entwickelung der Württembergiſchen Verhältniſſe nicht zu, und er 
hielt es für ſeine Pflicht, wider die vom König octroyierte Verfaſſung zu proteſtieren 
und auf die Wiederherſtellung der alten landſtändiſchen Rechte, wie ſie bis auf die 
Franzoſenzeit beſtanden hatten, zu dringen. In einer Reihe „vaterländiſcher“, oder beſſer 
politiſcher Lieder, die auf Flugblättern das Land durchflogen, ſtand er „für das gute 
alte Recht“ ein: 


Und wo bei altem gutem Wein Soll ſtets der erſte Trinkſpruch ſein: 
Der Württemberger zecht, Das alte gute Recht! 


Trotz dieſes mehr lokalen Kampfes vergaß er nie des größeren deutſchen Vater— 
landes, und als es ihm endlich im Sommer 1815 gelang, ſeine geſammelten Gedichte bei 
Cotta zum Erſcheinen zu bringen, gab er ihnen eine Widmung „An das Vaterland“ 
mit auf den Weg: 


Dir möcht' ich dieſe Lieder weihen, | Denn dir, dem neuerſtandnen, freien, 
Geliebtes deutſches Vaterland! Iſt all mein Sinnen zugewandt. 


Aus ſeinem deutſchen Herzen herausgeboren war auch das Trauerſpiel: „Ernſt, 
Herzog von Schwaben,“ das er im Auguſt 1817 vollendete und dem ſich bald danach 
ein ſinnverwandtes zweites Drama: „Ludwig der Bayer“ zugeſellte. 


Im Jahre 1819 erhielt Württemberg eine auf ſein alteinheimiſches Recht begrün— 
dete, zwiſchen König und Volk vereinbarte Verfaſſung: auch Uhland hatte als Abgeord— 
neter mit daran gearbeitet. Zur Feier dieſes gelungenen Werkes wurde in Stuttgart 
„Ernſt, Herzog von Schwaben“ aufgeführt; Eßlair trug den dazu eigens von dem 
Dichter verfaßten Prolog vor. Auch in die neue Ständeverſammlung wurde Uhland als 
Abgeordneter gewählt. — Und nun wagte er es auch, ſich um die Hand eines jungen 
Mädchens zu bewerben, das er ſchon ſeit Jahren liebte, ohne ſeine Neigung zu erklären, 
weil er ſeine Lage für zu beſcheiden hielt, um einen Hausſtand zu begründen. Im Mai 
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1820 führte er Emma Viſcher aus Kalw als ſeine Frau heim. Seinen Pflichten in 
der Ständeverſammlung lag er mit der unverbrüchlichſten Treue ob, daneben machte er 
ſich aber nun mit erneutem Eifer an das Studium unſerer alten Dichtung: die früher 
(J, 170) erwähnte treffliche Schrift über Walther von der Vogelweide war die erſte 
Frucht dieſer Studien. Nach Ablauf der ſechsjährigen Wahlperiode gab er die ſtändiſche 


e, Abe. 


Abb. 108. Ludwig Uhland im 32. Lebensjahre. 
Nach dem früheſten Jugendbildnis von G. W. Morff 1818 gemalt. 


Beſchäftigung ganz auf und richtete ſein Streben und Arbeiten ausſchließlich auf eine 
akademiſche Lehrthätigkeit. Endlich folgte auch die Regierung dem Vorſchlag des Univer- 
ſitätsſenates in Tübingen und ernannte ihn 1830 zum außerordentlichen Profeſſor der 
deutſchen Sprache und Litteratur. 

Als er bei der Überſiedelung nach Tübingen an das Ende der Stuttgarter Ge⸗ 
markung kam, fand er ſeine Stuttgarter Freunde und ſtändiſche Genoſſen, die ihm Glück 
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auf die Reiſe wünſchten und einen Lorbeerkranz überreichten. Er dankte ihnen herzlich, 
aber den Lorbeerkranz hing er im nächſten Walde an einer Eiche auf, mit der Bemerkung 
gegen ſeine Frau: „Ich kann doch nicht mit einem Lorbeerkranz in Tübingen ankommen!“ 
worauf er noch ſcherzend 
hinzufügte: „Wie wird 
der nächſte Wanderer ſich 
wundern, daß dieſe Eiche 
Lorbeerblätter trägt!“ 

Die ſtudierende Ju- 
gend kam Uhland mit 
Zutrauen und Neigung 
entgegen. Er las die Ge— 
ſchichte der deutſchen Poe 
{te vom XIII. XVI. Jahr⸗ 
hundert nach einem jorge 
fältig ausgearbeiteten 
Manujfript, der Frucht 
vieljähriger Forſchung, 
ſpäter die romaniſche und 
germaniſche Sagenge⸗ 
ſchichte und fühlte ſich 
wohl in dieſem Wirkungs- 
kreiſe. Die Mitteilungen 
aus ſeiner akademiſchen 
Thätigkeit, welche Lu d—⸗ 
wig Holland 1887 zum 
hundertjährigen Geburt3- 
tage des Dichters heraus⸗ 
gegeben, beweiſen, wie er 
es verſtand, auf die Stu- 
denten in dem ganz eigen— 
artigen „Styliſticum“ Abb. 109. Ludwig Uhland im 45. Lebensjahre. 
(Übungen im ſchriftlichen Nach einer Radierung von Franz Kugler (1832). 
und mündlichen Vortrag) 


einzuwirken und ſie in der vielſeitigſten Weiſe auf den verſchiedenſten Gebieten anzuregen. 9 


Leider durfte er ſich der Wiedervereinigung mit ſeinen Eltern nicht lange freuen; raſch 
hintereinander ſtarben ſie im Sommer 1831 — wehmütig ſang Uhland ihnen nach: 


Zu meinen Füßen ſinkt ein Blatt, O wie vergänglich iſt ein Laub, 
Der Sonne müd, des Regens ſatt; Des Frühlings Kind, des Herbſtes Raub! 
Als dieſes Blatt war grün und neu, Doch hat dies Laub, das niederbebt, 
Hatt' ich noch Eltern lieb und treu. Mir ſo viel Liebes überlebt. 


n 


Auch das ihm lieb gewordene Amt follte er nur ein paar Jahre bekleiden; als er, Entlaſſung. 


1833 wieder in den Landtag getreten, der Regierung opponierte, verſagte ſie ihm den 
weiteren Urlaub, deſſen er als Staatsdiener jetzt bedurfte, „weil er für die Univerſität 
unentbehrlich ſei“, und erteilte ihm dann — ein echter Schwabenſtreich! — „ſehr 
gern die nachgeſuchte gleichbaldige Entlaſſung aus dem Staatsdienſt“. Es war auch auf 
Uhlands Seite ein vergebliches Opfer. Nach ſechs Jahren fruchtloſer Abmühung trat er 
ſelbſt zurück und entzog ſich jeder ferneren Neuwahl; die akademiſche Thätigkeit war ihm 
aber für immer verſchloſſen. 


So kehrte er denn zu ſeinen einſamen Studien, die auch während der Landtags- Volkslieder. 


periode nie geruht hatten, mit erneutem Eifer nach Tübingen zurück und ſetzte namentlich 
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die wiſſenſchaftliche, planmäßige Sammlung und Bearbeitung deutſcher Volkslieder 
(vgl. I, 194) fort, welche allmählich zu einem klaſſiſchen, meiſterhaften Werke heranreifte. 
Im Dienſte dieſer Studien machte er weitausgedehnte Reiſen nach Nord und Süd, meiſt 
mit ſeiner Frau, und überall, in Wien wie in Kopenhagen, in Leipzig wie in Berlin, 
wurde er mit größeren Ehren empfangen, als ihm lieb war. „Du liebeſt nicht das laute 
Lieben!“ ſang Schwab einſt ſeinem anſpruchsloſen Freunde zu. 


Mit dem Jahre 1819 war des Dichters Muſe verſtummt. Im Jahre 1829 und 
beſonders im Frühling und Sommer 1834 regte ſich die Luſt zum Dichten noch einmal. 
Von 1829 datieren „Bertran de Born“ und „der Waller“, von 1834 „die Bidaſſoabrücke“, 
„Singenthal,“ „das Glück von Edenhall“. Dazwiſchen und danach gibt es nur hier und 
da ein Gelegenheitsgedicht, fo der vorhin erwähnte wehmütig-ännige Nachruf an ſeine . 
Eltern, ein anderer auf den frühen Tod eines Kindes ſeiner Schweſter: 


Du kamſt, du gingſt mit leiſer Spur, 
Ein flücht'ger Gaſt im Erdenland; 
Woher? Wohin? Wir wiſſen nur: 
Aus Gottes Hand in Gottes Hand. 


und einige andere Kleinigkeiten — das war alles. Warum Uhland im beſten Mannes— 
alter — als erſt zweiunddreißigjähriger Mann — zu ſingen aufgehört? Ich meine, er 
ſelbſt hat die beſte Antwort gegeben, als er einem Fremden, der ihn fragte, warum er 
ſeine Muſe gar fo lange ruhen ließe, lachend erwiderte, daß nicht er die Muſe, ſondern 
die Muſe ihn in Ruhe laſſe. Und zu dem amerikaniſchen Dichter Bayard Taylor ſagte 
er auf eine ähnliche Frage: „Es iſt für mich nicht mehr das Bedürfnis des Ausſprechens 
vorhanden, und ich dichte nie ohne entſchiedene Nötigung meines Innern.“ 


Nach neun friedvollen Jahren, die Uhland in ſeinem anmutig an der Neckarbrücke 
gelegenen Hauſe mit dem am Oſterberg terraſſenförmig aufgeſtuften Garten ſeinen wiſſen— 
ſchaftlichen Forſchungen ſtille verlebt, unterbrach das ſtürmiſche Jahr 1848 mit einem Mal 
wieder ſeine Arbeit. Er war der Eifrigſten einer in Frankfurt, wo er ſich entſchieden 
wider das preußiſche Erbkaiſertum und den Ausſchluß Sſterreichs aus Deutſchland aus— 
ſprach, ja in ſeinem politiſchen Idealismus fo weit ging, daß er bei der Wahl des Reichs- 
verweſers ſeine Stimme Heinrich von Gagern gab und bei dieſer Gelegenheit 
(23. Januar 1849) die Rede hielt, welche mit den Worten ſchloß: „Glauben Sie, es wird 
kein Haupt über Deutſchland leuchten, das nicht mit einem vollen Tropfen demokratiſchen 
Ols geſalbt iſt!“ Bei der Kaiſerwahl hatte er ſich der Abſtimmung enthalten, die Reichs 
verfaſſung hatte er abgelehnt. Dieſer ſeiner politiſchen Stellung gemäß lehnte er auch 
im Jahre 1853 die ihm gleichzeitig zugedachte Verleihung des preußiſchen Ordens pour 
le mérite und des bayriſchen Maximiliansordens für Kunſt und Wiſſenſchaft ab, erſteres 
trotz der beweglichen Vorſtellungen des greiſen Alexander v. Humboldt. 


Mit dem Rumpfparlament wanderte er dann nach Stuttgart und harrte dabei 
aus, bis dasſelbe auseinander getrieben wurde. Damit ſchloß Uhlands politiſche 
Laufbahn. Schmerzlich enttäuſcht, aber ohne Erbitterung kehrte er nun für immer in die 
Ruhe am eigenen Herd zurück und lebte fortan nur ſeinem Hauſe und der Wiſſenſchaft. 
Die Ergebniſſe ſeiner Forſchungen erſchienen in der von Franz Pfeiffer gegründeten 
Zeitſchrift „Germania“. 


Rüſtig bis über die Siebziger hinaus kannte er kaum eine Beſchwerde des Alters, 
machte weite Fußtouren, badete bei kühlſtem Wetter im freien Fluß oder auf Reiſen im 
Bodenſee und arbeitete mit unverminderter Kraft. Am 21.) 22. Februar 1862 ſtarb ſein 
alter Freund Kerner. Ungeachtet der ſtrengen Winterkälte ließ ſich Uhland nicht ab— 
halten, dem Abgeſchiedenen das Grabgeleit zu geben. Zwei Tage darauf fühlte er ſich 
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heiſer, erkrankte dann ernſtlicher und kam, trotz einer ohne Chloroform vollzogenen 
Operation und einer Salzbadekur den Sommer über nicht mehr zu der alten Kraft, 
hatte matte, bedrückte 
Tage und ſchlafloſe 
Nächte. Sein Lebens⸗ 
tag neigte ſich zu 
Ende, als der Herbſt 
anbrach. Am 6. No⸗ 
vember ließ er ſich 
mit fromm gehobener 
Stimmung das Abend- 
mahl reichen; am 13. 
November verließ der 
unſterbliche Geiſt die 
müde Hülle. Seine 
treue Gattin, mit der 
er über zweiundvierzig 
Jahre im glücklichſten 
Bunde gelebt und die 
ihn überlebte, hat aus 
ſeinem Nachlaſſe und 
aus eigener Erinne⸗ 
rung ein Lebensbild 
entworfen, das bei 
aller Wärme des na⸗ 
hen Anteils doch völlig 
unparteiiſch gehalten 
iſt. Am 5. Juni 1881 
iſt ſie ihm in die \ 
Ewigkeit gefolgt. Abb. 110. Uhlands Altersbildnis, nach der letzten Photographie im 
„Uhland iſt der Beſitze ſeines Großneffen, Dr. L. Meyer in Stuttgart. 
einzige Lyriker der 


(romantiſchen) Schule,“ ſchrieb Heinrich Heine 1836, „deſſen Lieder in die Herzen der re 
großen Menge gedrungen find.” — In der That ging ſeine Dichtung von der Romantik 


aus, unter deren Agide und in deren Organen ſie auch zuerſt an die Offentlichkeit trat, 
aber ſie ging darin nicht auf. „Aus dem ſchwülen Dickicht der Romantik“, ſagt W. 
Wackernagel, „iſt er hinübergeſchritten zu der hellen, friſchluſtigen Aue der Volks— 
mäßigkeit.“ Knapp, ſchlicht, wahrhaftig ſind alle ſeine Lieder, frei von allem falſchen 
Pathos und gekünſtelten Weſen in Ausdruck und Form, dazu ſo melodiſch, daß ſie zum 
Singen geradezu einzuladen ſcheinen. Darum haben die Tonkünſtler gewetteifert, in 
mannigfachen Weiſen das muſikaliſche Echo ſeiner Dichterworte zu wecken, und an. ſeinen 
Namen werden ſtets die von Kreutzer, Silcher, Schumann und Mendelsſohn ge— 
knüpft bleiben. Darum ſind ſo viele ſeiner Lieder in den Volksmund übergegangen, und 
Tauſende ſingen das Lied vom „Guten Kameraden“ oder das von der „Wirtin 
Töchterlein“, ohne ſeines Verfaſſers zu gedenken, ja oft ohne ſeinen Namen zu wiſſen. 
Es war eine Stunde ſeliger Genugthuung, wird erzählt, als Uhland einmal auf einer 
Wanderung in der Haardt in den Kloſtertrümmern von Limburg unerkannt raſtete und 
ſeine eigenen Lieder von jugendlichen Stimmen geſungen durch das Gewölbe ſchallten. 


Einen weiten Bereich umfaßt Uhlands Geſang. Er ſelbſt hat es angedeutet: 


Ich ſang in vor'gen Tagen Von alten frommen Sagen, 
Der Lieder mancherlei, Von Minne, Wein und Mai. 
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Von Minne klingt es wider in den „Wanderliedern“, deren letztes alles Liebes— 
glück und alle Liebesſehnſucht in wenigen Worten ſo ergreifend durchfühlen läßt: 
Heimkehr. 
O brich nicht, Steg, du zitterſt ſehr! 
O ſtürz nicht, Fels, du dräueſt ſchwer! 
Welt, geh nicht unter, Himmel, fall nicht ein, 
Eh' ich mag bei der Liebſten ſein! 
Frühlings⸗ Nur ſelten feiert ſein Lied den Wein, um ſo häufiger den Frühling, die hoff— 
lieder. 9 88 8 ah . 
nungsreiche Jugendzeit der Natur: 
O friſcher Duft, o neuer Klang! 


Nun, armes Herze, ſei nicht bang, 
Nun muß ſich alles, alles wenden! 


Die linden Lüfte ſind erwacht, 
Sie ſäuſeln und weben Tag und Nacht, 
Sie ſchaffen an allen Enden. 


Von der Natur richtet ſich aber ſein Blick empor zu der Welt der Ewigkeit, von dem 
irdiſchen zu dem künftigen Frühling, der droben anbricht. So wenig Worte er davon 
macht, ſo entſchieden ernſt und ſchlicht fromm iſt der Grundton der Uhlandſchen Dich— 
tung. Wie innig iſt die Sonntagsfeier des Schäfers: 


Anbetend knie' ich hier. | Als knieten viele ungeſehn 
O ſüßes Graun! geheimes Wehn! Und beteten mit mir. 


Und läßt das vieldeutige Gedicht „Die verlorne Kirche“ etwa einen religiös 
unklaren Eindruck in des Leſers Herzen, ſo feiert das Lied „An den Unſichtbaren“ 
doch mit um ſo größerer Entſchiedenheit den ewigen Sohn Gottes: 


Du, den wir ſuchen auf ſo finſtern Wegen, 
Mit forſchenden Gedanken nicht erfaſſen, 
Du haſt Dein heilig Dunkel einſt verlaſſen, 
Und trateſt ſichtbar Deinem Volk entgegen. 
Welch ſüßes Heil, Dein Bild ſich einzuprägen, 
Die Worte Deines Mundes aufzufaſſen! 
O ſelig, die an Deinem Mahle ſaßen! 
O ſelig, der an Deiner Bruſt gelegen! 
Klingt durch manches ſeiner Lieder ein ſchwermütiger Ton, wie in der „Kapelle“: 


Droben bringt man ſie zu Grabe, Hirtenknabe, Hirtenknabe, 
Die ſich freuten in dem Thal. Dir auch ſingt man dort einmal — 


ſo fehlt es doch auch nicht an feinerem und derberem Humor. Wie reizend iſt das 
„Theelied“, in dem es u. a. heißt: 


Den Männern will es ſchwer gelingen, 
Zu fühlen deine tiefe Kraft; 

Nur zarte Frauenlippen dringen 

In deines Zaubers Eigenſchaft. 


Wie ergötzlich ruft er im „Metzelſuppenlied“: 


Es lebe zahm und wildes Schwein! 
Sie leben alle, groß und klein, 
Die blonden und die braunen! 


e Uhlands höchſte Bedeutung liegt aber in ſeiner epiſchen Poeſie, in ſeinen Balla— 
* den und Romanzen. Auch hier hat er den erſten Anſtoß von der romantiſchen Schule 
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empfangen, aber wie er nur ſelten ſich der romaniſchen Versmaße bedient, ſondern immer 
wieder gern zu den einfacheren volksmäßigen Dichtungsformen der Heimat zurückkehrt, ſo 
ließ er ſich auch nicht innerlich von dem Mittelalter feſſeln, ſondern er erwarb es nur, 
um es als einen Beſitz für die Gegenwart zu erhalten. „Daß wir von den Sagen der 
Väter nicht bloß wiſſen,“ urteilt Vilmar, „ſondern ſie als geiſtiges Eigentum haben, daß 
wir fie wirklich beſitzen, verdanken wir ihm.“ Was keine Litteratur- und keine Welt- 
geſchichte vermocht — Uhland hat uns Geſtalten, wie die Karls des Großen und Rolands, 
Sigfrids, Haralds und Taillefers wieder heraufgezaubert, ſo lebendig, ſo wirklich, daß 
wir ſie zu ſehen glauben und ſie für immer feſt umriſſen in der Erinnerung behalten. 
Und hat nicht der württembergiſche Held, Graf Eberhard der Rauſchebart, ſich aller 
Deutſchen Herzen erobert? „Mit hellem Schwertesklang iſt er durch unſere Zeiten ge— 
brochen“ und hat „der tapferen Väter Thaten, der alten Waffen Glanz“ wieder zu Ehren 
gebracht. Doch auch die ferner liegenden Stoffe hat er uns nahe zu bringen verſtanden, 
jo die Helden der „Sängerliebe“, den Caſtellan von Coucy, Dante, Don Maſſias, jo 
Bertran de Born u. a. 


Mit einer gewiſſen Geringſchätzung hat man ſtets von Uhlands Dramen geſprochen, Dramen. 
und doch gehören die zwei am meiſten genannten und bekannten, „Ernſt, Herzog von 
Schwaben“ und „Ludwig der Bayer“, zu den ſchönſten Stücken der Uhlandſchen 
Dichtung. Allerdings ſind darin einzelne Partien, die ein vorwiegend epiſches Gepräge 
tragen, z. B. Werner von Kyburgs Erzählung von der Kaiſerwahl; dennoch geht man 
wohl zu weit, wenn man ſie, wie Hillebrand, „gewiſſermaßen nur dramatiſierte Romanzen“ 
nennt. Jedenfalls ſind ſie ganz gut aufführbar; freilich dem gewöhnlichen Theater— 
publikum werden ſie nicht zuſagen, was einſt Heine, der ſonſt auf Uhland trotz des oben 
citierten Wortes ſehr herabſah, in ſeiner derb-witzigen Weiſe gewiß richtig motiviert: 

„Das Publikum verſpeiſt mit Wonne des Herrn Raupachs dürre Erbſen und Madame 
Birch-Pfeiffers Saubohnen; Uhlands Perlen findet es ungenießbar.“ — Dem ſei nun wie 
ihm wolle, — können wir dieſe Stücke nicht ſehen, ſo wollen wir ſie um ſo eifriger 
leſen; ſie find es wert, vor allem „Herzog Ernſt“, der an die alte Sage (I, 48 ff., 
gl. I, 253 f.) anknüpft. Deutſche Treue iſt das Thema dieſes Dramas: weil Ernſt 
von ſeinem Freunde Werner von Kyburg nicht laſſen will, darum geht er zu Grunde, 
und auch die hingebendſte Mutterliebe Giſelas vermag ihn nicht zu retten. Das zweite 
Stück „Ludwig der Bayer“, von Uhland ſelbſt als ein „Symbol der deutſchen Stammes⸗ 
einheit“ aufgefaßt, handelt von dem Kampf der Gegenkönige, des Herzogs Ludwig von 
Bayern, und Friedrichs des Schönen von Oſterreich, von ihrer Ausſöhnung und gemein- 
ſamen Regierung. — Unter den Tragödienentwürfen, die Uhlands Schüler, Adalbert 
von Keller, aus dem dramatiſchen Nachlaß ſeines Lehrers herausgegeben hat, ſind die 1 
zu zwei Nibelungendramen, „Sigfrids Tod“ und „Chriemhildens Rache“, beſonders er— n 
wähnenswert. Sehr ſchön iſt das ſchon früher bekannte dramatiſche Fragment „Konradin“. 


Neben Uhland gilt fein Freund Juſtinus Kerner als ein Haupt des 
ſchwäbiſchen Dichterkreiſes, deſſen gaſtlich behaglichen Mittelpunkt lange Jahre 
hindurch fein weitberühmtes Haus am Fuße der Burg Weibertreu bildete. 


Juſtinus Andreas Kerner wurde am 18. September 1786 in Ludwigsburg ge⸗ Nee 
boren. Sein Vater, der Oberamtmann, ein Mann von Geiſt und Humor, überließ die 5 
Erziehung dieſes Jüngſtgeborenen ganz der frommen, ſtillen Mutter, die einen nachhaltigen te 
Einfluß auf den Charakter ihres Sohnes übte. In dem „Bilderbuch aus meiner b 
Knabenzeit“ hat Juſtinus ihr ein Denkmal geſetzt und ſeine erſte Jugend höchſt an⸗ 
ziehend geſchildert. Im Jahre 1795 ließ der Vater ſich nach Maulbronn. verſetzen, 
wo er nach wenigen Jahren ſtarb. Aus der einſamen mittelalterlichen Ciſtercienſerabtei 
zog die Witwe mit dem dreizehnjährigen Knaben nun wieder in das moderne Ludwigs⸗ 
burg zurück, wo deſſen bisher mangelhafter Unterricht kräftiger und wirkſamer fortgeſetzt 
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wurde. Juſtinus gewann Geſchmack an alten und neuen Sprachen, verſuchte ſich auch in 
gereimten Überſetzungen und Nachbildungen, mußte aber bald davon ablaſſen, da er ein 
Handwerk lernen ſollte. Bei einem Schreiner fing er an, noch während der Schulzeit zu 
arbeiten und hat manchen Sarg gefertigt, auch einen Tiſch, der ihm in ſpäteren Jahren 
noch als Eßtiſch diente. Nach der Konfirmation aber ſollte er Konditor werden, „weil 
er zeichnen, malen und Reime dichten könne“. Durch die Vermittelung eines väterlichen 
Freundes, des auch als Dichter bekannten, damaligen Diakonus, Karl Philipp Conz 
(geb. 1762, geſt. 1827 als Profeſſor der klaſſiſchen Litteratur in Tübingen) wurde er 
davor bewahrt, aber in die Ludwigsburger Tuchfabrik gegeben, um die Kaufmannſchaft 
zu erlernen. Da mußte er Leinwandſäcke zuſchneiden, Tücher darin vernähen, Briefe 
kopieren, Ballen ſignieren, aber er verlor den Mut nicht; ja auf der Tuchleiter, auf der 
er den größten Teil ſeiner Tage zubrachte, entſtand manches Gedicht, ſogar ein Luſtſpiel 
in Jamben „Die zwölf betrogenen württembergiſchen Paſtores“, worin ein 
Jude, der ſich für einen emigrierten Grafen ausgegeben, den Paſtoren Geld abſchwindelt: 
eine wirklich vorgekommene Geſchichte. Dennoch ging ihm allmählich der Humor aus, er 
paßte eben gar nicht zum Kaufmann. Endlich gelang es ihm, die Feſſeln abzuſchütteln. 
Conz ebnete ihm die Wege zum Studium; im Herbſt 1804 wanderte er zu Fuß nach 
Tübingen. Ein ihm vor den Thoren der Stadt zugewehtes Blättchen, auf dem ein 
Rezept geſchrieben war, beſtimmte ihn, Arzt zu werden, um ſo mehr, als er ſich zur 
Naturforſchung ſchon als Knabe hingezogen gefühlt hatte, und er hat dieſen Entſchluß 
nie bereut. 


Mit größtem Eifer machte ſich Kerner an das gewählte Studium, daneben erhielt 
aber ſeine poetiſche Begabung einen neuen Antrieb durch den Umgang mit Uhland und 
den bald um beide ſich bildenden Kreis gleichgeſinnter ſtrebſamer Jünglinge, die in ihrem 
„Sonntagsblatt“ zunächſt ihre Dichtungen niederlegten. In dieſe glückliche Studentenzeit 
fällt auch Kerners Jugendliebe, welcher ſeine Tochter, Maria Niethammer, in 
ihrem Buche „Juſtinus Kerners Jugendliebe und mein Vaterhaus“ ein anmutiges Denk— 
mal geſetzt hat. An Uhlands Geburtstag 1807, bei einem Ausflug auf die Achalm bei 
Reutlingen, fand Juſtinus ſein Rickele, Friederike Ehmann, eine Pfarrerstochter, und 
in ihr das Glück ſeines Lebens. Das langjährige Brautleben war ſeinen Studien nur 
förderlich und ſeiner poetiſchen Thätigkeit erſt recht. Außer vielen kleineren Poeſien, von 
denen manche in der „Zeitung für Einſiedler“ Aufnahme fanden, verfaßte er mit Uhland 
damals die zweiaktige Poſſe „Die Bärenritter“, die zuerſt nur in das „Sonntags- 
blatt“ (vgl. S. 224) kam. 


Ende 1808 erlangte er die mediziniſche Doktorwürde, im darauffolgenden Frühjahr 
trat er eine Reiſe zu ſeiner weiteren Ausbildung an. Mit leichtem Gepäck und ſeinem 
Lieblingsinſtrument, der Maultrommel, fuhr er auf einem Frachtſchiff neckarabwärts bis 
Heidelberg, und da iſt das vielgeſungene Wanderlied „Wohlauf noch getrunken den 
funkelnden Wein“ zwiſchen Bergen und Burgen entſtanden. Er verweilte längere Zeit 
in Hamburg, wo ſein Bruder ein bedeutender Arzt war, dann in Berlin und Wien und 
kehrte 1810 in ſeine Heimat zurück. Sein Streben war nunmehr, eine feſte Stellung zu 
gewinnen, um ſein Rickele endlich heimführen und mit ihr einen Hausſtand begründen zu 
können: aber erſt im Februar 1813 ſollte er dieſes Ziel erreichen. Nachdem er im Wild— 
bad als Badearzt gewirkt und durch ſeine „Reiſeſchatten“, wie durch ſeinen poetiſchen 
Almanach ſeinen Dichterberuf dokumentiert hatte, ſiedelte er mit ſeiner jungen Frau nach 
Welzheim über, wo er eine größere Praxis zu finden hoffte. Von dort wurde er 1816 
zum Oberamtsarzt von Gaildorf befördert, 1819 dann in derſelben Eigenſchaft nach 
Weinsberg, dem ſagenberühmten altſchwäbiſchen Städtchen am Neckar, verſetzt. 


Hier ſchlugen der Dichter und ſeine Familie bald feſte Wurzeln. Im Jahre 1822 
baute er auf einem von der Gemeinde ihm geſchenkten Platz am Fuße des Schloßberges 
mit der alten Burg Weibertreue ein eigenes Haus, das einige Jahre ſpäter durch einen 
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Anbau, das „Schweizerhaus“, noch erweitert wurde. Dazu kaufte er der Stadt einen 
alten Turm der Stadtmauer ab, zog ihn mit in den Garten und richtete darin ein 
Gaſtzimmer ein. 

Die Gaſtfreundſchaft des Kernerſchen Hauſes kannte keine Grenzen; es war eine 
echte Dichterherberge; zugleich aber „ein Aſyl, wo Empfängliche Anregung für Geiſt 
und Herz, Bekümmerte Troſt, Lebensmüde Erfriſchung ſuchten und fanden“. 

Alle Räume waren oft ſo voll, daß für die Familie ſelbſt kaum Platz blieb. Da 
kehrten die Dichter von nahe und fern ein: Lenau, Matthiſſon, Tieck; natürlich am 
häufigſten die Landsleute, Uhland, Schwab u. ſ. w. Da weilten und wohnten Könige 
und Grafen: Guſtav IV von Schweden, Prinz Adalbert von Bayern, Graf 
Alexander von Württemberg, dann wieder Varnhagen von Enſe und die 
Rahel, aber auch jeder Wanderburſch und reiſende Händler wurde willkommen geheißen. 


Abb. 111. Das Kernerhaus in Weinsberg. 
Nach einer Photographie. 


Kerners Tochter erzählt, daß eines Tages ein Handwerksburſch, angeſichts der Wagen 
vor der Thür, des gedeckten Tiſches im Garten und der aus- und eingehenden Gäſte 
ſich vor einem Wirtshaus glaubte, ganz ungeniert die Treppe hinaufſtieg und der Frau 
Doktor zurief: „Frau Wirtin, einen Schoppen,“ den das gute Rickele ihm auch jofort 
brachte und ſich lange mit ihm aufs freundlichſte unterhielt. Erſt als er nach der Zeche 
fragte, erfuhr er ſeinen Irrtum. Neben Prinz Adalbert von Bayern ſetzte Kerner einmal 
einen ſeiner guten Freunde, einen Tiroler Handſchuhhändler, ganz gemütlich zu Tiſche, 
und neben der „Seherin von Prevorſt“, die drei Jahre in Kerners Hauſe lebte und 
deren Geſchichte er 1829 herausgab, nachdem er 1824 bereits die „Geſchichte zweier Som— 
nambulen“ veröffentlicht hatte, wohnte lange darin der bekannte Theologe David Strauß, 
der ihm nahe befreundet war. N 

Die als „Seherin von Prevorſt“ berühmt gewordene Frau Friederike Hauffe, 
geb. Wanner, war 1805 in dem württembergiſchen Dorfe Prevorſt geboren. Im neun⸗ 
zehnten Jahre verheiratet, hatten die körperlichen Beſchwerden, denen ſie ſeit ihrer Kind⸗ 
heit unterworfen war, von Jahr zu Jahr zugenommen, und ſie war zuletzt in einen 
Zuſtand höchſter Nervenzerrüttung geraten, aus welchem ſich der Somnambulismus in 
ihr entwickelte. Im Jahre 1826 wurde ſie nach Weinsberg gebracht, um von Kerner 
einer magnetiſchen Behandlung unterworfen zu werden. Aber bald mußte er erkennen, 
daß für die unglückliche Frau keine Geneſung zu erhoffen ſei, er war deshalb nur darauf 
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Abb. 112. 


Friederike Hauffe, die 
Seherin von Prevorſt. 


bedacht, ihr Seelenleiden zu ergründen, das unter 
ſeiner Behandlung zu ſehr auffälligen Ergeb— 
niſſen führte. Während zweier Jahre gab ſie 
im ſchlafwachen Zuſtande allerhand Aufſchlüſſe 
über das innere Leben und den Verkehr der 
Geiſterwelt mit den Lebenden ꝛc., bis ſie im 
Mai 1829 zu ihrer Familie nach Löwenſtein in 
der Nähe ihres Geburtsortes zurückkehrte, wo 
ſie am 5. Auguſt von ihren Leiden erlöſt wurde. 
Mit einem Freudenſchrei ſoll ſie von der Erde 
geſchieden ſein. — Sehr merkwürdig iſt, was 
David Strauß über die Geſchichte der Seherin 
urteilt. Er ſagt in ſeinen „Charakteriſtiken und 
Kritiken“: „Für uns iſt die Meinung derer gar 
nicht vorhanden, welche den Thatbeſtand von 
Kerners Schrift in der Art angreifen, daß ſie 
teils Betrug der kranken Frau, teils durchgängig 
falſche Beobachtung des Arztes unterſtellen — 
eine Vermutung, von deren Grundloſigkeit ſich 


zu überzeugen nicht bloß Augenzeugen, wie der Verfaſſer gegenwärtigen Aufſatzes, 
ſondern alle unbefangenen Leſer der Kernerſchen Schrift in den Stand geſetzt ſind.“ Die 
Seherin ſelbſt ſchildert er in folgenden Worten: „Das leidensvolle, aber edel und zart ge— 
bildete Geſicht, von himmliſcher Verklärung übergoſſen, die Sprache das reinſte Deutſch, 
der Vortrag ſanft, langſam, feierlich, muſikaliſch, faſt wie ein Recitativ; der Inhalt über— 


ſchwengliche Gefühle, die bald wie lichte, 
bald wie dunkle Wolken über die Seele 
zogen und wieder zerfloſſen, bald ſtärkere, 
bald ſanftere Luftzüge durch die Saiten 
einer Aolsharfe, Unterhaltungen mit 
oder über ſelige oder unſelige Geiſter 
mit einer Wahrheit durchgeführt, daß 
wir nicht zweifeln konnten, hier wirk— 
lich eine Seherin, teilhaftig des Verkehrs 
mit einer höheren Welt, vor uns zu 
haben.“ Gabriel Max, der Maler der 
Myſtik, hat ſie in mehreren Bildern 
meiſterhaft dargeſtellt. Beſonders gut 
hat er es verſtanden, in ihr Auge das 
„ganz eigene geiſtige Licht“ zu legen, 
von dem Kerner in ſeinem Buche ſpricht. 

Durch die „Seherin von Prevorſt“, 
wie überhaupt durch Kerners Beobach— 
tungen der ſog. Nachtſeite der Natur, 
kam ſein Haus vollends in den Mund 
der Leute. Der Turm im Garten hieß 
im Volksmund der „Geiſterturm“; es 
hieß, der Weinsberger Magus beſchwöre 
dort allnächtlich die Schar der Geiſter. 
Das zog dann wieder eine neue Reihe 
von Beſuchern — Neugierige und Glau- 
bige, unter letzteren Friedrich von 
Meyern, Paſſavant u. a. — herbei; 
ja, man kann ſagen, viel mehr als durch 


Abb. 113. Juſtinus Kerner in ſeinem 74. Lebens⸗ 
jahre nach einer Photographie aus dem Jahre 1860. 
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ſeine Gedichte, war Kerner durch ſeine Thätigkeit auf dem Gebiete des Magnetismus 
und Geiſterweſens bekannt. Er ſelbſt ſtellt ſich das launige „Prognoſtikon“: 


Flüchtig leb' ich durchs Gedicht, 

Durch des Arztes Kunſt nur flüchtig; 

Nur wenn man von Geiſtern ſpricht, 
Denkt man mein noch und ſchimpft tüchtig. 


Aber wer auch des Geiſterſpukes ſpottete, freute ſich doch der herzlichen, ungefärbten 
Liebe des wackeren Hausherrn und ſeines unermüdlich für alle kochenden und backenden 
Rickele, deren Hand ihm eben ſo treu bei ſeiner Schriftſtellerei half, wie in der Küche: 


Und wenn die liebe treue Hand 

Sich mir aufs Herz, das bange, legt, 
Wird mir der Zauber wohl bekannt, 
Den dieſe Hand ſtill in ſich trägt — 


hat er noch im Alter ſeiner treuen Lebensgefährtin zugeſungen. „Ohne ſeine Rickele,“ 
erzählt die Tochter, „konnte der Vater nichts unternehmen. Kein Brief wurde abgeſchickt, 
den ſie nicht vorher geleſen hatte. Nichts, was er ſchrieb, dünkte ihm fertig, ohne daß 
die Mutter ihr Urteil abgegeben, — in mancher Nacht, wenn er nicht ſchlafen konnte, 
diktierte er ihr.“ Wohl mochte er mit Bezug auf die „Weiber von Weinsberg“ 
von ihr ſagen: 


Getragen hat mein Weib mich nicht, aber ertragen, 
Das war ein ſchwereres Gewicht, als ich mag ſagen. 


So war es ihm denn auch, je älter er wurde, deſto gemütlicher daheim unter der 
Weibertreue, zu deren Ausbau er, von einem Frauenverein unterſtützt, die Mittel herbei— 
geſchafft hatte. Treu und gewiſſenhaft lag er ſeinem ärztlichen Berufe ob, bis die lange 
ſchon hervorgetretene Geſichtsſchwäche in faſt völlige Erblindung überging. 1851 mußte 
er um ſeine Penſionierung nachſuchen. Drei Jahre darauf wurde ihm auch die ebenſo 
gemütvolle wie verſtändige Hausfrau, mit der er einundvierzig Jahre lang eine außer- 
ordentlich glückliche Ehe geführt hatte, durch den Tod entriſſen. Acht Jahre mußte er 
ohne ſie leben: er litt darunter um ſo mehr, als das Licht ſeiner Augen mehr und mehr 
ſchwand und in den zwei letzten Jahren ihn Gichtſchmerzen ganz ans Zimmer feſſelten; 
endlich in der Nacht vom 21. auf den 22. Februar 1862 durfte er, wie er es ſo dringend 
erſehnt, ihr folgen. Auf dem Weinsberger Kirchhof, wo ſie Seite an Seite gebettet ſind, 
erinnert eine Platte mit der von ihm angegebenen Inſchrift: 


ail 


„Friederike Kerner und ihr Juſtinus 


an das droben wieder vereinte treue Ehepaar. 


In Juſtinus Kerners Dichtung ſpiegelt ſich ſein Leben wieder. Es iſt „die Nacht— 
ſeite der Romantik“, wie Eichendorff ſagt, „wo ſeine Dichtung weilt, jener melancho— 
liſche Tiefſinn, der ihn anderwärts zum Somnambulismus und zur Geiſterſchau geführt 
hat“. Aus ſeinen Liedern tönt faſt immer die Klage und eine krankhafte Sehnſucht nach 
dem Jenſeits. Die Tanne, die er preiſt, erinnert ihn an den Sarg: 


— welchen Frieden 
Schließen meine Bretter ein! 
erwidert ſie der ſich brüſtenden Rebe. Beim Flachs denkt er an das Totenhemd: 


Bleich in dich gehüllt und ſtille 
Kehrt der Menſch zur Erde wieder. 


Rickeles 
Tod. 


Kerners 
Dichtungen. 


Balladen. 
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Das Leben ſelbſt erſcheint ihm wie eine Krankheit, von der er nur im Tode geneſen kann: 


O armer Sohn der Arzenei: 

Biſt ſelbſt erkrankt im Herzen, 

Kennſt der Heilkräuter mancherlei, 
Such eins für eigne Schmerzen! 
Welt, daß ich's finde, laß mich los! 
Mich heilt nur meines Grabes Moos. 


Es war das bei Kerner ein angeborener und unter frühem Druck großgewachſener 

Zug, und er war auch darin von ſeinen Nachtretern, den Weltſchmerzſängern verſchieden, 

daß er im frommen Chriſtenglauben doch einen Halt beſaß; ſo tröſtet er die Verlaſſenen: 
Menſch! biſt du ganz verlaſſen, Da kannſt du erſt dich faſſen, 
Klag keinen Augenblick! | Kannſt gehn in Gott zurück! 


Oder er ruft die innerlich Verſinkenden zum Kampf wider die Sünde in der eigenen 
Bruſt auf: 

Ruf auf, ruf auf den Geiſt, der tief, Auf daß er dir zum Heil erwacht! 

Als wie in eines Kerkers Nacht, Aus hartem Kieſelſteine iſt 

Schon längſt in deinem Innern ſchlief, Zu locken ird'ſchen Feuers Glut; 


O Menſch! wenn noch ſo hart du biſt, Durch harten Schlag der Funke bricht, 
In dir ein Funke Gottes ruht. Erfordert's Kampf mit der Natur, 
Doch wie aus hartem Steine nur Bis aus ihr bricht das Gotteslicht. 


In manchem Liede glaubt man den Wiederſchein ſeines häuslichen Glückes und 
den Einfluß ſeines Rickele zu erkennen, ſo in dem reizenden „Guter Rat“: 


Hält, Armer dich gefangen noch Blick ihm ins Auge unverwandt, 
Des Erdentreibens Luſt, Tief in den ſel'gen Grund: 

So drücke, dich zu retten, doch Hab acht, du ſiehſt das beſte Land 
Dein Kindlein an die Bruſt. | Allein in ſeinem Rund. 


Noch freier hebt er ſich empor in der dritten Strophe des glücklich aufjauchzenden 
„Wanderliedes“ („Wohlauf! noch getrunken den funkelnden Wein!“), in welchem Wander- 
ſehnſucht und Heimatliebe ſo wunderbar zuſammenklingen: 


Mit eilenden Wolken So treibt es den Burſchen 
Der Vogel dort zieht Durch Wälder und Feld, 
Und ſingt in der Ferne Zu gleichen der Mutter, 
Ein heimatlich Lied. ; Der wandernden Welt. 


In dieſem Liede zeigt ſich auch ein Hauptcharakterzug der Kernerſchen Muſe: ihre 
Singbarkeit. „Seinen Liedern“, ſagt Goedeke, „ſcheint die Melodie gleich eingeboren; 
jie tönen und klingen, auch da, wo fie nur ſeufzen.“ Das macht ſeine Lieder jo volfs- 
tümlich, das erklärt, daß Kenner des Volksliedes, wie Arnim und Brentano, Kerners 
„Handwerksburſchenlied“ (Mir träumt, ich flög' gar bange) als altes Volkslied in des 
„Knaben Wunderhorn“ aufnahmen. Auch in ſeinen Romanzen und Balladen ſchlägt 
er die echten Töne des Volksliedes an, und es gibt ſo manche darunter, an denen man 
ſich wirklich ergötzen kann. Ich brauche nur an den „Reichſten Fürſten“ und den 
„Geiger von Gmünd“ zu erinnern. In den meiſten aber herrſcht das Geſpenſtige 
und geiſterhaft Schauerliche vor; davon iſt ſelbſt „Kaiſer Rudolfs Ritt zum Grabe“ 
nicht gauz frei — am höchſten geſteigert erſcheint es in den „Vier wahnſinnigen 
Brüdern“. 


Und doch war Kerner der fröhlichen Luſt und einem geſunden Humor keineswegs 
abhold. Wie in ſeinem Leben, jo auch in ſeiner Dichtung konnte er häufig in ein herz⸗ 
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liches Lachen ausbrechen, und ſeine „Reiſeſchatten“, die er 1811 unter dem Pſeudonym Reiſe⸗ 
des Schattenſpielers Luchs herausgab, ſind eines der ergötzlichſten Erzeugniſſe unſerer 9 
humoriſtiſchen Proſadichtung, das trotz gelegentlicher düſterer Schatten, die über die 
luſtigen Scenen huſchen, doch voller Anmut iſt und dauernden Wert beſitzt. In das 
Gebiet des Kernerſchen Humors darf man auch die von ihm beim allmählichen Erblinden 


Aus Dintenflecken ganz gering | Zu folder Wandlung ich empfehle 


Entſtand der ſchöne Schmetterling. Gott meine fleckenvolle Seele. 
Juſtinus Kerner. 


Abb. 114. Eine „Kleckſographie“ Juſtinus Kerners Im Beſitz der Verlagshandlung. 


erfundenen und ſcherzweiſe ſo benannten „Kleckſographien“ rechnen, d. h. die aus den Kleckſo— 
unbemerkten Tintenflecken in den Falten des Papiers entſtandenen und von ihm nur e 
mit wenigen Strichen und Punkten nachgebeſſerten Doppelbilder, von denen ich oben 

eine Probe mitteile. Zu jeder dieſer meiſt dämoniſch-phantaſtiſchen Geſtalten dichtete er 

eine Erklärung, welche das frühere Weſen derſelben im Leben zu deuten ſuchte. Eine 

ganze Reihe derſelben hatte er zu einem „Hadesbuch“ vereinigt und 1857 mit einer 

noch eigenhändig geſchriebenen Vorrede verſehen, welche ſich über die Entſtehung dieſer 
Naturbilder verbreitete, die aber, wie das Ganze, nie zum Abdrucke gekommen iſt. 


Der dritte im Bunde der ſchwäbiſchen Sänger iſt Guſtav Schwab, ein 
auch ſonſt um die Litteratur vielfach verdienter Mann. 


Guſtav Schwab wurde am 19. Juni 1792 in Stuttgart als der jüngſte Sohn G. Schwab. 
des Hofrats Schwab, eines der Lehrer Schillers an der Karlsſchule, geboren, und genoß 
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eine ſorgfältige Haus- und Gymnaſialbildung. Für die Kunſt wurde er durch den Bild— 
hauer Danneker, ſeinen Oheim mütterlicherſeits, früh angeregt. Im Hauſe eines anderen 
Oheims, des Kaufmanns Rapp, hörte er als Knabe Goethe ſein Epos „Hermann und 
Dorothea“ vorleſen, als der große Dichter 1797 auf ſeiner Schweizerreiſe Stuttgart 
berührte. Mit ſiebzehn Jahren bezog er die heimatliche Hochſchule und ſtudierte als 
Tübinger Stiftler zuerſt Philoſophie und Philologie, dann Theologie. Dort wurde er mit 
Kerner und Uhland befreundet, die auf ſeine dichteriſche Entwickelung einen beſtimmenden 


Abb. 115. Guſtav Schwab in ſeinem letzten Lebensjahre. 
Nach einer Zeichnung von C. Pfann (1850). 


Einfluß übten; in Kerners „Poetiſchem Almanach“ für 1812 erſchienen ſeine erſten Ge- 
dichte. Eine von ihm ins Leben gerufene Studentenverbindung, die „Romantika“ hatte 
eine vorwiegend äſthetiſche, ihrem Namen entſprechende Richtung. Nachdem er ane in 
Schwaben übliche Vikariatszeit abjolviert hatte, begab er ſich im Frühjahr 1815 auf die 
ebenfalls übliche Studienreiſe, deren Hauptziel Berlin war. Unterwegs begrüßte er die 
Dichtergenoſſen: Rückert, Goethe, auch Schillers Witwe; in Berlin verkehrte er meiſt mit 
Varnhagen, Hitzig, Chamiſſo, E. T. A. Hoffmann und Fouqué. Auf der Rückreiſe lernte 
er in Kaſſel die Brüder Grimm kennen. Die Thätigkeit als Repetent am Tübinger Stift 
die er ſodann antrat, ließ ihm hinreichend Muße für die Poeſie; er dichtete die Romanzen 
aus dem Jugendleben des Herzogs Chriſtoph und bearbeitete den „Froſchmeuſeler“ 
(vgl. I, 224 f.). 1817 kam er als Profeſſor an das Obere Gymnaſium in Stuttgart, 


Das XIX. Jahrhundert. 3. Der ſchwäbiſche Dichterkreis. 239 
wo er zugleich ſeinen Hausſtand begründete. In dieſer Stellung entwickelte er eine un— 
gemein vielſeitige Thätigkeit: außer ſeinen eigenen Dichtungen gab er Paul Flemings 
Gedichte (vgl. I, 273 f.) und „die deutſchen Volksbücher“ (J, 249) neubearbeitet heraus, 
erzählte in feſſelnder Weiſe die „ſchönſten Sagen des klaſſiſchen Altertums“, unternahm 
eine Beſchreibung der ſchwäbiſchen Alp, beteiligte ſich an der Redaktion des Morgen— 
blattes, ſchrieb Kritiken, lieferte eine treffliche Verdeutſchung von Lamartines ,,Méditations 
poétiques“ u. ſ. w. — Daneben fand er noch Zeit zu Wanderungen in ſeinem Heimat— 
lande und in der Schweiz, ja zu einer längeren Reiſe nach Paris. Bei dieſer unglaub— 
lichen Vielgeſchäftigkeit ſtand ſein gaſtliches Haus einheimiſchen, wie auswärtigen Beſuchern 
jederzeit offen und bildete einen litterariſchen Mittelpunkt insbeſondere für jüngere auf— 
ſtrebende Talente, die an ihm einen freundlichen Berater fanden und zu ihm pilgerten, 
wie einſt zu Vater Gleim und zu Bodmer. Nachdem er ſo zwanzig Jahre lang trotz 
mancher Anfeindungen und trüber Erfahrungen in unermüdlicher Treue gewirkt hatte, 
war er froh, durch ein ländliches Pfarramt dem unruhigen Treiben entrückt zu werden. 
Im Herbſt 1837 erhielt er die Pfarre zu Gomaringen bei Tübingen und übernahm dieſes 
Amt mit großer Begeiſterung und Herzensfreude. Vier ſtille, friedliche Jahre verlebte er 
hier; bei treueſter Pflichterfüllung blieb ihm doch immer Zeit zu litterariſcher Thätigkeit 
und zu Reiſen. Von dort aus hielt er die Weiherede bei der Enthüllung des Thorwaldſen— 
ſchen Standbildes Schillers in Stuttgart, deſſen Lebensbild er auch dort geſchrieben hat. 
Im Sommer 1841 kehrte er als Pfarrer von St. Leonhard nach ſeiner Vaterſtadt zurück 
— vier Jahre darauf erfolgte ſeine Ernennung zum Oberkonſiſtorialrat und Oberſtudien— 
rat. Seine zahlreichen Amtsarbeiten hinderten ihn jedoch nicht, an den litterariſchen Auf— 
gaben ſeines Lebens fortzuarbeiten und feſtliche Ereigniſſe häufig durch ſein redneriſches 
und dichteriſches Talent zu verſchönern. Am 2. November 1850 trug er bei einem zum 
Beſten der Schleswig-Holſteiner gegebenen Konzert ein Gedicht vor — es war ſein 
Schwanengeſang. In der Nacht vom 3. auf den 4. November wurde er ſanft aus der 
Zeit in die Ewigkeit entrückt. Sein Leben und Wirken hat Karl Klüpfel geſchildert. 


Schwab hat ſich ſelbſt Uhlands Schüler genannt: 
Doch laß mich immer froh geſtehn, Will den in mir die Nachwelt ſehen, 
Daß ich dein ält'ſter Schüler bin: So zieht mein Schatten aufrecht hin. 


Der Schüler hat dem Meiſter Ehre gemacht, wenn er auch nicht deſſen tiefere poetiſche 
Beanlagung beſaß und ſich vergeblich bemühte, den Mangel durch größere Pracht der 
Sprache und rhetoriſches Pathos zu erſetzen. Darum ſind ſeine Lieder bis auf eines 
bereits ziemlich verklungen; dies eine wird freilich immer ein Liebling der ſtudierenden 
Jugend bleiben, das vielgeſungene „Bemooſter Burſche zieh' ich aus“. 


Nächſt Herder hat es Schwab ſodann verſtanden, die dichteriſchen Klänge der 
Legende uns wieder nahe zu bringen; ſeine „Legende von den heiligen drei Königen“ 
zeichnet ſich durch große Einfachheit aus. Auch um die poetiſche Behandlung der Sage, 
vornehmlich ſeiner engeren ſchwäbiſchen Heimat, machte er ſich verdient, wenn es auch nicht 
zu leugnen iſt, daß er dabei oft der Reimerei ziemlich nahe kam. Aber als er mehr und 
mehr ſeinen Blick von dem Nächſtliegenden zu dem allgemein menſchlich Ergreifenden er— 
heben lernte, wuchs auch der Wert ſeiner Balladendichtung, und eine ganze Reihe derſelben 
(„Das Mahl zu Heidelberg“, „Die Engelskirche auf Anatolikon“ ꝛc.) wird in unſerer 
Poeſie allezeit einen Ehrenplatz behaupten. In ergreifender Weiſe zeigt er in „Elsbeth 
von Kalw“ die Macht der weiblichen Treue, die in dem Konflikt zwiſchen dem kind— 
lichen Gehorſam und der Liebe zu dem Erwählten ihres Herzens freudig den Tod mit 
ihm erleidet: 


Und mild erquickt, entflieht ſein Geiſt, Ihr Herz befreit mit wildem Schlage 
Und ihres Leibes Band zerreißt. An ſeiner Bruſt ſich von der Plage. 


Schwabs 
Dichtungen. 


Karl Mayer. 


Waiblinger. 


240 


zahl 


Geſchichte der neuhochdeutſchen Dichtung. 


Ebenſo zeigt er die Macht der Wahrheit ſelbſt über die verdorbenſten Gemüter in 
„Johannes Kant“. — Die Krone aller ſeiner Dichtungen wird aber immer „Das 
Gewitter“ bleiben. An ein wirkliches Ereignis angeknüpft, gibt fic) darin in erſchüt— 
ternder Weiſe die jedem Alter gleiche Nähe des Todes kund, und doch leuchtet ein 
Hoffnungsſtrahl durch den ergreifenden Schluß, der Blick auf den Feiertag der ewigen 
Seligkeit, wenn es heißt: „Vier Leben endet ein Schlag — Und morgen iſt's Feierta RN, 


Manche ſchöne geiſtliche Dichtung findet ſich auch unter Schwabs Poeſien, wenn 
auch keine in kirchlichem Tone. Die ſchönſte darunter, „Am Morgen des Himmel— 
fahrtstages,“ die Albert Knapp in ſeinen „Evangeliſchen Liederſchatz“ anfgenommen 
hat, ſchließt mit den Worten: 

Blick hinauf zum Himmelsbogen, | Will das Himmelslicht ermatten? 
Sieheſt du den Wiederſchein | Ringen Zweifel um den Sieg? 
Von der Bahn, die Er geflogen? | Es iſt nur der Wolfe Schatten, 
Lädt dich nicht ein Schimmer ein? | Hinter der Er aufwärts ſtieg. 


An die drei Häupter des ſchwäbiſchen Dichterkreiſes ſchließen ſich 
reiche Genoſſen und Jünger, aus denen ich nur einige der bedeutenderen 


hervorhebe. 


Karl Mayer (geb. am 22. März 1786 zu Neckarbiſchofsheim, geſt. 25. Febr. 1870 
als penſionierter Oberjuſtizrat in Tübingen) ſang manch ſchönes, ſinniges Lied in ſeines 
Freundes Uhlands Weiſe und brachte es namentlich in dem kleinen landſchaftlichen Natur— 
bilde — „einer fein geſtimmten Miniaturpoeſie“ — zur Meiſterſchaft. Zur Probe diene 
„Der Sonne Dank“: 


Auf grüner Bergwand ſteht ein Haus, Drum gibt ſie, eh' ſie ſcheiden muß, 
Sieht nach der Sonne treu hinaus; Ihm dankbar ihren letzten Kuß. 


Aber auf die Länge ermüdet dieſe Kleinmalerei und artet nicht ſelten in reimende Spielerei 
aus. Für den ganzen Kreis dieſer Dichter iſt von Wichtigkeit Mayers Werk „Ludwig 
Uhland, ſeine Freunde und Zeitgenoſſen“. 


Ganz andersartig find die Gedichte von Guſtav Pfizer (geb. 1807 zu Stuttgart, 
politiſch thätig in den achtundvierziger Jahren, Märzminiſter ohne Portefeuille, ſeitdem 
thätig für den Anſchluß der Süddeutſchen an Preußen („Briefwechſel zweier Deutſchen “], 
+ 1890 in Stuttgart als penſionierter Gymnaſialprofeſſor). Sie gehen zu ſehr ins Breite; 
dazu haben ſie einen vorwiegend reflektierenden Charakter. Rhetoriſches Pathos und Pomp 
der Sprache ſuchen in ſeinen epiſchen Dichtungen vergeblich den Mangel an ſchöpferiſcher 
Dichterkraft zu erſetzen. Er ſelbſt iſt ſich deſſen wohl bewußt und ſpricht es offen aus 
in den „das letzte Gedicht“ überſchriebenen Strophen: 


Wenn ich oft in Liedern ſchon | Der gewaltig den Tribut 
Ausgeſtrömt die Seele: Aller Herzen fodre, 

Fühlt' ich, daß der vollſte Ton Drin die ew'ge Flammenglut 
Meinem Spiel noch fehle, Des Prometheus lodre. 


Ungleich höher begabt war der ſeiner Maß- und Zuchtloſigkeit früh erlegene Wil— 
helm Waiblinger, deſſen Leben in manchen Stücken an Joh. Chr. Günther (, 297 ff.) 
erinnert. Am 21. Nov. 1804 zu Heilbronn geboren, zeigte er ſchon auf der Schule ein 
ungewöhnliches Talent, aber daneben einen verhängnisvollen Hang zu Ausſchweifungen 
aller Art. Auch in Stuttgart gelang es ſeinem Lehrer Gu ſtav Schwab nicht, ihn in 
geregeltere Bahnen zu leiten. Auf dem Tübinger Stift, das er 1822 bezog, führte er ein 
ſo wildes Leben, daß er zuletzt ausgewieſen wurde. Dort war im Umgange mit dem 
geiſtesumnachteten Hölderlin (S. 161 ff.) und in Nachahmung des „Hyperion“ ſein 
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Roman in Briefen „Phaeton“ entſtanden, den Waiblinger ſpäter ſelbſt als „eine 
unreife Jugendarbeit“ verſpottete. Als eine ſpäte wertvolle Frucht dieſes Verkehres ſchrieb 
er aber in Italien „Hölderlins Leben, Dichtung und Wahnſinn“. Aus der Tübinger Zeit 
ſtammen noch u. a. „Vier Erzählungen aus der Geſchichte des jetzigen Griechen— 
lands“ in freien reimloſen Jamben geſchrieben, die ſeinen Ruhm begründeten, obgleich 
die darin behandelten Begebenheiten durchaus nicht poetiſch waren. Von Cotta unterſtützt 
ging Waiblinger 1827 nach Rom, wo er Schilderungen italieniſcher Gegenden und Volks— 
ſcenen, humoriſtiſche Skizzen und Novellen („Die Briten in Rom“) ꝛc. ſchrieb, ſich aber 
dabei einem immer wüſteren Leben hingab, welches ihn körperlich ſo zerrüttete, daß er am 
17. Januar 1830 bereits ſtarb, nachdem er zuletzt noch Stärkung in Gottes Wort gefunden, 
auch das heilige Abendmahl mit würdigem Ernſte genommen hatte. Auf dem proteſtanti— 
ſchen Friedhofe zu Rom liegt er dicht neben Goethes einzigem Sohne begraben. „Der 
Drang und Ungeſtüm ſeiner heftigen Natur,“ wie er ſelbſt zugeſteht, macht ſich auch in 
den beſten ſeiner Erzeugniſſe geltend; doch findet man in ſeinen, von Mörike metriſch 
redigiert, 1844 erſchienenen Gedichten manches Schöne. 


Auch Wilhelm Hauff (geb. 29. Nov. 1802 zu Stuttgart) darf hier erwähnt werden, 
obgleich er vereinzelt unter den Dichtern ſeiner engeren Heimat ſteht. „Zwar das ſchwä— 
biſche Gemüt in ſeiner Wärme 
und Innigkeit tritt überall 
hervor,“ ſagt Julius Klai— 
ber von ihm, „aber ſeine 
Phantaſie hat nichts von 
einem myſtiſchen Element“ — 
von jenem vertieften Innen- 
leben, das die Welt im 
ahnungsreichen Helldunkel des 
Gemüts reflektiert (und das 
alle mehr oder weniger 
haben): was ſie ſchafft, iſt 
klar, beſtimmt, ſcharf um- 
riſſen. Es war ein „junges, 
friſches, farbenhelles Leben, 
ein reicher Frühling, dem kein 
Herbſt gegeben,“ wie UH- 
land ihm ins frühe Grab 
nachrief. Schon in der Kna— 
benzeit zeigte ſich ſein Er— 
zählertalent, das ſeine Schwe— 
ſter und einige Freundinnen 
derſelben in traulichen Abend— 
ſtunden genoſſen; aus einer 
alten Leihbibliothek und aus 
des Großvaters Bücherei 
gewann er dafür immer neue 
Nahrung und eine „wunder— 
liche Selbſtbildung“, wie ſein 
älterer Bruder, der lang— 
jährige Redakteur des „Mor- 
genblattes“, ſagte. Der Lan- 
desſitte gemäß machte er 5 2 i Holder 
dann den Weg durch das Tü⸗ 7 We is 9 0 AS hee uae Dr, Pauer. 
binger Stift ohne ſonderlichen (Georg Keſtners + Autographenſammlung.) 
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Zug zur Theologie, aber auch ohne Widerſtreben. Dort, mitten im fröhlichen Studenten— 
leben, wo manch ſcherzhaftes Gedicht ihm bereits gelungen, entſtand ſein beſtes Lied. 
Sein Neffe Klaiber erzählt, daß der ſchwermütige Geſang eines Landmädchens, den er 
von ſeinem Zimmer aus vernommen, ihn dazu angeregt — „wie von einem tiefen Hauch 
der Ahnung betroffen, dichtet er im Angeſicht der Morgenröte, die den Himmel färbt, in 
einem Zuge das Lied, das für ihn ſelbſt ſo prophetiſch werden ſollte, vom „Morgen— 
rot, dem Boten frühen Todes“. Dieſes von ihm „Reiters Morgengeſang“ betitelte 
Lied iſt, wie ſein anderes „Soldatenliebe“ (Steh' ich in finſtrer Mitternacht), völlig 
zum Volksliede geworden. Übrigens klingen darin die erſten zwei Strophen des alten 
Volksliedes: „Ach wie bald ſchwindet Schönheit und Geſtalt!“ ꝛc. zum Teil wörtlich wieder; 
auch die Melodie iſt bei beiden Liedern dieſelbe. Im Hauſe des Kriegsratpräſidenten 
Freiherrn v. Hügel, in das er 1824 als Erzieher eintrat, ſchrieb er für ſeine Zöglinge 
die Märchen nieder, die heute noch alt und jung ſo gerne lieſt. Vom Februar 1825 
an entſtanden in raſcher Reihenfolge ſeine anderen Dichtungen: „Memoiren des Satans,“ 
eine geiſtreich-burleske Geſchichte, zu der ihn wohl die Hoffmann-Callotſchen Nachtſtücke 
(vgl. S. 182) anregten; „der Mann im Monde,“ eine nachahmende Verſpottung des 
damals vielgeleſenen leichtfertigen Romanſchriftſtellers Clauren (Hofrat Heun in Berlin), 
die er unter deſſen Pſeudonym veröffentlichte und ſpäter durch ſeine geiſtreiche „Kon— 
trovers-Predigt“ in wünſchenswerter Weiſe ergänzte; ſeine Novellen, unter denen 
„das Bild des Kaiſers“ eine kleine Perle von bleibendem Werte iſt; die „Phantaſieen 
im Bremer Ratskeller“, endlich ſein hiſtoriſcher Roman „Lichtenſtein“, der uns die 
Zeit des Herzogs Ulrich von Württemberg gemütlich warm und feſſelnd vorführt. Seiner 
Zeit mit großem Beifall aufgenommen, hat derſelbe, trotz mancher offenbaren Schwächen, 
noch heute ſeine Anziehungskraft nicht verloren. Eine reiche dichteriſche Zukunft ſchien 
Hauff verheißen zu ſein; man erblickte in ihm einen deutſchen Walter Scott — aber es 
ſollte ihm nicht vergönnt ſein, die Erwartungen, die ſein Vaterland von ihm hegte, zu 
erfüllen. Nachdem er im Februar 1827 ſeinen Hausſtand gegründet, im Sommer Vor— 
ſtudien zu einem neuen Roman gemacht hatte, zu dem der Tirolerkrieg von 1809 den 
geſchichtlichen Hintergrund bilden ſollte, ſchied er bereits am 18. November 1827 im 
„raſchen Sturm eines tückiſchen Fiebers“ plötzlich dahin, nachdem ihm noch acht Tage 
zuvor mit der Geburt eines Kindes die Krönung irdiſchen Glückes zu teil geworden. 


Zum Schluß ſei zweier anderer ſchwäbiſcher Sangesgenoſſen, Mörike und 


Kurz, gedacht, die manches Verwandte mit einander haben. 


Eduard Mörike, eines Arztes Sohn, am 
8. September 1804 zu Ludwigsburg geboren, 
kam nach ſeiner Konfirmation auf das Seminar 
zu Urach und von dort auf das Tübinger Stift, 
wo er aber mehr die alten Klaſſiker und Goethe, 
als Theologie ſtudierte. Doch beſtand er ſeine 
Prüfung und trat ins Pfarramt zu Clever⸗ 
ſulzbach, das er indes 1844 wegen andauern— 
der Kränklichkeit aufgeben mußte. Nachdem er 
ſieben Jahre privatiſiert, trat er als Lehrer der 
deutſchen Litteratur in das Katharinenſtift zu 
Stuttgart, dem er bis 1866 angehörte. Seitdem 
lebte er im Ruheſtand. Der 4. Juni 1875 war 
ſein Todestag. 

Mörikes Poeſie wird immer einen Platz 
neben der Uhlands und Kerners verdienen, wenn 
MN er auch beiden nicht ebenbürtig genannt wer— 
Abb. 117. Eduard Mörike. den kann. Gleich ihnen ging auch er aus der 
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Romantik hervor, die namentlich in ſeinem Roman „Maler Nolten“ hineinſpielt, der Maler 
ſonſt zu den Epigonen von Goethes „Wilhelm Meiſter“ gehört und die Entwickelung des Nolten. 
Helden durch die Liebe zum Vorwurf hat. Im Alter 
machte ſich Mörike an eine Umarbeitung ſeines Jugend— 
werkes, die nach ſeinem Tode Julius Klaiber mit 
pietätvoller Hand ergänzt und vollendet hat (1877). 
Auch in ſeinen Balladen iſt der romantiſche Zug 
wahrzunehmen, oft verſchwimmen die Geſtalten im 
Unklaren und Nebelhaften. Sehr ſchön iſt dagegen 
ſeine Romanze „Schön-Rohtraut“, die in ihrem 
knappen Ausdruck durchweg an Goethe erinnert. — 
Seine humoriſtiſch-ädylliſchen Dichtungen find ungemein 
anſprechend. „Der alte Turmhahn,“ durch Ludwig 
Richters reizende Illuſtration erſt recht zur Geltung 
gekommen, iſt da beſonders zu nennen, demnächſt ſeine 
„Idylle vom Bodenſee“. Ein tiefes muſikaliſches 
Verſtändnis zeigt ſich in der anſprechenden Novelle: 
„Mozart auf der Reiſe nach Prag,“ die, obgleich frei 
erfunden, den großen Tondichter zeigt, wie er leibt 
und lebt. Vor allem aber geht durch ſeine Lieder 
ein friſcher, ſeelenvoller Ton. „Man ſieht ihnen an,“ 
ſagt Viſcher, „daß ſie geſungen ſind, wie der Vogel 
ſingt, der auf den Zweigen ſitzt — wie das Volkslied Abb. 118. Ein Schattenriß Ed. Mörikes. 
laſſen fie ſich nicht leſen, ohne fie innerlich oder laut 9 g EL ORE aay 
in die Lüfte zu ſingen.“ In der That — klingt „Das es Caos ee 7 1 
verlaſſene Mägdlein“ nicht ganz wie ein Volkslied? 


Früh, wann die Hähne krähn, Plötzlich da kommt es mir, 
Eh' die Sternlein verſchwinden, Treuloſer Knabe! 
Muß ich am Herde ſtehn, Daß ich die Nacht von dir 
Muß Feuer zünden. Geträumet habe. 

Schön iſt der Flammen Schein, Thräne auf Thräne dann 
Es ſpringen die Funken; Stürzet hernieder; 
Ich ſchaue ſo darein, So kommt der Tag heran — 
In Leid verſunken. O ging' er wieder! 


Vortrefflich lernt man den liebenswürdigen Dichter aus ſeinem „Briefwechſel mit 
Theodor Storm und Moritz von Schwind“ kennen. Die Summa ſeines Lebens hat er 
in ſeinem Gebet ausgeſprochen: 


Herr ſchicke was du willt | Wolleſt mit Freuden 
Ein Liebes oder Leides; | Und wolleſt mit Leiden 
Ich bin vergnügt, daß beides | Mich nicht überſchütten, 
Aus deinen Händen quillt. Doch in der Mitten 
Liegt holdes Beſcheiden. 


Ein Schüler Uhlands, aber auch in gewiſſem Sinne Mörikes war Hermann Kurz Hermann 

(geb. 30. Nov. 1813 in Reutlingen, + 10. Okt. 1873 als Bibliothekar in Tübingen), Kurs 
deſſen geſammelte Werke Paul Heyſe 1874 mit einer Biographie des Dichters heraus— 

gab. Die bleibendſte ſeiner Dichtungen ijt der Roman „Schillers Heimatsjahre“, 

der ein treues Bild des ſchwäbiſchen Lebens, Dichtens und Trachtens im vorigen Jahr- 
hundert darbietet. Auch als Überſetzer (Triſtan und Iſolde, Arioſt ꝛc.) hat er ſich 
hervorgethan. 

16* 
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Mit den ſchwäbiſchen Dichtern mannigfach verwandt in Liederton und 
Liedesart, wenn auch in vielen Stücken durchaus eigenartig, war ein Deſſauer, 
Wilhelm Müller, der Vater des berühmten Sprachforſchers Max Müller 
in Oxford. 
Wilhelm In Wilhelm Müller (zu Deſſau am 7. Oktober 1794 als der Sohn eines all⸗ 
. gemein geachteten Bürgers geboren) erwachte früh die Sangesluſt. In ſeinem vierzehnten 
Jahre hatte der frei entwickelte und für ſein Alter ſchon weitgereiſte Knabe einen ganzen 
Band Poeſie wie zum Drucke 
fertig geſtellt. Derſelbe enthielt 
Elegien, Oden, kleine Lieder, 
auch ein nach einem Roman 
bearbeitetes Trauerſpiel. Bei 
einer Feuersbrunſt, durch welche, 
wie mir Max Müller mit⸗ 
teilt, ſeines Vaters Bibliothek 
zerſtört wurde, gingen auch 
dieſe dichteriſchen Erſtlinge zu 
Grunde. 

Auf der Univerſität zu 
Berlin, die er 1812 als achtzehn— 
jähriger Jüngling bezog, ſtu— 
dierte er zwei Semeſter klaſſi— 
ſche Philologie und Geſchichte. 
Nach zweijähriger Unterbrechung 
aus dem Freiheitskriege, den 
er als preußiſcher Soldat in 
den Schlachten bei Lützen, 
Bautzen, Hanau und Kulm mit⸗ 
machte, dahin zurückgekehrt, 
wandte er ſich aber, angeregt 
durch Zeune und Jahn, mit 
kühner Schwenkung der altdeut— 
ſchen Sprache und Litteratur 
zu und trat als Mitglied in 
die Berliniſche Geſellſchaft für 
deutſche Litteratur. Die von 
ihm 1816 herausgegebene „Blu- 


. menleſe aus den Minneſingern“ 

zeugte von dem Fleiß ſeiner 

0 5 0 ay. 19 11 f 8 15 5 Studien und enthielt manche 
Na er Handzeichnung von Wilhelm Henſel, im Beſitz des 17 : 6 
Profeſſors Max Müller in Oxford. gute Übertragung mittelhoch⸗ 


Unterſchrift eines Briefes W. Müllers aus Deſſau 15. 6. 1820 deutſcher Dichtungen. Daneben 
an Profeſſor Karl Förſter in Dresden im Beſitze Max aber fehlte es auch an eigenen 
Müllers. Liedern nicht. 

Schon im Sommer 1814 
war Müller mit einigen jungen Männern, die er während des Feldzuges kennen gelernt, 
zu einem dichteriſchen Bunde zuſammen getreten. Die Stifter dieſes Bundes, Graf 
Friedrich von Kalkreuth, der Sohn des bekannten Feldmarſchalls, und der Maler 
Wilhelm Henſel, dem ich das mir von Max Mäller mitgeteilte Jugendbildnis des 
Dichters verdanke, erkannten bald in ihm ihr hervorragendſtes Talent und ernannten ihn 
zum Ordner ihrer Vereinigung. Die „Bundesblüten“, welche ſie 1815 herausgaben, 
brachten ſeine erſten uns erhaltenen Gedichte. 
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In den gelehrten und litterariſchen Kreiſen der Hauptſtadt war der junge Dichter 
fortan gern geſehen. Durch dieſelben wurde er zu weiterem dichteriſchen Schaffen an— 
geregt. Wie Max Müller erzählt, entſtand ſein Liedereyklus: „Die ſchöne Müllerin“ 
in dieſen Kreiſen. Befreundete Männer und Frauen, darunter Fouqué, Tiedge, Henſel 
und deſſen Schweſter, die fromme Dichterin Luiſe, zu der er eine innige, ihn fortdauernd 
beeinfluſſende Zuneigung gefaßt, hatten die Rollen dieſes Liederſpieles unter ſich verteilt, 
wobei dem Dichter die des Müllerburſchen zugefallen war. Damals ahnten wohl weder 
er noch ſeine Freunde, welch' 
eine Verbreitung dieſe anmu— 
tigen, Liebesjubel und Liebes— 
weh lebensfriſch ſchildernden 
Lieder („Ich ſchnitt' es gern 
in alle Rinden ein.“ — 
„Bächlein, laß dein Rauſchen 
ſein“ ꝛc.) einſt durch Franz 
Schuberts geniale Kompoſitio— 
nen gewinnen würden. 


Eine wiſſenſchaftliche Reiſe, 
die er nach vollendeter Stu- 
dienzeit (1817) als Begleiter 
des Barons, ſpäter Grafen 
Sack über Wien nach Italien 
machte, gab ſeiner Dichter- 
phantaſie neue Anregung. Die 
„Epigramme aus Rom“, die 
„Lieder aus dem Meerbuſen 
von Salerno“, die „Ständchen 
in Ritornellen aus Albano“ 
ſind poetiſche Früchte ſeiner 
italieniſchen Wanderungen. Aus 
der berauſchenden Zeit des 
italieniſchen Natur- und Kunſt⸗ 
genuſſes, den et ſeit Oſtern 
1818 nach der freiwilligen 
Trennung vom Grafen Sack 
allein ausgekoſtet, kehrte der 
Dichter in die Vaterſtadt zu— 
rück, wo er ſich anfangs mit 
einer kleinen Stelle als Lehrer 
ai . und 1 Abb. 120, Wilhelm Müller, der Dichter der Griechenlieder. 
N OM: . Nach einer Photographie der aus griechiſchem Marmor von Her— 
Gymnaſium begnügen mußte, mann Schubert gemeißelten, am 30. September 1890 in Deſſau 
aber bald darauf, mit Seibehal- errichteten Koloſſalbüſte. 
tung einiger Stunden höheren 
Gymnaſialunterrichtes, zum herzoglichen Bibliothekar ernannt wurde. Im Mai 1821, am 
Tage der ſilbernen Hochzeit ſeiner Schwiegereltern, gründete er den eigenen Herd mit 
Adelheid Baſedow, einer Enkelin des bekannten Pädagogen. 


In demſelben Jahre erſchienen ſeine „Gedichte aus den hinterlaſſenen Pa- 
pieren eines reiſenden Waldhorniſten“, und kurze Zeit danach das erſte Heft 
ſeiner „Griechenlieder“. Die Jugendbegeiſterung, die ihn 1813 in den Kampf ge⸗ 
führt, ſtrömte aus den fremdklingenden, feierlichen Weiſen hervor, und manches ſeiner 
Lieder erſchien wie der Widerhall der patriotiſchen Dichtung von damals. So erinnert das 


Schöne 
Müllerin. 


Waldhor⸗ 
niſten⸗ 
Lieder. 


Griechen— 
lieder. 


Frühlings- 
trang. 


Bei Goethe. 
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Lied vom „Kleinen Hydrioten“ unverkennbar an Ernſt Moritz Arndts „Schwur des deutſchen 
Knaben Robert“. 

Innig vertraut mit der Sprache und den Volksliedern des neuen, wie des alten 
Hellas, vermochte Wilhelm Müller den eigenen Griechenliedern, die den Ereigniſſen der 
großen Erhebung Schritt für Schritt folgten, den ſchwungvollen Ausdruck der Wahrheit 
und Natürlichkeit und die eigentümliche lokale Färbung zu geben, welche ſie vor allen 
anderen wirkungsvoll machten. Ahnlich der deutſchen Freiheitsdichtung ging durch ſie ein 
religiöſer Ton von tiefſter Überzeugung. In dem Lied des Troſtes heißt es: 


„Mit uns, mit uns iſt Gott der Herr, drum, Brüder, zaget nicht, 
Wenn über unſern Häuptern auch die Wetterwolke bricht, 

Die Donnerpfeile niederſchießt und rote Flammen ſpeit! 

Mit uns, mit uns iſt Gott der Herr — zum Zagen iſt nicht Zeit!“ 


Nach der Anſicht Max Müllers wurden die Griechenlieder „damals eine geiſtige 
Macht, die der griechiſchen Sache mehr nützte, als manche ſogenannten Bundesgenoſſen, 
und die den väterlichen Regierungen der damaligen Zeit große Beſorgniſſe einflößte“, 
ſo daß die letzten Lieder von der Cenſur unterdrückt wurden und erſt lange nach dem 
Tode des Dichters veröffentlicht werden konnten. 

Die Griechen haben ihren deutſchen Freund nicht vergeſſen. Als man im Jahre 
1883 in ſeiner Vaterſtadt Deſſau den erſten Aufruf zu einem Denkmal für ihn erließ, 
ſandte die griechiſche Regierung den dafür erforderlichen Marmor vom Penthelikon und 
Taygetos, und mehrere hohe wiſſenſchaftliche Inſtitute des Königreiches, u. a. die Univer- 
ſität von Athen, vereinigten ſich mit zahlreichen griechiſchen Privatkreiſen zu anſehnlichen 
Geldbeiträgen. 

Im Jahre 1824 folgte ein zweites Bändchen der Waldhorniſtenlieder u. d. T. 
„Lieder des Lebens und der Liebe“, die zumeiſt in der idylliſchen Umgebung ſeiner Vater— 
ſtadt entſtanden waren. 

Alljährlich wurde das Deſſauer Stillleben durch eine kürzere oder längere Reiſe 
unterbrochen. Am liebſten ging Müller nach Dresden, wo er bei ſeinem alten Freunde 
Kalkreuth wohnte und mit Ludwig Tieck und Karl Maria von Weber u. a. in nahe Be— 
ziehungen trat. Dort entſtand 1824 in Kalkreuths Villa Graſſi ſein prächtiger „Früh— 
lingskranz aus dem Plauenſchen Grunde bei Dresden“. Durch alle Lieder dieſes 
Kranzes jauchzt und jubelt es in froher Lenzesluſt und ladet unwillkürlich zum Mit- 
jubeln und Mitſingen ein, ſei es, daß der Dichter den Frühlingseinzug: „Die Fenſter 
auf, die Herzen auf —“, ſei es, daß er die Kinderluſt: „Nun feget aus den alten Staub“, 
in hellen Tönen begrüßt, ſei es, daß er in dem „Frühlingsmahl“ die Blicke emporlenkt 
zu dem „guten reichen Wirt des Himmels und der Erden“ und den Himmelspilger auf— 
fordert „ſelig niederzuſinken aufs Knie“ und zu danken. 

Zuweilen gingen Müllers Reiſen auch in weitere Ferne, und keine blieb ohne 
dichteriſche Frucht. Die „Muſcheln von der Inſel Rügen“, die „Lieder aus Franzens— 
bad bei Eger“ zeugen von ſolchen Ausflügen. 

In die Bäder von Eger hatten ihn die Folgen eines Keuchhuſtens geführt, an dem 
er im Frühjahr 1826, von ſeinen Kindern angeſteckt, litt. Die Kur war ihm ſehr gut 
bekommen, und fröhlich reiſte er mit ſeiner Frau heimwärts über Wunſiedel und Bayreuth, 
wo er jedes Plätzchen aufſuchte, das an Jean Paul erinnern konnte. Der Rückweg führte 
die Gatten über Nürnberg und Bamberg nach Weimar, wo ſie Goethe an ſeinem Geburts— 
tage, dem 28. Auguſt, ihren Beſuch machten. Max Müller erzählt davon das Folgende: 
„Ich habe oft von meiner Mutter gehört, daß Goethe den jungen Dichter etwas kalt 
empfing und daß ſich zwiſchen ihnen eine gewiſſe Meinungsverſchiedenheit gezeigt in 
Bezug auf die griechiſchen Volkslieder, welche Fauriel geſammelt, und die Müller 1825, 
ins Deutſche überſetzt, herausgegeben hatte. Als Goethe ſich erkundigte, was für eine 
Geborene die junge, ſchöne Frau ſei, antwortete dieſelbe: „Excellenz ſollten das eigentlich 
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riechen! Ich bin die Enkelin des „Propheten rechts oder links“ (S. 22), Ihres alten 
Freundes Baſedow, deſſen Tabak und Stinkſchwamm Ihnen im Jahre 1774 ſo viel 
Kummer bereiteten.“ Der alte Herr lachte, war aber gerade an ſeinem Geburtstage zu 
ſehr mit ſich ſelbſt und ſeinen hohen Gäſten beſchäftigt, um ein eingehenderes Geſpräch 
mit jedem einzelnen anzuknüpfen. 


Die Wirkung der Bäder von Eger war eine ſo nachhaltige, daß er im Winter von 
1826/27 ſich ununterbrochen mit ſeinen verſchiedenartigen Arbeiten beſchäftigen konnte. 
Neben litterariſchen Artikeln ſchrieb er ein paar Novellen („der Dreizehnte“ und 
„Debora“) und gab den dritten Band ſeiner Waldhorniſtenlieder unter dem Titel 
„Lyriſche Reiſen und epigrammatiſche Spaziergänge“ heraus. Dies ſollte der Abſchluß 
ſeiner dichteriſchen Thätigkeit ſein, denn im Frühjahr 1827 fing er aufs neue an zu 
kränkeln. 


Bald danach ſaß er wieder mit ſeiner Frau im Poſtwagen: eine Erholungsreiſe an 
den Rhein ſollte die Badekur vertreten. Nachdem ſie in vollen Zügen die Schönheit des 
herrlichen Stromes genoſſen, fuhren ſie über Frankfurt nach Stuttgart, wo ſie bei Guſtav 
Schwab einkehrten und mit ihm wie Uhland und Hauff fröhliche Tage verlebten. 


Auf der Rückreiſe hatte Müller mit Juſtinus Kerner eingehende, ahnungsreiche 
Geſpräche 
— „von des Erdentraumes kurzen Stunden, 
Vom Tag, wo unſer Innerſtes erwacht, 
Vom Wiederſehn in beſſ'rer Welten Pracht“ — 


wie der Weinsberger Magus es ſpäter in einem Gedicht „auf den Beſuch Wilhelm Müllers“ 
ausdrückte, der es wohl nicht ahnte, wie nahe er der „beſſ'ren Welten Pracht“ ſchon ſei. 


Zwei Wochen ſpäter, nachdem er noch fünf glückliche, heitere Tage in dem lang 
entbehrten traulichen Heim mit Weib und Kindern verlebt hatte, traf ihn am Sonntag, 
den 30. September, vor Mitternacht im Schlaf ein Herzſchlag. Acht Tage vor ſeinem 
33. Geburtstage war er ohne Abſchied von den Seinigen hinübergeſchlummert. Uhland 
hatte dem Dichtergenoſſen beim Abſchied ſein ſchönes Lied: „Künftiger Frühling“ ins 
Stammbuch geſchrieben: 


Wohl blühet jedem Jahre | Er ift dir noch beſchieden 
Sein Frühling mild und licht, Am Ziele deiner Bahn, 

Auch jener große, klare — Du ahneſt ihn hienieden 
Getroſt! er fehlt dir nicht. Und droben bricht er an. 


Das klingt wie eine Prophezeiung auf Müllers frühen Tod; zugleich aber erinnert es an 
die Frühlingspoeſie des ſo jung von uns Geſchiedenen, die bei aller jugendfriſchen Fröhlich— 
keit doch oft von einer ernſten Stimmung durchweht wird. „Das Erkennen des Schönen 
im Unbedeutenden,“ ſagt ſein Sohn, „des Großen im Kleinſten, des Wunderbaren im 
Alltäglichen, ja, dieſe Ahnung des Göttlichen bei jedem irdiſchen Genuß, dies iſt es, was 
den kleinen Liedern Wilhelm Müllers ihren eigenen Reiz verleiht.“ Auch ſonſt finden ſich 
manche gemeinſame Züge bei Uhland und Müller. Beide liebten es, aus beſtimmten 
Rollen heraus zu dichten. Wie Uhland, verſtand es auch Müller, ſich lebendig hinein zu 
verſetzen in das Leben und Treiben aller Perſonen, die er dichteriſch vorzuführen wünſchte. 
In den Müllerliedern iſt er der Müllersknecht, in den Wanderliedern der Wanderburſch, 
in den Jägerliedern der Jäger, in den Trinkliedern der Zecher. Durch alle ſeine Lieder 
pulſiert ein inniges Mitgefühl des Menſchen für den Menſchen, und der natürliche, 
gemütsinnige, oft ſchalkhafte Ton, in dem er es zum Ausdrucke bringt, gewinnt die 
Herzen und macht es erklärlich, daß ſo viele ſeiner Lieder zu Volksliedern geworden, daß 
ſie faſt alle ſingbar und mehrfach in Muſik geſetzt ſind. Er ſelbſt hatte dieſen Erfolg mit 
Schmerzen erſehnt und erhofft. „Ich kann weder ſpielen noch ſingen,“ klagt er einmal in 
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ſeinem Tagebuche, „und wenn ich dichte, ſo ſinge ich doch und ſpiele auch. Wenn ich die 
Weiſen von mir geben könnte, ſo würden meine Lieder beſſer gefallen, als jetzt; aber 
getroſt, es kann ſich ja eine gleichgeſinnte Seele finden, die die Weiſe aus den Worten 
heraushorcht und ſie mir zurückgibt.“ In reichem Maße hat ſich dieſer Wunſch erfüllt. 
Außer Franz Schubert haben Friedrich Schneider, Methfeſſel u. a. die Weiſen aus ſeinen 
Worten herausgehorcht. Die „Griechenlieder“ ſind faſt verklungen und werden es 
auch wohl bleiben, obgleich ſich neuerdings das Intereſſe den freilich mit ſlawiſchem und 
albaneſiſchem Blute ſtark gemiſchten Nachkommen des alten Kulturvolkes wieder zugewendet 
hat. Dagegen ertönen fort und fort ſeine einfachen, friſchen, wie ſpielend entſtandenen 
Müller-, Jäger-, Studenten-, Soldaten- und Poſtillonslieder aus Herz und 
Mund ſeines Volkes. Am 30. September 1890 wurde ihm in ſeiner Vaterſtadt Deffau 
ein Denkmal, von ſeines Landsmanns Schubert Hand aus griechiſchem Marmor ge— 
meißelt, errichtet. (Abb. 120.) 

Guſtav Schwab gab Wilhelm Müllers Gedichte, Novellen und vermiſchten Schriften 
im Jahre 1830 heraus und begleitete ſie mit einem Lebensbilde. Eine neue Ausgabe der 
Gedichte ſeines Vaters hat Max Müller im Jahre 1868 veranſtaltet. 


* * 
* 


Eine ganz eigenartige Erſcheinung nicht nur unter den ſüddeutſchen Dichtern, 
ſondern in unſerer geſamten Dichtung nimmt Hebel ein, einmal weil er es 
verſtand, die Mundart ſeiner Heimat in der Poeſie zur anerkannten Geltung 
zu bringen, dann aber weil es ihm gelang, in ſeinen Proſaſchriften den Volks— 
ton im höchſten und beſten Sinne zu treffen. 


Johann Peter Hebel wurde am 10. Mai 1760 auf der Reiſe zu Baſel geboren. 
Sein eigentlicher Heimatsort war das ſechs Stunden von Baſel gelegene Dörfchen Hauſen 
im Wieſenthal (Schwarzwald). Nach dem frühen Tode ſeines Vaters, eines armen Webers, 
hatte die Mutter Mühe, ſich und den Knaben ordentlich durchzubringen; dennoch gelang 
es ihr, ihn nach Schopfheim in die lateiniſche Schule zu ſchicken. Des Knaben reiche 
Begabung und redliche Anſtrengung veranlaßten dann andere Gönner, ihn — nach dem 
Tode der treuen Mutter — auf das Gymnaſium nach Karlsruhe zu ſchicken, von wo er 
1778 nach Erlangen ging, um Theologie zu ſtudieren. Der Mann hielt, was der Knabe 
verſprochen: nach verſchiedenen untergeordneten Stellungen (17831791 Präceptorsvikar 
in Lörrach im Wieſenthal) wurde er Kirchenrat und Gymnaſialdirektor in Karlsruhe, 
und der arme Weberſohn ſtarb als Prälat und Mitglied des Oberkirchenrates und der 
erſten badiſchen Kammer. Auf einer Geſchäftsreiſe ereilte ihn der Tod am 22. September 
1826 zu Schwetzingen. ö 


Schon Voß hatte, wie früher (1, 385) erzählt, die Mundart dichteriſch zu ver- 
wenden geſucht; ſeine plattdeutſchen Idyllen „De Winterawend“ und „De Geldhapers“ 
waren es, welche Hebel zur Nachfolge anregten. So entſtanden die „Alemanniſchen 
Gedichte“, die 1803 zu Karlsruhe geſammelt erſchienen. Es waren Lieder in der naiv— 
ſchalkhaften, vokalreichen Mundart des Landſtriches, in welchem Hebel ſeine Kindheit verlebt 
hatte, insbeſondere ſeiner beiden Heimatsſtätten Baſel und Hauſen, einer Mundart, die 
nach ſeiner eigenen Unterſuchung „in dem Winkel des Rheines zwiſchen dem Frickthal 
und ehemaligen Sundgäu und weiterhin in mancherlei Abwandelungen bis an die Vogeſen 
und Alpen und über den Schwarzwald hin in einem großen Teile von Schwaben herrſcht“. 
Der von ihm gewählte „Ton“ dieſer Mundart iſt der des ihm altvertrauten Wieſen— 
thales, mit Basleriſch vermiſcht. In dieſen Gedichten ſpiegelt ſich das Leben, die Denk— 
art und Geſittung ſeiner Heimat und ihrer Bewohner auf das allertreueſte ab, und zu— 
gleich liegt über denſelben ein warmer Hauch von Poeſie und tiefer Gemütsinnigkeit. 
Goethe begrüßte dieſe neue Dichtererſcheinung auf das anerkennendſte in der Jenaiſchen 


Das XIX. Jahrhundert. 3. Der ſchwäbiſche Dichterkreis. 249 


Litteraturzeitung. Er rühmte insbeſondere die „Wieſe“ wegen ihrer meiſterhaften Natur- Die Wieſe. 
ſchilderung. Der Dichter ſtellt dieſen kleinen Fluß, der auf dem Feldberg entſpringt, dar 
„als ein immer fortſchreitendes und wachſendes Mädchen, das, nachdem es eine ſehr be— 


Abb. 121. Johann Peter Hebel. 
Gezeichnet und geſtochen von Fr. Müller. 


deutende Berggegend durchlaufen hat, endlich in die Ebene kommt und ſich zuletzt mit 
dem Rheine vermählt“. Begeiſtert begrüßt ſie den herrlichen Strom: 


Jo er iſchs, er iſchs, i hörs am freudige Bruſche! 

Jo er iſchs, er iſchs mit ſine blauen Auge, 

Mit de Schwitzerhoſen und mit der ſammete Chretze, 

Mit de chriſtalene Chnöpfen am perlefarbige Bruſttuch, 

Mit de breite Bruſt und mit de chräftige Stoke (Beine), 

's Gotthards große Bueb, doch wie ne Rots-Her vo Baſel, 
Stolz in ſine Schritten und ſchön in ſine Gebehrde. 


Scheffel an 
Hebel. 


Rheinl. 
Haus⸗ 
freund. 


Uſteri. 


Fröhlich. 


Tanner. 
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Ein geſunder, frommer Sinn ſpricht ſich durchweg in Hebels Gedichten aus, ſo wenig 
Weſens er auch davon macht; man kann ſagen: der kindliche Glaube, den der Dichter ſich 
bis ins Alter gewahrt hat, iſt der Herzſchlag ſeiner Poeſie. Hie und da miſcht ſich ſtörend 
ein reflektierender und moraliſierender Zug in den volkstümlichen Ton; ebenſo wirkt der 
dem Mundartlichen ganz beſonders widerſtrebende Hexameter in einzelnen Gedichten un— 
angenehm. Die treffliche Ausgabe von Götzinger hilft über die Schwierigkeiten hinweg, 
welche dem Norddeutſchen die Mundart bereitet. Wer ſich gar nicht damit zurecht finden 
kann, leſe die Gedichte in Reinicks hochdeutſcher Überſetzung, die zudem durch Ludwig 
Richters Illuſtrationen einen erhöhten Reiz erhalten hat. Zu ſeinem 100 jährigen 
Geburtstag (1860) feierte Viktor Scheffel den unter ſeinem Volke wie wenige andere 
fortlebenden Dichter in deſſen eigenſter Sprache mit einem warmen Feſtgruß. Darin 
heißt es u. a.: 

Se lang im Feldberggrund ne Tanne wurzlet 
Und d' Wieſe ſtrömt und d' Wehre und de Rhi, 
Se lang no Maidli flink und dundersnett 

Und Buebe Obeds um de Liechtſpohn ſitze, 
Wenns Marei ſeit: Verzehlis näumis, Atti, 

Se lang weiß me vo Dir und wird me wüſſe! 
's iſch kein meh cho, der g'ſunge het wie du 

So friſch vom Herzen und jo heimet⸗treu 2c. 


Unübertroffen ſteht Hebel in ſeiner Proſa da. In ſeinem „Rheinländiſchen 
Hausfreund“ hat er das muſtergültige Ideal eines Volkskalenders geſchaffen, und die 
in dem „Schatzkäſtlein des rheiniſchen Hausfreundes“ daraus zuſammengeſtellten Er— 
zählungen, für deren „Rohmaterial“ er dem „Rollwagenbüchlein“ des Jörg Wickram 
(I, 254) zu manchem Danke verpflichtet iſt, find, wie Vilmar ſagt, „an Laune, an tiefem 
und warmem Gefühl, an Lebhaftigkeit der Darſtellung vollkommen unübertroffen — — 
ſie ſind die Freude der Jugend und die Unterhaltung des Alters, und wie alle echte 
Natur- und Volksdichtung eigentlich niemals durchzuleſen und auszuſchöpfen“. Die als 
Miterzähler öfters genannten Perſonen, „der Adjunkt“ und die „Schwiegermutter“, ſind 
der württembergiſche Geſandtſchaftsſekretär Kölle und die Schauſpielerin Hendel Schütz, 
der in ſeinen Schwänken häufig vorkommende Ort Braſſenheim iſt Lörrach im Wieſenthal. 

Im Hofgarten zu Karlsruhe und in Schwetzingen iſt dieſem wahren Volksfreunde 
und Volksdichter ein Denkmal errichtet. Ein gutes Lebensbild Hebels hat Längin ge— 
ſchrieben; ſeine Werke und ſeine Briefe hat Otto Behaghel herausgegeben. 

Neben Hebel verdient J. Martin Uſteri (geb. 1763 in Zürich, + 1827 in Rapper⸗ 
ſchwyl) genannt zu werden. Er dichtete in ſchweizeriſcher (Züricher) Mundart zwei Idyllen 
in Hexametern, „De Vikari,“ in welchem der Seelenkampf eines jungen Mädchens ge— 
ſchildert wird, das ihre Liebe dem Wohle des Vaters zum Opfer bringt, und „De Herr 
Heiri“, der in den bürgerlichen Kreiſen einer Schweizerſtadt ſpielt. — Von Uſteris hoch⸗ 
deutſchen Poeſien hat ſich der zuerſt im Göttinger Muſenalmanach von 1796 erſchienene 
bekannte Rundgeſang „Freuet euch des Lebens, weil noch das Lämpchen glüht“ 
bis auf unſere Zeit erhalten. 

Zum Schluſſe möge noch zweier anderer Schweizer gedacht werden, welche dem 
ſchwäbiſchen Dichterkreiſe meiſt zugeſellt werden. Der erſte iſt Abr. Emanuel Fröhlich 
(geb. 1796 zu Brugg im Aargau, geſt. 1865), deſſen Fabeln den epiſchen Charakter meiſt 
zurücktreten laſſen und oft ins Gebiet der Parabel hinüberſchweifen, aber ſich durch Ori— 
ginalität und Sinnigkeit auszeichnen. Fromme Klänge läßt er in ſeinen „Elegien an 
Wieg' und Sarg“ ertönen. — Der zweite iſt Karl Rudolf Tanner (geb. 1796 zu Leut⸗ 
wyl im Aargau, geſt. 1849 in Aarau), der ähnlich Karl Meyer (S. 241) mit Vorliebe 
das kleine Naturbild behandelte und daneben — außer patriotiſchen Gedichten — manches 
innig fromme Lied ſang. 

Von einigen elſäſſiſchen Dichtern wird noch weiterhin die Rede ſein. 
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4. öſterreichiſche Dichter. 


Die deutſche Poeſie hat ſeit jeher des alten Arndts Loſungswort: „Das 
ganze Deutſchland ſoll es ſein!“ verwirklicht. Schweizer und Elſäſſer haben 
in ihr ſtets ein eben ſo unbeſtrittenes Heimatrecht gehabt, wie Schwaben 
und Sachſen. Auch des Anteils Oſterreichs habe ich oft zu gedenken An— 
laß gehabt. Selten aber hatte bisher die Poeſie dort einen höheren Schwung 
genommen, und wo ſie es verſuchte, hatte es ihren Vertretern (wie z. B. 
Denis, I, 364 f.) doch an der ausreichenden Kraft gefehlt, und ihre Wirkung 
war eine ephemere geblieben. Zumeiſt aber hatte ſie ſich in niederen Regionen 
bewegt, ſich in Traveſtien (Blumauer) verſucht oder die leichte volkstümliche 
Komödie und Lokalpoſſe (Neſtroy, Bäuerle ꝛc.) behandelt. Erſt durch den Ein— 
fluß der romantiſchen Schule erweiterte ſich der poetiſche Geſichtskreis und ver— 
tiefte ſich das poetiſche Streben in dem gemütlichen Sſterreich. Das kam 
zuvörderſt auf dem Gebiet des Dramas zur Geltung. Die Brüder Collin 
(S. 163) und Grillparzer in ſeiner „Ahnfrau“ (S. 173 f.) ſind des Zeugen. 
Wohl vermochten die erſteren nicht durchzudringen, und über die „Ahnfrau“, 
wie über die Schickſalstragödie insgeſamt ergoß der Wiener Satiriker Caſtelli 
(1781-1843) in der Traveſtie „der Schickſalsſtrumpf“ ſeinen Spott. 
Grillparzer aber wuchs ſchnell über die romantiſche Anwandlung hinaus und 
ſchuf eine Reihe Dramen, die durchweg einen Ehrenplatz in unſerer Litteratur 
beanſpruchen dürfen. 


Aus der Romantik Jugendwildnis, | Bog ihn der ernſten Muſe Bildnis 
Wo er den erſten Kranz ſich brach, Auf vielverſchlungnem Pfad ſich nach — 


ſingt Paul Heyſe 1871 von ihm. 


Franz Grillparzer, eines Advokaten Sohn, wurde am 15. Januar 1791 in der 
Kaiſerſtadt Wien geboren. Seine Kindheit war eine ſonnenloſe. Sein Vater war ein 
kalter, verſchloſſener Mann, ſeine Mutter, der er erſt nach dem Tode des Vaters etwas 
näher trat, endete als Selbſtmörderin. So wuchs er ſcheu und verſchloſſen heran, ohne 
je Liebe und Verſtändnis in ſeinem Elternhaus gefunden zu haben. Auf Wunſch des 
Vaters hatte er Jura ſtudiert, aber als derſelbe ſtarb, war er die einzige Stütze ſeiner 
Mutter und Geſchwiſter, mußte deshalb ſeine Studien unterbrechen, und nachdem er durch 
Privatſtunden und dann als Hauslehrer die Mittel zu ihrem Unterhalt erworben hatte, bekam 
er 1813 eine untergeordnete Stelle bei der kaiſerlichen Hofkammer, in welcher er durch 
die Engherzigkeit und Kurzſichtigkeit ſeiner Vorgeſetzten viel zu leiden hatte. Während er 
in ſeiner amtlichen Laufbahn nur langſam vorwärts kam, war er doch fortwährend darauf 
bedacht, die Lücken ſeiner Jugendbildung auszufüllen. Mit großem Eifer ſtudierte er Ge⸗ 
ſchichte und Litteratur. Insbeſondere zogen ihn die ſpaniſchen Dramatiker ſehr an, und 
er hat ſpäter in ſeinen „Studien zum ſpaniſchen Theater“ bewieſen, mit welchem Fleiß 
er ſich in dieſelben vertieft. Erſt nach zehnjähriger Amtsthätigkeit rückte er zum Hof⸗ 
konzipienten auf, und zehn Jahre ſpäter wurde er Archivdirektor bei der Hofkammer. 
Auf dieſem ihm wenig zuſagenden Poſten, der durch das Metternichſche Regierungs- 
ſyſtem und allerhand daraus ſich ergebende Konflikte noch unleidlicher gemacht wurde, 
mußte er dreiundzwanzig Jahre aushalten. 1856 trat er in den Ruheſtand mit dem 
Titel eines Hofrates und einer Penſion von 2000 Gulden. Die Einförmigkeit dieſes 


Grill⸗ 
parzer. 


252 Geſchichte der neuhochdeutſchen Dichtung. 


trübſeligen Beamtenlebens wurde durch verſchiedene Reiſen nach Italien und Deutſchland, 
nach der Türkei und Griechenland unterbrochen. In Weimar wurde er von Goethe zuerſt 
ſehr kalt und ſteif empfangen. Bei dem zweiten Beſuche kam ihm der Altmeiſter aber 
ſehr liebenswürdig und warm entgegen. „Das Innerſte meines Weſens begann ſich zu 
bewegen,“ erzählt Grill— 
parzer davon. „Als es aber 
zu Tiſche ging und der 
Mann, der mir die Ver— 
körperung der deutſchen 
Poeſie, der Mann, der mir 
in der Entfernung und dem 
unermeßlichen Abſtand bei— 
nahe zu einer mythiſchen 
Perſon geworden war, meine 
Hand ergriff, um mich ins 
Speiſezimmer zu pen, da 
kam einmal wieder der 
Knabe in mir zum Bor- 
ſchein, und ich brach in 
Thränen aus. Goethe gab 
ſich alle Mühe, um meine 
Albernheit zu maskieren. 
Ich ſaß bei Tiſch an ſeiner 
Seite, und er war ſo heiter 
und geſprächig, als man 
ihn nach ſpäterer Verſiche— 
rung der Gäſte ſeit langem 
nicht geſehen hatte.“ Rechte 
Befriedigung brachte ihm 
aber keine dieſer Reiſen, da 
mancherlei widrige Umſtände 


Abb. 122. Franz Grillpa 8 

Nach dem R Michael Daffinger. Schatten darüber breiteten. 

So mußte er in Italien bei 

dem hohen Herrn, den er begleitete, Dienſte als Krankenpfleger leiſten; in Griechenland 

erlebte er den Aufſtand wider König Otto, durfte ſich als Deutſcher kaum auf die Straße 
wagen und mußte raſch den Rückweg antreten. 


In dieſe ſchweren Jahre, die den meiſten Menſchen alle Luſt an der Poeſie verleidet 
haben würden, fällt Grillparzers reiches dichteriſches Schaffen. 


Nach mehreren kleinen dramatiſchen Verſuchen entwarf und ſchrieb er innerhalb 
ſechzehn Tagen die früher beſprochene „Ahnfrau“ (S. 173 f.), welche 1817 erfolgreich 
über alle Bühnen Deutſchlands ging. Bereits im April 1818 folgte ein zweites Drama, 

Sappho. das klaſſiſche Trauerſpiel „Sappho“, das — von dem Erſtlingswerk grundverſchieden — 
einen großartigen Fortſchritt bekundet. Die Heldin dieſes Stückes iſt die im Altertum 
von den Zeitgenoſſen ebenſo hoch verehrte, wie in der attiſchen Komödie ſtark ver— 
unglimpfte griechiſche Dichterin Sappho (zwiſchen 628 und 568 v. Chr.), von der eine 
Tradition erzählt, fie habe ſich vom leukadiſchen Felſen ins Meer geſtürzt, weil ein Jüng⸗ 
ling Phaon ihre Liebe verſchmähte und mit Untreue belohnte. Aus dieſem anefdoten- 
artigen Stoff hat Grillparzer ein ergreifendes Seelengemälde geſchaffen, das den Zwie— 
ſpalt zwiſchen Dichtung und Leben zur lebendigſten Anſchauung bringt. Als Sappho 
erkennt, daß der von ihr geliebte Mann ſie wohl verehrt, aber doch in Wahrheit ihr Ge— 
fühl nie erwiedert hat, daß er deshalb nicht ſchuldig zu nennen iſt, wenn er die anmutige 
Sklavin Melitta ihr vorzieht, gerät ſie wohl zuerſt in leidenſchaftlichen Zorn, dann aber 
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überwindet ſie ihr Herz, ſegnet das junge Paar und ſtürzt ſich mit Purpurmantel und 
Lorbeer, die goldene Leier in der Hand, vom Felſen in die Meeresfluten, um ganz den 
Göttern anzugehören. 


Erſt 1821 trat er mit einer neuen dramatiſchen Dichtung vor die Gffentlichkeit. Es 
war „das goldene Vließ“, eine Trilogie, welche Goedeke alſo charakteriſiert: „Die 
Friedloſigkeit der ſchuldbeladenen Bruſt iſt das Thema dieſer gewaltigen Dichtung, 
die, in weiten, großen, faſt gigantiſchen Zügen angelegt, in der Ausführung ſo kurz und 
knapp gehalten iſt, daß der Dichter ſich faſt auf die Angelpunkte der Handlung beſchränkt, 
ohne deshalb, wo es erforderlich, dem vollen, tiefen, ſchweren Strome der Gedanken, 
Empfindungen und Leidenſchaften zu wehren.“ 


Die Königstochter Medea, des Aietes dämoniſche Tochter, iſt die Heldin der drei 
Dramen, aus denen das „goldene Vließ“ beſteht. Mit der Ermordung des Gaſt— 
freundes ihres Vaters, des Phryxus, im düſter nebelhaften Kolchis, das ihre Heimat 
iſt, hebt ihr grauſes Geſchick an. Unter dem Fluche des von Aietes Ermordeten, der 
dorthin gekommen, um das goldene Vließ dem Gotte des Landes zu weihen, bricht ſie 
zuſammen, und alle Furien reißen ſie von dem Hauſe des verbrecheriſchen Vaters hin— 
weg. Am Meere hauſt ſie fortan in einem einſamen Turm. Dort findet ſie Jaſon, 
der Führer der Argonauten, welcher mit der Blüte der helleniſchen Jugend herbei— 
geeilt iſt, um den Ermordeten zu rächen und das Heiligtum den Barbaren zu entreißen. 
Sie folgt dem fremden Mann, der um ſie wirbt, in wildeſter Liebesglut — ein willen⸗ 
loſes Eigentum — auf ſein ſchnellruderiges Schiff, nachdem ſie ihm mit ihrer Kunſt 
noch über die Schrecken der Drachenhöhle, in der das goldene Vließ bisher gelegen, hin— 
weggeholfen hat. Nun laſtet des Phryxus Fluch, der am Beſitz des ſtrahlenden Vließes 
haftet, auch auf ihr; des eigenen Vaters Fluch kommt dazu. Er ruft ihr nach: 


Nicht ſterben ſollſt du, leben, 
Leben in Schmach und Schande, verſtoßen, verflucht, 
Ohne Vater, ohne Heimat, ohne Götter! 
Du haſt mich betrogen, verraten; 
Nicht mehr betreten ſollſt du mein Haus! 
Ausgeſtoßen ſollſt du ſein, wie das Tier der Wildnis, 
Sollſt in der Fremde ſterben, verlaſſen, allein. 


Der doppelte Fluch weicht hinfort nicht mehr von dem unglücklichen Weibe. Ihr 
düſteres, unheimliches Weſen, ihre angeborene Wildheit, die Fremdartigkeit ihrer Sitten 
ſcheuchen jedermann von ihr zurück, ja entfremden ihr auch den Gemahl, der ſie einſt 
im Übermut ſeiner Jugend entführte, ohne zu bedenken, was er that. Sie leidet ſchwer 
darunter, aber vergeblich kämpft ſie gegen ihr eigenes Weſen, vergeblich iſt es, daß ſie 
vor den Thoren Korinths ihr Zaubergerät, das entſetzliche Vermächtnis ihrer Mutter, 
und das goldene Vließ, den noch entſetzlicheren Erwerb ihres Gemahls, in feſtgefügter 
Truhe vergräbt. Vergeblich ſpricht ſie: 


Der Nacht, die ſie gebar, geb' ich ſie wieder, 
Und ſchwach, ein ſchutzlos, hilfsbedürftig Weib, 
Werf' ich mich in des Gatten offne Arme. 


Es iſt zu ſpät. Gora, ihre Amme, ſpricht nur die Wahrheit, wenn ſie ihr zuruft: 


Ein Greuel bleibt die Kolcherin dem Volke, 
Ein Schrecken die Vertraute dunkler Mächte. 
Wo du dich zeigſt, weicht alles ſcheu zurück 
Und flucht dir! 
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Immer weiter reißt die Kluft zwiſchen ihr und Jaſon, in deſſen Bruſt dazu noch eine 
alte Neigung zu Kreuſa, der Tochter des Königs Kreon, neu erwacht. Als Medea deſſen 
gewiß wird, iſt es um ihre mühſam erſtrebte Faſſung geſchehen — Eiferſucht und Durſt 
nach Rache lodern in ihr empor, und als nun vollends auch die eigenen Kinder ſie ver— 
leugnen, ſchreitet die furchtbar unſelige Frau zum Außerſten und vollbringt das Unge— 
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zu Grunde, welche, aus einem Goldgefäß, dem verderblichen Geſchenke Medeas, empor— 
lodernd, ihre Nebenbuhlerin verzehrt haben. Dann fallen von der Hand der eigenen 
Mutter — Jaſons und ihre eigenen Kinder. Nichts wird aus dem Brand der Königs- 
burg gerettet; nur das goldene Vließ, das Medea vorher wieder ausgegraben und dem 
König heuchleriſch geſchenkt, um ſich die Wege zur Rache zu bahnen, hebt ſie unverletzt 
und ſtrahlend aus dem Schutt empor. Um die Schulter ſchlägt ſie es und entflieht 
freudlos der Stätte des Verderbens, um in Delphi dem Gotte zurückzugeben, was 
Phryxus einſt von ihm empfing, und ihr ferneres Geſchick den dortigen Prieſtern anheim— 
zuſtellen. 

Mit glänzendem Erfolge war das „Goldene Vließ“ am Wiener Hofburgtheater 
aufgeführt worden. Auch über ſämtliche deutſche Bühnen nahm es ebenſo wie zuvor die 
„Sappho“ ſiegreich ſeinen Weg. In Wien errang nicht minder das nächſte Stück 
„Ottokars Glück und Ende“, das am 19. Februar 1825 zum erſtenmal dort gegeben 
wurde, einen um ſo begeiſterteren Beifall, als es zwei Jahre lang von der Cenſurbehörde 
beanſtandet und erſt auf beſondere Erlaubnis des Kaiſers zugelaſſen worden war. Mit 
dieſem Stück wandte ſich Grillparzer von der antiken Welt zur Geſchichte ſeines Vater— 
landes. Er ſtellt darin das allmähliche Wachſen des zur Weltmonarchie aufſtrebenden 
Böhmens, ſeinen Sturz durch Rudolf von Habsburg und damit die Gründung der habs— 
burgiſchen Dynaſtie dar. König Ottokar von Böhmen geht unter durch ſeine maßloſe 
Herrſch- und Ruhmſucht, während in Rudolf von Habsburg ein Glück und Frieden ver— 
heißendes Geſtirn aufgeht. 

Außerhalb Sſterreichs vermochte dieſes Stück keinen Boden zu gewinnen; man hielt 
es für eine ganz ausſchließlich öſterreichiſche Dichtung und zögerte, es zur Aufführung zu 
bringen. In Berlin blieb es bis zum Jahre 1830 liegen, ehe es auf der Hofbühne zu— 
gelaſſen wurde. Und doch ging Grillparzer auch darin von der ihm durchweg eigenen 
freien Geſchichtsauffaſſung aus, welche ein Oſterreich ohne den mächtigen Hinter- 
halt des Deutſchen Reiches ſich gar nicht denken konnte. Ja, vielleicht hatte der auf— 
richtig deutſchgeſinnte Dichter durch die Figur des Burggrafen von Nürnberg, Friedrich 
von Zollern, ſogar andeuten wollen, daß auch die „habsburgiſche Dynaſtie einmal ihren 
Gegner finden werde, der ihrer Herrſchaft Schranken ſetzte“. Jedenfalls war Grillparzer 
ſo wenig österreichisch befangen, daß er in einem ſpäteren Drama „Ein Bruderzwiſt in 
Habsburg“ das Geſtirn der habsburgiſchen Dynaſtie im Niedergange zeigte, weil die— 
ſelbe nicht verſtanden, die große Religions⸗ und Kirchenfrage der Reformationszeit mit 
richtigem Verſtändnis zu behandeln. Überdies hatte er in Ottokars Schickſal wohl das 
eines anderen, jedem Deutſchen damals noch in friſcheſter Erinnerung gegenwärtigen 
Gewalthabers zeichnen wollen; wer dächte nicht an den erſten Napoleon, wenn er den 
Böhmenkönig ſterbend bekennen hört: 


Ein jeder iſt ein Held nun wider mich, 
Der Zahltag iſt erſchienen, und ſie zahlen. 
Ich hab' nicht gut in deiner Welt gehauſt, 
Du großer Gott! Wie Sturm und Ungewitter 
Bin ich gezogen über deine Fluren, 

Du aber biſt's allein, der ſtürmen kann, 
Denn du allein kannſt heilen, großer Gott! 
Wer war ich Wurm, daß ich mich unterwand 
Den Herrn der Welten frevelnd nachzuſpielen! 


Wil, eee soft kel bude. de 
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Abb. 123. Franz Grillparzer. Nach dem Leben gemalt von Kriehuber im Jahre 1858. 
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Desungeachtet begann damals ſchon ſich die tendenziöſe Mißdeutung in Deutſchland 
zu verbreiten, Grillparzer ſei ein „öſterreichiſcher Lokaldichter, zwar von großer Be— 
gabung, aber nur relativ für ſeine Heimat, für das übrige Deutſchland paſſe er nicht“. 
So ging die Behauptung von Blatt zu Blatt und wurde erſt recht geglaubt, als die zu— 
nächſt (1828) folgende Dichtung: „Ein treuer Diener ſeines Herrn,“ wie erzählt 
wurde, ſelbſt dem bei aller äußeren Gutmütigkeit ſtreng abſolutiſtiſchen Kaiſer Franz ſo 
hyperloyal erſchien, daß er ſie um jeden Preis kaufen wollte, um Druck und weitere 
Aufführung für immer zu hindern. Ganz unverſtändlich, denn dieſes durchaus originelle 
Trauerſpiel behandelt einen hiſtoriſchen Stoff ohne irgend eine nähere Beziehung zu dem 
regierenden Kaiſerhauſe von Sſterreich. Der Inhalt iſt dieſer: 


Der alte Banebanus ijt mit der Fürſorge für das Reich und das Haus ſeines 
Königs, Andreas von Ungarn, betraut, während dieſer eine Fahrt nach dem heiligen 
Lande unternimmt. Bancbanus' jugendliche Frau Erny, die ſchon vorher von Otto 
v. Meran, dem leichtfertigen Bruder der Königin, mit unverſchämten Zumutungen 
beläſtigt worden iſt, hat doppelt zu leiden, da weder ihr Gemahl noch die leichtfertige 
Königin dem ſittenloſen Treiben des Prinzen Einhalt zu gebieten vermögen. Endlich 
gelingt es Otto, mit der von ihm geliebten Frau durch Liſt allein zuſammenzukommen, 
aber als er ſie mit Gewalt entführen will, entzieht ſie ſich der Schmach durch Selbſtmord. 
Um ihren Bruder zu ſchützen, gibt ſich die Königin nun den empörten Verwandten des 
Banebanus gegenüber für die Mörderin aus; ihr Leben iſt bedroht, nicht minder das 
ihres Sohnes und ihres Bruders. Da tritt der königstreue Bancbanus ſelbſtverleugnend 
für ſie ein, aber es gelingt ihm nur, des Königs Kind und Otto zu retten, während die 
fliehende Königin von einem nachgeworfenen Dolche tödlich getroffen wird. Als König 
Andreas heimkehrt, ſieht der treue Diener die Ehre ſeines Weibes, an der er nie gezweifelt 
hat, durch das Zeugnis ihres Verfolgers gerettet. 


Da der Dichter dem Verlangen des Kaiſers nicht willfahren konnte noch wollte, 
wurden die Aufführungen dieſes Stückes fortgeſetzt, wenn auch mit verringertem Beifall. 


Noch einmal kehrte Grillparzer zur Antike zurück. In der Tragödie: „Des 
Meeres und der Liebe Wellen“ behandelt er die mit dichteriſcher Erfindungskraft 
ausgebaute und ausgeſtaltete Sage von Hero und Leander. Zum erſtenmal erlebte 
er einen Mißerfolg; das Stück wurde am 3. April 1831 vom Publikum ſehr kühl auf⸗ 
genommen. Auch das 1834 folgende Stück „Der Traum ein Leben“, das er ein 
dramatiſches Märchen nannte, wollte bei den Zuſchauern nicht recht verfangen. Vollends 
aber war es um ſeine Popularität an der Donau geſchehen, als er 1838 mit einem Luſt⸗ 
ſpiele: „Weh dem der lügt“ hervortrat. Das Stück, das — nach einer Erzählung des 
Gregor von Tours — eine ernſtſittliche Frage behandelt und darauf zielt, daß der Menſch 
unter keiner Bedingung lügen ſolle, gefiel dem an derbere Speiſe gewöhnten Wiener 
Publikum ganz und gar nicht: in geradezu roher Weiſe wurde es ausgepfiffen. 


Entrüſtet zog Grillparzer fic) von dieſem Tage an aus der Gffentlichkeit zurück. 
Seit 1838 hat er einer Vorſtellung ſeiner Stücke nicht mehr beigewohnt, und da auch in 
Deutſchland die Kritik ſich immer entſchiedener wider ihn erklärt hatte, wurde der einſam 
lebende Dichter bald zu einer faſt mythiſchen Perſon, von deren Thun und Treiben niemand 
bei uns etwas wußte. In ſeiner Heimat fehlte es ihm übrigens — trotz ſeiner theatraliſchen 
Niederlagen — nicht an Anerkennung. Im Jahre 1841 wurde ſein fünfzigſter Gee 
burtstag in Wien mit großer Teilnahme gefeiert, ja ſogar eine Medaille auf ihn ge— 
ſchlagen; 1847 wurde er zum Mitglied der Akademie der Wiſſenſchaften, 1861 zum lebens⸗ 
länglichen Reichsrat, 1864 zum Ehrenbürger der Stadt Wien ernannt. 


Des ſo mannigfach geehrten Dichters äußere Lage war bei alledem eine ſo be— 
ſchränkte, daß er nicht daran denken mochte, ſeine Jugendgeliebte Katharina Fröhlich, 
die er 1817 als vierzehnjähriges Mädchen im Hauſe ihres Vaters, eines kaiſerlichen Rates 
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kennen gelernt, zu ehelichen. Kathi, über die ſeine Gedichte und die Erzählung: „Der Spiel- 
mann,“ manche Auskunft geben, blieb ſeine „ewige Braut“, wie er ſie nannte, und als 
ihr Haar, wie das ſeinige, mehr und 

mehr ergraute, führte ſie im Verein 

mit ihren zwei älteren Schweſtern ihm 

ſeine einfache Junggeſellenwirtſchaft. 

Als ihm ein Freund zuredete, ſich doch 

noch zur Ehe zu entſchließen, erwiderte 

er: „J trau' mi halt nit“. Fünfund⸗ 

zwanzig Jahre wohnten die vier zu— 

ſammen im vierten Stock eines un— 

anſehnlichen Hauſes der Spiegelgaſſe, 

einer der engſten, nahe am Graben 

gelegenen Straßen von Alt-Wien. 

Dort entſtanden — beſonders nach 

Grillparzers Penſionierung — eine 

Reihe kleinerer und größerer Dichtun— 

gen. Nur weniges drang davon an 

die Offentlichkeit; das meiſte blieb in 

ſeinem Schreibtiſch und wurde ert . 
nach ſeinem Tode veröffentlicht. Das 

bedeutendſte in dieſem Nachlaſſe iſt 

vielleicht „die Jüdin von Toledo“, 

eine dem Lope de Vega frei nach— 

gedichtete und beſonders innerlich ver— 

tiefte Tragödie, die im „Deutſchen 

Theater“ zu Berlin mit großem Beifall 

aufgeführt worden. 


Allmählich brach ſich auch bei 
uns eine etwas günſtigere Stimmung 
über Grillparzer Bahn. 1859 erkor 
ihn — aus Anlaß des Schillerjubi— 
läums — die Univerſität Leipzig zum 816 sane. 5590 e 

Fee ae 5 
eae 1 ee ae Nach einer Zeichnung aus den vierziger Jahren. 
ſoweit es damals die Umſtände zuließen — an der glänzenden, von den Wienern ins Werk 
geſetzten Feier ſeines achtzigſten Geburtstages. Ein Jahr danach, am 21. Januar 1872, Grillpar⸗ 
entſchlief der greiſe Dichter ſanft und leicht in ſeinem alten ſchwarzen Seſſel, um hienieden ders Tod. 
nicht mehr zu erwachen. Vier Monate danach folgte ihm ſeine „ewige Braut“ in das 
Land des Friedens. Im Volksgarten zu Wien wurde ihm ein würdiges Denkmal 
errichtet. 


Erſt nach ſeinem Abſcheiden kam Grillparzers ganzer Dichterwert, ſein hoher 
Idealismus und der ſittlich-religiöſe Ernſt ſeiner Lebensanſchauung, der ſeine Poeſie 
durchdringt, zur vollen Anerkennung. Dazu trug — nachdem Goedeke und Geibel in 
litterariſchen Würdigungen vorgearbeitet hatten — namentlich die von H. Laube und 
Joſef Weilen veranſtaltete vollſtändige Ausgabe ſeiner Werke bei, die erſt ein Geſamt— 1 
bild ſeines poetiſchen Schaffens ermöglichte. Beſonders wertvoll darin ſind auch ein ; 
Stück Selbſtbiographie und zwei Novellen, in deren einer, „Der arme Spielmann i 
(zuerſt in der „Iris“ um 1850 erſchienen), er wohl auch ſich ſelbſt und ſeine Liebesgeſchichte 
in leichter Verhüllung abgeſpiegelt hat. Auch eine „Lebensgeſchichte“ Grillparzers hatte 
Heinrich Laube kurz vor ſeinem Tode (1884) geſchrieben, die dadurch beſonders wertvoll 
war, daß ſie reichhaltige Auszüge aus des Dichters ungedruckten Tagebüchern und Erin— 
Koenig, Litteraturgeſchichte. II. 17 
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nerungen, die jetzt alle in die Werke Grillparzers eingereiht ſind, darbot. Auf Grund 
der vollſten Einſicht in den großen litterariſchen Nachlaß Grillparzers hat dann Auguſt 
Sauer eine ganz originale Biographie des Dichters geſchaffen, die der von ihm beſorgten 
vierten Geſamtausgabe ſeiner Werke vorausgeſchickt iſt. 


Neben der dramatiſchen Poeſie, deren übrige Vertreter in Oſterreich wir 
bei der weiteren Entwickelung des modernen Dramas kennen lernen werden, blühte 
auch dort die lyriſche und epiſche Dichtung, zum Teil unter dem Geiſtes— 
druck des Metternichſchen Polizeiregiments mit politiſcher Färbung, zum Teil 
ohne irgend welche Beziehung auf die Gegenwart und ohne tendenziöſe Bei— 
miſchung. Die Vertreter derſelben reihen ſich würdig dem ſchwäbiſchen Dichter— 
kreiſe an, ja haben mit demſelben manche verwandte Züge, wenn auch nicht 
geleugnet werden kann, daß in einigen von ihnen mehr Glanz und Feuer 
der Darſtellung und ſinnlich kräftiges Weſen als tiefe Empfindung hervor— 
tritt. Eine hervorragende Stellung nehmen unter ihnen Zedlitz, Lenau und 
Grün ein. 


Joſeph Chriſtian Freiherr von Zedlitz, am 28. Februar 1790 zu Johannes—- 
berg in Sſterreichiſch— 
Schleſien geboren, trat 
1806 in das öſterreichiſche 
Huſarenregiment Erzher— 
zog Ferdinand, mit dem 
er als Ordonnanzoffizier 
des Fürſten v. Hohenzollern 
an den Schlachten von 
Regensburg, Aspern und 
Wagram teilnahm und ſich 
in ehrenvollſter Weiſe da- 
bei auszeichnete. Aus Fa⸗ 
milienrückſichten nahm er 
ſeinen Abſchied, verheiratete 
ſich und lebte teils ſeiner 
litterariſchen Thätigkeit, 
teils der Landwirtſchaft, 
den Winter in Wien, den 
Sommer auf ſeinem Giit- 
chen in Ungarn. Nach dem 
Tode ſeiner Gemahlin trat 
er (1837) in den Staats- 
dienſt. Metternich verſchaffte 
ihm eine Stelle bei der 
Staatskanzlei, worin ihm 
beſonders die Vertretung 
der öſterreichiſchen Politik 
in der Preſſe zufiel. 1851 
wurde er Miniſterreſident 
des Großherzogs von Wei— 
mar und zugleich Geſchäfts⸗ 
Abb. 125. Joſeph Chriſtian Freiherr von Zedlitz. träger des Herzogs von 
Nach der Lithographie von Kriehuber. 1840. (Verkleinert.) Braunſchweig, d. h. dtplo- 
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matiſcher Vertreter der beiden Fürſtenhöfe am Wiener Hofe, zog ſich bald danach aber 
von den Staatsgeſchäften zurück und ſtarb am 16. März 1862 in Wien. 


Zedlitz trat ziemlich jung mit lyriſchen Dichtungen vor das Publikum, die zuerſt in 
Almanachen, dann geſammelt bei Cotta erſchienen und raſch ſeinen Dichterruf begründeten. 
Am meiſten Aufſehen machte darunter die bekannte „Nächtliche Heerſchau“, eine ſenſa— 
tionelles höchſt wirkſames Geſpenſterbild zu Ehren des erſten Napoleon. Einen lebhaften An- 
klang fanden auch die 1827 erſchienenen „Totenkränze“, in denen er die italieniſche 7 
Kanzone (13 iambiſche gereimte Verſe) als lyriſch-elegiſche Strophe durch äußerſt gewandte a 
Behandlung bei uns zur Geltung brachte. Aber nicht nur die klangvollen Verſe find bei 
dieſer Dichtung beachtenswert, ſondern auch ihr Inhalt. Eine Wanderung zu den Gräbern 
großer Kriegshelden (Napoleon, Wallenſtein), Dichter (Taſſo, Shakeſpeare), Liebender 
(Romeo und Julie), Wohlthäter der Menſchheit (Canning, Joſeph II., Max v. Bayern) 
gibt ihm Anlaß zu ernſt ſchwermütigen und wieder zu froh erhebenden Betrachtungen 
die mit einem Preiſe der Begeiſterung, „dem Born, der ew'ges Leben quillet,“ und mit 
der zuverſichtlichen Hoffnung ſchließt, daß ihr unter Gott die Zukunft gehöre: 


Denn einer, weiß ich, kreiſet in den Sternen 

Und locket Harmonien aus ihrem Reigen, 

Schwebt auf den Waſſern, heißt die Stürme ſchweigen 
Und läßt den Pharus leuchten in den Fernen. 

Ihm fällt umſonſt kein Saatkorn aus den Händen; 
Iſt's Zeit, wird er die Ernte auch vollenden. 


Während des Krieges Ofter- 
reichs gegen Italien unter Radetzky 
ſchrieb Zedlitz das „Soldaten— 
büchlein“, in dem er „das offene, 
treue und wahre“ Ofterreicy und 
ſeine Helden, Hainau, Windiſch— 
grätz ꝛc., pries: eine unbedeutende, 
ſelbſt in Oſterreich bereits längſt 
verklungene Dichtung. — Ebenſo 
vergeſſen ſind ſeine Dramen, unter 
denen das Trauerſpiel „Tur⸗ 
turell“ an die Schickſalstragödien 
ſtreifte, die übrigen im ſpaniſchen 
Stil gedichtet waren. Dagegen hat 
ſein romantiſches Märchen „Das 
Waldfräulein“ viele Bewun— 
derer und Bewunderinnen gefun- 
den, und es iſt in der That ein 
Stück echter Poeſie voll zarter An— 
mut und lieblichem Farbenduft, 
freilich auch eine Apotheoſe der 
ſinnlichen Liebe, die oft nicht ganz 
frei von Lüſternheit iſt und die 
darum von ihm „die echte“ ge— 
nannt wird, weil „in die Men 
ſchenbruſt Natur ſie legte“. 1 

Nikolaus Niembſch, Ed— 
ler von Strehlenau, unter 
ſeinem Dichternamen Nikolaus Abb. 126. Nikolaus Niembſch, Edler von Strehlenau. 
Lenau zumeiſt bekannt, wurde am Im Jahre 1841 von Kriehuber gezeichnet. 
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13. Auguſt 1802 zu Cſatad, einem Dorfe unweit Temesvar, geboren, verlebte ſeine 
Kindheit in Ungarns alter Königſtadt Ofen (Buda) und in dem weinberühmten 
Tokai, wohin ſeine frühverwitwete Mutter mit ihrem zweiten Gatten gezogen war. 
Siebzehnjährig bezog er die Univerſität Wien, um Philoſophie zu ſtudieren. Er war 
ein frommer Knabe geweſen, jetzt waren Zweifel in ihm erwacht, deren Löſung er in 
der Weltweisheit ſuchen wollte, aber er fand ſie nicht darin. Nachdem er ſich drei 
Jahre lang damit vergeblich geplagt, ging er zur Jurisprudenz über, um ſich eine 
künftige Exiſtenz zu ſichern — trotz alles pflichtmäßigen Arbeitens konnte er auch darin 
keine Befriedigung finden und vertauſchte fie deshalb mit der Medizin, die er auf 
Koſten ſeiner Geſundheit mit dem größten Eifer ſtudierte. Neun Studienjahre waren 
ſo vergangen — er hatte viel gelernt, aber was er erſtrebt, die Wahrheit und in 
ihr den Frieden, hatte er nicht gefunden, und fo war ihm alles Studium zuwider ge⸗ 
worden. Der Zweifel nagte mit wachſender Stärke an ſeiner Seele, und eine tiefe Schwer— 
mut trübte ihm jede Lebensfreude. Dazu ſtarb ihm die über alles geliebte Mutter. Vor— 
übergehend fand er Beruhigung in dem Verkehr mit den ſchwäbiſchen Dichtern Uhland, 
Kerner, Schwab, die er von Heidelberg aus, wo er ſeine mediziniſchen Studien zum Ab— 
ſchluß bringen wollte, öfters beſuchte. Dennoch warf der Trübſinn immer breitere und 
dunklere Schatten auf ſeinen Lebensweg. Während ſeine Gedichte zum erſtenmal ge— 
ſammelt in den Druck gelangten, ergriff ihn plötzlich eine unwiderſtehliche Sehnſucht nach 
Amerika. Im Sommer 1832 ſchiffte er hinüber und verweilte ein ganzes Jahr in dem 
„Lande voll träumeriſchem Trug“, wie er es bald genug enttäuſcht nannte. Manches 
ſchöne Gedicht (Das Blockhaus, Niagara, Die drei Indianer ꝛc.) entſtand auf ſeinen 
Wanderungen durch die Vereinigten Staaten; aber ſeine Seele kam zu keiner Ruhe; 
friedelos kehrte er wieder nach Europa zurück. Nach ſeiner Heimkehr im Herbſt 1833 
entſtand beim Anblick der inzwiſchen herangewachſenen Kinder ſeiner Schweſter ein lieblich 
wehmütiges Gedicht, worin er dem ihm 
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ſie vergebens ankämpften. Es iſt be⸗ 
greiflich, daß ſein Leben darüber nun 
Abb. 127. „Zeiger“ von Lenau in eigenhändiger ae . — 


Niederſchrift. Nach dem Autograph im Beſitz der darauf bedacht war, aus ihrer gefähr⸗ 
Verlagshandlung lichen Nähe zu fliehen. Aber dem 
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brieflichen Verkehr mit ihr vermochte er nicht zu entſagen. Die Liebesklagen und die 
Verſicherungen unwandelbarer Treue bilden übrigens keineswegs den Hauptinhalt ſeiner 
Briefe. Er läßt Sophie, die er „den innerſten Kern ſeiner Lebensgeſchichte“ nennt, fort- 
während teilnehmen an ſeiner geiſtigen Arbeit und an ſeinem dichteriſchen Schaffen. Sie 
iſt es, welche ihn von ſeinen Zweifeln zum Glauben zurückführt und ihn zu ſeinem 
„Savonarola“ begeiſtert. Ihr widmet er auch ſeine ſchönſten Lieder. Wohl am er— 
greifendſten faßt er ſein Gefühl für ſie in die Verſe zuſammen, die er ihr am 9. Mai 
1840 ſchickte: 


Wie ſehr ich Dein, ſoll ich Dir ſagen; O ſtill! ich möchte ſonſt erſchrecken, 
Ich weiß es nicht, und will nicht fragen; Könnt' ich die Stelle nicht entdecken, 
Mein Herz behalte ſeine Kunde, Die unzerſtört für Gott verbliebe 
Wie tief es Dein im Grunde. Beim Tode Deiner Liebe. 


Zweimal ſuchte er durch eine Verlobung mit einem andern Mädchen die Liebe zu 
der verheirateten Frau aus ſeinem Herzen zu reißen. So 1839, als er durch den Ge— 
ſang Caroline Ungers hingeriſſen, ſich von der koketten Bühnenheldin vorübergehend 
in Feſſeln ſchlagen ließ. So fünf Jahre ſpäter, als ein ernſteres Bündnis Licht in ſein 
Leben zu bringen ſchien. Als Sophie von ſeiner Verlobung mit Marie Behrends 
vernahm, brach ſie in die leidenſchaftlichen Worte aus: „Eins von uns muß wahnſinnig 
werden!“ Es war ein verhängnisvolles Wort, für welches ſie ihr übriges Leben ſchwer 
zu leiden hatte. Denn nur zu bald danach kam der Wahnſinn, zu welchem wohl ſchon 
immer der Keim in dem Dichter gelegen, über dieſen fürchterlichen Seelenkonflikten zum 
vollen Ausbruch. Auf einen Tobſuchtsanfall folgten wirre Phantaſien, in denen immer 
wieder Sophiens Bild auftauchte. „Schont ſie,“ rief er, „ſie hat zwölf Jahre mein 
Lebensglück gemacht! Sie iſt mein Glück und meine Wunde!“ Der Unglückliche mußte 
in eine Heilanſtalt gebracht werden. Nach ſechs Jahren des tiefſten Elendes wurde er 
am 22. Auguſt 1850 in der Irrenanſtalt zu Oberdöbling bei Wien durch den Tod 
erlöſt. Sophie hat ihn während ſeiner Geiſtesumnachtung nicht wieder geſprochen. Nur 
durch die halboffen gelaſſene Thür ſeiner Zelle, in der er von ihr abgewendet ſaß, durfte 
ſie ihn betrachten. Aber ſie kam immer wieder und ſah ſchweigend zu dem Kranken hin, 
bis er ſeine Zelle auf immer verlaſſen hatte. Seitdem lebte fie ganz ihren häuslichen 
Pflichten und der Erziehung ihrer Kinder. Als ſie nach neununddreißig Jahren 1889 ſtarb, 
ſetzte ihr älteſter Sohn auf ihren Grabſtein die Worte: 


Du warſt an Liebe reich und Geiſtesgaben — 
Viel Herzeleid iſt hier mit dir begraben. 


In Lenaus Dichtung ſpiegelt ſich ſein Leben ab. Er glich ſelbſt dem Schmetter— 
ling, von dem er einſt geſungen: 


Ihn trieb's vom trauten Blumenftrande | Kam ſauſend hinter ihm gezogen 
Zur Meeresfremde fern hinaus; Und riß ihn fort der böſe Wind. 
Vom ſcherzend holden Frühlingstande 
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Ins ernſte, kalte Flutgebraus. Stets weiter fort von ſeines Lebens 


Zu früh verlornem Heimatglück; 


Kaum aber war vom Strand geflogen Der ſchwache Flatt'rer ringt vergebens 
Des Frühlings ungeduld'ges Kind, Nach dem verſchmähten Strand zurück. 


Ein tieferes Verſtändnis ſeiner Lebensentwickelung eröffnet uns das Gedicht 
„Glaube, Wiſſen, Handeln“. Da ſchildert er das Paradies, „wo jedes Lüftchen 
uns von Gott erzählt,“ das er gekannt und das er verlaſſen: 


Und in der Forſchung Wälder trat, ein Thor, ich 
Aus jenem gottbeſeelten Paradies, 

Und all des Herzens fromme Luſt verlor ich, 
Seit ich des Glaubens treue Spur verließ. 


Senaus 
Dichtungen. 


Epiſche 
Dichtungen. 


Die Albin⸗ 
genſer. 


Geſchichte der neuhochdeutſchen Dichtung. 


Die daraus hervorgehende Raſtloſigkeit und Unbefriedigtheit dringt immer aufs 
neue in Lenaus Poeſie hervor und läßt den Leſer nie zu einem reinen und ruhigen 
Genuß kommen, ſo ſehr auch die unvergleichlichen einzelnen Schönheiten darin ihn feſſeln 
mögen. Ein unheilbares Schmerzgefühl verdunkelt ihm alle Schönheit der Natur und 
läßt ihn die Nachtſeite des Menſchenlebens mit Vorliebe ſchildern. Wohl dringt zuweilen 
ein fröhlicher Ton durch ſeine Lieder. So feiert er des Lenzes Kommen: 


An ihren bunten Liedern klettert Ein Jubelchor von Sängern ſchmettert 
Die Lerche ſelig in die Luft; Im Walde, voller Blüt' und Duft. 


Aber lieber verweilt er doch bei dem „Herbſtgefühl“: 


Der Buchenwald iſt herbſtlich ſchon gerötet, 
So wie ein Kranker, der ſich neigt zum Sterben, 
Wenn flüchtig noch ſich ſeine Wangen färben, 
Doch Roſen ſind's, wobei kein Lied mehr flötet. 


Trefflich ſind ſeine Schilderungen aus dem Volksleben, namentlich aus dem ſeiner 
magyariſchen Heimat, ſei es daß er uns die „Heideſchenke“ oder „drei Zigeuner“ oder 
den „Steyertanz“ vorführt. Aber auch in dieſen Liedern herrſcht das Lyriſche vor; zum 
Epiſchen reichte ſeine Kraft nicht aus. Auch in allen Dichtungen dieſes Gebietes ver— 
leugnete ſich die Neigung für das Düſtere, Gram- und Grauenvolle ebenſowenig wie in 
ſeinen Liedern. Von den größeren poetiſchen Erzählungen dürfen „die Werbung“, und 
„Miſchka“ als beſonders bezeichnend für die Eigenart ſeiner Poeſie und die unabänderliche 
Richtung ſeines Geiſtes gelten. Unter den vier ſelbſtändigen lyriſch-epiſchen Dichtungen 
Lenaus blieb die zuletztbegonnene „Don Juan“ ein Fragment, das erſt aus dem Nachlaß 
des Dichters veröffentlicht ward und einzelne ſehr ergreifende Züge aufweiſt. Der „Fauſt“ 
iſt diejenige ſeiner Schöpfungen, in welchen der Zweifel und die Verzweiflung an Gott 
und Welt zum wildeſten Ausdruck kommen. Von dem Morgengang, auf dem Fauſt des 
Glaubens letzten Faden reißen und ſein Herz von einem kalten finſtren Geiſt angeweht 
fühlt, bis zu dem Selbſtmord, mit dem er ſich vor Mephiſto flüchten und ſich in Gottes 
Schoß hineinretten will, während Mephiſto hinter ihm drein höhnt, daß er nun erſt recht 
dem Teufel verfallen ſei, führt uns das Gedicht ein erſchütterndes Abbild des eignen 
ſelbſtvernichtenden Ringens Lenaus vor. Als Ganzes verträgt es den Vergleich mit Goethes 
Drama keineswegs, doch iſt es reich an ſchönen lyriſchen Stellen. 


Reicher und mächtiger wirken „Die Albingenſer“. Ihr Kampf gegen Papſt 
Innocenz III und die in ſeinem Gefolge über die blüten- und ſangesreiche Provence 
hereinbrechende blutige Verheerung und Todesöde hatte für die Phantaſie Lenaus eine 
große Anziehungskraft, aber es war ihm verſagt, die Handlung durchzuführen und ein 
epiſches Ganzes zu geſtalten. Einheitlicher durchgeführt iſt die Dichtung „Savonarola“, 
die den Kampf in Lenaus Seele noch deutlicher erkennen läßt, als alle ſeine anderen 
Poeſien. Der lyriſche Höhepunkt des Gedichtes iſt die Weihnachtspredigt Savonarolas, 
in welcher die Sehnſucht nach einer erneuten Welterlöſung durch den Chriſtenglauben 
deutlich hervortritt und der Blick auf die Zeit hingelenkt wird: 


„Wo Licht und Stärke, Freud' und Frieden 
„In Chriſto allen wird gemein! 


Als im Jahre 1845 Lenaus Erkrankung bekannt wurde, ſang einer ſeiner Lands— 
leute ihm zu: 
Als wettergleich fernher ertönt die Kunde 
Daß du geſchmiedet an den Fels der Leiden, 
Da fühlt' ich durch das eigne Herz mir ſchneiden 
Ein großes Unglück, eine tiefe Wunde. 


Das XIX. Jahrhundert. 4. Ofterveichijeye Dichter. 263 


Ich ſprieße gern für mich allein im Grunde, 
Doch mocht' an dir zu ranken ich nicht meiden, 
Ein Gottesurteil war mir dein Entſcheiden, 

Mein liebſter Kranz das Lob aus deinem Munde. 


Es war Anaſtaſius Grün, der dem erkrankten Freunde darin ſeinen Herzens— 
anteil ausſprach und ſich anſpruchslos ihm unterordnete. 


Anton Alexander Graf von Auersperg, den Freunden der Poeſie unter dem 
Namen Anaſtaſius Grün bekannt, wurde am 11. April 1806 im Komturgebäude des Grün. 
deutſchen Ritterordens zu 
Laibach in Krain geboren. 
Von ſeinem Vater, der 
1818 ſtarb, ererbte er die 
in den Alpen wunderſchön 
gelegene Herrſchaft Thurn 
am Hart (= am Walde) 
und Gurkfeld in Unter- 
krain. Im Stammſchloß 
ſeines uralten Geſchlechtes 
brachte er ſeine erſten 
Lebensjahre zu und wurde 
dann auf das Therejia- 
num nach Wien geſchickt, 
das er nach dem Tode 
des Vaters mit einem 
Privatinſtitute vertauſchte, 
wonach er auf der dorti— 
gen Univerſität und in 
Graz Philoſophie und 
Jurisprudenz ſtudierte. 
Auf die Studienjahre 
folgten die Wanderjahre 
durch Italien, Frankreich 
und England, aus denen 
ſpäter manche poetiſche 
Frucht gezeitigt wurde. ro. 195 Date 
1831 trat 1 den väter⸗ e Auersperg.) 
lichen Beſitz an, aber Nach einer Photographie von 1874. 
erſt acht Jahre nachher 9 
gründete er den eigenen Herd durch ſeine Vermählung mit der Reichsgräfin Maria 
von Attems und lebte nun abwechſelnd auf ſeinen Gütern und in Wien. ; 1832 
erſchien er als Mitglied der krainiſchen Stände auf der Herrenbank in der Laibacher 
Landſtube. Bald war er die Seele der „offenen und der verſteckten Oppoſition der 
ehrſamen Landſchaft des Herzogtums Krain“. Mit mannhaftem Eifer wirkte er da 
für einen gerechteren Steuermodus und insbeſondere aus Liebe zu ſeinem „luſtigen 
grünen Wald“ für die Hebung der Krainer Waldwirtſchaft. 1848 wurde er wegen 
der in ſeinen Gedichten ausgeſprochenen freiſinnigen Anſchauungen in die Frankfurter 
Nationalverſammlung gewählt, von der er arg enttäuſcht zurückkehrte. Später, als Oſter⸗ 
reich eine Konſtitution erhalten hatte, wurde er 1861 zum lebenslänglichen Mitgliede 
des Herrenhauſes ernannt, nahm auch wiederholt an dem Krainer und Steiermärkiſchen 
Landtage teil. Ein kaiſerliches Handſchreiben vom 12. März 1863 ernaunke ihn um 
Geh. Rat, und die Stadt Wien verlieh ihm 1864 als „Vorkämpfer für die Freiheit in 


7 
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Sſterreich“ das Ehrenbürgerrecht. 1868 wurde er zum Präſidenten der Delegierten des 
Reichsrats erwählt. Am 11. April 1876 feierte er noch in rüſtiger Kraft ſeinen ſieb— 
zigſten Geburtstag, von ganz Deutſchland warm beglückwünſcht — wenige Monate danach, 
am 12. September, ereilte ihn der Tod in Graz. 


Grüns Anaſtaſius Grün (was nach ſeiner eigenen Auslegung bedeutet: „als Grün 
. auferſtanden oder wiedererſtehend, nachdem der wahre Name der damaligen Cenſur— 
verhältniſſe halber nicht wagen konnte, mit 
Gul! einiger Ausſicht auf ungeſtörte Wirkſamkeit 
A E litterariſch aufzutreten“) veröffentlichte zuerſt 
in Almanachen ſeine „Blätter der Liebe“, 
ED die er ſeiner Mutter widmete. Es waren 


jugendlich tändelnde Lieder, die er in rei— 

ferem Alter faſt ſämtlich verwarf und von 

Ley, 2 ſeinen geſammelten Gedichten ausſchloß. 
7 Js , Seinen Dichterruhm begründete er durch 
i ſein nächſtes Werk „Der letzte Ritter“, 


Jie. ge ' einen Romanzeneyklus im Mibelungen- 
versmaß. Es war dies ein moderner 
„Teuerdank“ (I, 182 f.) zum Preiſe Kaiſer 
„ 1 Nee 5 : 


Maximilians! geſungen, deſſen Ritter— 

lichkeit und Mannhaftigkeit er unſerem 

— “a „ſeidenen Zeitalter“ als Spiegelbild vor— 

Gag Ae’ G halten wollte. Die glänzende, bilderreiche 

Sprache, die kräftige, lebendige Schilde 

rung, die das ganze durchſtrömende ideale 

Geſinnung errangen dieſem Werke einen 

, durchſchlagenden Erfolg, und doch iſt der— 

3 ſelbe kein dauernder zu nennen. Feſte 

uu „ Wurzeln hat der „letzte Ritter“ nicht in 

unſerem Volke geſchlagen, dazu war Maxi- 

milian nicht der rechte deutſche National- 

held, und die Zerſtückelung ſeines Lebens 

in einzelne, loſe aneinander gereihte Aben— 

teuer (darunter „die Martinswand“) macht 

erſt recht einen epiſchen Geſamteindruck 

unmöglich. Zündend wirkte in der be— 

ſonders dafür empfänglichen Zeit (1830) 

die hie und da durchbrechende Freiheits— 

Abb. 1:9. Ein Spruch Anaſtaſius Grüns. begeiſterung. So ruft der ſcheidende Max 
Nach dem Autograph im Beſitz der Verlagshandlung. ſeinem Enkel Karl V zu: 


Dich rufen andere Kämpfer, die Schwerter roſten ein, 
Ein Kampf wird's der Gedanken, der Geiſt wird Kämpfer ſein; 
Ein ſchlichtes Mönchlein predigt zu Wittenberg im Dom, 
Da bebt auf altem Thronſitz der Mönche Fürſt zu Rom. — — 
Geläutert ſchwebt aus Gluten dann der Gedank' ans Licht 
Und ſchwingt ſich zu den Sternen. O hemm im Flug ihn nicht! 
Frei wie der Sonnenadler muß der Gedanke ſein, 
Dann fliegt er auch wie jener zu Licht und Sonn' allein. 


Spazier⸗ Von der Romantik ausgegangen, hatte Grün ſo bereits ihre Schranken durchbrochen, nun 
gänge. ſollte er vollends auf den offenen Markt der Gegenwart hinaustreten und für ihre Wünſche 
und Beſtrebungen eine Lanze einlegen. Das that er in den „Spaziergängen eines 
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Wiener Poeten“, die anonym erſchienen und durch ihren politiſch freiſinnigen Ton ein 
großes Aufſehen erregten. Ebenſo raſch ſind ſie dann wieder vergeſſen worden: das 
Schickſal aller Tendenzdichtung! Dennoch unterſcheiden ſie ſich ſehr vorteilhaft durch die 
Haltung und Würde ihres Ausdruckes von der bei uns ſpäter erklingenden Revolutions- 
dichtung und erinnern oft an die Lieder Walthers von der Vogelweide an Kaiſer und 
Papſt (I, 166 ff.). Einen höheren Schwung nahm Grün in dem übrigens auch politiſch 
gefärbten „Schutt“ (1835). Aus dem Schutt und den Trümmern einer alten zerfallenen 
Welt — das iſt etwa der Gedankengang — wird ein Neues erblühen, ja ein Tag wird 
anbrechen, ein Oſtertag, wo ein Roſengehege auf Golgatha blüht, wo alles Land der Erde 
ein ſonniger Garten iſt und ewiger Friede herrſcht. 


Zwei humoriſtiſche Dichtungen „Nibelungen im Frack“ und der „Pfaff von Humori— 
Kahlenberg“, vermochten ſich nicht recht Bahn zu brechen. Das erſte verſpottet in der ſtiſches. 
lächerlichen Leidenſchaft des Herzogs Moritz Wilhelm von Sachſen-Merſeburg (1688 — 1731) 
für die Baßgeige das nutzloſe Treiben der kleinen Fürſten und ihrer Höfe überhaupt; das 
zweite erneuert in geſchickter Weiſe einen der beſten Schwankſtoffe unſeres Volkes (vgl. J 250). 

Aber der ermüdende Bilderreichtum in Grüns Sprache und die vorherrſchende Reflexion 

ſeiner Poeſie ließen dieſe letzten größeren Dichtungen nicht zur rechten Geltung kommen. 

Selbſt unter ſeinen kleineren Poeſien — 1837 als „Gedichte“ geſammelt erſchienen — Grüns 
ſind wenige auch nur annähernd ſo allgemein beliebt wie alles, was Uhland geſungen. 7 
Dennoch gehören viele ſeiner Lieder zu den ſchönſten unſerer Lyrik. Perlen unter ſeinen 
Gedichten ſind ferner „Der Ring“ — „Wandergruß“ — „die Baumpredigt“, vor 

allem „das Blatt im Buche“, das an Uhlands Kunſt, in wenig Zügen ein ganzes 
Seelengemälde zu entwerfen, erinnert: 


Ich hab' eine alte Muhme, So dürr ſind wohl auch die Hände, 
Die ein altes Büchlein hat, Die einſt im Lenz ihr's gepflückt. 
Es liegt in dem alten Buche Was mag doch die Alte haben? 
Ein altes, dürres Blatt. Sie weint, ſo oft ſie's erblickt. 


Und wie tief ergreifend hat er die Unvergänglichkeit und Unverwüſtlichkeit der Poeſie 
in dem Liede „Der letzte Dichter“ geſchildert, wo es zum Schluſſe heißt: 


Und ſingend einſt und jubelnd Zieht als der letzte Dichter 
Durchs alte Erdenhaus | Der letzte Menſch hinaus. 


Eine ſtattliche Reihe von minder hervorragenden Dichtern ſchließt ſich dieſen 
vier am meiſten bei uns genannten und bekannten Oſterreichern an. Nur 
einige ſeien an dieſer Stelle noch hervorgehoben. 


Im heroiſchen Epos that ſich der Erzbiſchof von Erlau Johannes Ladislaus 
Pyrker von Felſö⸗Eör (geb. 2. Novbr. 1772 zu Langk in Ungarn, geſt. 2. Dez. 1847 zu Pyrker. 
Wien) hervor. In der „Tuniſias“ behandelt er den Zug Karls V nach Tunis zur 
Befreiung der Chriſtenſklaven; in der „Rudolfias“ den von Grillparzer dramatiſch 
dargeſtellten Krieg Ottokars von Böhmen und Rudolfs von Habsburg in einer etwas 
breiten und rhetoriſch hochtrabenden Weiſe und in guten fließenden Hexametern. Viel 
anſprechender find Pyrkers „Lieder der Sehnſucht nach den Alpen“ (1845), die weit: 
mehr Friſche und Unmittelbarkeit der Empfindung bekunden, als ſeine Epen. 


Ferner iſt der Deutſchböhme Karl Egon Ebert (geb. 5. Juni 1801 in Prag, wo Cert. 
er als fürſtlich Fürſtenbergſcher Hofrat am 24. Oktober 1882 ſtarb) zu nennen, der nach 
langem Schwanken zwiſchen den Klaſſikern und Romantikern ſich Uhland anſchloß und 
manche ſchöne Ballade dichtete. Im Epiſchen liegt ſeine dichteriſche Kraft, und Stücke, 
wie „Frau Hitt“ — „Schwerting der Sachſenherzog“ — „der Sängerkönig im Palaſt“ — 

„der Rhonegletſcher“, haben unſern reichen Balladenſchatz in erfreulicher Weiſe vermehrt. 


Seidl. 


Vogl. 


Feuchters⸗ 
leben. 


Metternich. 
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Mit Vorliebe hat er böhmiſche Stoffe behandelt, jo namentlich in ſeinem Heldengedicht 
„Wlaſta“, welches den Krieg der böhmiſchen Amazonen im Nibelungenversmaß be— 
handelt. 


Auch Johann Gabriel Seidl (geb. 21. Juni 1804 in Wien, wo er den 18. Juli 1875 
als kaiſerlicher Schatzmeiſter und Regierungsrat ſtarb) verdient Erwähnung, der ſein 
Bedeutendſtes in der Ballade und demnächſt in mundartlichen (niederöſterreichiſchen) 
Gedichten („Flinſerln, Oſterreichiſche G'ſtanzeln, G'ſangeln und G'ſchicht'ln“) leiſtete. Vor— 
trefflich iſt ſein „Hans Euler“, der dem Bruder des von ihm im Kriege Erſchlagenen 
ſein ſchönes Tirol zeigt, das er gegen jenen verteidigt, und ihn dadurch verſöhnt. Manches 
friſche Lied hat Seidl, außer den Balladen, geſungen; auch der neue Text der öſterreichiſchen 
Nationalhymne „Gott erhalte Franz den Kaiſer“, deren Melodie von Haydn (1797) her⸗ 
ſtammt, iſt ſein Werk. Tiefergreifend iſt auch ſein Lied: „Der tote Soldat.“ 


Endlich find noch erwähnenswert die Wiener: Johann Nepomuk Vogl (geb. 2. No- 
vember 1802 in Wien, Beamter, + daſelbſt 16. Nov. 1866) dem wir — außer anderen 
ſchönen Liedern („Ade, du liebes Waldesgrün,“ „Gegrüßt, du Land der Treue“) das viel— 
geſungene Lied „Das Erkennen“ verdanken: „Ein Wanderburſch mit dem Stab in der 
Hand —“ mit dem ergreifenden Schluß: 


Wie ſehr auch die Sonne ſein Antlitz verbrannt, 
Das Mutteraug' hat ihn doch gleich erkannt. 


wie die durch Löwes meiſterhafte Kompoſition berühmt gewordene Ballade: „Herr Heinrich 
ſaß am Vogelherd“ — und Ernſt Freiherr von Feuchtersleben (geb. 29. April 1806 in 
Wien, Arzt und Univerſitätsdozent, + 3. Sept. 1849 als Unterſtaatsſekretär im Unterrichts- 
miniſterium), der Dichter des ganz in den Volksmund übergegangenen Liedes: „Es iſt 
beſtimmt in Gottes Rat.“ 

Die öſterreichiſchen Dichter des letzten Halbjahrhunderts werden in den folgenden 
Abſchnitten ihre Würdigung finden. 


5. Das junge Deutichland. 


Auf die Begeiſterung der Freiheitskriege war nur zu raſch eine bittere 
Enttäuſchung gefolgt. An Stelle des erſehnten und erträumten neuerſtandenen 
deutſchen Kaiſers war der deutſche Bundestag, an Stelle des in alter 
Herrlichkeit wiedergeborenen deutſchen Reiches war der deutſche Bund ge— 
treten. Von Wiederherſtellung der alten Grenzen des Vaterlandes war auch 
nach dem glorreichen Siege von Belle Alliance keine Rede. „Preußen und 
Deutſchland ſteht trotz ſeiner Anſtrengungen immer wieder als der Betrogene 
vor der ganzen Welt da,“ rief in heller Entrüſtung der alte Blücher nach 
dem Schluß des zweiten Pariſer Friedens. Die aus den Freiheitskriegen 
geborene allgemeine deutſche Burſchenſchaft erhielt durch die Sandſche Frevel— 
that den Todesſtoß (vgl. I, 429). Die „demagogiſchen Umtriebe“ gaben 
Metternich erwünſchten Anlaß, alle und jede freie patriotiſche Regung in 
unſerem Volke zu unterdrücken, ſogar die Jahresfeier der Leipziger Völker— 
ſchlacht wurde verboten. Eine allgemeine Verſtimmung hatte ſich der Gemüter 
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bemächtigt. In vielen wirkte das ſeit der Fremdherrſchaft wiedererwachte 
religiöſe Leben heilſam fort; im Chriſtenglauben fanden ſie einen feſten Halt 
gegenüber den Mißſtänden der Zeit. Mit dem vom Amt entſetzten E. M. 
Arndt, mit dem Freiherrn vom Stein, wie mit ſo vielen andern gleich 
geſinnten Männern, harrten ſie beſſerer Tage, ohne doch die Hände müßig in 
den Schoß zu legen. Viele dagegen gaben ſich der geiſtreich beſtrickenden 
Philoſophie des ſeit 1818 in Berlin lehrenden Profeſſors Hegel (17701831) 
hin, der an Stelle des alten geoffenbarten Gottes der Bibel einen Gott kon— 
ſtruierte, der „erſt Perſon wird durch die Perſon, die ihn denkt“, alſo „einen 
durch das Denken zum Bewußtſein gekommenen Gott“. 

Da entſtand zu Anfang der dreißiger Jahre eine litterariſche Bewegung ſo 
zerſetzender und alles in Frage ſtellender Natur, daß die Zeit des „Sturmes 
und Dranges“ wiedergekommen ſchien. Von politiſcher Oppoſition ausgehend, 
griff dieſe gefährliche Geiſtesſtrömung auf das religiöſe Gebiet hinüber, verwarf 
auch Hegels wie jede andere Philoſophie, ja fand in dem Herabziehen aller 
geiſtigen Größen ihre Luſt, ſtrebte dahin, ſich von aller ſocialen, politiſchen und 
kirchlichen Ordnung loszumachen, und drohte bald die ſittlichen Grundpfeiler 
der menſchlichen Geſellſchaft überhaupt zu untergraben, ja alle und jede Sitte 
zu vernichten. Die franzöſiſche Julirevolution hatte dazu den Anſtoß 
gegeben; mit einem Schlage wurde alles Franzöſiſche ohne Auswahl zum 
muſtergültigen Vorbild erhoben und der altdeutſche Rock der Klopſtockianer, wie 
der Tugendbündner beiſeite geworfen. Romantiſche und klaſſiſche Poeſie waren 
dieſer Richtung gleicherweiſe verhaßt; an Stelle des Ideals trat das Sinnliche, 
an Stelle des Glaubens Emanzipation des Fleiſches und die freie Liebe. Die 
Vorfechter dieſer radikalen Strömung waren eine Anzahl talentvoller Juden, 
die ihr eigenes Volk und den Glauben ihrer Väter ebenſo ſehr verhohuten, wie 
unſer Volk und den Chriſtenglauben, auf den ſie ſich aus Zweckmäßigkeits— 
gründen hatten taufen laſſen. 


Seitdem cinft Leſſing für die Juden eingetreten war und fein Freund Mendelsſohn, 
der bis in ben Tod an dem Glauben ſeiner Väter feſthielt, den Namen ſeines verachteten 
Volkes in der litterariſchen Welt zu Ehren gebracht hatte, war politiſch wie ſocial ihre 
Stellung eine ganz andere geworden. Wenn auch langſam, ſo doch ſicher und ſiegreich 
bahnte ſich ihre völlige Gleichſtellung mit den Chriſten an. Im Anfang unſeres Jahr- 
hunderts war das Haus der ſchönen und geiſtreichen Jüdin, Frau Henriette Herz 
(1764-1847) der Vereinigungspunkt für die geiſtigen Größen Berlins; namentlich ſtand 
ſie mit Schleiermacher in lebendigſtem Ideenaustauſch und Verkehr. Eine große Rolle 
ſpielte ebenfalls die Jüdin Rahel (1771—1833), die Tochter des Kaufmanns Levin 
Marcus, in den vornehmſten Geſellſchaften der Reſidenz, die ſeitdem durch die Auf— 
zeichnungen ihres Mannes, des vielſchreibenden Varnhagen von Enſe (1785-1858), auch 
in weiteren Kreiſen bekannt geworden iſt. 


Trotz alledem fehlte um die dreißiger Jahre noch ſehr viel an der ſocialen Aus- 
gleichung des Unterſchiedes zwiſchen Juden und Chriſten, und die Nachricht von der in 
der Julirevolution vollendeten Emanzipation der franzöſiſchen Juden ſtachelte ihre deutſchen 
Glaubensgenoſſen zu erneutem Kampfe um dasſelbe Ziel an. Manche, wie Rahels Bruder, 
Ludwig Robert, Michael Beer u. a., gebrauchten hierzu niemals unwürdige Waffen; 
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die meiſten aber führten den Kampf in der rückſichtsloſeſten Weiſe „mit lediglich negie— 
renden Mitteln ohne allen und jeden poſitiven Rückhalt“ und dehnten ihn auf dieſelben 
politiſchen und religiöſen Inſtitutionen aus, die ſie ſcheinbar durch ihren unwahren Übertritt 
zum Chriſtentum anerkannt hatten. Innerlich fühlten fie ſich unſerer Nationalität wie 
unſerer Religion gleicherweiſe fremd. 


An der Spitze dieſer jüdiſchen Stürmer ſtanden Ludwig Borne und 
Heinrich Heine, die eine Zeitlang miteinander gemeinſam kämpften, bald aber 
in bitterſter Feindſchaft die Waffen gegeneinander wendeten. Ihr Glaubens— 
genoſſe, Profeſſor Grätz in Breslau, nennt ſie in ſeiner „Geſchichte der 
Juden“ (Band XI. S. 367) „zwei Racheengel, welche mit feurigen Ruten die 
Querköpfigkeit der Deutſchen peitſchten und ihre Armſeligkeit ſchonungslos 
aufdeckten!“ Und weiterhin ſagt er von ihnen: „Es floß nicht bloß jüdiſches 
Blut in ihren Adern, ſondern auch jüdiſcher Saft in ihren Nerven. Die Blitze, 
die fie bald in regenbogen— 
artigen Farben, bald in grel— 
len Streifen über Deutſch— 
land flammen ließen, wa— 
ren mit jüdiſch-talmudiſcher 
Elektrizität geladen ꝛc.“ 


Ludwig Börne (Löb 
Baruch), am 6. Mai 1786 
zu Frankfurt a. M. ge⸗ 
boren, war der Sohn des 
jüdiſchen Wechslers Jakob 
Baruch. In der talmudiſti— 
ſchen Überlieferung erzogen, 
wurde ſein Blick ſchon frühe 
durch ſeinen Hauslehrer dar- 
über hinausgelenkt. Seine 
bedeutenden Anlagen und 
ſeine Schwächlichkeit befreiten 
ihn von der Lebensaufgabe 
ſeines Vaters und Groß— 
vaters, die als finanzielle 
Agenten an kleineren Höfen 
thätig geweſen waren. Um 
Medizin zu ſtudieren, kam 
er nach Berlin in das Haus 
des angeſehenen Arztes 
Markus Herz, in deſſen 
vorerwähnte, damals 38jäh— 
rige, ebenſo ſchöne wie geiſt— 
8 ZB y we reiche Frau, Henriette er 

ſich leidenſchaftlich verliebte, 

5 e wie aus ſeinen gedruckten 

Nach dem Leben 1 ate ebene Ausſchnitt. Briefen Oi dieſelbe erſichtlich 
Unterſchrift eines Briefes vom 15. Mai 1818. iſt. Nach dem Tode ihres 

(Aus Georg Keſtners + Autographenſammlung.) Mannes geſtand er ihr, was 
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er fühlte, beruhigte ſich aber unter ihren freundlich ablehnenden und begütigenden Worten 
und hatte fortan in der Geliebten eine mütterliche Freundin. Im Jahre 1807 vertauſchte 
er die Medizin mit der Rechtswiſſenſchaft, die er in Heidelberg und Gießen ſtudierte, und 
wurde 1811 im damaligen Großherzogtum Frankfurt als Polizeiaktuar in ſeiner Vaterſtadt 
angeſtellt. Als aber nach Napoleons Sturz die altfreiſtädtiſche Verfaſſung wieder ins 
Leben trat, wurde er als Jude ſeines Amtes entlaſſen, was ihn zuerſt bewog, für die 
Sache ſeiner Glaubensgenoſſen, die ſich in Frankfurt um 140000 Gulden die Emanzipation 
erworben hatten, in die Schranken zu treten. Von da an gab er ſich ganz der publizi— 
ſtiſchen Thätigkeit hin, ſeit 1818 unter dem berühmt gewordenen Namen Börne, den er 
beim Übertritt zum Chriſtentum angenommen hatte. Bei ſeinen verſchiedenen Zeitſchriften 
„Wage“, „Zeitſchwingen“ ꝛc. kam er nie aus dem Konflikt mit der Cenſur heraus; denn 
von Theaterrecenſionen, in denen er u. a. die Schickſalstragödien ſcharf und treffend 
beleuchtete, ging er bald zu politiſch gefärbten Artikeln über, und ſo ſehr er unter humo— 
riſtiſcher Hülle die ſcharfen Spitzen ſeiner Angriffe zu verſchleiern ſuchte, — es half ihm 
nichts; die „Zeitſchwingen“ wurden nach kurzer Zeit verboten. Nun ſchrieb er in dieſes 
und jenes Blatt, aber er blieb aphoriſtiſch und kam über den Feuilletonſtil nicht hinaus; 
zu einer gründlichen litterariſchen Thätigkeit oder zu einer künſtleriſchen Schöpfung gelangte 
er ebenſo wenig, wie zu einer feſten bürgerlichen Lebensſtellung. Unſtät hin und her 
wandernd lebte er bald in Paris, bald in München und Stuttgart, bald wieder in ſeiner 
Vaterſtadt. Seine Geſundheit wurde ſchon in dieſen Jahren durch einen Blutſturz er— 
ſchüttert, dazu wurde er ſchwerhörig. 1825 gewährte ihm der Tod ſeines Vaters eine 
geſicherte Unabhängigkeit, und in Jeanette Wohl, der geſchiedenen Gattin des Rentiers 
Otten, fand er eine Freundin, die ihm bald auch eine treue Pflegerin in ſeinem fort— 
während kränklichen Zuſtande wurde: ein Verhältnis, das indes nie den grob anſtößigen 
Charakter gehabt hat, den Heine hineinlegen wollte. 


Im Jahre 1825 gab er ſeiner ſchwärmeriſchen Begeiſterung für Jean Paul einen 
Ausdruck in der auf ihn im Frankfurter Muſeum gehaltenen Denkrede, die neben vielem 
Schönen zahlreiche Übertreibungen enthält. Während er Goethe in fanatiſcher Weiſe 
angriff und ihn als den „gereimten Knecht“ verhöhnte, konnte er nicht Worte genug 
finden, Jean Paul in den Himmel zu erheben. Mit Jean Pauls Tode, meint er, „ſei 
eine Krone gefallen, ein Schwert gebrochen.“ — „Fragt ihr,“ fährt er fort, „wo er 
geboren, wo er gelebt, wo ſeine Aſche ruht? Vom Himmel iſt er gekommen, auf der Erde 
hat er gewohnt, unſer Herz iſt ſein Grab.“ In ſeines Meiſters Fußtapfen tretend, ſchrieb 
er die kleinen Humoresken: „Der Eßkünſtler,“ „Monographie der deutſchen Poſtſchnecke,“ 
„der Narr im weißen Schwan“ ꝛc, an denen man noch heute ſich ergötzen kann. 


Die franzöſiſche Julirevolution führte Börne nach Frankreichs Hauptſtadt, von wo 
er ſeine „Briefe aus Paris“ ſchrieb, die vom Bundestage verboten, aber dadurch erſt 
recht verbreitet wurden. Der Hauptinhalt dieſer Brandbriefe — denn ſo muß man ſie 
nennen — iſt eine fortwährende Aufreizung unſeres Volkes zur Revolution, daneben eine 
Anhäufung von allen möglichen Schmähungen auf Deutſchland, dem er in maßloſer Härte 
alle nur denkbaren Laſter und Dummheiten vorwirft. Das geſchieht durchweg in gewandter, 
geiſtreicher, witziger Sprache, aber aus dem „Geiſt, der verneint“, geboren, ohne auch 
nur einen poſitiven Gedanken, es ſei denn der, daß uns Deutſchen das Heil von Frank— 
reich kommen müſſe und werde. In einer ſpäter herausgegebenen Zeitſchrift „La balance“ 
wollte er deutſches und franzöſiſches Weſen vermitteln; und es iſt nicht zu leugnen, daß 
er hierin ſich im ganzen ruhiger und gerechter über unſer Volk ausließ. Dabei geſtand 
er ganz offen: „Ich bin ſo viel Franzoſe als Deutſcher; ich war Gott ſei Dank nie ein 
Tölpel des Patriotismus.“ Als Wolfgang Menzel, über deſſen „Gallophobie“ er darin 
einen Artikel gebracht, ihn beſchuldigte, daß er „unter der Maske der Freiheit nur das 
Franzoſentum ausbreite“, rächte er ſich in ſeiner „nicht mit Dinte wie andere, ſondern 
mit Blut und Nervenſaft“, wie er ſich ausdrückte, geſchriebenen Schmähſchrift: „Menzel 
der Franzoſenfreſſer.“ 
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Gegen Ende ſeines Lebens wandte ſich Börne religiöſen Betrachtungen zu, was 
Heine neuen Anlaß zu Spöttereien gab, überſetzte die berühmten, religiös radikalen 
„Paroles d'un croyant von Lamennais und ſchrieb ſelbſt manches in verwandtem 
Sinne, indem er ebenfalls Politiſches und Religiöſes ſtets ineinander wob. — Am 
12. Februar 1837 erlag Börne ſeinem Bruſtleiden. Auf dem Pere la Chaise iſt er be— 
graben. Der franzöſiſche Demagog Raspail hielt ihm an ſeinem Grabe eine feurige 
Lobrede; drei Jahre ſpäter ließ ein Landsmann und Geſinnungsgenoſſe eine boshafte 
Schmähſchrift gegen ihn los: „Über Ludwig Börne“ (1840), welche ſpäter Gutzkow zu 
widerlegen ſuchte. Es war Heinrich Heine. 


Heinrich Heine (mit dem urſprünglichen Vornamen Harry), des Handelsmanns 
Samſon Heine Sohn, wurde am 13. Dezember 1799, nach anderer Nachricht im Fe⸗ 
bruar 17980, zu Düſſeldorf als franzöſiſcher Unterthan, worauf er ſehr ſtolz war, 
geboren, in orthodox-jüdi⸗ 
ſcher Weiſe erzogen und 
dann zu einem Wechsler in 
Frankfurt in die kaufmän⸗ 
niſche Lehre gethan. Mit 
Hilfe ſeines Oheims, Sa— 
lomon Heine, errichtete 
er ſpäter in Hamburg 
ein Kommiſſionsgeſchäft, 
das aber nach kurzer Zeit 
liquidierte. Nun gewährte 
ihm ſein Oheim die Mittel 
zum Studium der Rechte; 
1819 begann er dasſelbe 
— noch als Harry Heine 
immatrikuliert — in Bonn, 
nachdem er die Zulaſſungs⸗ 
prüfung notdürftig beſtan⸗ 
den hatte. Aber in Bonn, 
wie in Göttingen, wohin 
er im folgenden Jahre 
ging, gab er ſich mehr mit 
altdeutſcher Litteratur und 
indiſcher Poeſie ꝛc. als mit 

Abb. 131. Heinrich Heine im 30. Jahre. „den eiſernen Paragra⸗ 

Gezeichnet von Franz Kugler. 1829. phen ſelbſtſüchtiger Rechts— 

ſyſteme“, wie er ſeine Fach— 

wiſſenſchaft nannte, ab. In Bonn ſchloß er ſich begeiſtert an den Romantiker A. W. v. Schlegel 
an, den er ſpäter in ſeiner „Romantiſchen Schule“ ſo arg verunglimpfte. 1821 ging 
er nach Berlin, wo er in den Salons der Rahel viel verkehrte, auch an dem „Verein 
der Kultur und Wiſſenſchaft der Juden“ einen thätigen Anteil nahm. Aber die religiöſe 
Seite des Vereines ſtieß ihn bald zurück; überdem zog ihn das wilde Leben der Wein— 
ſchenken mehr an, als alles ernſte Arbeiten und Wirken. Dazbwiſchen erſchien die erſte 


) Heinrich Heine hat bekanntlich ſelbſt angegeben, daß er in der Neujahrsnacht von 
1799 auf 1800 geboren und alſo einer der „erſten Männer des Jahrhunderts“ ſei. Dies iſt 
aber unrichtig, wie eine Notiz in dem neuen fünften Jahrbuch des Düſſeldorfer Geſchichts— 
vereins darthut, da aus den vorhandenen Aufzeichnungen des Rabbiners Scheuer über die 
von 1797 bis 1808 in Düſſeldorf geborenen Judenkinder hervorgeht, daß Harry Heine im 
Februar 1798 geboren iſt. 
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Sammlung ſeiner Gedichte (1822), die damals beim Publikum nur wenig Eingang 
fanden. Der Grundcharakter der Heineſchen Lyrik tritt darin aber bereits unverkennbar 
hervor: eine gewiſſe Neigung zu der Traumwelt der Romantik — er ſelbſt nennt ſich 
„den letzten Romantiker“ — und begann auch mit weichlichen Minneliedern auf 
„wunnevolle Magedein“ und Idealiſierung des katholiſchen Mariendienſtes („Wallfahrt nach 
Kevlaar“) — verbunden mit dem ätzendſten, nichts ſchonenden Witz; eine tiefe dichteriſche 
Anſchauung neben ganz frivolen und obſcönen Ergüſſen. Die dunklen und abſtoßenden 
Seiten ſeines Weſens kamen freilich erſt in ſpäteren Dichtungen zur vollen Herrſchaft. 
Doch ſchon in dieſer erſten Sammlung begegnen wir einer Scene, wo der Dichter bei der 
Geliebten im Grabe ſchwelgend den Ruf der Auferſtehungspoſaune überhören will. Unter 
den „Romanzen“ ſind zwei ſeiner ſchönſten, „Die Grenadiere“, in der er ſeiner Schwär— 
merei für Napoleon I Ausdruck gab, und „Belſazar“. Noch weniger fanden zwei 
Tragödien Heines, „William Rateliff“ und „Almanſor“, Anklang, die während 
ſeines Berliner Aufenthaltes entſtanden. Charakteriſtiſch für den Dichter iſt der Haß 
gegen das Chriſtentum, der ſich im „Almanſor“ ausſpricht. Es wird dargeſtellt als 
Religion des Todes und des Blutes, und ſeine Anhänger werden auf Koſten des verherr— 
lichten Mauren Almanſor teils als Einfaltspinſel, teils als Schufte charakteriſiert. Zuleima 
aber, die von Almanſor geliebte Chriſtin, wird von ihm mit in den Abgrund geriſſen. 


Mit ſeinen Studien war Heine in Berlin nicht aus der Stelle gekommen. Im 
Sommer 1823 gebrauchte er das Seebad zu Kuxhaven gegen ſein nervöſes Kopfweh, dann 
war er wieder eine Zeitlang in Göttingen, im April 1824 aufs neue in Berlin. Dort 
begann er ſeine hiſtoriſche Novelle: „Der Rabbi von Bacharach,“ die er aber nie vollendet 
hat. Sie hebt an mit einer glänzenden Schilderung der Paſſahfeier; das Ganze ſollte ein 
mittelalterliches Kulturbild werden, natürlich zur Verherrlichung der von den Chriſten ver- 
folgten Juden. Im Herbſt desſelben Jahres unternahm er die Wanderung durch den Harz, 
deren Beſchreibung zuerſt im „Geſellſchafter“ erſchien und dann in den erſten Teil der 
„Reiſebilder“ aufgenommen wurde. Endlich 1825 beſtand er ſein juriſtiſches Examen und 
promovierte als Doktor der Rechte, womit er „ſeine Juriſterei als abgemacht“ betrachtete. 
Kurz nach der Promotion (am 28. Juni) ließ er ſich, wohl im Gedanken an die ihm ſonſt 
verſchloſſene ſtaatliche Karriere, in Heiligenſtadt taufen, aus welchem Anlaß er die 
Namen Chriſtian Johann Heinrich erhielt, — „aus Luxusübermut,“ wie er nachher 
eingeſtand, da er „nichts ſo ſehr haßte als das Chriſtentum, nichts ſo ſehr als das Kreuz, 
da er im Herzen ein Jude ſei!“ 


1826 erſchien der erſte Band der „Reiſebilder“, dem ſpäter mehrere, immer zügel— 
loſer und cynijcher geſchriebene Teile folgten; 1827 „Das Buch der Lieder“. Die 
„Reiſebilder“ machten Heine mit einem Schlage beliebt — was daran gefiel, war der 
übermütig⸗ſatiriſche Ton, in dem er ſich über die politiſchen und religiöſen Zuſtände luſtig 
machte, die pasquillenartige Polemik gegen ehrenwerte Männer — z. B. Spitta, der ſein 
Studiengenoſſe geweſen, Platen u. a. —, die ſeitdem in ſeinen Schriften vorherrſcht. Auch 
die Begeiſterung für den beſiegten Imperator, wie fie beſonders im Buche „Le Grand“ 
hervortrat, wirkte blendend in einer politiſch ſtillen Zeit. Leuten, die an allem Glauben 
Schiffbruch gelitten, imponierte ein Zukunftsbild wie dieſes: „Sankt Helena iſt das heilige 
Grab, wohin die Völker des Orients und Oceidents wallfahrten in buntbewimpelten 
Schiffen und ihr Herz ſtärken durch große Erinnerungen an die Thaten des weltlichen 
Heilands, der gelitten unter Hudſon Lowe, wie es geſchrieben ſteht in den Evangelien 
Las Caſes, Omeara und Automarchi“ (II, 161), und ſie bemerkten die Gottesläſterung 
darin ebenſowenig wie die Verhöhnung unſeres Volkes. Endlich — und nicht am geringſten 
— feſſelten die reizenden Schilderungen und gelegentlich eingeſtreuten ſchönen Verſe, nament— 
lich in der „Harzreiſe“, ſelbſt ernſtere Gemüter. Das „Buch der Lieder“, das übrigens 
kein einziges neues Lied, ſondern nur das bisher zerſtreut Erſchienene geſammelt enthält, 
begründete vollends ſeinen Ruhm. Es enthält auch das Schönſte, das er gedichtet, ja 
manches darunter gehört zu dem Schönſten, was unſere ganze Lyrik aufzuweiſen 
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hat. Deutſches Gemüt ſpricht aus der kleinen Zahl erlebter Liebeslieder, aus ſeinen 
Frühlingsliedern ꝛe. Lieder, wie: „Du biſt wie eine Blume“ (an ein ſchwarzäugiges 
Judenmädchen, wie Karpeles erzählt, in Gneſen gerichtet) — „Ich weiß nicht, was joll 
es bedeuten“ (die glückliche Erfindung Clemens Brentanos — vgl. S. 151 — von Heine 
geſchickt und volksmäßig neugeſtaltet und dadurch populär gemacht) — „Ein Fichtenbaum 


ſteht einſam“ 


Abb. 132 Heinrich Heine im 32. Lebensjahre. 
Gemalt von Moritz Oppenheim im April 1831. Nach der außer- 
ordentlich ſeltenen Lithographie dieſes Bildniſſes von Vogel in 

Frankfurt im Beſitz der Verlagshandlung. (Verkleinert.) 
Unterſchrift eines Briefes an Joh. Hermann Detmold in 
Hannover aus Hamburg vom 15. 1. 1830. (Georg Keſtners + 

Autographenſammlung.) 


„Du ſchönes Fiſchermädchen“ — „Die Lotosblume ängſtigt“ — und 


viele andere klingen in unſer 
aller Herzen fort und wer— 
den nie ganz verklingen. 
In den „Nordſeegedichten“ 
bewährte er ſein Talent der 
Naturſchilderung auf einem 
noch ganz unbekannten Ge— 
biete. Und doch iſt R. 
Köpkes ſtrenges Urteil be— 
rechtigt, das dahin ſich aus— 
ſpricht: „In der lyriſchen 
Poeſie hatte ſich mit Heines 
Liedern ein verneinender 
Geiſt in glänzender und 
populärer Hülle erhoben, 
deren beſtes Teil von Goethe 
entlehnt war. Der ſcharfe, 
freſſende Hohn, der alles, 
was über dem einzelnen 
Menſchen ſteht, angriff, das 
Gefühl verſpottete und end— 
lich ſich ſelbſt vernichtete, 
war in dieſen leichten Ver— 
ſen durch Deutſchland ge— 
tragen worden.“ Denn nur 
wenige ſeiner Lieder kann 
man ungetrübt genießen — 
in vielen zerſtört Heine 
ſelbſt in frivoler Ironie die 
Stimmung, die er in ſich 
und anderen kaum angeregt 
hat; man denke nur z. B. 
an das „Seegeſpenſt“, 
das mit einem grellen Mif- 
ton („Doktor, ſind Sie des 
Teufels?“) ſchließt. Am 
widerlichſten, freilich am 
meiſten charakteriſtiſch für 
Heines Manier iſt der Schluß 


des unvergleichlich ſchönen Hymnus auf Chriſtus, der zuerſt in den Reiſebildern u. d. T. 


„Frieden“ erſchien: 
Hoch am Himmel ſtand die Sonne 
Von weißen Wolken umwogt, 
Das Meer war ſtill, 
Und ſinnend lag ich am Steuer des Schiffes, 


‘ 


Träumeriſch ſinnend, — und halb im 


Wachen 


Und halb im Schlummer ſchaute ich 


Chriſtus, 


Das XIX. Jahrhundert. 


Den Heiland der Welt. 
Im wallend weißen Gewande 
Wandelt' er rieſengroß 
Uber Land und Meer; 
Es ragte ſein Haupt in den Himmel, 
Die Hände ſtreckte er ſegnend 
Über Land und Meer; 
Und als ein Herz in der Bruſt 
Trug er die Sonne, 
Die rote, flammende Sonne, 
Und das rote, flammende Sonnenherz 
Goß ſeine Gnadenſtrahlen 
Und ſein holdes, liebſeliges Licht, 
Erleuchtend und wärmend, 
Über Land und Meer. 

Glockenklänge zogen feierlich 
Hin und her, zogen wie Schwäne 
Am Roſenband das gleitende Schiff 
Und zogen es ſpielend ans grüne Ufer, 
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Wo Menſchen wohnen in hochgetürmter, 

Ragender Stadt. 

O Friedenswunder! Wie ſtill die Stadt! 

Es ruhte das dumpfe Geräuſch 

Der ſchwatzenden, ſchwülen Gewerbe, 

Und durch die reinen, hallenden Straßen 

Bogen Menſchen, weißgekleidete, 

Palmzweigtragende, 

Und wo ſich zwei begegneten, 

Sahn ſie ſich an, verſtändnisinnig 

Und ſchauernd, in Liebe und ſüßer Ent— 
ſagung, 

Küßten ſie ſich auf die Stirne 

Und ſchauten hinauf 

Nach des Heilands Sonnenherzen, 

Das freudig verſöhnend ſein rotes Blut 

Hinunterſtrahlte, 

Und dreimal ſelig ſprachen ſie: 

„Gelobt ſei Jeſu Chriſt!“ 


Wer könnte ſich nicht an dieſem Liede erbauen? Wer würde anſtehen, ſeinen Ver- 
faſſer für einen ernſten Chriſten zu halten? Aber man höre, was Heine anhängt: 


Hätteſt du doch dies Traumbild erſonnen, 
Was gäbſt du drum, 
Geliebteſter! 
Der du in Kopf und Lenden ſo ſchwach 
Und im Glauben ſo ſtark biſt 
Und die Dreifaltigkeit ehreſt in Einfalt 
Und den Mops und das Kreuz und die 

Pfote 

Der hohen Gönnerin täglich küſſeſt, 
Und dich hinaufgefrömmelt haſt 
Zum Hofrat und dann zum Juſtizrat, 
Und endlich zum Rate bei der Regierung 
In der frommen Stadt, 
Wo der Sand und der Glauben blüht 
Und der heiligen Sprea geduldiges Waſſer 


Die Seelen wäſcht und den Thee 
verdünnt 

Hätteſt du doch dies Traumbild erſonnen, 
Geliebteſter! 
Du trügeſt es, höhern Ortes, zu Markt, 
Dein weiches, blinzelndes Antlitz 
Verſchwämme ganz in Andacht und Demut, 
Und die Hocherlauchte, 
Verzückt und wonnebebend, 
Sänke betend mit dir aufs Knie, 
Und ihr Auge, ſelig ſtrahlend, 
Verhieß' dir eine Gehaltzulage 
Von hundert Thalern Preußiſch Courant, 
Und du ſtammelteſt händefaltend: 
Gelobt ſei Jeſu Chriſt! 


Im „Buch der Lieder“ fehlt dieſer echt mephiſtopheliſche Schluß allerdings — in 
den „Reiſebildern“ (ich citiere aus der III. Aufl. 1840) blieb er fort und fort ſtehen. 


In einigen ſeiner Lieder fällt das 


unwahre Spielen mit dem Weltſchmerz unan- 


genehm auf, ſo wenn er ausruft: „Ich unglückſeliger Atlas! Eine Welt, Die ganze Welt 


der Schmerzen muß ich tragen! ꝛc.“ 


Auch finden ſich hier ſchon häufige Anklänge jener 


ſittlichen Roheit und ſinnlichen Lüſternheit, von der ſeine ſpäteren Gedichte ſo voll ſind. 
Es ſcheint oft, daß er nur für ſeine Genoſſen dichtet, denen er einmal zuruft: 


Selten habt ihr mich verſtanden, 
Selten auch verſtand ich euch, 


„Vergiftet ſind meine Lieder,“ hat er ein 


Nur wenn wir im Kot uns fanden, 
So verſtanden wir uns gleich. 


anderes Mal ſelbſt bekannt. 


In Paris, wohin Heine 1831 ſeinen bleibenden Aufenthalt verlegte, begann ſeine 
eigentliche revolutionäre Schriftſtellerei, die zur vollen Wirkung kam, als 1835 der Bun⸗ 
destag mit den Schriften des „Jungen Deutſchland“ auch die ſeinigen verbot. Da ſein 
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ſpöttiſcher Proteſt dagegen natürlich wirkungslos blieb, benutzte er dieſen Umſtand, um 
ſich von dem Miniſterium Guizot eine feſte Einnahme zu verſchaffen, obgleich ſeine 
Schriften in Deutſchland weiter gedruckt und verkauft wurden. Von 1836 an erhielt 
Heine jährlich 4800 Frank bis zur Februarrevolution von 1848, wie er ſelbſt ſagt, „als 
Anteil an dem großen Almoſen, das das franzöſiſche Volk an ſo viele Tauſende von 
Fremden ſpendete, die ſich durch ihren Eifer für die Sache der Revolution in der Heimat 
mehr oder weniger glorreich kompromittiert hatten und an dem gaſtlichen Herde Frank- 
reichs eine Freiſtätte ſuchten.“ Immer feſter wurzelte er ſeitdem in dem franzöſiſchen 
Boden. Paris iſt ihm, wie er ſagt, „das neue Jeruſalem und der Rhein der Jordan, 
der das geweihte Land der Freiheit trennt von dem Lande der Philiſter.“ Er ſchrieb nun 
auch meiſt in franzöſiſcher Sprache und für franzöſiſche Blätter; viele ſeiner Proſaſchriften 
ſind Rücküberſetzungen ins Deutſche. ö 


In ſeinen zahlreichen Proſaſchriften ijt es ebenfalls vor allem der Chriſten— 
glaube, wider den er kämpft. Wohl kann er gelegentlich von der Bibel in einer Weiſe 
ſprechen, die das Herz eines Freundes derſelben wohlthuend berührt. So ſagt er einmal 
(in der Vorrede zu ſeinem Buche „Über Deutſchland“): „Es iſt ein altes, ſchlichtes 
Buch — das werkeltägig und anſpruchslos ausſieht, wie die Sonne, die uns wärmt, wie 
das Brot, das uns nährt; ein Buch, das ſo traulich, ſo ſegnend gütig uns anblickt wie 
eine alte Großmutter, die auch täglich in dem Buche lieſt mit den lieben, bebenden Lippen 


— und dieſes Buch heißt auch ganz kurzweg das Buch, die Bibel. Mit Fug nennt 


man dieſe auch die heilige Schrift; wer ſeinen Gott verloren hat, der kann ihn in dieſem 
Buche wiederfinden, und wer ihn nie gekannt, dem weht hier entgegen der Odem des 
göttlichen Wortes.“ — Wenn man aber weiter in ſeinen Werken lieſt, trifft man nur zu 
bald z. B. auf eine völlige Gleichſtellung des „reinen und makelloſen Lebens Spinozas“, 
mit dem „ſeines göttlichen Vetters, Jeſu Chriſti“. — „Auch wie dieſer litt er für ſeine 
Lehre, wie dieſer trug er die Dornenkrone.“ Demnächſt kämpft er für die „Rehabi— 
litation des Fleiſches“, ja verkündet geradezu ein Evangelium des Fleiſches. Das 
müſſe eine abergläubiſche und wahrhafter Liebe unfähige Jungfrau ſein — ſo lautet 
etwa die Summe ſeiner Lehre — welche die Keuſchheit verſparen wolle auf den Segen 
des Prieſters. Die Bande der Ehe möchten ſich wohl für Leibeigene ſchicken, freier 
Menſchen ſeien ſie unwürdig. Das war die nur zu logiſche Folge des von J. J. Rouſſeau 
einſt ausgegebenen paradoxen Stichwortes: „Retournons à la nature.“ Endlich wird in 
allen dieſen Schriften je und je unſer Volk zum höheren Ruhme Frankreichs verunglimpft. 
Statt vieler nur eine Stelle, wo er von unſerem „ſogenannten Freiheitskriege“ 
ſpricht. Da heißt es: „Als Gott, der Schnee und die Koſaken die beſten Kräfte des 
Napoleon zerſtört hatten, erhielten wir Deutſche den allerhöchſten Befehl, uns vom fremden 
Joch zu befreien, und wir loderten auf in männlichem Zorn ob der allzulang ertragenen 
Knechtſchaft, und wir begeiſterten uns durch die guten Melodieen und ſchlechten Verſe 
der Körnerſchen Lieder, und wir erkämpften die Freiheit; denn wir thun alles, was uns 
von unſern Fürſten befohlen wird.“ (Sämtl. Werke VI. S. 51 f.) So ſchrieb ein in 
Deutſchland geborener Mann in franzöſiſcher und dann auch in deutſcher Sprache 
über unſeren großen Befreiungskampf von 1813. Und doch gibt es Leute, die Heine 
einen „großen Patrioten“ und „echten Deutſchen“ nennen! 


Seit 1835 lebte Heine mit einer „Freundin“, Mathilde Mirat, einem „Weſen 
von harmloſem Geplauder und trefflichem Herzen“, zuſammen, die erſt 1841 ihm kirchlich 
angetraut wurde und die ihn bis an ſein Lebensende mit großer Treue pflegte. Im 
Herbſt 1843 machte er einen Beſuch in dem vorgedachten „Lande der Philiſter“. Die 
Eindrücke, welche er dort empfangen haben will, ſchildert das Gedicht „Deutſchland, 
ein Wintermärchen“, das — 1844 in Paris geſchrieben — an Cynismus ſeine bis⸗ 
herigen Pariſer Produkte in Proſa und Verſen noch überbietet und ſeinem Haß gegen 
den Heiland einen ebenſo empörend rohen Ausdruck gibt, wie ſeinem Zorne gegen Preußen 
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und ſeiner Mißachtung gegen Deutſchland insgemein. Beim Anblick eines Kruzifixes 
ruft er (Kap. XIII): 

Und als der Morgennebel zerrann, | Mit Wehmut erfüllt mich jedes Mal 
Da ſah ich am Wege ragen Dein Anblick, mein armer Vetter, 
Im Frührotſchein das Bild des Manns, Der du die Welt erlöſen gewollt, 
Der an das Kreuz geſchlagen. Du Narr, du Menſchheitsretter! 


Charakteriſtiſch tritt auch in dieſem Gedichte Heines Vorliebe für den erſten Napo— 
leon hervor: 
„Mir ſind Als ich den verſchollenen Liebesruf, 
Die Thränen ins Auge gekommen, Das „Vive Pempereur! vernommen —“ 
ruft er, während er über Friedrich Rotbart und über unſeres Volkes Sehnſucht nach der 
Wiedererrichtung des alten deutſchen Kaiſertums nicht genug witzeln und höhnen kann. 


1847 erſchien „Atta Troll, ein Sommernachtstraum“, der bereits 1841 Atta Troll. 
entſtanden und in Laubes „Zeitung für die elegante Welt“ fragmentariſch abgedruckt 
war. Heine nennt 
ihn „das letzte 
freie Waldlied der 
Romantik“, aber 
in Wahrheit iſt er 
eine Verhöhnung 
der Romantik. 
„Er ging bei den 
Romantikern in 
die Schule,“ heißt 
es von dem Hel- 
den, „um nachher 
den Schulmeiſter 
durchzuprügeln.“ 
Es bekommen 
aber viele andere 
Leute darin 
Schläge, ſo u. a. 
Freiligrath, die 
ſchwäbiſchen Dich⸗ 
ter, Deutſchland 
insgeſamt und ge— 
legegtlich das ver— 
haßte Chriſten— 
tum. Noch geſtei⸗ 
gert womöglich 
erſchien das alles 
im „Roman⸗ 
zero“ (1851), ob⸗ 
gleich er in einem 
Nachwort von der 
„Rückkehr des ver⸗ 
lorenen Sohnes 
ſpricht, der bei den 
Hegelianern die 
Schweine gehü⸗ Abb. 133. Heinrich Heine in ſeiner Krankheit. 
tet“, und von Gezeichnet von Kietz zu Paris im Jahre 1851. 
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ſeiner Bekehrung zum Glauben an den perſönlichen Gott, „der Arme zum Helfen habe.“ 
Wirklich hieß es, daß Heine auf ſeinem achtjährigen ſchmerzensreichen Krankenlager in 
der „Matratzengruft“ zur Erkenntnis ſeiner Verirrungen und zum Glauben an den 
lebendigen Gott gekommen ſei. Man braucht aber nur den „Romanzero“ zu leſen, um 
ſich zu überzeugen, wie in „ſeinem Munde ſich ſelbſt das Gebet in Läſterung verwandelt“. 
Nicht minder macht ſich oft ein roher Cynismus in vielen ſeiner „letzten Gedichte“ 
(18531855) und in den „Gedichten aus dem Nachlaß“ breit. Heine blieb jedenfalls 
unverändert in ſeinem alles beſpöttelnden, nichts heilig haltenden Weſen bis ans Ende. 
Noch wenige Stunden vor ſeinem Tode antwortete er auf die Frage eines Bekannten, 
wie er mit Gott ſtehe, ſpöttiſch: „Soyez tranquille! Dieu me pardonnera, c'est son métier!“ 
Bald danach ſtand er vor ſeinem Richter. Morgens 4 Uhr am 17. Februar 1856 ſtarb 
er. Die 1884 erſchienenen Mitteilungen der „Mouche“ (Camilla Selden), mit welcher 
Heine in den letzten anderthalb Jahren ſeines Lebens freundſchaftliche Beziehungen an— 
geknüpft hatte, bringen wenig neues über ſeine letzten Tage. Einen noch geringeren Er— 
trag für ſeine Biographie bieten die mit geſchickter litterariſcher Reklame angekündigten 
und von Eduard Engel herausgegebenen ſogen. Membiten Heines“, deren witzloſe 
Cynismen beſſer ungedruckt hätten bleiben ſollen. 


Um das von Heine in ſeinen Pariſer Büchern entfaltete Banner ſammelte 


auch ſich nun eine Anzahl junger Litteraten, die gewöhnlich unter dem Namen „Das 


rt 


junge Deutſchland“ zuſammengefaßt werden. Seltſam genug! Von deutſchem 
Geiſt und Weſen war wenig in ihren Schriften zu ſpüren. „Ihre nächſten 
Vorbilder“, ſagte der bekannte Kirchenhiſtoriker Karl Haſe, der Heine als 
ihren „Heerführer“ bezeichnet, in einer akademiſchen Rede vom J. 1837, „ſind 
die Saint-Simoniſten, welche mit Abſchaffung des Chriſtentums Spinozas 
Gott anbeteten, welche am meiſten fic) deſſen rühmten, daß Saint-Simon als 
ein Heiland des Fleiſches aufgeſtanden ſei, während Chriſtus ſich nur um den 
Geiſt bekümmert habe; welche eine bewegliche Ehe empfahlen, nach dem freien 
Weibe ſuchten und dieſe Emanzipation des weiblichen Geſchlechtes dergeſtalt be— 
gannen, daß den Ehrenplatz der Jungfrauen und Ehefrauen Freudenmädchen 
einnehmen ſollten. Sonach weit entfernt, daß uns das junge Deutſchland 
etwas Neues gebracht hätte, iſt es nur das Abbild und die Wiederholung einer 
Sekte, deren Eintagleben vor einem ſpöttiſchen Lächeln des franzöſiſchen Volkes 
verſchwunden iſt.“ Und da die geiſtreiche Dichterin George Sand auf dem 
Gebiete der ſchönen Litteratur den St. Simonismus vertrat, ſo wurden ihre 
Romane auch maßgebend für die belletriſtiſchen Erzeugniſſe dieſer Schrift— 
ſtellergruppe. 

Woher kam nun der ſo wenig ihnen gebührende Name? Zunächſt muß 
konſtatiert werden, daß ſie nichts mit dem rein politiſch gefärbten Geheimbund des 
„Jungen Deutſchland“ gemein hatten, welches im J. 1834 mit „Jung Italien“, 
„Jung Polen“ 2. unter der Phraſe „Freiheit, Gleichheit und Humanität“ in 
der Schweiz ſich verbündete. Politiſche Tendenzen und Sympathien, obgleich 
ſie — mehr oder minder — davon ausgingen und gelegentlich darauf zurück— 
kamen, haben doch nie im Vordergrunde ihrer Intereſſen geſtanden. Auch haben 
ſie niemals eine feſtgegliederte Gemeinſchaft gebildet, nur die Stimmung und 
Geſinnung war ihnen gemeinſam, und derſelben gaben ſie an verſchiedenen 
Orten, in verſchiedenen Gewändern — Romanen, Briefen, Reiſebeſchreibungen, 


Das XIX. Jahrhundert. 5. Das junge Deutſchland. BG 


Feuilletons — in verſchiedenen Organen, politiſchen und belletriſtiſchen Zeit— 
ſchriften, Taſchenbüchern — einen allerdings verwandten, weil aus derſelben 
Quelle ſtammenden Ausdruck. Den Namen, unter dem ſie berühmt geworden 
ſind, verdanken ſie einem von ihnen, Wienbarg, vorallem aber dem damals 
noch zu Frankfurt reſidierenden Deutſchen Bundestage— 


Der Holſteiner Ludolf Wienbarg (18021872), damals Privatdocent in Kiel, gab 
nämlich den zur Herrſchaft ſtrebenden Ideen einen übrigens gemäßigten Ausdruck in den 
„Aſthetiſchen Feldzügen“, die 1834 erſchienen. Vielfach auf Heine verweiſend, fordert 
er darin auf, mit dem Zwange veralteter Vorurteile in Kirche und Staat, in Religion 
und Wiſſenſchaft, mit den ſocialen Privilegien und ihren Formen u. ſ. w. energiſch zu 
brechen, die Frauen zu emanzipieren und vor allem unſer ganzes Leben durch einen 
wiedererweckten Hellenismus harmoniſch zu geſtalten und der Schönheit einen begeiſterten 
Kultus zu widmen. In der Vorrede zu dieſem etwas phraſenhaften, jetzt ziemlich ver- 
ſchollenen Buche hieß es nun: „Dir, junges Deutſchland, widme ich dieſe Reden“, 
alſo nicht dem alten, das in Adelsvorurteilen, Gelehrtendünkel und im Philiſtertum ver- 
kommen ſei, ſondern der deutſchen Jugend insgeſamt. — Bald ſollte dieſe Benennung 
zum Stichwort hüben und drüben werden. 


Die beſtimmte Anwendung dieſes Ausdruckes aber machte der Deutſche 


Bundestag in ſeinem Banndekret vom 10. Dezember 1835, indem er fünf? 


Autoren, Heine, Gutzkow, Laube, Wienbarg und Theodor Mundt, 
unter dem Namen „Junges Deutſchland“ zuſammenfaßte, das er weiterhin 
charakteriſierte als „eine litterariſche Schule, deren Bemühungen unver— 
hohlen dahin gehen, in belletriſtiſchen, für alle Klaſſen von Leſern zugänglichen 
Schriften die chriſtliche Religion auf die frechſte Weiſe anzugreifen, die beſtehenden 
ſocialen Verhältniſſe herabzuwürdigen und alle Zucht und Sittlichkeit zu zer— 
ſtören.“ Das an dieſe Einleitung geknüpfte Verbot der bereits erſchienenen, 
wie der zukünftigen Schriften des „Jungen Deutſchland“ hatte allerdings 
nur zur Folge, daß dieſelben erſt recht geleſen wurden. 

Der bedeutendſte und hervorragendſte unter der vom hohen Bundestage 
auserwählten Fünfzahl iſt — nächſt Heine — der Berliner Gutzkow. Ein 
Buch von ihm war es auch, welches das oben erwähnte Dekret von Frankfurt 
veranlaßte. 


Karl Ferdinand Gutzkow wurde am 17. März 1811 in einem Seitengebäude 
der Akademie der Künſte und Wiſſenſchaften, das einen Teil des Marſtalls und die 
Wohnungen der Bedienſteten enthält, in Berlin geboren. Sein Vater war erſter Bereiter 
des Prinzen Wilhelm von Preußen. Seine Jugend, die er ſehr anziehend in dem Buche 
„Aus der Knabenzeit“ geſchildert hat, ſtand unter dem Einfluß des chriſtlichen Offen— 
barungsglaubens. Mit ſeinem Vater beſuchte er von klein auf die Kirche und die „Kon— 
ventifel”. Bei dem zum Myſticismus geneigten Vetter Wilhelm lernte er das „Gebet 
im Kämmerlein“ kennen. Bibel, Geſangbuch und Predigtpoſtille waren „die erſten Nah— 
rungsquellen des Wiſſenstriebes“. Nebenbei hatte der Knabe „eine geheime chriſtliche 
Lieblingslektüre“; das war ein Band Predigten von Häfeli, einem ſchweizeriſchen Geiſt— 
lichen aus Lavaters Schule. „Der durchgehende Ton dieſer Predigten war: ob Jeſus 
von Nazareth lebender Retter und König, Souverän der Schöpfung, Erlöſer 
von Sünde und Tod oder ein hingerichteter Rabbi aus Galiläa fer?” „Mit 
dieſem wunderbaren Buche brachen in die religiöſe Nacht des Kindes Strahlen der Morgen- 
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röte.“ Doch bald kamen andere Bücher hinzu: „eine alte zerriſſene Überſetzung des Don 
Quixote förderte die allmähliche Erlöſung von dem gewaltigen Druck einer dumpfen 
überreligibſen Stimmung.“ Dennoch hielt der Jüngling das Studium der Theologie und 
ein heimatliches Paſtorat als Lebensziel ſtets unverrückt im Auge. Nachdem er 1821—1829 
das Friedrich-Werderſche Gymanaſium beſucht hatte, bezog er die Univerſität ſeiner Vater- 
ſtadt und wurde als Theologe immatrikuliert. Schleiermacher und Hegel waren ſeine 
einflußreichſten Lehrer. „Auf 
Schleiermachers Kanzel habe 
ich ſelbſt geſtanden,“ erzählt 
er in den „Rückblicken auf 
mein Leben“, „und im Ta— 
lar eine Predigt gehalten.“ 
Doch zog ihn ſchon in Ber— 
lin die Philologie mehr an, 
als das von ihm gewählte 
Berufsſtudium, und unter 
der von Paris herüber— 
wehenden Zeitſtrömung ent- 
fremdete er ſich dem letzteren 
immer mehr. Die Juli⸗ 
revolution riß ihn vollends 
davon los, dennoch hat er 
ſein lebenlang die alte Liebe 
nicht ganz laſſen können; 
in Romanen, Dramen ꝛe. 
hat er bis an ſeinen Tod 
eigentlich immerfort ge— 
predigt, freilich in anderm 
Geiſte, als in dem frommen 
ſeines Knabenalters. 


Seine publiziſtiſche 

1 Kanzel errichtete Gutzkow 
ſich zunächſt in dem „Forum 

der Journallitteratur“, das 


er 1831 i i 
Abb. 134. Karl Ferdinand Gutzkow. 8 ins Leben rief und 


Nach einem Bildnis aus den vierziger Jahren. das es auf 70 Abonnenten 
Unterſchrift eines Briefes aus Hamburg vom 28. 1. 1842. brachte. In dem erſten Heft 
(Georg Keſtners + Autographenſammlung.) dieſer „antikritiſchen Quar- 


talſchrift“, wie er ſie nannte, 
erſchien ein Aufſatz: „Wolfgang Menzel und die über ihn ergangenen Urteile“, worin er 
den „Mann ſeines Herzens“ aufs wärmſte gegen ſeine Gegner verteidigte. Als Menzel, deſſen 
„Litteraturblatt“ damals im höchſten Anſehen ſtand, denſelben geleſen hatte, lud er 
den jungen Autor ſofort ein, zu ihm nach Stuttgart zu kommen, da ſeine Thätigkeit als 
Mitglied der württembergiſchen Kammer es ihm längſt wünſchenswert gemacht hatte, einen 
Gehilfen in der Redaktion zu haben. Ohne Zögern folgte Gutzkow dem verlockenden Rufe 
zum Schmerze ſeiner Eltern, welche der dadurch endgültig beſiegelte Abfall von der 
Theologie aufs tiefſte erregte. Menzel, den „die Natur mit breiten Schultern, kräftiger 
Bruſt, dunklem Haar ausgeſtattet“, empfing den „blaſſen, magern, blonden Berliner 
Ankömmling“ aufs herzlichſte. Etwa zwei Jahre dauerte Gutzkows Verbindung mit dem 
„dämoniſchen Polyhiſtor“, an den ihn „Bande des Gemüts und der Überzeugung feſſelten.“ 
In dieſer Zeit weilte Gutzkow übrigens nur vorübergehend in der Schwabenhauptſtadt. 
Nachdem er in Jena den philoſophiſchen Doktorgrad erworben, ging er 1832 nach Heidel— 
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berg, um Jura zu ſtudieren — „nicht aus gedankenloſem Umſatteln oder aus innerer 
Haltloſigkeit,“ wie er ſagt, „ſondern mit dem von früheſter Kindheit angeſtrebten Ziele: 
Vervollkommene dich nach Kräften!“ In München ſetzte er ſeine Studien fort, machte 
dazwiſchen Abſtecher nach Leipzig, Berlin, Hamburg, wo er Laube, Th. Mundt und Wien— 
barg kennen lernte, und veröffentlichte — mit Menzels Hilfe — die „Briefe eines 
Narren an eine Närrin“. 1833 hatte er trotz alledem noch eine Oberlehrerſtelle 
„ambiert“, ja der „Schulamtskandidat“ Gutzkow hatte bereits ſeine ſchriftlichen Prüfungs- 
arbeiten eingereicht, da erſchien bei Cotta ſein erſtes bedeutenderes Werk „Maha Guru, 
Geſchichte eines Gottes“, und ſofort zog er ſeine Meldung zum mündlichen Examen 
zurück, um hinfort ein freies, unabhängiges Litteratenleben zu führen. 


Nur ein Wort von den beiden Erſtlingsſchriften Gubfows. Die „Briefe eines 
Narren an eine Närrin“ polemiſieren in jeanpauliſchem Stil wider die damaligen 
Zuſtände in Staat und Kirche und treten für J. J. Rouſſeaus Socialideen ein. „Maha 
Guru“ ijt eine phantaſtiſch-ironiſche Dichtung, welche in tibetaniſchem Gewande europäiſche 
Zuſtände perſifliert. Beide Schriften blieben — trotz Menzels günſtiger Recenſion und 
Wienbargs Lobpreiſung — ziemlich unbeachtet. Bald darauf folgte der Bruch mit dem 
„Manne ſeines Herzens“. Menzel erzählt den Anlaß dazu in ſeinen „Denkwürdig— 
keiten“: „Ich ſah mich durch ſeinen Abfall zur unſittlichen Partei und namentlich 
durch ſeinen Roman Wally, worin er von Chriſto als von einem Judenjungen ſprach, 
genötigt, den Verkehr mit ihm abzubrechen und mich auch öffentlich von ihm loszuſagen 
— ich behandelte ihn, wie er es verdiente, und entlud ein ſtarkes Gewitter über den 
Sumpf des ganzen ſogenannten jungen Deutſchland.“ 

Wie war Gutzkow zu dieſem Buche gekommen, das, wie er ſelbſt ſagt, „das Piedeſtal 
ſeines erſten Rufes ſchuf“? Zwei Ereigniſſe geben Antwort auf dieſe Frage. 


Am 21. Dezember 1834 hatte ſich Charlotte Stieglitz, die krankhaft überſpannte 
Frau des Dichters Heinrich Stieglitz in Berlin, durch einen Dolchſtich ums Leben 
gebracht, um ihren in dumpfes Hinbrüten verſunkenen Mann zu neuer Kraftentfaltung 
und womöglich zu erhöhter Produktionsfähigkeit anzuſtacheln. „Dieſer grauenvolle Tod,“ 
erklärte Gutzkow 1851, „der jo ernſt das Berliner alläſthetiſche Theelöffelgeklapper unter- 
brach, wurde die Anlehnung unſeres Buches (der Wally), zu welchem das von einem 
jungen Mädchen in Geſellſchaft wie mit ſtarrem Schrecken ausgeſtoßene Wort: „O ſchweigen 
Sie! Wie läßt ſich begreifen, was wir glauben ſollen?“ die erſte Veranlaſſung bot. Ein 
zweiter indirekter Anlaß zur „Wally“ lag in dem Erſcheinen des „Leben Jeſu“ von 
David Strauß (1835—36), das durch ſeine antichriſtliche Tendenz ein großes Aufſehen 
erregte. Gutzkow, der, wie manche andere unter den „Aufgeklärten“, durch den „in nichts, 
in Nebel zergehenden Mythen-Chriſtus“ von Strauß' Erfindung doch nicht recht befriedigt 
war, beabſichtigte, einen Auszug aus den „Fragmenten des Wolfenbüttelſchen 
Ungenannten“ (vgl. I, 410) zu veröffentlichen. „Um den Kern dieſes Auszuges“ (den 
Gutzkows Hamburger Verleger aus Furcht vor den Paſtoren ſeiner Stadt nicht drucken 
laſſen wollte) entſtand „Wally, die Zweiflerin“, welche 1835 in Mannheim herauskam. 
Unter dem Titel „Vergangene Tage“ hat Gutzkow 1851 die „Wally“, etwas durch— 
gefeilt, hie und da ein wenig gemildert, im ganzen aber unverändert aufs neue heraus- 
gegeben. Bei der folgenden Analyſe haben mir beide Ausgaben vorgelegen; durch V. A. 
mache ich gelegentlich auf die Veränderung der neuen Ausgabe aufmerkſam. 


Wally, eine „die Schönheit Aphroditens übertreffende Erſcheinung“, läßt auf einem 


Spazierritte fünf koſtbare Ringe, die ſie von ebenſoviel allmonatlich wechſelnden Anbetern 5 


erhalten, von ihrer Reitgerte gleiten, an der ſie als Trophäen ihrer Koketterie zu ſtecken 
pflegten. Ein des Weges daherſchreitender Unbekannter hebt ſie auf — ſie läßt es ge— 
ſchehen. Auf einem Balle erblickt ſie die Ringe wieder, die Cäſar — ſo heißt der Unbe⸗ 
kannte — in einem Anfall toller Laune über ſeine Handſchuhe gezogen hat. Auf die 
„einem ihrer Employes, einem blondhaarigen Referendar“, hingeworfene Bemerkung 


Briefe 
eines 
Narren. 


Maha 
Guru. 


Charlotte 
Stieglitz. 


Wally. 


Inhalt 
er 
Wally. 


280 


Geſchichte der neuhochdeutſchen Dichtung. 


Wallys erhält Cäſar fünf Forderungen, aus denen er mit einer leichten Verwundung 
hervorgeht. Wally, die zuweilen ernſte Regungen hat und Sonntags beim Glockenläuten 
und Orgelklang in Thränen daſitzt (V. A.: „unglücklich war, wenn ſie an den verlorenen 
Glauben ihrer Kindheit dachte“), fängt an, ſich für Cäſar zu intereſſieren. Nur als er 
jie einſt fragt: „Glauben Sie, daß Ehriſtus von den Toten auferſtanden iſt?“ gerät fie 
außer ſich. „O Gott, laſſen Sie, laſſen Sie, ich kann darüber nicht nachdenken —“. Sie 
ſtockte. In ihrem Auge ſprach ſich ein zerreißender Schmerz aus. Sie erhob ſich unruhig 
und war für dieſen Abend verſchwunden. — In Schwalbach, wohin Wally mit ihrer 
nervöſen Tante geht, ſieht ſie Cäſar wieder, der alles aufbietet, ihr die trübe Zeit zu 
verkürzen und ihr Schauergeſchichten aus dem dortigen Leben erzählt, die ſie mit großer 
Apathie aufnimmt. Cäſar bereut faſt die Mühe, ihr nachgereiſt zu ſein, denkt aber doch 
daran, bei ihr noch zu irgend einem Ziele zu gelangen. „War es nicht Liebe, die ihn 
entflammte, ſo war es die Aufgabe, die ſich ſeine Eitelkeit geſtellt hatte, Wally, die Unge— 
zähmte und Unbändige, überwunden zu haben.“ Eines Tages kommen ſie durch die 
Reflexion, daß ſie beide „einen Mund zum Küſſen haben“, daß ſie „Kinder desſelben 
Planeten ſind, beide Menſchen, beide alternd, beide den Tod fürchtend, beide elend“, zu 
einer Umarmung. 

„Die Übereinkunft der Liebe zwiſchen Wally und Cäſar hatte ihren Verhältniſſen 
ein neues Kolorit gegeben,“ deſſen „Farben jedoch allmählich zu erbleichen“ drohen. Eines 
Tages belauſcht Wally ein Geſpräch Cäſars mit einem Freunde über Religion. Cäſar 
erklärt dieſelbe für „das Produkt der Verzweiflung“ — ſein Freund Waldemar dagegen 
meint: „Echte Religion iſt poſitive Heilkraft; aber gleicht das Chriſtentum nicht einer 
Latwerge („Arznei“ V. A.), die aus hundert Ingredienzien zuſammengekocht iſt? — —“ 
Als Wally das hört, wankt ſie ohnmächtig fort. Waldemars Rede hatte „auf ihre Seele 
wie die Berührung eines kranken Zahnes gewirkt“. — Da erlebte fie — in einer ſchlaf— 
loſen Nacht ins Freie hinausgetrieben — das ſchaudervolle Ende einer der Schauer— 
geſchichten Cäſars: den Tod einer unglücklichen Frau, die an einem dumpfen Trommel— 
geräuſch in ihrem Ohr gelitten, ſeitdem ein verſchmähter Liebhaber, ein Tambour, ſich um 
ihretwillen getötet; ein Leiden, das ſie in ſteigendem Maße zum Wahnſinn getrieben. 
Wally ſieht, wie das unglückliche Weib ihren Kopf in den loſen Sand wühlt und dazu 
laute Angſtſchreie ausſtößt. Am Morgen findet man ſie tot. — Nun duldet es Wally 
nicht länger in Schwalbach, ſie ruht nicht, bis ihre Tante mit ihr abreiſt. Im Winter iſt 
Wally wieder unermüdlich in dem Spiel der Koketterie. „Sie ließ die Welt wie elaſtiſche 
Figuren auf dem Reſonanzboden ihrer Einfälle ſpringen. — Cäſar war die Balancier— 
ſtange dieſes Equilibre. Er rektifizierte wie irgend ein chemiſches Natron all die barocken 
Konfuſionen, die Wally anrichtete.“ Eines Tages teilt ſie ihm mit, daß ſie den ſardiniſchen 
Geſandten („auf Befehl ihres Vaters“ V. A.) heiraten werde, ladet ihn aber bald darauf 
zu einem vertrauten Geſpräch ein. Eine widerliche Zärtlichkeitsſcene folgt: Cäſar, der 
nicht einmal recht weiß, ob er ſie liebt, fordert von Wally in raffinierter Sinnlichkeit, 
was einſt Sigune dem Schionatulander (in den Bruchſtücken des Wolframſchen 
„Titurel“) in kindlicher Naivetät gewährt, fordert, daß ſie (V. A.) „ſich ihm nicht etwa 
ſinnlich, ſondern geiſtig vermähle, vermähle durch den Anblick ihrer ganzen natürlichen 
Schönheit“. Wally erhebt ſich und verläßt das Zimmer, ohne ihn eines Wortes zu wür— 
digen. Bald aber findet jie, daß „ihre Weigerung kleinlich“ (V. A.) geweſen (urſprünglich 
hieß es: „ſie war ſich mit ihrer Tugend recht abgeſchmackt vorgekommen“) kurz — ſie gewährt 
ihm jetzt ſeine Bitte, weil „das Poetiſche höher ſteht als die Geſetze der Moral und des 
Herkommens“. Nach der Trauung lalſo nachdem ſie an heiliger Stätte feierlich gelobt, 
dem ſardiniſchen Geſandten als ſein Weib anzugehören) zeigt ſie ſich Cäſar, wie er 
gewünſcht — mit fauniſcher Lüſternheit wird die ganze Scene ausgemalt; „das Ganze iſt 
ein Frevel,“ meint der Autor, aber ein „Frevel der Unſchuld“ („und ewiger, ſchmerzlicher 
Entſagung“ V. A.). Ja, in der Neubearbeitung nennt er den häßlichen Vorgang eine 
guete Vermählung, welche eben die geſchloſſen hatten, die ſich liebten und nicht beſitzen 
urften.“ 
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Was wird nun aus den „geiſtig Vermählten“? Wally geht mit ihrem Gemahl 
nach Paris, wo ſie den Becher der Zerſtreuung bis auf die Neige leert. Ihr Mann iſt 
ein elender, ſchurkiſcher Geizhals, der — um in den Beſitz des Vermögens ſeines Bruders 
zu kommen — denſelben zur Liebe gegen ſeine Frau reizt. Und da Wally den „när— 
riſchen Schwager“ zurückweiſt, jagt derſelbe ſich vor dem Fenſter ihres Schlafzimmers 
eine Kugel durch den Kopf, daß die Scheiben zerſpringen und „blutige Teile eines zer⸗ 
ſprungenen Schädels auf dem Fußboden liegen.“ Cäſar, der ſchon einige Zeit vorher 
wieder aufgetaucht iſt, entführt ſie aus Paris. Zurückgezogen leben Cäſar und Wally in 
Deutſchland. „Wie beglückt mich Cäſars Liebe!“ ſchreibt ſie in ihr Tagebuch. Trotzdem 
fängt er an, ſich für eine ihrer Freundinnen, Delphine zu intereſſieren. Delphine iſt 
Jüdin. Wally nennt fie glücklich, „denn niemals wird ihr die Religion irgend eine Augſt— 
lichkeit verurſachen.“ Weshalb? — „Sie braucht jene Stufenleiter von poſitiven Lehren 
und hiſtoriſchen Thatſachen nicht, welche die Chriſtin erſt zu erklimmen hat, um eine 
Einſicht in das Weſen der Religion zu bekommen.“ Gleich darauf ſagt die geiſtig Ver— 
mählte von dem „Geliebteſten“: „Cäſar entdeckt, glaube ich, in der Liebe zu Jüdinnen 
noch einen andern Reiz. Er hat eine heilloſe Anſicht von der Ehe und will die letztere 
durchaus nicht als ein Inſtitut der Kirche gelten laſſen. Das Sakrament der Ehe iſt 
nach ſeiner Theorie die Liebe, nicht des Prieſters Segen. Wie glücklich würde Cäſar ſein, 
wenn er je heiratete, es ohne kirchliche Ceremonie thun zu dürfen!“ 


So kühl ſie das niederſchreibt, ſie entſetzt ſich doch vor dem Gedanken, es könnte ſich 
verwirklichen, was ſie fürchtet. „Ich lebe und ſterbe mit Cäſar,“ ſchreibt ſie ein paar 
Blätter weiter. Und das Ungeheuerliche geſchieht. Während Wally fortfährt, ſich abwech— 
ſelnd mit Gedanken über Cäſar und über die Religion zu peinigen, wirbt Cäſar um „die 
reiche Jüdin“, geht mit ihr eine bürgerliche Verbindung ein und entfernt ſich kühlen 
Herzens von der unglücklichen Wally, die nun immer tiefer in Nacht und Verzweiflung 
gerät. „Iſt Cäſar nicht mein Gatte?“ (V. A.) ruft ſie nach ſeiner Entfernung aus. Noch 
einmal ſucht ſie eine Annäherung. Um ihren religiöſen Zweifeln eine Ende zu machen, 
ſchreibt ſie an ihn und beſchwört ihn feierlichſt, „ſeine ernſthafte Meinung über Religion 
und Chriſtentum zu ſagen.“ Lange muß ſie warten. Endlich kommt Cäſars „Glaubens- 
bekenntnis“, das freilich doch etwas ganz anderes iſt, als ein Auszug aus den „Frag— 
menten des Wolfenbüttelſchen Ungenannten“. Es ſind cyniſch gottesläſterliche Auslaſſungen, 
deren Abſcheulichkeit Gutzkow ſelbſt gefühlt zu haben ſcheint, als er ſein Buch — nach 
16 Jahren — zum erſtenmal wieder las! In der neuen Ausgabe läßt er 3. B. Aus- 
drücke, wie „kriminaliſtiſch ſtrafbar“, wie er 1835 die Dogmen von der Offenbarung 
und Inſpiration nannte, fort. Das „Truggewebe“ von Wundern mildert er in ein 
„Mythengewebe“ u. ſ. f. Dagegen ſetzt er ein „vielleicht“ zu dem Ausſpruch über 
Jeſus, er ſei „der edelſte Menſch, deſſen Namen die Geſchichte aufbewahrt hat“. 


Dieſes Geſchwätz, über welches ein ernſthafter Blick in das Neue Teſtament ihr 
hätte hinweghelfen können, erſchütterte Wally aufs gewaltigſte. „Sie ſaß da, verſteinert 
wie Niobe, der man das Teuerſte und Liebſte tötet. — Noch ſechs Monate hielt ſie ein 
Leben aus, deſſen Stütze („durch Cäſar und die Religion“ V. A.) weggenommen war.“ 
Immer mehr Nacht wird es in ihrer Seele, immer entſchiedener faßt ſie den gräßlichen 
Entſchluß des Selbſtmordes. Endlich ſtößt ſie ſich den Dolch ins Herz, nachdem ſie noch 
Cäſar und Delphine einen Abſchiedsgruß geſendet. 


Mit Widerſtreben habe ich eine ſo eingehende Analyſe dieſes unſauberen Buches 
niedergeſchrieben. Ich habe es deshalb gethan, weil gewiſſe Kritiker darüber meiſt mit 
einigen beiläufigen Bemerkungen hinwegeilen, es halb tadeln, halb entſchuldigen, oder auch 
als eine Jugendverirrung Gutzkows hinſtellen. In ſeiner erneuerten Ausgabe von 185⁵¹ 
hat ſich aber Gutzkow ganz ausdrücklich dazu aufs neue bekannt und nur aus Opportuni— 
tätsgründen die „Sigunenſcene“ bereut, ſie aber trotzdem ziemlich unverändert wieder abz 
gedruckt. Ich habe aber auch darum ſo lange bei dieſem Buche verweilt, weil es — trotz 
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ſeiner künſtleriſchen Unfertigkeit und ſeiner pſychologiſchen Widerſprüche, trotz ſeiner oft 
äußerſt geſchraubten Sprache — doch das bedeutendſte Produkt des „Jungen Deutſchland“ 
iſt, wie Gutzkow der hervorragendſte Vertreter desſelben, ja weil es geradezu typiſch für 
die belletriſtiſche Litteratur der dreißiger Jahre genannt werden kann. 


Nach Gutzkows eigener Mitteilung war „die Wirkung des im September 1835 von 
einem Neuling erſchienenen Buches“ anfangs ein bedenkliches Schweigen. Der Sturm 
des Unwillens begann erſt mit Menzels ſcharfer Recenſion, welche Gutzkow ſo erzürnte, 
daß er den ehemaligen „Mann ſeines Herzens“ durch Wienbarg auf Piſtolen fordern ließ, 
worauf ihm Menzel ſehr kühl antwortete: „Nicht hinter Hecken und Zäunen erwarte ich 
meinen Gegner, ſondern auf dem offenen Felde der Litteratur.“ Nun folgte ein Broſchüren— 
kampf, der das Übel nur ärger machte, darauf der Bannſtrahl aus Frankfurt. Gutzkow 
wurde ſchließlich verhaftet und vom badiſchen Hofgericht in Mannheim zu dreimonatlichem 
Gefängnis verurteilt „wegen der durch die Preſſe begangenen verächtlichen Darſtellung 
des Glaubens der chriſtlichen Religionsgeſellſchaften“. Natürlich wurde das Buch nun 
erſt recht geleſen, obgleich es in Mannheim mit Beſchlag belegt und überall konfisciert 
wurde, wo die Polizei ſeiner habhaft werden konnte. 


Ungeachtet der Kerkerhaft, ungeachtet des über ſeinen Werken ſchwebenden Bundes— 
bannes, zu dem noch ein Verbot ſelbſt der zukünftigen Werke vom Miniſter des Innern 
und der Polizei in Berlin hinzukam, ſetzte Gutzkow ſeine litterariſche Thätigkeit unermüdet 
fort. Im Gefängnis wurde auch der Roman „Seraphine“ vollendet, der aber erſt 1837 
zum Drucke kam, als Gutzkow nach dem „freien Hamburg“ übergeſiedelt war. 


Der erſte Teil der „Seraphine“ iſt nach des Dichters Mitteilung „ſelbſterlebt. 
Die dort geſchilderte Beklagenswerte hieß Leopoldine Spohn, die ihn wider Willen feſſelte,“ 
als er in Berlin ſtudierte. Seraphine hat viele Liebhaber, zuerſt Arthur, den ſie „wie 
eine Beute in ihr väterliches Haus ſchleppt“, worüber er zu ſpät erſchrickt und ſich ſchnell 
in ihre Stiefſchweſter Auguſte verliebt. Seraphine entſagt und erhört bald darauf Philipp, 
der in demſelben Hauſe Livreejäger war, in dem ſie als Geſellſchafterin eine Stelle 
gefunden, unter der Bedingung, daß er vom Katholizismus zum Proteſtantismus über— 
träte. Inzwiſchen denkt Arthur noch immer an ſie, „wie an einen Engel, den er durch 
ſeine Ungeduld und Zerrriſſenheit um den Himmel betrogen hatte“ — ſo bekennt er ſeiner 
neuen Geliebten Julie, der Frau des Miniſters von Magnus, zu deren Anbetern auch 
Edmund von Oppen, der Sohn des Hauſes, in dem Seraphine lebt, gehört. Seraphinens 
Trauung mit Philipp ſoll ſtattfinden — da flieht ſie vor dem heiligen Akte aus der Kirche 
„im weißen bräutlichen Gewande und wankt leichenblaß, hilferufend auf Edmund zu“, der 
übrigens ſchon längſt „an ihrer feinen, diskantierten Stimme Gefallen gefunden“. Nun 
kehrt ſie zu ihren Eltern zurück, wo Edmund ſie täglich beſucht und ſie ihn herzlich um— 
armt, wenn ſie allein ſind. Aber Edmund wird unglücklich durch dieſes Liebesverhältnis. 
Warum? „Weil wir uns mißverſtanden und uns, ſtatt nach der Eingebung unſerer Liebe, 
nach einem Syſtem behandelten.“ Dennoch werden ſie „förmlich verſprochen“, wozu ſeine 
Familie ſeufzend ihre Zuſtimmung gibt. Aber eine neue Mißſtimmung folgt, die ihre 
Löſung dadurch findet, daß Philipp ſeine ehemalige Braut entführt. Und nun iſt ſie 
wieder ganz zärtlich gegen dieſen, folgt ihm ins Haus ſeiner Mutter, bleibt dort und 
ſucht Philipps Bruder, einen liederlichen Muſiker, auf gute Wege zu bringen. „Ich 
Wunderliche dachte ſchon daran, ihn durch den Einſatz meiner ſelbſt in die moraliſche Welt 
wieder zurückzuführen.“ Darüber kommt es zum Streit zwiſchen den Brüdern; der 
Muſiker denunziert Philipp als Wilddieb, der nun ins Gefängnis geworfen wird. Aus 
Verzweiflung darüber wird Seraphine — Erzieherin! Zunächſt bei einer Inſtituts⸗ 
vorſteherin, wo Arthur ſie wiederſieht, der mit ſeiner neuen Geliebten, Julie von Magnus, 
dorthin kommt, dann bei der letzteren ſelbſt, da deren Tochter aus der Penſion ins Eltern— 
haus zurückkehrt. Nun „verlangt es Seraphinens Natur, daß ſie ſich Herrn von Magnus 
mit Vorliebe widmet“ — ſie „betrachtet ſich als den Genius, der dieſem Hauſe gefehlt 
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hatte.“ Während Arthur und Edmund Julie den Hof machen, thut es bei Seraphine 
Herr von Magnus, deſſen „ausgetrocknetes Herz ſich auszufurchen und zu glätten begann“ 
und der bei ſeinen begeiſterten Reden über Religion zuweilen ſo ergriffen wird, daß er 
ſie umarmt. Dennoch verläßt ſie das Haus, erſcheint aber zur rechten Zeit wieder, um 
Arthur und Edmund, die ſich Julies wegen duellieren wollen, mit den Worten: „Liebt 
euch! Ihr ſeid eins, eins in mir, haßt euch nicht!“ auseinander zu bringen. Julie wird 
nun auch tugendhaft und ſorgt für ihren kranken Mann. Seraphine heiratet den in der 
Haft ganz verwilderten Philipp und ſtirbt nach dem Tode ihres erſtgeborenen Kindes. 
— — Das ijt „Seraphine“, und nun denke man ſich über dieſes übrigens etwas unwahr— 
ſcheinliche Weſen noch eine Doſis rationaliſtiſch-ſentimentaler Religioſität ergoſſen, und 
man wird verſtehen, daß ſie dem mit ihr experimentierenden Autor keine neuen Freunde 
gewinnen konnte. 


Nicht mehr Erfolg hatte Gutzkows nächſtfolgender Roman „Blaſedow und ſeine 
Söhne“, der 1838 in drei Bänden herauskam. Er nannte ihn einen komiſchen Roman, 
andere haben ihn einen pädagogiſchen Roman genannt; er iſt keines von beiden; eher 
könnte er eine Satire oder eine Karikaturenſammlung heißen. Doch man urteile ſelbſt! 


Der Pfarrer Blaſedow in Kleinbetteln, der mit ſeinem Ehegeſpons und mit ſeinem 
Konſiſtorium in nie endendem Hader lebt, glaubt, ſeine Beſtimmung verfehlt zu haben, 
und erklärt deshalb: „Mit meinen Kindern will ich mich an meinem Vater rächen — ſie 
ſollen keinen Schritt in der Ausbildung ihres Geiſtes vergeblich thun.“ Dabei „inter- 
eſſierten ihn ſeine Kinder nur als Stoff, nicht als Perſon. Er ſah in ihnen nur, was 
ſie werden konnten; ihr eigenes Weſen zog ihn nicht an.“ So erzieht er ſeine Söhne 
zu dem Beruf, für den er ſie prädeſtiniert hält: Oskar ſoll Schlachtenmaler, Amandus 
ſoll Bildhauer, Theobald Volksdichter, Alboin ſatiriſcher Schriftſteller werden. Nur eine 
Probe ſeiner Erziehungsmethode: „Blaſedow grübelte, wie er Alboin, ohne daß er ver— 
dürbe, doch hinlänglich ſchlecht werden laſſen konnte, um einen guten Spötter aus ihm zu 
machen.“ Und nun „lockert er die Seele des Knaben und ſein noch ganz mit grünen 
Blättern bedecktes Selbſtbewußtſein früh auf — — hetzt ihn zu ſchlechten Streichen auf, 
die er ſodann beſtraft — macht ihm einen künſtlichen Buckel und läßt ihn ein Jahr lang 
als Aſop im Dorfe herumſtolzieren“ ꝛc. ꝛc. Ahnlich werden die anderen Söhne erzogen. 
Kein Wunder, daß ſein neidiſcher Kollege Geigenſpinner an den Konſiſtorialrat Brau— 
ſtrumpf berichtet: „Blaſedow leide am Hirn!“ Kein Wunder, daß aus den vier ſo miß— 
erzogenen Knaben allzumal Galgenſtricke werden. Aus der Reſidenz Kaputh, wohin ſie 
aufs Gymnaſium gegangen, ſchreiben ſie die ſchändlichſten Lügen über ihre Fortſchritte, 
jeder in der von dem Alten gewünſchten Richtung — ſehr bald werden alle vier von 
der Schule gejagt. Nun geben ſie ein Journal mit Karikaturen heraus, zu dem ſie das 
Geld durch nichtswürdige Prellereien zuſammenbringen. Endlich müſſen ſie dem Vater 
alles eingeſtehen, der inzwiſchen es ſo toll getrieben hat, daß er ſeines Amtes entſetzt 
worden iſt! Und nun beginnt ein gemeinſames, ſechs Jahre dauerndes Vagabundenleben. 
Die vier Brüder ziehen als wandernde Schauſpieler umher, ihr Vater begleitet ſie als 
— Lampenputzer „mit ſtill in ſich lächelnder Entſagung!“ Als auch das nicht mehr geht, 
hilft die ganze ſaubere Geſellſchaft einem verſchuldeten Grafen von der Neige zu einer 
ſchwindelhaften Reklame für ein Wunderbad, das auf ſeinen Gütern entdeckt ſein und alle 
möglichen Übel heilen ſoll. Oskar wird Badeinſpektor, Amandus und Theobald figurieren 
als Badeärzte, Alboin, der ſich Blaſé d' Eau nennt, hält die Amalien-Badebank! Der 
Alte predigt gelegentlich, ſo richtet er einmal eine 26 Seiten lange Standrede gegen 
Pietismus an eine Dame, „die da myſtiſch werden wollte“. Dann aber verſinkt er immer 
mehr in ſich, geht allein und ſpricht nichts, und nun überträgt ihm der Graf die Rolle 
eines unglücklichen Spielers. „Als ſolcher war er ein notwendiges Requiſit eines vor⸗ 
nehmen Badeortes und zeigte ſich darin wie der durchdachteſte Meiſter.“ Endlich wird 
der betrügeriſche Schwindel entlarvt, und nun gehen die fünf nach Agypten, veranlaßt 
durch Blaſedows Stiefſohn, der dort Mohammedaner geworden iſt und als „General- 
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direktor des Nilſchlammes“ eine angeſehene Stellung bekleidet. „Blaſedow ergriff es als 
eine Lieblingsidee, in einer Pyramide dereinſt begraben werden zu können oder ſanft und 
unbewußt an der Peſt einſchlummern.“ 


Auch im Drama wollte es Gutzkow in dieſer erſten Periode ſeiner litterariſchen 
Thätigkeit nicht beſſer gelingen. Faſt gleichzeitig mit der „Wally“ war eine Tragödie 
„Nero“ von ihm erſchienen. Nach dem Vorworte ſollte dieſe Tragödie (ſpäter nannte 
er ſie richtiger „Tragikomödie“) „den von der Griechenzeit bis auf unſere Tage noch 
unentſchiedenen Kampf des Schönen mit dem Guten ſchildern“. In Wahrheit will er aber 
wohl in Neros Zeit der unſrigen einen Warnungsſpiegel vorhalten. Es geſchieht das 
in einer barocken Weiſe, die an die Romantiker erinnert, und das Drama iſt — trotz 
mancher einzelnen ſchwunghaften Stellen und von ſcharfer Beobachtung zeugenden Parallelen 
— ein verfehltes zu nennen. Ebenſo blieb das allerdings bühnengerechte Drama „König 
Saul“ (1838) ohne Beachtung und Wirkung; und erſt „Richard Savage“ (1839) führte 
Gutzkow, „in die Bretterwelt ein, die Bretterwelt vor und hinter den Lampen.“ Mit 
demſelben erlebte er in Frankfurt a. M. ſeinen erſten Bühnenerfolg, ja er wurde ſogar 
von dem Publikum hervorgerufen. Von dieſem Zeitpunkte gehört ſeine Dichterthätigkeit 
der neueſten Zeit an und wird deshalb in einem ſpäteren Abſchnitt ihre Würdigung 
finden. Hier ſei nur ſeines weiteren Lebensganges in kurzen Umriſſen gedacht. 


Nach ſeiner Entlaſſung aus dem Mannheimer Gefängnis hatte Gutzkow mit einer 
Frankfurterin, Amalie Klönne, in deren Vaterſtadt einen Hausſtand begründet. 1837 
ſiedelte er nach Hamburg über, wo er mit kurzen Unterbrechungen bis 1842 blieb und 
den „Telegraph für Deutſchland“ herausgab. Unter den Schriften, die neben dieſem 
Blatt aus ſeiner nie raſtenden Feder hervorgingen, erwähne ich nur ſein gegen Heine 
gerichtetes „Leben Bornes”. 


Raſch folgten nun auf den vorhin erwähnten „Richard Savage“ die bedeutendſten 
Dramen Gutzkows — zum Teil auf Reiſen entſtanden, ſo „Zopf und Schwert“ 1844 
in Mailand; „Uriel Acoſta“ 1846 in Paris — in Summa 27 Stücke, von denen eine 
ganze Reihe ſich ſeitdem auf der deutſchen Bühne erfolgreich behauptet hat. 


Von Paris zurückgekehrt, wohnte Gutzkow wieder in Frankfurt, bis er 1846 einen 
Ruf als Dramaturg an das Dresdener Hoftheater erhielt: eine für ſein reizbares Naturell 
beſonders ſchwierige und dornenvolle Stellung. Die Revolutionstage von 1848 erlebte er 
in Berlin, hielt ſelbſt eine „beſchwichtigende“ Rede an die Berliner unter dem vergoldeten 
Gitter des Königsbalkons, wurde dann aber durch eigene Erkrankung und den Tod ſeiner 
Frau von weiterer Beteiligung zurückgehalten. Als infolge des Maiaufſtandes das 
Dresdener Hoftheater aufgelöſt ward, büßte er auch ſeine Stelle ein und ging zunächſt 
wieder nach Frankfurt zurück, wo er nach einem Jahre eine zweite Ehe mit der Tochter 
des Buchhändlers Meidinger ſchloß. Bald danach verließ er Frankfurt und ſchlug 
wiederum ſeinen Wohnſitz in Dresden auf, wo er nun bis zum Jahre 1861 lebte, eine 
Wochenſchrift „Unterhaltungen am häuslichen Herd“ herausgab und ſeine zwei 
großen Romane: „Die Ritter vom Geiſt“ und „Der Zauberer von Rom“, verfaßte. 


Es ſcheint, daß ſelbſt dieſe raſtloſe Arbeit, von der ich nur das hervorragendſte 
angeführt habe, ihn nicht ſorgenfrei zu ſtellen vermochte. So übernahm er denn 1861 
das mit einem Gehalt von 500 Thalern verbundene Amt eines Generalſekretärs der von 
ihm ſelbſt einſt mitbegründeten Schillerſtiftung in Weimar. Allein von Anfang an fühlte 
er ſich in der kleinen Reſidenz nicht recht behaglich, da er ſich mit Dingelſtedt, dem Präſi⸗ 
denten der Stiftung, in keiner Weiſe zu ſtellen vermochte. Auch war die mit ſeinem 
Amte verbundene Arbeit keine geringe, und da ſeine Nerven ſchon durch ſein übermäßiges 
Schaffen in Dresden und die krankhaft übertriebene Sorge um die Zukunft ſeiner Familie 
ſehr angegriffen waren, trat bald ein ſolcher Grad von Überreizung ein, daß er ſich ein⸗ 
bildete, es exiſtiere eine geheime Verſchwörung wider ihn, die ſein Leben und ſeinen Ruf 
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bedrohe. In einer beſonders dunkeln Stunde — am 15. Januar 1865 — ſuchte er in 
Friedberg in der Wetterau ſeinen Qualen ein Ende zu machen, allein die Verwundung, 
die er ſich mit einem Dolche beibrachte, war keine tödliche. In der Heilanſtalt des 
Dr. Falco zu Gilgenberg bei Baireuth fand er Heilung für Leib und Geiſt. Als er im 
Herbſt 1865 genejen zu Frau und Kindern zurückkehrte, wurde er durch eine reiche 
Dotation überraſcht, welche ſeine Freunde und Verehrer in ganz Deutſchland während 
ſeiner Erkrankung zuſammengebracht hatten. Aber er dachte nicht daran, ſchon Feierabend 
zu machen — nachdem er den Winter zur Nachkur in Vevey verlebt, ließ er ſich zu 
Keſſelſtadt bei Hanau nieder und begann ſeinen hiſtoriſchen Roman „Hohenſchwangau“, Hohen⸗ 
der 1867—68 in fünf Bänden erſchien. Mit einem an Überhaſtung grenzenden Eifer ſchwangau. 
folgte nun ein Buch nach dem anderen, aber man merkte ihnen die abnehmende Kraft 
nur zu ſehr an, dazu trat eine hoch— 
gradige Erregtheit und krankhafte 
Empfindlichkeit in den ſein eigenes 
Leben bis zum Jahre 1849 erzählen⸗ 
den, mehrerwähnten „Rückblicken 
auf mein Leben“ (1875) und vor 
allem in der litterariſchen Streitſchrift 
„Dionyſius Longinus oder über 
den äſthetiſchen Schwulſt in der neue— 
ren deutſchen Litteratur“ (1878) her- 
vor. Es wäre unrecht, mit ihm ob 
dieſer beiden Produktionen zu ſtreng 
ins Gericht zu gehen, aber eines geht 
klar aus der letzterwähnten Schrift 
hervor, daß — ſo viel Wandlungen er 
ſonſt in ſeinem langen Leben und 
Schriftſtellerwirken durchgemacht haben 
mag, ſeine feindliche Stellung zum 
Chriſtentum bis ans Ende dieſelbe 
blieb, wie ſie in ſeinen Büchern von 
1835 zuerſt hervortrat. Der Roman 
des Agyptologen Georg Ebers 
„Homo sum“ erſchien ihm „ſo quä— 
lend, ſo bruſtbeengend, ſo von pie— in oes \ 
tiſtiſchem Hauch durchweht“, daß Abb. 135. Karl Ferdinand Gutzkow. 
er nach den erſten 80 Seiten das Nach einer Photographie aus dem Anfang der ſiebziger Jahre. 
Buch weglegte und ſich gedrungen 
fühlte, gegen die „Nazarener“, „ſtockpetriniſchen Chriſten,“ „Leipziger Neuchriſten“ eine 
Lanze einzulegen, ehe er — unter der Agide des alten heidniſchen Gelehrten Dionyſius 
Longinus — den eigentlichen Kampf wider die neuere Dichtung insgeſamt, von Heinrich 
Heine bis auf Scheffel unternahm! Es iſt das ja ein Zeichen von Überzeugungstreue, 
die eben ſo ſehr Anerkennung verdient, wie überhaupt ſein Unabhängigkeitsſinn, ſein 
Kampfesmut, ſein eiſerner Fleiß, der ſich niemals genug that und nie ermüdete, ſeine 
Werke endlos durchzufeilen, zu kürzen, umzuarbeiten. Um ſo mehr berührt es peinlich, 
wenn man ſieht, wie ſein Leben ſich in raſtloſem Jagen nach Beifall, in einer ermüdenden 
Selbſtbeſpiegelung, in einer verbitterten Stimmung gegen jede kritiſche Außerung ſeiner 
Gegner verzehrte und aufrieb. 

Nachdem er noch mehrmals den Aufenthalt gewechſelt, ging er im Herbſt 1877 nach 
dem mit Frankfurt eng verbundenen Sachſenhauſen, war dort noch ein ganzes Jahr mit 
der gründlichen Umarbeitung ſeines Romans „Hohenſchwangau“ eifrig beſchäftigt und 
wurde über dieſer Arbeit in der Nacht vom 15. auf den 16. Dezember 1878 durch den 200 
Tod aus dieſer Welt abberufen. Eine ſtarke Doſis Chloral, an deſſen Gebrauch ihn ſeine 
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Schlafloſigkeit gewöhnt hatte, ſcheint ihm die Sinne ganz benommen zu haben; ohne es 
zu merken, warf er das Licht um, das Bett fing Feuer, und er erſtickte in dem dadurch 
erzeugten Dunſte; „in Rauch und Gluten,“ wie Hackert in den „Rittern vom Geiſt“ und 
Lucinde im „Zauberer von Rom“ ſchied er vom Leben, ſagt ſein Biograph Johannes 
Proelß. 


Es iſt Gutzkow ſtets höchſt ärgerlich geweſen, daß er mit einem Manne 
zuſammen genannt wurde, der ihm ganz beſonders antipathiſch war. „Ich 
habe nicht einen einzigen Charakterzug mit Laube gemein, ſchreibe einen an— 
deren Stil, habe eine ganz andere Produktionstendenz. Da hindert aber nichts. 
Ewig nennt der Unſinn unſerer Kompilatoren mich mit ihm zuſammen!“ ruft 
er erbittert im „Dionyſius Longinus“ aus, als er auf dieſes Thema kommt. 
Und doch hatten die beiden im Anfange der dreißiger Jahre nicht nur in nahem 
Verkehr geſtanden, ſondern ſie hatten — was hier allein beſtimmend iſt — auch 
dieſelben Ziele, wenn auch auf verſchiedene Weiſe verfolgt, die ich eingangs 
dieſes Abſchnittes als die des „Jungen Deutſchland“ hervorhob. Die erſte 
Autorenperiode Laubes liefert dafür den Beweis. 


Heinrich Laube wurde am 18. September 1806 zu Sprottau in Schleſien 
geboren. Sein Vater, ein ehrſamer Maurer, ſchickte ihn in die Bürgerſchule und dachte 
an nichts anderes, als aus ihm einſt einen Handwerker zu machen. Dennoch widerſtand 
er dem Sohne nicht, als derſelbe 
nach einer höheren Bildung ver— 
langte, obgleich er ihm die Mittel 
dazu nicht ſelbſt gewähren konnte. 
Durch Stundengeben und Freitiſche 
ſchlug ſich der junge Mann auf 
dem Gymnaſium zu Glogau und 
Schweidnitz durch und bezog 1826 
die Univerſität Halle, um Theologie 
zu ſtudieren. Sein vornehmſtes 
Abſehen ging auf ein heiteres, un- 
gebundenes Studentenleben, das er 
in der Gemeinſchaft der Burſchen— 
ſchafter zu genießen ſuchte. Dieſes 
Ziel verfolgte er ſo eifrig, daß er 
1828 nach ſechswöchentlichem Kar- 
zeraufenthalt als „der Burſchen— 
ſchaft verdächtig“ Halle ver— 
laſſen mußte. Auch in Breslau, 
wohin er nun ging, zog ihn der 
Fechtboden mehr an als die Wiſſen⸗ 
ſchaft, welchen Namen ſie auch 
tragen mochte. Da wurde, zuerſt 
durch die Romantiker, dann durch 
den Luſtſpieldichter Karl Schall, 
ſein Intereſſe an der Poeſie und 


Abb. 136. Heinrich Laube. vornehmlich am Thea 

Nach einer Photographie aus den letzten Lebens jahren. In 1 Richt 0 a erweckt. 

Unterſchrift eines Briefes aus Leipzig vom 1. 5. 1833 8 8 Aung ſo * ſogar 
an Dr. Georg Harrys in Hannover. eine ſpaniſche Romanze „ſich haben 
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Verirrung, die ihm ſpäter wohl nie wieder begegnet iſt. Mit großem Eifer übernahm er 
dagegen die Theaterrecenſionen für die Breslauer Zeitung und verſuchte ſich auch bald 
in eigenen dramatiſchen Produktionen. Zwei Stücke, „Guſtav Adolf“, eine Tragödie, 
und „Zaganini“, eine Poſſe, deren traveſtierter Held der große Geiger Paganini war, 
errangen einen ephemeren Erfolg auf der Breslauer Bühne. — Trotz dieſer erſten Lor⸗ 
beeren machte Laube dennoch einen Verſuch, in das gewählte Berufsſtudium wieder ein— 
zulenken, nahm eine Hauslehrerſtelle an, um ſich auf das Examen vorzubereiten, und 
faßte das Pfarramt aufs neue ins Auge. Die polniſche Revolution entriß ihn aber 
dieſen Plänen für immer; ſie regte ihn zu ſeinem erſten größeren Buch „Das neue 
Jahrhundert“ an, das 1832— 1833 in zwei Teilen erſchien und einen durchſchlagenden 
Erfolg hatte. 


Gleichzeitig ſiedelte Laube nach Leipzig über, wo er die Redaktion der „Zeitung 
für die elegante Welt“ übernahm. Damals trat „immer mehr perſönliche Berührung, 
ja Freundſchaft zwiſchen den jungen Tageshelden (Laube und Gutzkow) ein.“ Im 
Herbſt 1833 ſaßen ſie zuſammen am Gardaſee, und Gutzkow las Laubes „Junges Europa“, 
das in drei Abteilungen („Die Poeten“ — „Die Krieger“ — „Die Bürger“) langſam 
zum Abſchluß kam und in ſeinem Verlauf eine Wandlung dokumentiert, die mit ihrem 
Verfaſſer allmählich vor ſich ging. In den „Poeten“ (1833), der erſten Novelle in 
Briefen, wird die Julirevolution verherrlicht — „der hochrote, blutige Kampf eines 
Volkes um ſein Recht“ — Emanzipation nach allen Seiten verlangt, der Staat für den 
Feind des Fortſchrittes, das Chriſtentum für eine „Entſtellung des Werkes Chriſti durch 
die Handwerker“, die Sittlichkeit für Vorurteil, die Ehe für eine „Form“ erklärt, „welche 
der äußeren Dinge wegen da ſei und namentlich den materiellen Beſitz des Weibes ſichere“. 


Der Ertrag der „Poeten“ war ſo anſehnlich geweſen, daß er ihrem Verfaſſer eine 
Reiſe nach Bayern, Oberitalien und Ofterreich ermöglichte, auf welcher ihn Gutzkow, wie 
vorhin angedeutet, begleitete. Die Frucht dieſer Reiſe waren die „Reiſenovellen“, von 
denen die erſten beiden Bände 1834 erſchienen, vier andere 1836 und 1837 folgten. An 
Heines „Reiſebilder“ ſich anlehnend, verdient dieſes Werk kaum den Titel „Novellen“, denn 
der verbindende Faden der novelliſtiſchen Handlung iſt ein ſehr dünner; die Hauptſache 
bildet eine feuilletoniſtiſch leichtfertige, zum Teil herzlich langweilige und fade Plauderei 
über die beſuchten Städte mit eingemiſchten geiſtloſen Witzen über das Chriſtentum ſowohl 
katholiſcher wie proteſtantiſcher Konfeſſion, ja die Religion überhaupt („Die Religionen ſind 
leider nötig wie die Kinderkrankheiten, aber die beſten Kinder gehen dabei zu Grunde“), 
und mit grob ſinnlich im Stile Thümmels und Heinſes ausgemalten Liebesabenteuern, in 
denen das „weiße und verführeriſche Fleiſch“ oder wie es in dem jungdeutſchen Jargon hieß, 
die „Poeſie des Fleiſches“ (Gottſchall nennt es „die neue Lyrik des Fleiſches“) eine 
Hauptrolle ſpielt. Aber ſo ſchal auch dieſes Geplauder, ſo unreif die Urteile des Autors 
ſind, dem Durchſchnittspublikum gefiel das Prickelnde und Lüſtern-ſinnliche eben ſo ſehr 
wie das berechtigte und unberechtigte Räſonnieren — kurz, Laube wurde durch die erſten 
Bände der „Reiſenovellen“ erſt eigentlich ein bekannter und genannter Mann. Nun 
wurden auch die Behörden auf ſeine radikalen Außerungen aufmerkſam. Auf eine An— 
regung von Berlin erhielt Laube eines Tages von der Leipziger Polizei den Befehl, die 
Stadt ſofort zu verlaſſen. Als er tollkühn genug zweimal nun ſogar nach Berlin ging, 
wurde er als ehemaliges Mitglied der Hallenſer Burſchenſchaft verhaftet und neun Monate 
lang in der Hausvogtei feſtgehalten. Danach wurde ihm Naumburg als Wohnort ange— 
wieſen, den er nicht verlaſſen durfte, ja er wurde unter die ſpecielle Aufſicht des dortigen 
Landrats geſtellt. Bald darauf verfielen auch ſeine Schriften dem Verbot des Bundes— 
rates. Dennoch betrieb er von hier aus ſeine Bewerbung um eine geliebte Frau, die 
geiſtvolle junge Witwe eines Leipziger Profeſſors, Iduna Hänel, die er auf i e 
Ausflügen nach Leipzig im Brockhauſiſchen Hauſe öfters ſah und die ihm bald ihr Ja— 
wort gab. 


Junges 
Europa. 


Poeten. 


Reiſe⸗ 
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Pückler⸗ 
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Seine Hochzeitsreiſe mit ihr im Jahre 1847 war eigentümlicher Art. Ungeachtet 
der auf ihm noch laſtenden Verbannung war er nach Berlin zurückgekehrt, ohne um 
Erlaubnis zu fragen, um dort ſeine Hochzeit vorzubereiten. Man legte ihm nichts in den 
Weg — da wurde er plötzlich zu dem Miniſter des Innern und der Polizei, Herrn v. 
Rochow, berufen. Was hatte das zu bedeuten? Laube erzählt es in ſeinen „Erinnerungen“ 
folgendermaßen: 


„Se. Excellenz jah eine Weile ſchweigend in ſeinem Armſeſſel und ſchnupfte. End⸗ 
lich fragte er mit halber Stimme: „Sie wollen ſich verheiraten?“ — Herr Gott, dachte 
ich, iſt mir das vielleicht auch verboten? Ich faßte mich nach Kräften und antwortete 
bündig: „Ja!“ — „Dann wollen Sie eine Hochzeitsreiſe machen?“ — „Wenn's ſein kann, 


o ja!“ — „Weil wir ſchon im Spätherbſte ſind? Das Wetter iſt mild. Es wäre mir 


angenehm, wenn Sie an den Rhein reiſten.“ — Stumme Verbeugung von meiner Seite. 
Mir war's wie ein Märchen. Wo zielte das hin? Der Miniſter fuhr lächelnd fort, er 
lächelte wirklich: „Aber nicht bloß an den ſchönen Mittelrhein, ſondern auch an den 
Oberrhein —“ „Kurz und gut, Straßburg war das mir zugedachte Ziel. Dorthin ſollte 
jemand geſchickt werden zur Beobachtung. Dort hatte Louis Napoleon ſoeben ſeinen 
Putſch gemacht, und es war dem Miniſter um genaue Auskunft zu thun, ob der Napo— 
leonide dort wirklich Chancen gehabt habe oder haben könne. Denn jeder Napoleon auf 
dem Throne Frankreichs ijt eine Gefahr für Preußen, bemerkte Herr v. Rochow, ein 
Wort, welches ſich 25 Jahre ſpäter wirklich bewährte. Jene Beobachtung nun ſollte ganz 
unſcheinbar vor ſich gehen. Bei der Hochzeitsreiſe eines ſogenannten Demagogen werde 
ſicherlich kein Menſch daran denken, daß die preußiſche Regierung beobachten laſſe.“ 


Laube übernahm den Auftrag und reiſte ſofort zur Hochzeit, und zwar nach Lützen. 
„Dort wurde denn die Ehe eingeſegnet, welche mir die Lebensgefährtin ſchenkte. Aus der 
Kirche ſtiegen wir in den Wagen und fuhren nach Straßburg.“ Schon ein Jahr darauf 
begleitete ihn ſeine Frau wieder auf einer offictellen Fahrt — diesmal aber ins Gefängnis. 
Ein allerdings nicht unerträgliches Gefängnis, nämlich auf Schloß Muskau in der Nieder— 
lauſitz mit ſeinem fünf Viertel Meilen weiten Park, in welchem „er ſich die Jagdpaſſion 
zuzog;“ ſchließlich aber doch ein Gefängnis, wo der zu anderthalbjähriger Haft verurteilte 
Laube bis zum Neujahrstage 1839 blieb, ſeine Frau Iduna als freiwillige Haftgefährtin 
ihm zur Seite. 


Auf Verwendung der Frau des Fürſten Pückler, einer Tochter des Staat3- 
miniſters von Hardenberg, war nämlich die ihm für die Teilnahme an der burſchen⸗ 
ſchaftlichen Verbindung in Halle zuerteilte ſiebenjährige Feſtungsſtrafe in eine 1½ jährige 
auf ihres Mannes Gut zu verlebende Zeit umgeſtaltet worden. Der etwas blaſierte, 
aber jedenfalls geiſtreiche Fürſt Pückler-Muskau (geb. 1785, geſt. 1871), der 1830—31 
durch die „Briefe eines Verſtorbenen“ Aufſehen erregt und 1835 ſeine Reiſebilder 
„Semilaſſos (semi lasso — der Halbmüde) vorletzter Weltgang“ veröffentlicht 
hatte, übte einen unleugbaren Einfluß auf Laube. Gutzkow ſagt in ſeinen „Rückblicken“: 
„Laube machte damals ſeine Übergänge zu allerhand ariſtokratiſchem, fürſtpückleriſchem, 
ſelbſt metternichſchem Weſen, das uns ſchließlich trennte.“ Die Umwandlung Laubes bezog 
ſich vorwiegend auf ſeine politiſchen und ſocialen Anſchauungen. Das trat bereits 
im III. und IV. Bande der „Reiſenovellen“ (1836) und noch mehr in der zweiten 
Abteilung des „Jungen Europa“, betitelt „Die Krieger“, (1837) hervor. Noch ent- 
ſchiedener zeigt ſich die Wandlung in dem Schlußbande „Die Bürger“. Der Poeten- 
verein, d. h. die Repräſentanten der jungdeutſchen Richtung, haben nach einander mehr 
oder minder eingeſehen, daß Selbſtſucht, Arbeitsſcheu, Eitelkeit und Genußſucht die Quellen 
der troſtloſen Zuſtände ſind, daß die übermütigen Jugendpläne, mit denen ſie die Welt 
umgeſtalten wollten, nicht zum Ziele führen, daß „das Neue ſchlechter als das Alte“, daß 
der Zorn der franzöſiſchen Republikaner „ſehr mit Deklamation verbrämt“ war. Nur ſeine 
Anſichten über Ehe und Liebe waren nicht andere geworden. Wenn auch der lüſterne 
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Ton, der in den „Kriegern“ bei Schilderung der verſchiedenen durch die Leidenſchaft allein 
motivierten Liebesſeenen je und je durchklingt, in den „Bürgern“ und in den „Neuen 
Reiſenovellen“ zurücktritt, ſo fehlt es doch an einer ethiſch höheren Auffaſſung der Liebe. 
Vor allem aber beweiſt die neue Ausgabe der frivolen Werke des Wielandjüngers Heinſe 
(, 403 ff.), welche Laube im Jahre 1838 mit einer begeiſtert anerkennenden Vorrede 
begleitete, daß er in dieſem Punkte dem jungdeutſchen Programm treugeblieben war! Auch 
die Vorliebe für franzöſiſche Stoffe und die darin gebotenen ſinnlichen Motive, wie ſie 
ſich in mehreren ſeiner ſpäteren Romane und Dramen ausſpricht, iſt eine Erbſchaft jener 
undeutſchen Richtung. 


So zog es ihn denn auch nach Ablauf der Strafzeit in Muskau vor allem nach Reiſen. 
Frankreich. Dahin ging er 1839 mit ſeiner Frau, weilte längere Zeit in Paris, bereiſte 
dann das Land nach allen Richtungen und ging ſchließlich übers Mittelmeer nach Algier. 
Zurückgekehrt übernahm er aufs neue die Redaktion der „Zeitung für die elegante Welt“ 
in Leipzig. Hier wandte er ſich auch mit erneuter Energie dem Theater zu. In den 
vierziger Jahren folgten auf eine Reihe kleinerer und größerer Romane die erſten ſechs 
ſeiner Dramen. Im April 1848 gingen auf dem Burgtheater zu Wien die bisher dort Dramen. 
nicht zugelaſſenen „Karlsſchüler“ zum erſtenmal unter rauſchendem Beifall über die 
Bühne; und nur die Mairevolution verſchuldete es, daß man nicht damals ſchon den 
Dichter zum Theaterdirektor machte. Dazu kam, daß der böhmiſche Kreis Elbogen ihn 
als Abgeordneten in die deutſche Nationalverſammlung wählte. Heine hatte ſeinen Freund 
Laube einmal „das große flammende Herz“ genannt, „das aus dem jungen Deutſch— 
land am glänzendſten hervorleuchtet.“ In Frankfurt zeigte ſich nun, wie ſehr ſich dieſes 
flammende Herz abgekühlt hatte — der einſt ſo kecke Stürmer gehörte dem Centrum und 
der erbkaiſerlichen Partei an. Da er wegen der Kaiſerfrage mit ſeinen Wählern in Wider- 
ſpruch geriet, legte er im März 1849 ſein Mandat nieder. Noch in demſelben Jahre 
wurde ihm ein Ruf zu teil, der ſeinen Wünſchen auf das befriedigendſte entgegenkam. 
Am 1. Januar 1850 trat er ſeine Funktion am k. k. Hofburgtheater zu Wien als artiſtiſcher 
Direktor an, in welcher Stellung er bis zum September 1867 verblieb. Zwei Jahre 
ſpäter übernahm er die Direktion des Leipziger Stadttheaters, kehrte aber bereits 1871 
in die öſterreichiſche Kaiſerſtadt zurück. Die Gründerzeit rief bald danach ein neues 
Theater dort ins Leben: das Wiener Stadttheater. Laube wurde mit der Direktion des— 
ſelben betraut, die er ein paarmal vorübergehend niedergelegt, anfangs 1880 aufs neue 
übernommen, bald darauf aber definitiv aufgegeben hat. Ein Jahr zuvor hatte er ſeine 
langjährige Lebensgefährtin Iduna durch den Tod verloren. Am 1. Auguſt 1884 ſchied 
er ſelbſt aus ſeinem arbeitſamen Leben. — Von ſeiner Thätigkeit als Romandichter, Drama- 
tiker und Dramaturg wird in einem ſpäteren Abſchnitt die Rede ſein. 


* 


Der Fünfte in der Reihe der vom Frankfurter Bannſtrahl Getroffenen 
iſt Theodor Mundt, „der Doktrinär unter den Jungdeutſchen.“ 


Theodor Mundt, geb. 29. September 1808 zu Potsdam, ſtudierte Philologie und N 
Philoſophie in Berlin und trat 1832 als Mitredakteur bei den „Blättern für litterariſche bb 
Unterhaltung“ in Leipzig ein. Seine Beteiligung an den Beſtrebungen der Jungdeutſchen 
und ſeine im Geiſte derſelben geſchriebenen Bücher ließen ihn erſt 1842 dazu kommen, ſich 
in Berlin als Privatdocent zu habilitieren. Im Revolutionsjahre 1848 erhielt er einen 
Ruf als Profeſſor der Litteratur und Geſchichte nach Breslau, aber ſchon 1850 rief ihn 
die Berliner Univerſität zurück; an ihr war er als Profeſſor und Univerſitätsbibliothekar 
bis an ſeinen Tod (30. Nov. 1861) thätig. 

Mundt trat vornehmlich in ſeinem 1835 erſchienenen Buche „Madonna, Unter- Madonna. 
haltungen mit einer Heiligen“ für die Emanzipation oder, wie er es nennt, für 
die „Wiedereinſetzung des Fleiſches“ auf. Beſonders widerlich iſt darin die Miſchung 
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von heiligen und unſauberen Dingen. Chriſtus, meint er, ſei ein „eingefleiſchter Gott, 
das rechte Weltkind, nach dem die Welt geſeufzt habe, nicht allein geboren, um die Welt 
mit Gott, ſondern auch um uns mit der Welt zu verſöhnen, indem er die Welt und ihre 
Freuden heiligte als Sinnbilder des Ewigen, den Liebesrauſch als Andacht.“ 5 Ahnlich 
wird die Heldin des Buches zu einer weltheiligen Madonna gemacht. Er ſchließt eine 
lange Rede, die er an ſie gerichtet, mit den Worten: „Wahrlich, wahrlich, ich ſage dir, 
du kannſt keine größere Heilige auf Erden ſein, als wenn du eine weltliche biſt! Schönes 
Mädchen, ich erwähle dich zu meiner Heiligen, damit du nicht zu ſehr verzagſt an dir! 
Ich grüße dich als meine Heilige, eine Weltheilige! Ich küſſe dich!“ Und nun ſinkt fie 
ihm in die Arme x. — „Die jungen Herren,“ ſchrieb anläßlich dieſes Buches Friedrich 
Jacobs an Friedrich Perthes, „ſind trunken von Hochmut, Dünkel und franzöſiſcher Ruch⸗ 
loſigkeit, und da fie in dieſem Zuſtande alles, was ihnen in den Sinn kommt, heraus— 
ſprudeln, ſo ſcheinen ſie, wie alle Trunkene, ſtärker, als ſie wirklich ſind. Gott wird ſchon 
ſorgen, daß auch die Giftbäume nicht in den Himmel wachſen.“ Bei Mundt war dafür 
insbeſondere geſorgt. Sein blendend geiſtreicher Stil war doch ſo phraſenhaft und dabei 
philoſophiſch ſchwerfällig, daß er das Durchſchnittspublikum vom Leſen abſchreckte; dazu 
fehlte es ihm an aller Erfindungs- und Geſtaltungskraft, ſo daß ſeine zahlreichen Novellen 
und Romane („Thomas Münzer“ — „Graf Mirabeau“ — „Robespierre“ ꝛc.) trotz ihrer 
dem Zeitgeiſte huldigenden Tendenz, niemals ein Publikum gefunden haben und heute 
vergeſſen ſind. 


Aus der weiteren Peripherie des „Jungen Deutſchland“ hebe ich nur noch 


Kühne und Jung hervor. 


Guſtav Kühne, geb. 27. Dezember 1806 zu Magdeburg, ſtudierte in Berlin unter 
Hegel Philoſophie, redigierte von 1835 —1842 die „Zeitung für die elegante Welt“, von 
1846-1856 die „Europa“, beides in Leipzig, und ſiedelte dann nach Dresden über, wo 
er am 22. April 1888 ſtarb. — Kühne zeichnete ſich von Anfang an durch größere Milde 
und Mäßigung im Urteil aus, als ſie ſonſt den Jungdeutſchen eigen war; auch überwarf 
er ſich ſehr bald mit den Wortführern derſelben, insbeſondere mit Gutzkow, der es nie 
vergeſſen konnte, daß Kühne ſich höchſt abfällig über den „Nero“ geäußert hatte. Die 
Ziele der Jungdeutſchen treten übrigens nur in Kühnes Novelle „Eine Quarantaine 
im Irrenhauſe“ (1835) hervor; insbeſondere legt er dem Paſtor Faigenheim Ideen in 
den Mund, die mit den von Moleſchott und Büchner ſpäter entwickelten faſt ganz über⸗ 
einſtimmen. In ſeinen darauf folgenden hiſtoriſchen Romanen („Kloſternovellen“ — „die 
Rebellen von Irland“ — „Wittenberg und Rom“) tritt die geſchichtlich treue Auffaſſung 
an Stelle der Tendenz; dennoch herrſcht darin ein reflektierender Zug vor, der, ſo geiſtreich 
er auch Zuſtände und Verhältniſſe beleuchtet, den Mangel an Erfindung und friſchbelebter 
Handlung nicht zu erſetzen vermag. 

Von den Beſtrebungen des „Jungen Deutſchland“ ging auch Alexander Jung aus. 
Zu Raſtenburg i. Oſtpr. 28. März 1799 geboren, ſtudierte er in Königsberg und Berlin 
Theologie und Philoſophie, mußte aber wegen Kränklichkeit den Gedanken an ein Lehramt 
aufgeben und ließ fic) in Königsberg i/Pr. als Schriftſteller nieder. Außer dem Philo⸗ 
ſophen Roſenkranz hatte Schelling auf ihn einen nachhaltigen Einfluß, der ſich in 
allen ſeinen Schriften bemerkbar macht. Die ideale Richtung ſeines ganzen Strebens 
erhob ihn bald über die jungdeutſche Doktrin, leider geht ihm aber alle Geſtaltungskraft 
ab: in allen ſeinen Büchern herrſcht die Reflexion überwuchernd vor. So haben denn 
ſeine Novellen und Romane („Der Bettler von St. James“ — „Rosmarin“), unter 
denen ſein letzter „Darwin, komiſch-tragiſcher Roman in Briefen an einen Peſſimiſten“ 
gegen die Affentheorie und die Schopenhauerſche Philoſophie gerichtet iſt, ſich trotz unleug⸗ 
barer Schönheiten und tiefer Wahrheiten niemals Bahn brechen können. Trotz vieljähriger 
körperlicher Leiden ijt Jung bis in fein hohes Alter (T 20. Auguſt 1884) litterariſch 
thätig geblieben. 
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Das Junge Deutſchland, das am kürzeſten mit dem Worte „ſo wenig 
jung wie deutſch“ charakteriſiert worden iſt, zerfiel nach kurzer Zeit in ſich 
ſelbſt. Wohl hatte das Frankfurter Verbot weder dem weiteren Wachſen dieſer 
Litteratur ein Ziel geſetzt, noch viel weniger die Richtung ſelbſt beſeitigt. Ja, 
mit dem Anfange des Jahres 1838 trat ſie in neuem, vornehm philoſopiſchem 
Gewande in den von Ruge und Echtermeyer herausgegebenen, anfangs 
„Halliſchen“, ſeit 1841 „Deutſchen Jahrbüchern für Litteratur und 
Kunſt“ mit erneutem Eifer wieder hinaus auf den öffentlichen Kampfplatz; 
aber die perſönliche Eitelkeit ließ ihren Vertretern keine Ruhe und ſtachelte 
ſie an, ſich untereinander zu befehden — das brachte ſie in Mißachtung und 
bald in Vergeſſenheit, ſoweit ſie ſich nicht mit dem „Beſtehenden verſtändigten“ 
und gemäßigtere Werke ſchrieben. Einen verderblichen Einfluß aber haben ſie 
trotzdem geübt; der größte Teil der deutſchen Journaliſtik wurde von ihrem 
Geiſte angeſteckt und beherrſcht, ja, „durch tauſend geheime Kanäle hat ſich 
dieſelbe in das innere Leben des deutſchen Volkes eingefreſſen.“ Aber auch 
eine Gegenſtrömung bereitete ſich vor, welche dem uralten und doch neuverjüngten 
echten deutſchen Weſen endlich wieder Bahn brach. Nicht am mindeſten hat 
dazu ein Mann beigetragen, der um ſeines allerdings oft zu weit gehenden 
Eifers und um ſeiner rückſichtsloſen Polemik willen auch von Freunden getadelt, 
doch zu den beſtverleumdeten Charakteren gehört, die unſer Volk hervorgebracht 
hat. Ich meine Wolfgang Menzel, den erbittertſten und erfolgreichſten Gegner 
der Jungdeutſchen. 


Wolfgang Menzel, am 21. Juni 1798 zu Waldenburg in Schleſien geboren, wuchs 
nach dem frühen Tode ſeines Vaters im Hauſe einer frommen, ſtreng lutheriſchen Groß— 
mutter auf. In ſeine Kindheit fallen die Frevelthaten der Franzoſen, die auch ſein 
anmutiges Heimatthal plündernd heimſuchten und deren langwieriger Übelwirtſchaft das 
Vermögen ſeiner Mutter zum Opfer fiel. Keinen größeren Wunſch hatte der in der Er— 
bitterung gegen die Eindringlinge heranwachſende Knabe und Jüngling, als eines Tages 
in den Befreiungskampf mit eintreten zu können. Ein herber Schmerz war es deshalb 
für ihn, als er 1815, noch ſechzehnjährig, in die Armee eingetreten, infolge der raſchen 
Entſcheidung im Felde die Waffen niederlegen mußte, ehe er ſie gebraucht hatte. Er kehrte 
auf das Eliſabethgymnaſium in Breslau zurück, das er ſeit 1814 beſucht, folgte 1818 
als begeiſterter Turner dem wackern Jahn zu Fuß nach Berlin und ging von dort nach 
Jena, wo er Theologie und Philologie ſtudieren wollte. Am 18. Oktober 1818 beteiligte 
er ſich an der Begründung der allgemeinen deutſchen Burſchenſchaft, die — nach ſeinem 
und ſeiner Freunde Ideale — ein Vorbild werden ſollte für die Einigung der ganzen 
deutſchen Nation. Als dann die Verfolgung der Burſchenſchaften anhob, ging er nach 
Bonn, wo er E. M. Arndt kennen lernte, mußte aber bald ſeinen Stab weiter ſetzen, da 
die fortgehenden Unterſuchungen ihm keine Ruhe ließen. Zu Fuß wanderte er nach der 
Schweiz, wo er an verſchiedenen Orten Turnplätze nach Jahns Syſtem einrichtete und 
dann vier Jahre als Lehrer an der Stadtſchule zu Aarau thätig war. In jener Zeit 
erſchienen ſeine „Deutſchen Streckverſe“, witzige und geiſtreiche Gedankenſchnitzel 
& la Jean Paul. Vor allem aber begann er damals ſchon ein Hauptwerk ſeines Lebens, 
die „Geſchichte der Deutſchen“. Um dasſelbe beſſer zu fördern, ging er 1825 nach 
Heidelberg und wäre vielleicht ganz dort geblieben, wenn ihn Cotta nicht aufgefordert 
hätte, nach Stuttgart als Redakteur des „Litteraturblattes“ überzuſiedeln. Bald 
danach gründete er mit einer Schwäbin ſeinen Hausſtand in der württembergiſchen Reſidenz 
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und begann ſein kritiſches Zepter zu ſchwingen; mit kurzen Unterbrechungen iſt er nahezu 
45 Jahre an der Spitze ſeines Blattes thätig geweſen. Acht Jahre lang nahm er auch als 
Mitglied des württembergiſchen Landtages an dem politiſchen Leben thätigen Teil; von 
1838 an lebte er aber ausſchließlich ſeinen litterariſchen Aufgaben. Sehr groß iſt die 
Zahl ſeiner Bücher, aber die meiſten ſind ſchon vergeſſen. Wer weiß jetzt noch, daß er 
im Tieckſchen Geiſt und Sinn dramatiſche Märchen („Rübezahl“ — „Narziſſus“) gedichtet 
und einen großen Roman „Furore“ geſchrieben? Wie wenige der Mitlebenden — ob ſie 
wohl darüber aburteilen — haben ſeine „deutſche Litteratur“ geleſen? Wer kennt 
auch nur einen Teil ſeiner geſchicht— 
lichen, mythologiſchen, politiſchen 
Schriften? Die meiſten kennen ihn 
nur aus dem wütenden Geſchrei 
der Jungdeutſchen, die ihn ebenſo 
unverdient als „Denunzianten“ 
(Heine), wie als „Franzoſen— 
freſſer“ (Börne) — unzähliger 
anderer Schimpfwörter nicht zu 
gedenken — ihrer großen, leicht— 
gläubigen Leſergemeinde vorführten. 
Allerdings hat Menzel oft blind 
dreingehauen und den Mund ſehr 
voll genommen; gegen Goethe er— 
füllte ihn geradezu eine Idioſyn— 
kraſie, und auch ſonſt wog er ſeine 
Worte nicht ab — aber es waren 
nicht perſönliche Motive, die ihn 
trieben, ſondern wirkliche heiße 
Liebe zu ſeinem Volke und zu 
ſeinem Vaterlande und ein ernſter 
Eifer um Gottes Haus und Chriſti 
Kirche. Ein Eiferer mit Unver- 
ſtand iſt er wohl hie und da ge— 
weſen, aber niemals ein Denunziant. 


Abb 137. Wolfgang Menzel. 


Nach einer Photographie aus den letzten Lebensjahren. Den welſchen Geiſt hat er bis aufs 
Unterſchrift eines Briefes ohne Datum und Jahreszahl. Blut und in oft ungemeſſener 
(Aus Georg Keſtners + Autographenſammlung.) Sprache bekämpft, aber Franzoſen⸗ 


freſſer iſt er nicht mehr geweſen, 
als alle, die 1813 und 1870 wider Frankreich ins Feld zogen. Eines ſoll ihm vor allem 
unvergeſſen bleiben: unentwegt hat er ſein ganzes Leben lang für deutſche Einheit unter 
der Hohenzollern Führung wider unberechtigten Partikularismus gekämpft, und ſchon 
1849 hat er es in den Neujahrsbetrachtungen ſeines Litteraturblattes gegenüber der Frank— 
furter Nationalverſammlung ausgeſprochen: „Ihr werdet mit eurem geſchwätzigen Par— 
lament keinen Kaiſer zu ſtande bringen: ſollen wir wieder einen Kaiſer haben, ſo 
wird er auf dem Schlachtfelde gemacht werden.“ Darum war der Feldzug von 
1870 —71, in welchem zwei ſeiner Söhne das eiſerne Kreuz erwarben, für ihn ein Jubelfeſt, 
das ſeine höchſten Jugendhoffnungen erfüllte, und eine größere Freude und Ehre hat er 
nie gehabt, als da er die ſechſte Auflage ſeiner „Geſchichte der Deutſchen“ dem 
Kaiſer Wilhelm, „dem ruhmvollen Wiederherſteller des Deutſchen Reiches“ widmen 
durfte. Ehe er das nahe bevorſtehende Feſt der goldnen Hochzeit feiern konnte, wurde er 
am 23. April 1873 aus ſeinem raſtlos thätigen Leben abberufen. — Die von ſeinem 
Sohne 1877 herausgegebenen „Denkwürdigkeiten“ zeigen uns den Mann, wie er leibte 
und lebte, ungeſchminkt und unverfälſcht, und ſpiegeln zugleich faſt 60 Jahre deutſcher 
Kulturgeſchichte getreulich ab. Im vierten Teile ſeiner klaſſiſchen „Deutſchen Geſchichte 
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im neunzehnten Jahrhundert“ hat Heinrich von Treitſchke dem einſt von den Jung— 
deutſchen und von ihren Nachtretern noch heute verunglimpften Manne die gebührende 
Ehrenrettung, wie ſeinen Gegnern die verdiente Abfertigung zu teil werden laſſen. 


6. Revolutionäre und nationalpolitiſche Poefie der vierziger Jahre. 


Während die Jungdeutſchen die Politik immer nur geſtreift und zudem mit 
der „eleganten Welt“ und den Hohen dieſer Erde häufig kokettiert, auch ihre 
Weisheit in einer der Menge ganz unverſtändlichen Sprache vorgetragen hatten, 
traten in den vierziger Jahren eine Reihe von Männern auf, die im Geiſte 
des unentwegt radikalen Börne den Kampf wider „Tyrannen und Pfaffen“, 
wider Adel und Kapital, ja zum Teil wider jedwedes Eigentum und jedwede 
Religion mit erneuter Kraft und in einer leidenſchaftlich erhitzten, dem Unge— 
bildetſten verſtändlichen Sprache neu aufnahmen und mit rückſichtsloſeſter Kon— 
ſequenz fortführten. Dieſen Kampf in ſeinem ganzen Umfang zu beleuchten, 
liegt außer meiner Abſicht und würde die Aufgabe dieſes Buches völlig ver— 
rücken; ich habe es nur mit der Entwickelung der deutſchen Dichtung zu thun 
und muß mich deshalb darauf beſchränken, zu zeigen, inwieweit auch ſie in dieſe 
ſtaubige Arena herabgezogen worden iſt. So iſt es denn die demokratiſch— 
politiſche Poeſie oder genauer revolutionäre Poeſie, welche mir in dieſem 
Abſchnitt zunächſt zu beſprechen obliegt. 


Die Sturmglocke zum Aufſtande des „geknechteten“ Volkes ertönte 1841 in den „Ge— 
dichten eines Lebendigen“, die nicht nur auf die unreife Jugend, ſondern auf viele 
ſonſt verſtändige Leute eine berauſchende Wirkung übten. Und doch herrſchte darin die 
Phraſe vor, und ein deklamatoriſches Pathos mußte den Mangel an Gedanken und an 
wahrhaft idealer Begeiſterung erſetzen. In einer Zeit politiſcher Verſtimmung und eines 
mangelnden höheren Nationalſtrebens zündeten lärmende Aufrufe, die darin gipfelten: „Zu 
ſterben mit dem Donnerruf: Der Freiheit eine Gaſſe!“ oder in dem übrigens E. M. Arndt 
entlehnten Refrain: „Wir haben lang genug geliebt und wollen endlich haſſen!“ oder gar 
in dem wild leidenſchaftlichen Schrei: „Reißt die Kreuze aus der Exden, alle ſollen 
Schwerter werden!“ 


Georg Herwegh, der Verfaſſer dieſer dem „Verſtorbenen“, d. h. dem Fürſten 
Pückler⸗Muskau (vgl. S. 289), in höhniſchen donquixotiſchen Tiraden gewidmeten Lieder, 
wurde am 31. Mai 1817 zu Stuttgart geboren. Nach Vollendung der Gymnaſialſtudien 
trat er in das theologiſche Stift zu Tübingen, hielt es darin jedoch nicht lange aus und 
entſchied ſich für ein „freies Litteratenleben“. Längere Zeit hatte er in Stuttgart an 
der damals dort erſcheinenden „Europa“ mitgearbeitet, als ihn das Los traf, ins Militär 
zu treten. Die Beleidigung eines Offiziers verwickelte ihn aber bald in eine Unterſuchung, 
der er ſich durch die Flucht nach der Schweiz entzog. Dort fand er einen Verleger für 
die „Gedichte eines Lebendigen“ und dadurch wohl auch die Mittel zu einer Reiſe 
nach Paris, wo er Mitarbeiter für eine von ihm geplante radikale Zeitſchrift gewinnen 
wollte. Als er wieder nach Deutſchland zurückkehrte, hatten ſeine Lieder allerorten ſo 
zündend gewirkt, daß ſeine Reiſe durch die Heimat einem Triumphzuge glich. In Berlin 
ließ König Friedrich Wilhelm IV ſich den Dichter durch den berühmten Arzt Schön— 
lein vorſtellen und hatte eine lange Unterredung mit ihm, die er mit den Worten: „Ich 
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liebe eine geſinnungsvolle Oppoſition“ eröffnete und mit den Worten: „Wir wollen ehrliche 
Feinde ſein“ ſchloß. Als bald darauf aber die geplante Zeitſchrift noch vor dem Erſcheinen 
von dem preußiſchen Miniſterium verboten wurde, richtete er einen höchſt taktloſen, kindiſch 
aufbegehrenden Brief an den edlen Monarchen, anſtatt ihn einfach in angemeſſener Form 
um die Rücknahme des Verbotes zu bitten. Aber nicht zufrieden damit renommierte er 
mit der Abſchrift des unwürdigen Schriftſtückes noch bei Freunden, die dasſelbe dann — 
wie er behauptete, wider ſeinen Willen, aber doch jedenfalls nicht ohne ſeine Mitſchuld — 
veröffentlichten. Die Ausweiſung aus dem preußiſchen Staate war die ſehr milde Folge 
ſeines ungeziemenden Benehmens, das wie Mut ausſah und ihn deshalb bei dem großen 
Haufen erſt recht populär machte. Auch ſonſt war ſeine Reiſe nicht erfolglos geweſen; 
er hatte in Berlin eine reiche jüdiſche Bankierstochter, Emma Siegmund, kennen ge— 
lernt, die ihm bald darauf als Gattin in die Schweiz folgte. Lange duldete es ihn dort 
aber auch nicht — es zog ihn nach dem Dorado der Jungdeutſchen, nach Paris. Dort 
nahm er fortan ſeineu bleibenden Aufenthalt, von dort entſandte er einen zweiten Band 
ſeiner „Gedichte“, in welchem er ſich ganz als Atheiſten offenbarte und Ludwig Feuer— 
bach, den Materialiſten, verherrlichte, in die Heimat, überſetzte auch Lamartines 
Werke und harrte in ſehr eleganten und bequemen Räumen und bei recht gutem Leben 
der nahenden „Tage der Freiheit für das geknechtete Volk!“ Sofort nach der Februar— 
revolution 1848 trat er bei mehreren Kundgebungen ſeiner Landsleute in Paris als 
Führer auf, ſtellte ſich dann an die Spitze einer deutſch-franzöſiſchen Freiſchar, mit der 
er im April in Baden einen Einfall machte, um Deutſchland in eine Republik zu ver— 
wandeln. Aber kaum dort angelangt, ließ er ſich, obgleich er 800—1000 Mann hatte, 
von einer halben Compagnie Württemberger bei Schopfheim in die Flucht ſchlagen und 
entkam nur durch den größeren Mut ſeiner Frau, die ihn — wie erzählt wird — unter 
dem Spritzleder des Wagens verſteckt, aus Deutſchland wieder herauskutſchierte. Seitdem 
lebte er begreiflicherweiſe ganz zurückgezogen zuerſt in Paris, dann in Zürich, ſeit 1866, 
wo die Amneſtie ihm die Heimkehr geſtattete, in Lichtenthal bei Baden-Baden, wo er am 
7. April 1875 von der Mitwelt faſt vergeſſen und politiſch unverſöhnt ſtarb. 


Ungeachtet der Hohlheit und Verbiſſenheit ſeiner politiſchen Poeſie ſteckte in Herwegh 
ein echter Dichter. Außer ſeiner Überſetzung Lamartines, auch einiger Stücke von Shake— 
ſpeare (in Bodenſtedts Ausgabe) finden ſich inmitten der „garſtigen politiſchen“ Lieder 
manche Perlen echter Lyrik; ſo iſt — um nur eines zu erwähnen — das unſerem 


Volke ſo ureigene „Heimweh“ vielleicht niemals tiefgefühlter ausgedrückt worden, als 
in dem Liede: 


O Land, das mich ſo gaſtlich aufgenommen, 
O rebenlaubumkränzter, ſtolzer Fluß — 
Kaum bin ich eurer Schwelle nah gekommen, 
Klingt ſchon mein Gruß herb wie ein Scheidegruß. 
Was ſoll dem Auge eure Schönheit frommen, 
Wenn dieſe arme Seele betteln muß? 
Er iſt ſo kalt, der fremde Sonnenſchein, 
Ich möchte, ja ich möcht' zu Hauſe ſein! 


Die Schwalben ſeh' ich ſchon im ſtillen Flug 
Die Häuſer — nur das meine nicht — umſchweben; 
O warme Luft, und doch nicht warm genug, 
Verpflanzte Blumen wieder zu beleben! 
Der Baum, der ſeine jungen Sproſſen ſchlug, 
Was wird dem Fremdling er im Herbſte geben? 
Vielleicht ein Kreuz und einen Totenſchrein — 
Mich friert, mich friert! — Ich möcht' zu Hauſe ſein! 
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Durch Herwegh wurde Franz Dingelſtedt angeregt, mit in die Schranken der 
demokratiſch-politiſchen Dichtung einzutreten. Am 30. Juni 1814 zu Halsdorf bei 
Marburg geboren, hatte er in Marburg Theologie und Philologie ſtudiert, 1834 vor der 
theologiſchen Fakultät ſein erſtes Examen „cum laude“ beſtanden, und war bereits 1836 
als Lehrer an dem Lyceum zu Caffel angeſtellt, aber zwei Jahre darauf wegen einiger 
mißliebigen Gedichte an das Gymnaſium zu Fulda verſetzt worden. Der litterariſchen 
Mode folgend debütierte er 1839 mit einem „Wanderbuch“ à la Heine und Laube und 
trat ſodann 1841 in Herweghs Fußtapfen mit den „Liedern eines kosmopolitiſchen 
Nachtwächters“, von denen Hillebrand wohl etwas zu herb urteilt: „Sie ſcheinen im 
ganzen mehr auf plebejiſchen Effekt angelegt, als poetiſch erſonnen,“ in denen aber jeden— 
falls die demokratiſche Geſinnungstüchtigkeit den poetiſchen Gehalt bei weitem übertraf. 
In ſehr gut gebauten Verſen ergießt der „Nachtwächter“ ſeinen Spott und Zorn über 
das „feine, vornehme Pack“, über die „heuchleriſchen Pfaffen“, die „hartherzigen Miniſter“ 
2c. ꝛc. Zuletzt träumt er von einem goldenen Reiche, wo es kein Militär, keine Polizei, 
keine Steuern gibt, wo ein Glaube herrſcht ohne Pfaffen und ohne Muckerei ꝛc. 


Es ſcheint, daß die heſſiſche Regierung darin keine große Gefahr erblickt habe, 
wenigſtens ließ ſie Dingelſtedt diesmal ganz unbehelligt in ſeinem Amte; aus freier 
Initiative nahm er ſelbſt indes bald darauf ſeine Entlaſſung und trat in die Dienſte 
der Augsburger Allgemeinen Zeitung. Nachdem er lange Zeit als ihr Korreſpondent auf 
Reiſen im Ausland geweſen und dort durch das vaterlandsloſe kosmopolitiſche Treiben 
vieler ſeiner Dichtergenoſſen abgeſtoßen, in einem ſeiner ſchönſten Gedichte: „die Flücht— 
linge“ Stellung dazu genommen und der Tendenzdichtung den Rücken gekehrt hatte, folgte 
er 1843 einem Rufe an den württembergiſchen Hof als Bibliothekar des Königs mit dem 
Titel eines Hofrates. 1846 wurde er Dramaturg des Stuttgarter Hoftheaters. 


Sein in München zuerſt aufgeführtes und mit Begeiſterung begrüßtes Trauerſpiel 
„Das Haus des Barneveldt“ verſchaffte ihm 1850 einen Ruf dorthin als Intendant 
des Hoftheaters. Als ſolcher veranſtaltete er zum erſtenmal ein ſogenanntes Geſamt— 
gaſtſpiel der vorzüglichſten deutſchen Schauſpieler in einem Dutzend klaſſiſcher Dramen. 
Sechs Jahre wirkte er in dieſer Thätigkeit unter den zahlreichſten und zum Teil unglaub— 
lichſten Schwierigkeiten, die er ſpäter höchſt launig in den „Münchener Bilderbogen“ 
geſchildert hat. Im Januar 1857 erhielt er von König Max ſeine Entlaſſung, und im 
Herbſt desſelben Jahres „debütierte“ er als Generalintendant des Hoftheaters in Weimar. 
In den Jahren ſeines dortigen „Stilllebens“, wie er es nennt, brachte er insbeſondere 
die ſog. „Hiſtorien“ Shakeſpeares nach eigener Bearbeitung in glänzender Weiſe zur Auf— 
führung. Zehn Jahre darauf übernahm er die Direktion des Hofoperntheaters in Wien, 
die er 1872 — als Nachfolger Laubes — mit der des Hofburgtheaters vertauſchte. Durch 
ſein ausgewähltes, klaſſiſches Repertoire, wie durch ſeine Inſcenierungen hat ſich Dingel- 
ſtedt ein unzweifelhaftes Verdienſt erworben. In Bayern geadelt, iſt er nie wieder auf 
ſeine jugendlichen Anſchauungen zurückgekommen. Seine ſpäteren Gedichtſammlungen ent— 
halten neben Liebesliedern, Romanzen und Balladen manchen Zornausbruch über die 
revolutionären Früchte des Jahres 1848. Nach der Schlacht bei Königgrätz ruft er dem 
König Wilhelm von Preußen zu: 


Wag's um den letzten Preis zu werben 
Und mit der Zeit, dem Volk zu gehn! 

König von Preußen, du mußt ſterben, 

Als deutſcher Kaiſer aufzuſtehn! 


ein Wunſch, der denn doch glücklicherweiſe nicht ganz in Erfüllung gegangen iſt. Dingel— 
ſtedts zahlreiche Novellen und Romane find teils etwas ſentimental („Unter der Erd e), 
teils Salonnovellen „von faſhionablem Schwung“ („Die Amazone“ rc.). Am 15. Mai 
1881 iſt er nach längerer Krankheit zu Wien geſtorben. 
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Gegenüber den Herausforderungen Frankreichs, die immer aufs neue den 
Rhein begehrten, hatte Nikolaus Becker (1809 —1845) im J. 1840 fein be⸗ 
kanntes Lied angeſtimmt: „Sie ſollen ihn nicht haben, den freien deutſchen 
Rhein!“ Kaum war es erklungen, ſo ſtimmte ganz Deutſchland in die fließende 
Weiſe mit ein. Da erſchien ein langes Gegengedicht, das wie eine politiſche 
Rede klang und nachzuweiſen ſuchte, daß — ehe man von einem freien Rhein 
ſpräche — erſt die Preſſe, das Wort, der Geiſt frei ſein müſſe: 


Dann lohnt es ſich, bis in den Tod zu fechten, 
Dann, deutſch und frei, dann bleibt er unſer Rhein! 


Als Verfaſſer nannte ſich Robert Prutz, der bald auch weiter den politiſchen 
Sang ertönen ließ. 


Robert Ernſt Prutz, geb. 30. Mai 1816 zu Stettin, ſtudierte zu Berlin, Breslau 
und Halle Philologie und Geſchichte, ſchloß ſich nach ſeiner Promotion ganz der jung— 
deutſchen Richtung an, beteiligte ſich an Ruges obenerwähnten „Jahrbüchern“ (S. 292) 
und trat 1840 mit ſeinem „Rheinlied“ als politiſcher Dichter auf. Seine Richtung 
zog ihm allerhand polizeiliche Maßregelungen zu; in Jena und in Halle verweigerte man 
ihm die Erlaubnis, ſich als Privatdocent zu habilitieren, ja ſogar Privatvorleſungen zu 
halten. Er mußte ſich deshalb auf ſeine ſchriftſtelleriſche Thätigkeit beſchränken, ver— 
öffentlichte einige wiſſenſchaftliche Monographien (u. a. eine über den „Göttinger 
Dichterbund“), geriet daneben aber immer mehr in die politiſche Tendenzpoeſie hinein. 
Der erſte Band Gedichte, mit dem er 1841 an die Offentlichkeit trat, enthielt noch vieles 
Unpolitiſche und darunter manches Wertvolle, z. B. „die Mutter des Koſaken“, „der 
Renegat,“ vor allem die ergreifende Ballade „Bretagne“, in welcher der Untergang 
einer frommen Chriſtengemeinde durch die Kugeln der blutdürſtigen Freiheitsmänner dar— 
geſtellt wird. Derſelbe Dichter, der ſpäter gegen das Kreuz ſo manches Mal proteſtierte, 
ſchließt hier ſein Lied: 


Fahret wohl, ihr frommen Beter! — Keiner kam ans Ufer wieder, 
Die Gemeinde mit dem Prieſter ſchlang die falſche Welle nieder, 

Nur am Morgen, unter Trümmern, zwiſchen Klippen und Geſtein, 
Schwamm das Kreuz, das wunderſel'ge, bei des Frührots Roſenſchein. 


Die zweite Gedichtſammlung (1843) erklärte dagegen von vornherein der „alten 
Wein- und Liebeslyrik“ den Krieg und trat in der Prutz eigenen lehrhaften Weiſe für 
die politiſche Poeſie ein. Nach Platens Vorgang (S. 176) ſchrieb Prutz auch ein 
ariſtophaniſches Luſtſpiel: „Die politiſche Wochenſtube,“ das in etwas ſchwerfälliger, 
aber doch fließender Form die chriſtlich-germaniſchen Beſtrebungen in glänzend ſatiriſchen 
Zügen verſpottet, das deutſche Volk als einen gefeſſelten Sklaven und die deutſchen Fürſten 
als ſeine Tyrannen darſtellt, gegen die es ſich erheben und die es ſtürzen müſſe. In⸗ 
ſonderheit richtet die Satire ſich wider Friedrich Wilhelm IV und ſeine in edelſter Abſicht 
unternommenen Werke: den Kölner Dombau, den neuerrichteten Schwanenorden 2c. In⸗ 
folgedeſſen wurde wider den Dichter eine Anklage auf Majeſtätsbeleidigung gerichtet, 
die aber der König (wie man erzählt, auf Alexander v. Humboldts Vorſtellungen) ſofort 
niederſchlug. 


Nach der jedenfalls einer Aufführung ſich gänzlich entziehenden ſatiriſchen Komödie 
ließ Prutz mehrere hiſtoriſche Dramen („Moritz von Sachſen“ — „Karl von 
Bourbon“ — „Erich der Bauernkönig“) in raſcher Reihenfolge erſcheinen, welche 
einen ephemeren Erfolg errangen, weil ſie weniger Geſchichte, als die „Stimmungen und 
Schlagwörter der vierziger Jahre“ auf die Bühne brachten. Auch wiſſenſchaftlich hatte 
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Prutz ſich mit dem Drama beſchäftigt, in Berlin Vorleſungen über die Geſchichte des 
deutſchen Theaters gehalten und im Druck herausgegeben und kurze Zeit (1847) als 
Dramaturg des Hamburger Stadttheaters gewirkt. Der März 1848 rief ihn nach Berlin 

zurück, wo er in den demokratiſchen Klubs bis zur Novemberkataſtrophe eine Rolle ſpielte. 

Oſtern 1849 erhielt er eine außerordentliche Profeſſur der Litteraturgeſchichte in Halle, 

die er zehn Jahre ſpäter freiwillig niederlegte. Seitdem hat er in ſeiner Vaterſtadt 
Stettin gelebt und iſt dort am 2. Mai 1872 geſtorben. Im Jahre 1866 war er noch 

einmal zur politiſchen Poeſie zurückgekehrt, nachdem er dazwiſchen die Liebe in oft 

ſehr feurigen Tönen und das Glück des Familienlebens beſungen hatte. Es war ein 

höchſt charakteriſtiſcher Abſchluß derſelben. In dem Gedichte „Mai 1866“ ſtimmte er Mai und 
einen ſo radikal herausfordernden Ton an, daß man ihm wegen Majeſtätsbeleidigung e 
den Prozeß machte und ihn zu dreimonatlicher Gefängnisſtrafe verurteilte, die indes 

durch die Amneſtie niedergeſchlagen wurde. In dem Gedicht: „Juli 1866“ machte er 

mit vielen ſeiner Geſinnungsgenoſſen die durch Königgrätz veranlaßte Schwenkung zur 
Rechten mit. 


Als Dichter überragt die Vorhergenannten um ein Beträchtliches Hoffmann 
von Fallersleben, der auch um die Erforſchung unſerer Sprache und Litteratur 
ſich hervorragende Verdienſte erworben hat. 


Auguſt Heinrich Hoffmann wurde am 2. April 1798 in Fallersleben (einem ane 0 
Flecken in der jetzigen preußiſchen Landdroſtei Lüneburg), wonach er ſich ſpäter nannte, leben. 
geboren, abſolvierte ſeinen Gymnaſialkurſus in Helmſtädt und Braunſchweig und bezog 
1816 die Univerſität Göttingen, um Theologie zu ſtudieren, widmete ſich indes bald 
ausſchließlich dem Studium der Litteraturgeſchichte und der deutſchen Philologie. In 
Bonn, wohin er 1819 ging, zog er noch dazu das Niederländiſche in den Kreis ſeiner 
Forſchungen, die er danach auf der holländiſchen Univerſität Leiden mit gutem Erfolge 
weiter betrieb. Nachdem er ſodann einige Zeit in Berlin privatiſiert hatte, erhielt er 
1823 eine Anſtellung als Kuſtos an der Univerſitätsbibliothek zu Breslau, habilitierte 
ſich gleichzeitig als Privatdocent, wurde aber erſt 1830 zum außerordentlichen und 1835 
zum ordentlichen Profeſſor der deutſchen Sprache und Litteratur ernannt. Letzteres 
geſchah, wie er in ſeiner eigentümlichen, ſehr umſtändlich geſchriebenen Autobiographie 
(„Mein Leben, Aufzeichnungen und Erinnerungen.“ 1868) erzählt, ſo ſpät, weil die 
philoſophiſche Fakultät ihm „eindringenden philoſophiſchen Geiſt, Studienaſſiduität und 
Vorleſungsgabe“ abgeſprochen hatte. Daß etwas Wahres in dieſem Urteil geweſen, beweiſt 
ſeine Abirrung auf das unfruchtbare Gebiet der Tendenzpoeſie, in das ſich ſchwerlich ein 
ganz von ſeiner Wiſſenſchaft erfüllter Mann ſo weit eingelaſſen haben würde. Das ſchließt 
nicht aus, daß er wiſſenſchaftliche Schriften von dauerndem Werte hinterlaſſen hat. Ich 
nenne nur als in eine Geſchichte der deutſchen Dichtung beſonders gehörig ſeine Samm— 
lung der „Deutſchen Geſellſchaftslieder des XVI. und XVII. Jahrhunderts“, 
ſeine „Geſchichte des deutſchen Kirchenliedes bis auf Luthers Beit", ſeine 
Monographieen über Joh. Chr. Günther, Barthol. Ringwaldt, Benjamin 
Schmolk ꝛc., die nebſt anderen in den „Spenden zur deutſchen Litteratur⸗ 
geſchichte“ geſammelt erſchienen find 2c. ꝛc. Dennoch hatten ſeine germaniſtiſchen 
Leiſtungen durchweg etwas Fragmentariſches an ſich, wie er denn auch zu keinem zu⸗ 
ſammenhängenden, fruchtreichen Studium gekommen iſt, als ihm dazu jede nur mögliche 
Förderung zu Gebote ſtand. 


Im Jahre 1840 und 1844 erſchienen ſeine „Unpolitiſchen Lieder“, die politiſch Arbe 
ſo anſtößig befunden wurden, daß ihr Verfaſſer durch königliches Dekret vom 20. De⸗ 
zember 1842 ohne Penſion ſeiner Profeſſur enthoben wurde. Jahrelang irrte er nun 
umher und verzehrte ſein Talent in fruchtloſem Demagogenweſen, bald hier bald dort 
polizeilich gemaßregelt und ausgewieſen, bald mit Fackelzügen und Feſteſſen gefeiert. 
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Das Jahr 1848 brachte ihm die Rehabilitation in Preußen; auch bezog er ſeitdem das 
geſetzliche Wartegeld als Penſion. Im nächſten Jahre gründete er — 51 jährig — mit 
ſeiner Nichte Ida zum Berge einen Hausſtand, wohnte nun längere Zeit in Binger⸗ 
brück a. Rh., dann in Neuwied, ſeit 1853 in Weimar, wo er rüſtig im Dienſte ſeiner 
Wiſſenſchaft wirkte und 
ſchaffte, endlich ſeit 
1860 in der ehemali— 
gen Benediktinerabtei 
Corvey an der Weſer, 
wohin ihn der Herzog 
von Ratibor als Bie 
bliothekar berufen hatte. 
Übermäßig beſchäftigt 
war er dort jedenfalls 
nicht. Als ihn Paul 
Lindau, den er 1868 
in Elberfeld beſuchte, 
fragte, ob ihn ſein 
Amt ſehr in Anſpruch 
nähme, antwortete er 
lachend: „Nicht allgu- 
ſehr. Sechs Monate 
im Jahre verreiſe ich, 
und die übrigen ſechs 
Monate iſt die Biblio⸗ 
thek geſchloſſen.“ Der 
noch immer raſt- und 
ruhelos Umherfahrende 
war damals ſiebzig 
Jahre alt. „Es war 
ein Hüne,“ erzählt 
Lindau, „ſeine große, 
breitſchulterige Geſtalt 
hielt ſich noch merk— 
würdig ſtramm; nur 
der Kopf war etwas 
vornüber gebeugt. In 
der einen ſtarken Fauſt 
trug er einen unge— 
heuren Knüppel, ver- 
mutlich eine junge 
; Eiche, die er in einer 
e cee. müßigen Stunde ſelbſt 
entwurzelt hatte, in 

der anderen hielt er 
N a ſeine Mütze, die, ihrem 
Alter und ihrer Geſtalt nach zu ſchließen, aus ſeinen Jugendjahren ſtammen mochte. 
Trotz der Mittſommerhitze waren ſeine Kleider, die allen Geboten der Mode trotzten, 
aus dicken Winterſtoffen gefertigt, über ſeinen Schultern hing ein geſtrickter Shawl. 
Von ſeiner Weſte hatte er nur die beiden unteren Knöpfe zugemacht; ſie bauſchte weit 
auf und zeigte einen halben Quadratſuß des ungeſtärkten, ungeplätteten, aber ordentlich 
gemangelten Hemdes aus derber weſtfäliſcher Leinwand. Um den Hals hatte er ein 
breites Tuch aus feuerroter Seide geſchlungen. Der Kopf war bedeutend und, wie die 


Abb. 138. Hoffmann von Fallersleben. 
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ganze Erſcheinung des Mannes, ſehr eigentümlich. Um die hohe, mit tiefen Furchen durch— 
zogene Stirn flatterte mähnenartig das ganz erbleichte, lange, ſtruppige Haar. Das 
dunkle, kluge Auge war merkwürdig feurig und ſprühte Leben und Lebensluſt wie das 
eines zwanzigjährigen Jünglings.“ Dieſelbe Rüſtigkeit blieb ihm bis an ſein Lebensende. 
Am 19. Januar 1874 ſtarb er in Corvey. 


‘A Im Mittelpunkt der dichteriſchen Thätigkeit Hoffmanns fteht ſeine politiſche Poeſie. 
Außerlich angeſehen nimmt ſie einen größeren Umfang ein, als man gewöhnlich glaubt, 
denn an die zwei Bände „Unpolitiſche Lieder“ ſchloſſen ſich — abgeſehen von einzelnen Unpolitiſche 
hie und da verſtreuten Gedichten — die tendenziös gefärbten Sammlungen: „Deutſche gh 
Lieder aus der Schweiz“ — „Deutſche Gaſſenlieder“ — „Hoffmannſche 
Tropfen“ u. a. Wichtiger aber iſt der ſehr bedeutende Einfluß, den er in der „vor— 
märzlichen“ Zeit auf weite Volksſchichten geübt hat. Gottſchall nennt ihn ganz richtig 
einmal den „politiſchen Wanderdichter der Bewegungsjahre“, der „die Stichwörter des 
Liberalismus in Muſik ſetzte und vom Blatte fang”. Gleich den „Fahrenden“ des Mittel 
alters zog er, ſeit ſeiner Amtsentſetzung, im Lande umher von Stadt zu Stadt, von Dorf 
zu Dorf und ſang — bald beim Bier, bald beim Wein, nicht ſelten zum Knall der 
ſpringenden Champagnerpfropfen — ſeine ſo harmlos und ſchalkhaft klingenden und doch 
oft ſo giftigen und bösartigen Ausfälle auf Adel und Klerus, Polizei und Cenſur, Titel 
und Orden, Ariſtokraten und Mucker, Fürſten und Könige. Dieſe kleinen politiſchen 
Volkslieder hafteten ganz anders in der Seele der in die modernen Refrains jubelnd 
miteinſtimmenden Hörer, als die ſchwerfälligen Jamben von Prutz oder die pathetiſchen 
Dithyramben Herweghs. Und was jo im kecken, oft geradezu poſſenhaften Bänkelſänger— 
ton in den gedankenloſen großen Haufen hineingedrungen war, das pflanzte ſich raſch 
fort von Mund zu Mund, nährte die Unzufriedenheit, die Erbitterung, den frivolen Scherz 
über Ernſtes und Heiliges und untergrub die Pietät in Haus und Staat und Kirche. Es 
iſt, als ob er ſich und ſein Treiben ſelbſt verſpottet, wenn Hoffmann in einem Liede 
einmal ſagt: 


Alle Lauheit geht zu nichte, Und dem Gang der Weltgeſchichte 
Und der Freiſinn wird geſtählt Fühlen wir uns mitvermählt 
Auf der Bierbank — Auf der Bierbank. 


Was hat ſie uns genützt, dieſe Bierbankpolitik? und was hat ſie den Männern genützt, 
welche ſie genährt und gepflegt mit ihrem Dichtertalent? Wer von den Bierbankphiliſtern, 
die ja nimmer ausſterben, denkt jetzt noch an dieſen ganzen politiſchen Singſang? Nur 
der Litterarhiſtoriker darf ihn nicht ignorieren, ſo gern er es auch thäte. 

Ja, ganz und gar wäre der Dichter Hoffmann von Fallerleben vergeſſen, wenn 
es nicht noch ein anderes Blatt in ſeinem Lebensbuche gäbe: ein Blatt voll der ſchönſten, 
reinſten, volkstümlichſten, durchweg ſangbaren, ja zum Singen ſo recht einladenden 
Poeſie, ein Blatt, das nimmermehr aus dem Leben und Herzen unſeres Volkes heraus- 
geriſſen werden wird, ein Blatt, das wieder recht zu Ehren gekommen iſt, als 1866 und 
1870 an Stelle des Räſonnierens ein friſches männliches Thun zum Durchbruch gelangte! 
Da hat man mit rechtem Verſtändnis angeſtimmt: 


Wie könnt' ich dein vergeſſen! Ich ſing' es hell und ruf' es laut: 
Ich weiß, was du mir biſt, Mein Vaterland iſt meine Braut! 
Wenn auch die Welt ihr Liebſtes Wie könnt' ich dein vergeſſen! 

Und Beſtes bald vergißt. Ich weiß, was du mir biſt! 


Da iſt vor allem wieder und wieder geſungen worden das am 26. Auguſt 1841 
auf dem durch Kaiſer Wilhelm II wieder deutſch gewordenen Helgoland entſtandene Lied:“) 


*) Zum Gedächtnis daran iſt dem Dichter, einundfünfzig Jahre ſpäter, am 26. Auguſt 
1892, ein von Schaper gemeißeltes Denkmal auf Helgoland errichtet worden. 
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Von der Maas bis an die Memel, 
Von der Etſch bis an den Belt — 
Deutſchland, Deutſchland über alles, 
Über alles in der Welt! 


Deutſchland, Deutſchland über alles, | 
Über alles in der Welt, 

Wenn es ſtets zu Schutz und Trutze | 
Brüderlich zuſammenhält; 


Und wie viele haben ihm das „Heimweh in Frankreich“ nachgefühlt: 


Wie ſehn' ich mich nach deinen Bergen wieder, 
Nach deinem Schatten, deinem Sonnenſchein! 
Nach deutſchen Herzen voller Sang und Lieder, 
Nach deutſcher Freud' und Luſt, nach deutſchem Wein! 


Die Heimkehrenden werden gejauchzt haben: 


Schönes, heitres Vaterland! 
Fröhlich kehr' ich nun zurück, 


Sei gegrüßt mit Herz und Hand, 
Deutſchland, du mein Troſt, mein Glück! 


Deutſche Worte hör' ich wieder — 
Land der Freude, Land der Lieder, 


Er ſelbſt aber, der greiſe Sänger, hat in den Liedesjubel von 1870 wieder und 
wieder jugendfriſch eingeſtimmt und im Januar 1871 begeiſtert ſeinem geliebten Deutſch— 
land zugerufen: 


Wer hat für dich in blut'ger Schlacht | 
Beſiegt den ärgſten Feind? 

Wer hat dich groß und ſtark gemacht, | 
Dich brüderlich geeint? 


Wer iſt, wenn je ein Feind noch droht, 
Dein beſter Hort und Schutz? 

Wer geht für dich in Kampf und Tod 
Der ganzen Welt zu Trutz? 


Du, edles Deutſchland, freue dich, 


Dein König, hoch und ritterlich, 
Dein Wilhelm, . . . dein Kaiſer Wilhelm iſt's! 


In den zahlreichen Sammlungen wirklich unpolitiſcher Lieder, die Hoffmann vor 
1840 und dann wieder in den letzten Jahrzehnten ſeines Lebens herausgegeben, werden 
alle Klänge der Lyrik angeſchlagen: neben der Vaterlandsliebe die deutſche Lenzesfreude 
und die deutſche Wanderluſt: 


Über die Hügel und über die Berge hin 
Sing' ich und ruf' ich, wie glücklich ich bin. 
Sonniges Wetter, 


Rauſchende Blätter, 
Vögelgeſchmetter, 
Wonnige Luſt! 


Dazwiſchen ernſtere Töne, die den Blick aufwärts lenken: 


Abend wird es wieder: 
Über Wald und Feld 
Säuſelt Frieden nieder, 
Und es ruht die Welt. 


Und kein Abend bringet 
Frieden ihm und Ruh, 
Keine Glocke klinget 
Ihm ein Raſtlied zu. 


So in deinem Streben 
Biſt, mein Herz, auch du: 
Gott nur kann dir geben 
Wahre Abendruh. 


Nur der Bach ergießet 
Sich am Felſen dort, 
Und er brauſt und fließet 
Immer, immer fort. 


Dann wieder vernehmen wir den Zecherjubel und fröhliche Kriegesweiſen. Wie verſteht 
er es da ſo meiſterhaft, das alte Volkslied zu reproduzieren, wie unübertroffen ſind 
ſeine Landsknechtslieder (ogl. I, 235)! Natürlich fehlt es auch nicht an Liebes- 
liedern. Eines der zarteſten und innigſten ſtammt aus ſeiner älteſten Dichterzeit. Ich 
ſetze es ganz her: 


Das XIX. 


Du ſiehſt mich an und kennſt mich nicht, 


Du liebes Engelangeſicht! 


Die Wünſche weißt du nicht, die reinen, 


Die du ſo unbewußt erregt; 


Ich muß mich freun und möchte weinen, 


So haſt du mir mein Herz bewegt. 


Kenn' ich dein Glück, du kennſt es nicht, 


Du liebes Engelangeſicht! 
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Wie eine Lilie auf dem Feld, 
So heiter und ſo ſtill zufrieden 
Lebſt du in deiner kleinen Welt. 


Mich treibt's im Leben hin und her, 
Als ob ich niemals glücklich wär', 
Kann keinen Frieden mir erjagen 
Und keine Heiterkeit und Ruh; 

Und hab' in meinen ſchönſten Tagen 


Welch ſchönes Los iſt dir beſchieden! Nur einen Wunſch: lebt' ich wie du! 


Ganz beſonders reizend ſind ſeine Kinderlieder, denen man durchweg anmerkt, daß Kinder— 
ſie aus dem Verkehr mit den Kindern und aus der Liebe zu ihnen entſproſſen ſind; und Lieder. 
es ſind nicht nur Lieder aus dem Kinderleben, ſondern vorwiegend herzig ſchlichte Lieder 

für die Kinder, wie ſie kaum irgend ein anderer Dichter ſo trefflich geſchaffen hat. Tier— 

und Pflanzenwelt beleben ſich für das Kind, das mit beiden wie mit ſeinesgleichen ver— 

kehrt; Winter und Lenz, Sommer und Herbſt reden zu uns aus der Kinderſeele. 


Nach ſeinem Tode erſchien eine Auswahl ſeiner Gedichte mit einem Geleitwort 
ſeines Freundes Freiligrath; darin heißt es von dem heimgegangenen „Spielmann“: 


Da füllt er ſich den Becher, Bald Kriegs-, bald Kinderlieder, 
Da ſchlägt er auf den Tiſch; Kein Ton iſt ihm verſagt. 

Da hebt er an zu ſingen, Da lauſcht im Kahn der Ferge, 
Das klingt ſo hell, ſo friſch — Der Wandrer hemmt den Schritt; 
Von Liebe, Frühling, Freiheit, | Die Mädchen, die Studenten, 
Von Wein und Jugendluſt, | Die Kinder fingen mit 

Von Frauen und von Blumen Und drängen fich zur Laube 
Singt er aus voller Bruſt; Und treten froh herein 

Singt: Deutſchland über alles! Und ſegnen ihren Sänger 

Das jubelt und das klagt; Bei Wein und Rebenſchein. 


Nichts charakteriſiert ſo trefflich den wirklich unpolitiſchen Hoffmann, 
Freundeswort; und ihm gilt auch der Schluß: 
Im Volk in ſeinen Liedern 
Fortlebt er allezeit! 


als dieſes 


Wie klingt das anders, als der politiſch aufgeregte Sang, den Freiligrath 1844 
von Asmannshauſen an Hoffmann von Fallersleben ee zur Erinnerung an eine im 
Auguſt des vorhergehenden Jahres in e gemeinſam e Nacht! Da hieß es: 


Düſter mit verkohltem Docht 
Flackerten die Kerzen; 

Düſter und von Zorn durchpocht 
Brannten unſere Herzen; 
Dennoch oft, gleichwie ein Blitz, 
Finſtrer Wolk' entquollen, 

Brach ein Lachen, brach ein Witz 
Hell durch unſer Grollen. 


Jetzt auf einmal eben 

Denk' ich wieder, wie im Traum, 
Jener Nacht im Rieſen, 

Wo wir den Champagnerſchaum 
Von den Gläſern blieſen; 

Wo wir leerten Glas auf Glas, 
Bis ich alles wußte, 

Bis ich deinen ganzen Haß 
Schweigend ehren mußte. 


Auf jene finſtere Nacht, in der die zwei deutſchen „Volksfreunde“ am Rhein bis 
um zwei Uhr beim Champagner „finſter mit einander zechten“, wird die politiſche Um⸗ 
wandlung Freiligraths und ſein Übertritt zur Oppoſition gewöhnlich zurückgeführt, und 
es geht aus dem Liede unzweifelhaft hervor, daß ſie mindeſtens eine Entſcheidung in 


Freiligrath. 


Jugend⸗ 
gedichte. 
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ſeinem Leben herbeigeführt hat ler ſelbſt gibt zu, daß ſie „ein Sandkorn in der Wage 
ſeiner Entſchlüſſe“ geweſen ſei). Daß dieſelbe aber doch ſchon vorher ſich angebahnt, ja 
vielleicht in Freiligraths dichteriſcher Beanlagung und Entwickelung mit Notwendigkeit 
gelegen, wird aus der Skizze ſeines Lebens und Dichtens hervorgehen. 


Hermann Ferdinand Freiligrath wurde am 17. Juni 1810 in der anmutigen 
Reſidenzſtadt des Fürſtentums Lippe, Detmold geboren. Sein Vater, ein Schullehrer, 
beſtimmte ihn zum Kaufmannsſtand aus Rückſicht auf einen wohlhabenden Oheim 
in Edinburg, in deſſen Geſchäft er eines Tages eintreten ſollte. So wurde denn die 
Gymnaſialzeit vorzeitig abgebrochen, ehe er über das Lateiniſche hinausgekommen war; 
ſechzehnjährig kam er nach Soeſt in die kaufmänniſche Lehre, wohl ſehr wider Wunſch 
und Willen — 


Da liegt fie finſter mit Türmen und Wall, | Die mich grämlich ſperrt in der Proſa Stall 
Die mich lehren ſoll den Erwerb, Und dichten heißt Zeitverderb — 


hat er ſpäter in der Rückerinnerung an dieſe zweite Station ſeines Lebens geklagt. 


Außer der Bibel hatten Reiſebeſchreibungen des Knaben rege Phantaſie am meiſten 
bisher beſchäftigt und ſein Sinnen und Trachten den fernſten Himmelsſtrichen zugelenkt. 
In ſeiner erſten Dichtung, die 1826 in Soeſt entſtand, offenbart ſich dieſer Zug und 
damit zugleich die Eigenart ſeines Talentes. Der Moosthee, den er aus Geſundheits— 
rückſichten trinken muß, lenkt den Blick des jungen Dichters auf den Geiſer und den 
Hekla, die ihm denſelben geſandt, auf die von Eiſe ſtarrende vulkaniſche Inſel, auf die 
weitoffenen Krater, die himmelan den flüſſigen Brand werfen; bei dem Lodern dieſer 
Glut fühlt er ſich kühner und ſtärker, „und die Wildheit der Berſerker tobt durch mein 
geneſend Blut —“, er gelobt, daß wenn dieſer Inſel Pflanzen ihm den Lebensbecher 
reichen, er ihr gleichen wolle — — 


Wie rot und heiß Wilder Lieder, ſprühn und wallen 
Hekla Steine von den Zinnen Sollt ihr und in fernen Herzen 
Wirft nach der Faröer Eis: Siedend, ziſchend niederfallen. 


So aus meinem Haupt, ihr Kerzen 


So lautete das Programm des ſechzehnjährigen Dichters; ein Blick in ſeine Poeſie 
zeigt, wie lange er demſelben nur zu treu geblieben iſt. 


Zu der bisherigen Lieblingslektüre kam in der fünfjährigen Lehrzeit zu Soeſt die 
der engliſchen und der franzöſiſchen Dichter. Byron und Viktor Hugo wurden ſeine 
Vorbilder und Meiſter, die er damals ſchon zu überſetzen verſuchte. Eine gründliche 
Kenntnis der beiden fremden Sprachen und die ihm bis zuletzt eigene große freie, ſchöne 
Handſchrift waren Früchte dieſer Jahre. Während derſelben ſtarb ſein Vater, der die 
letzte Zeit ſeines Lebens als Buchhalter in Soeſt verlebt hatte. Kurz darauf ftarb 
plötzlich ſein Brüderchen Otto — ſeinen Schmerz darüber drückte er in einer Elegie aus, 
die er ſeinem Freunde Ludwig Merckel zuſandte, der ſie erſt in neueſter Zeit der 
Offentlichkeit übergeben hat. Ich eitiere daraus den Schluß, um einen Einblick in das 
reiche und warme Gemüt und damit zugleich in das innerſte Weſen des Dichters zu 
gewähren: 

O, leb wohl! ins Händchen dieſe Blume 
Drück' ich dir, von Vaters Grab gepflückt! 
Schwinge ſie in Gottes Heiligtume, 

Wenn dein Aug' den Vater dort erblickt! 
Grüß den Vater, Otto! Beim Empfange 
Bring ihm Ferdinands, des Bruders Gruß! 
Küſſe jubelnd ihm auf Mund und Wange 
Dieſen heißen, heißen letzten Kuß! 
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Otto! Bruder! lebe wohl, wir glauben 
An ein Dort — das macht die Trennung leicht! 
Dieſe Locke laß mich dir noch rauben, 
Dieſe Locke, ach! von Thränen feucht! 
Lebe wohl! und ſterb' ich einſt, dann gleite 
An mein Sterbebett im Lichtgewand! 
Und zu allen Lieben dort geleite, 
Engelchen! mich deine Bruderhand! 


Als „eine Klage um den Vater“, wie Schmidt-Weißenfels erzählt, und nicht, wie vielfach 
angenommen wird, „im Liebesweh einer ſpäteren Zeit“, dichtete er — mit neunzehn 
Jahren — das ſchönſte ſeiner Lieder, das ſeelenvolle: „O lieb, ſo lang du lieben 
kannſt!“ Erſt zwanzig Jahre ſpäter, vielleicht weil er es bis dahin ſelbſt nicht genügend 
gewürdigt hatte, nahm er es in die „Zwiſchen den Garben“ betitelte „Nachleſe“ auf. 


Noch manche andere Jugendgedichte gehören übrigens der Soeſter Zeit an. Bald In Soeſt, 
iſt es ein Nachklang aus der Kindheit, wo ihm die Mutter die Bilderbibel zeigte, der 
nun in anſchaulichen Bildern eine Geſtalt gewinnt, ſo das altteſtamentliche „Nebo“ mit 
dem auf Moſes Tod zurückblickenden charakteriſtiſchen Schluß: 


Auf einem Berge ſterben, Tief unten der Welt Gewimmel, 
Wohl muß das köſtlich fein! Forſt, Flur und Stromeslauf, 
Wo ſich die Wolken färben Und oben thut der Himmel 
Im Morgenſonnenſchein. Die goldnen Pforten auf. 


Bald iſt es eine vaterländiſche Anregung, wie ſie in „Barbaroſſas erſtes Erwachen“ 
zum Ausdruck kommt, bald iſt es ein lokaler Anlaß: ſo verſetzt ihn das dem Abbruch 
beſtimmte „Nöttenthor zu Soeſt“ zurück in die Nibelungenzeit und er beſingt „die 
Geſtalten, die kräftig einſt Germanien gezeugt“. Doch auch ein afrikaniſches Lied ſtammt 
aus dem Spätjahr 1830: „Der Scheik am Sinai,“ wohl veranlaßt durch die Er— 
oberung Algiers durch die Franzoſen, zugleich ſein erſtes politiſches Gedicht, da die 
Schlußpointe eine Verſpottung des Bürgerkönigs Ludwig Philipp enthält. Als der greiſe 
Scheik vernommen, die Trikolore wehe auf Algiers Türmen, wähnt er, Napoleon ſei 
wiedergekommen. Da man ihm aber ein Goldſtück mit dem Kopfe Ludwig Philipps 
zeigt, ſeufzt er und ſpricht: 


„Das iſt ſein Auge nicht, das iſt nicht ſeine Stirne! 
Den Mann hier kenn' ich nicht! ſein Haupt gleicht einer Birne! 
Der, den ich meine, iſt es nicht!“ 


Aus der kleinen, abgelegenen Landſtadt Weſtfalens kam Freiligrath 1831 in die In Am⸗ 
See- und Weltſtadt Amſterdam, wo er ſechs Jahre in einem großen Wechſelgeſchäft ſterdam. 
arbeitete, da durch ein Geſchäftsunglück ſeines Edinburger Oheims ihm jede Ausſicht, zu 
dieſem zu gehen, benommen war. Hier gewann ſeine Poeſie nun eine ganz neue Be— 
fruchtung; er ſah nun, ja er erlebte bis zu einem gewiſſen Grade, was er bisher nur 
geleſen, im Verkehr mit den Seeleuten und den Eingeborenen der fernen Länder, nach 
denen die holländiſchen Schiffe ſegeln; dazu kam das Hafengewühl, der Maſtenwald, das 
Meer, endlich die merkwürdige Stadt ſelbſt und das Volk mit ſeiner ſo ereignisreichen 
Geſchichte, kurz es konnte nicht fehlen, daß ſeine dichteriſche Schaffensluſt einen täglich 
wachſenden Antrieb erhielt und daß Gedicht auf Gedicht daraus hervorging. 


1835 erſchienen die erſten Gedichte Freiligraths in Chamiſſos Muſenalmanach 
(S. 189) vor einem größeren Publikum: neben dem „Moosthee“ der „Löwenritt“, „Scipio“ 
und „Anno Domini“, In demſelben Jahre brachte das Cottaſche Morgenblatt zwei andere 
Gedichte: „An das Meer“ und „Schiffbruch.“ Mit einem Schlage wurde Freiligrath 


—— 
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durch dieſe Veröffentlichungen ein berühmter Dichter; Gutz kow, damals ein Stimmführer 
der Kritik, begrüßte ihn als den „deutſchen Viktor Hugo“; in den Schulen wurde namentlich 
der „Löwenritt“ fortan ein beliebtes Deklamationsſtück. Cotta forderte ihn auf, eine 
größere Sammlung ſeiner Gedichte zuſammenzuſtellen, die er verlegen wollte. Im folgenden 
Jahre gab Freiligrath ſeine Stelle in Amſterdam auf und ging nach Soeſt zurück, um 
in Muße dem ehrenvollen Rufe des großen Verlegers zu entſprechen; aber erſt 1838, 
nachdem er inzwiſchen eine neue Commisſtelle in Barmen angenommen hatte, erſchien 
das ungeduldig erwartete Buch, das — außer zahlreichen eigenen Gedichten — die erſten 
Proben der meiſterhaften Überſetzungskunſt Freiligraths enthielt. ö 


Die Wirkung dieſer erſten Sammlung ſeiner Gedichte war geradezu berauſchend.“ 
Das Nationale trat darin entſchieden zurück, aber das Fremdartige, das Ausländiſche, 
das überdies ja niemals ſeines Eindruckes auf unſer Volk verfehlt hat und auf das die 
Romantik die Blicke von neuem gelenkt, war mit einer ſo hinreißenden Anſchaulichkeit, mit 
einer fo blendenden Farbenfülle und dazu in ſo klangreicher Volltönigkeit vorgeführt, daß 
die meiſten Leſer ſich kritiklos dem wunderbaren Zauber hingaben. Die politiſche Auf— 
regung und Verſtimmung der Zeit war außerdem der Wirkung dieſer — wie Freiligrath 
es vorhergeſagt — „ſiedend, ziſchend“ in die Phantaſie fahrenden Gedichte in hohem 
Grade günſtig. Die einen vergaßen über den draſtiſchen Genrebildern aus der Fremde, 
was ihnen in der Heimat nicht gefiel, die andern zogen mit Vorliebe Vergleiche zwiſchen 
den Zuſtänden in Irland, wie ſie der Dichter in der „iriſchen Witwe“ vorführte, und 
denjenigen in manchen Gegenden Deutſchlands, ja es gab einige, die geradezu behaupteten, 
Freiligrath habe im „Löwenritt“ ein von ſeinen Tyrannen zu Tode gehetztes 
Volk allegoriſch vorführen wollen. Mit einem Worte: es waren gewiſſermaßen die Vor— 
klänge der von vielen erſehnten, von vielen prophezeiten Revolution. Er ſelbſt ſchrieb 
ſpäter darüber: „Meine erſte Phaſe, die Wüſten- und Löwen-Poeſie war im Grunde auch 
nur revolutionär; es war die allerentſchiedenſte Oppoſition gegen die zahme Dichtung, 
wie gegen die zahme Societät.“ 


Es fehlte allerdings auch gleich zu Anfang nicht an kritiſchen Stimmen, wie es aus 
ſeinem Gedichte: „Meine Stoffe“ hervorgeht. Man rief ihm zu: 


„Sei wach den Stimmen deiner Zeit! | Nur heute noch den Orient 

Horch auf in deines Volkes Grenzen; Vertauſche mit des Abends Landen! 
Die eigne Luſt, das eigne Leid Die Sonne ſticht, die Wüſte brennt. 
Woll uns in deinem Kelch kredenzen. O laſſe nicht dein Lied verſanden!“ 


Der Dichter erwidert: 


„O könnt' ich folgen eurem Rat! Wall' ich der Wüſte dürren Pfad: 
Doch düſter durch verſengte Halme Beächſt in der Wüſte nicht die Palme?“ 


Eine weltſchmerzliche Reſignation, wie auch ſonſt noch manches Mal aus den Gedichten 
dieſer erſten Periode (3. B. aus dem oft citierten, phantaſtiſch überſpannten Sehnſuchts⸗ 
ruf: „Wär' ich im Bann von Mekkas Thoren!“) klingt aus dieſer Erwiderung. Und 
doch wußte er, wohin die Erfüllung dieſes Sehnens in die Ferne führen mußte. In dem 
unübertroffen ſchönen Heimwehliede „Der ausgewanderte Dichter“ hat er es gezeigt. 
Der Unglückliche, der im Unmut ſein Vaterland verlaſſen und bei den Atlantiden ſich an⸗ 
geſiedelt, iſt ſchon nach Jahresfriſt ſo weit, daß er verzweifelnd ausruft: 


Ein einzig Jahr hat meinen Stolz gebrochen; 
Mein Herz iſt einſam und mein Aug' iſt trübe, 
Es reuet mich, was frevelnd ich geſprochen — 
Dem Haß entfloh ich, aber auch der Liebe. 
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Allein, allein! — und ſo will ich geneſen? 
Allein, allein! — und das der Wildnis Segen? 
Allein, allein! o Gott, ein einzig Weſen, 

Um dieſes Haupt an ſeine Bruſt zu legen! 


Es waren eben zwei Seelen in des Dichters Bruſt; die eine zog ihn hinaus in die bunte, 
alles phantaſtiſch Erſehnte verheißende Fremde, die andere hielt ihn feſt an der geliebten 
Heimat. Aus der erſten ſproßten die exotiſchen Glanzſtücke, denen er ſeinen frühen Ruhm 
verdankt, und die innerlich damit verwandten Revolutionslieder; aus der zweiten die von 
ihm ſelbſt zum Teil unterſchätzten, vom Publikum anfangs faſt überſehenen innigen 
deutſchen Lieder, die ſeinen Ruhm dauernd gemacht haben und die niemals ganz 
verklingen werden. 


Ein großer Bewunderer Freiligraths und zugleich ein ihm naheſtehender Freund, 
Wilhelm Buchner, hat den Erfolg der erſten Gedichte des achtundzwanzigjährigen Poeten 
folgendermaßen charakteriſiert: „Wie er in ſeiner Landrinette' mit lebendigen Farben 
den Einſturm der Kunſtreiter in die Rennbahn ſchildert, ſo ſprengte er ſelbſt auf die 
Bühne im glänzenden Waffenſchmuck, blitzenden Auges, kühner Gebärde, ein ganzer Mann, 
und alles Volk erkannte auch in bisweilen fremdartiger Verhüllung den durch und durch 
genialen Dichter.“ Zugeſtanden — aber wie man ſich an der Pracht des Cirkus einige 
Stunden wohl freuen kann, dann aber ermüdet und im Grunde unbefriedigt heimkehrt, 
ſo bewundert man die poetiſchen Bravourſtücke, in denen der Sprach- und 
Verskünſtler vorherrſcht, wohl auch, man wird ihrer aber bald überdrüſſig; ja es 
ſind nicht wenige darunter, die auf jedes edle Gemüt in ihrer excentriſchen Graßheit 
ſofort abſtoßend wirken — man denke nur an „Scipio“, den Lieblingsſklaven, der 
ſeinem Herrn ſarkaſtiſch bewundernd, alles zugeſteht, was derſelbe an Herrlichkeiten der 
mannigfachſten Art beſitzt, zuletzt aber doch meint: 


„Maſſa, du biſt ſehr reich! Wer zählte die Gerichte, 

Womit man dich bedient, den Wein, die ſaft'gen Früchte? 

Aus deiner Küche tönt den ganzen Tag Geräuſch; 

Doch ein Gericht, o Herr, fehlt dir, dein Mahl zu krönen; 

Kein andres kommt ihm gleich an Wohlgeſchmack; die Sehnen 

Stärkt es; o zürne nicht! — ich meine Menſchenfleiſch!“ 
Man denke an die widerliche Erdroſſelungsſcene in der „ſeidenen Schnur“; an die 
gräßliche, aller Aſthetik hohnſprechende, nur auf Senſationseffekt berechnete Schilderung in 
„Anno Domini“, wie die graue Sünderin Brunhilde durchs Frankenlager geſchleift wird: 


Jetzt auf ihr Antlitz, das blutrünſt'ge, fiel der roten 
Wachtfeuer Glut, die da vor jedem Zelte lohten; 

Jetzt wuſch mit eiſ'gem Guß den Staub von ihrer Stirn 
Ein Arm des Marneſtromes; weit vorgequollen ſtierte 
Ihr Aug', und das Kamel, drauf man ſie morgens führte 
Durchs ganze Heer, ward jetzt beſpritzt von ihrem Hirn. 


Und damit wird dann Gottes Strafgericht über die Erde, „die bejahrte Sünderin,“ ver— 
glichen: es wird — 
— wie des Lagers Feuer 
Dem Antlitz der Brunhild, ſo dieſer Sonnen Schein 
Dem zuckenden Geſicht der Erde, der halbtoten, 
Ein flackernd gräßlich Licht zuwerfen. 


Aber abgeſehen von dieſen und anderen Ausartungen find ſchon die Schwerfälligkeit 
im Rhythmus, die Häufung von fernliegenden Wörtern, die den meiſten Leſern ohne 
Konverſationslexikon und Fremdwörterbuch unverſtändlich und unausſprechlich ſind, und 
das Rhetoriſch-deklamatoriſche in der ganzen Darſtellung ein Hindernis für das Fortleben 
Koenig, Litteraturgeſchichte. II. 20 
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der meiſten Gedichte dieſer erſten Sammlung im Volke. Dennoch iſt keines darunter, 
das nicht den Stempel des dichteriſchen Genius trägt, und einige ſind echte Perlen unſerer 
Dichtung. Wie meiſterhaft wird die Heimwehqual und die Sehnſucht nach der Geliebten 
des zum Cirkustrommler herabgewürdigten „Mohrenfürſten“ geſchildert: 


Er denkt an den fernen, fernen Niger, 

Und daß er gejagt den Löwen, den Tiger; 

Und daß er geſchwungen im Kampfe das Schwert, 
Und daß er nimmer zum Lager gekehrt; 

Und daß Sie Blumen für ihn gepflückt, 

Und daß Sie das Haar mit Perlen geſchmückt — 
Sein Auge ward naß, mit dumpfem Klang 
Schlug er das Fell, daß es raſſelnd zerſprang. 


Von vaterländiſchen Stoffen iſt „Prinz Eugen, der edle Ritter“ das einzige 
nennenswerte in dieſer Sammlung, aber es iſt eine Perle. Dagegen kommt das deutſche 
Gemüt und die Liebe zur Heimat — außer in den bereits früher genannten und 
einigen erſt ſpäteren Sammlungen einverleibten Liedern — ſchon hier zur Geltung. Die 
weitgereiſte „Tanne“ zieht es heimwärts: 


— Doch nach dem Heimatberge O ſtilles Leben im Walde! 
Zieht mich ein ſtarker Zug, O grüne Einſamkeit! 

Wo ich ins Reich der Zwerge O blumenreiche Halde! 

Die haarigen Wurzeln ſchlug — Wie weit ſeid ihr, wie weit! 


Aus einem treuen deutſchen Herzen ſtammt der Mahnruf an die „Auswanderer“: 


O ſprecht! warum zogt ihr von dannen? Nach Deutſchlands gelben Weizenfeldern, 
Das Neckarthal hat Wein und Korn; Nach ſeinen Rebenhügeln ziehn! 
Der Schwarzwald ſteht voll finſtrer Tannen; 8 : 

pedis ‘ 8 Wie wird das Bild der alten Tage 

J t klingt des 3 | 72 0 
n 9 . Durch eure Träume glänzend wehn! 

Wie wird es in den fremden Wäldern Gleich einer ſtillen, frommen Sage 
Euch nach der Heimatberge Grün, Wird es euch vor der Seele ſtehn. 


Wie innig und warm, und dabei doch wie eigenartig iſt „die Bilderbibel“, deren 
Schlußſtrophe freilich tief wehmütig berührt: 


O Zeit, du biſt vergangen! Die teuren Eltern beide, 

Ein Märchen ſcheinſt du mir! Der ſtillzufriedne Sinn, 

Der Bilderbibel Prangen, Der Kindheit Luſt und Freude — 
Das gläub'ge Aug' dafür, Alles dahin, dahin! 


Das Paradies der Kindheit war mit dem kindlichen Glauben verloren gegangen; daher 
wohl kam ſeine verzweifelte, peſſimiſtiſche Anſchauung von dem Berufe des Dichters. „Der 
Dichtung Flamm' iſt allezeit ein Fluch!“ ruft er bei dem Tode des unglücklichen, ſeinem 
wüſten Leben erlegenen Dichters Grabbe aus, und auch in dem exeentriſchen Gedichte 
„Der Reiter“ entwickelt er eine ähnlich trübſelige Anſicht von dem Los des Dichters: 


— ich habe nicht gewußt, 
Daß Lieder tief mir in der Seele ruhten; 
Weh mir, zu öffnen ihr verborgen Thor! 
Wie kochend Herzblut brechen ſie hervor, 
Unhemmbar! ach, und ich — ich muß verbluten! 


Eheſtand. Eine ruhigere, friedvollere Zeit ſchien für den jugendlichen Dichter mit der Be- 
gründung eines eigenen Hausſtandes anzubrechen. In dem romantiſch gelegenen Städtchen 
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Unkel am Rhein, wo er fic) im Herbſt 1839 nach Darangabe ſeines bisherigen Lebens⸗ 
berufes niedergelaſſen, lernte er Ida Melos, die Tochter eines Profeſſors in Weimar, 
kennen, die als Kind noch zu des greiſen Goethes Lieblingen gehört hatte und nun als 
Erzieherin im Hauſe eines penſionierten preußiſchen Offiziers lebte; nach kurzer Zeit war 
ſie ſeine Braut — im Mai 1841 führte er ſie als ſeine Gattin heim. In Darmſtadt 
ließen ſich die Jung⸗ 
vermählten zunächſt 
nieder. Ein dortiger 
Verleger hatte ihm die 
Redaktion eines Jour- 
nals „Britannia“, 
das zwiſchen deutſcher 
und engliſcher Poeſie, 
deutſchem und engli— 
ſchem Leben eine ver⸗ 
mittelnde Rolle ſpielen 
ſollte, angeboten. Da 
dieſes litterariſche Un⸗ 
ternehmen ſich aber 
nach Jahresfriſt zer⸗ 
ſchlug, wanderte das 
junge Ehepaar aufs 
neue rheinwärts; im 
Frühling 1842 finden 
wir ſie in Sankt 
Goar wieder. 


Freiligrath lebte 
jetzt ganz mit ſeinem 
Sinnen und Dichten 
in Haus und Heimat. 
Schon 1836 — alſo in 
ſeinen erſten Gedichten 


— hatte er ſich einen Abb. 139. Ferdinand Freiligrath. 

f i ildni der v re. 
Träumer geſcholten ; Nach einem Bildnis aus dem Anfang der vierziger Jah 
(Im Herbſte“): „Ich g e 
träumte ſtatt zu leben! — — Es rüttelt mich: „Wach auf! kehr ein im eignen 


Hauſe!“ Dazu war dann die Fühlung gekommen, die er nach Erſcheinen ſeiner Gedichte 
mit den rheiniſchen Dichtern, insbeſondere mit Simrock und Immermann, mit Geibel, 
ſpäter auch mit den ſchwäbiſchen Dichtern, gewann, und vor allem eine Studienfahrt 
durch ſeine weſtfäliſche Heimat, die er auf Anregung des Buchhändlers eee in 
Barmen unternahm, um zu einem Prachtwerke „Das maleriſche und romantiſche Weſt⸗ 
falen“ den Text zu ſchreiben. Zu dem Text hat er nur wenig beigetragen, . 
überließ er ihn bald ganz ſeinem Freunde Levin Schücking; aber ein poetiſches Vorwort 
dazu iſt dieſer Wanderung entſproſſen, das — meinem Gefühl nach — ſeine ganze 
exotiſche Dichtung in den Schatten ſtellt. Es ijt der „Freiſtuhl zu Dortmund“. 
Darin erklärt er zum Schluß: 


Den Boden wechſelnd, die Geſinnung nicht, 
Wählt er die rote Erde für die gelbe! a 

Die Palme dort, der Wüſtenſtaub verweht: 

Ans Herz der Heimat wirft ſich der Poet, 


Ein anderer und doch derſelbe! ane 


Zwiſchen den 
Garben. 


Geſchichte der neuhochdeutſchen Dichtung. 


Die eigenſte, die deutſche Seele in des Dichters Bruſt, von der ich oben ſprach, war 
zum Durchbruch gekommen. Nun ſammelte er die alten Rolandslieder und gab ſie 
heraus, um von dem Ertrage den eingeſtürzten Bogen von Rolandseck (I, 40) wieder⸗ 
herzuſtellen; nun wünſchte er die „Kamele und Leuen zum Teufel“ und wandte ſich 
ungeteilten Herzens dem Vaterlande, dem eigenen Volke zu. Die Frucht davon enthält 
zum größeren Teil die Sammlung: „Zwiſchen den Garben,“ zum Teil auch erſt die 
1870 erſchienene Geſamtausgabe ſeiner Werke. 


Dem Brautjahr 1840 gehört das bekannte Lied „Ruhe in der Geliebten“ an, 
das entzückendſte Liebeslied, das vielleicht je in deutſcher Sprache geſungen worden: 


So laß mich ſitzen ohne Ende, Auf meinen Knien, zu deinen Füßen, 
So laß mich ſitzen für und für! Da laß mich ruhn in trunkner Luſt, 
Leg deine beiden frommen Hände Laß mich das Auge ſelig ſchließen 

Auf die erhitzte Stirne mir! In deinem Arm, an deiner Bruſt 2c. 


und das weniger bekannte, aber in ſeiner Art kaum weniger ſchöne „Mit Unkraut“. 
Nur an eine Strophe daraus ſei hier erinnert: 


Auf den Bergen Klang, auf der Flut Geſang, 
In den Wellen Buben ſchwammen; 

Ich aber ſaß einſam im Gras, 

Band mit Gras meinen Strauß zuſammen: 
Meinen wilden Strauß, meinen Rankenſtrauß — 
O wohl mehr als eine lachte! 

Aber deine Hand nimmt ihn an als Pfand 
Eines Tags, wo dein ich dachte! 


Von der Politik wollte Freiligrath in dieſen Jahren ſeine Poeſie rein, und frei erhalten. 
1841 verfaßte er ein tief ergreifendes Gedicht („Aus Spanien“) auf den General Diego 
Leon, einen edlen Spanier, der im Bürgerkriege wider die Königin Chriſtine von ſeinem 
ehemaligen Waffenbruder Espartero gefangen genommen und ſtandrechtlich erſchoſſen 
wurde. Darin hieß es nun — offenbar wider die damals gerade erſtehenden Tendenz— 
dichter Herwegh, Prutz ꝛc. gerichtet — nachdem er ſeines Helden Tod geſchildert: 


Die ihr gehört — frei hab' ich ſie verkündigt! 
Ob jedem recht — ſchiert ein Poet ſich drum? 
Seit Priams Tagen, weiß er, wird geſündigt 
In Ilium und außer Ilium. 

Er beugt ſein Knie dem Helden Bonaparte 

Und hört mit Zürnen d'Enghiens Todesſchrei: 
Der Dichter ſteht auf einer höhern Warte 
Als auf den Zinnen der Partei. 


Darob großer Zorn im Lager der damaligen Freiheitsmänner, denn Don Diego 
hatte auf Seiten der jungen Königin geſtanden, und Espartero war der Mann der 
Demokraten. Herwegh erwiderte entrüſtet: 


Partei, Partei, wer wollte ſie nicht nehmen, 

Die noch die Mutter aller Siege war? 

Wie mag ein Dichter ſolch ein Wort verfemen —, 
Ein Wort, das alles Herrliche gebar? 

Nur offen, wie ein Mann! — Für oder wider? 
Und die Parole: Sklave oder frei? 

Selbſt Götter ſtiegen vom Olympus nieder 

Und kämpften auf den Zinnen der Partei. 
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Freiligrath ließ ſich aber durch dieſe und ähnliche Zornausbrüche der demokratiſchen Preſſe 
nicht ſtören; ja, er nahm gerne das Ehrengehalt von 300 Thalern jährlich an, welchen 
Friedrich Wilhelm IV ihm — wie früher Geibel — um Neujahr 1842 zur Verfügung 
ſtellte. Und als Herwegh den berüchtigten Brief an den edlen Preußenkönig ſchrieb 
(S. 295 f.), rief er dem „neuen Held Sankt Jürgen“, der durch Deutſchland gezogen, „im 
Fluge zu erwürgen den Molch der Tyrannei“, in ſchneidigen Verſen zu: 


Du trotziger Diktator, Verwelkt ſchon deine Blume! 

Wie bald zerbrach dein Stab! Dein Kranz, o Freund, hängt ſchief! 
Dahin der Agitator, Du ſchriebſt dem eignen Ruhme, 
Und übrig nur — der Schwab! Ach, den Uriasbrief! 


Und zum Schluß mahnt er ihn, „die alten Ehren mit Liedern einzubringen“ und „den 
Schwabenſtreich auszuwetzen“. Nun ging das Geſchrei der Phraſenhelden erſt recht los: 
Herwegh antwortete mit dem „Duett der Beſoldeten“ (Freiligrath und Geibel), welche 
die Penſion der Invaliden verzehren, der rote Heinzen kündigte ihm die Freundſchaft — 
von allen Seiten ſuchte man ihn in bald höhniſcher, bald wohlwollend mahnender Weiſe 
für die demokratiſche Sache zu gewinnen, und man kann es ihm wohl nachfühlen, was 
er in dem bereits erwähnten Gedichte an Hoffmann ſagt: „Schiefer Stellung volle Qual 
Mußt' ich damals tragen,“ und es ihm glauben, daß nach und nach der Umſchwung in 
ihm ſich anbahnte, bis dann Hoffmann den letzten Ausſchlag herbeiführte: ſeit Neujahr 
1844 hörte Freiligrath auf, die Penſion zu erheben. 


Soweit läßt ſich gegen ſein Verhalten nicht das mindeſte einwenden. Glaubte er 
einmal ſich der Oppoſition anſchließen zu müſſen, ſo mußte er auch die ihm bewilligte 
Gnadengabe des Königs zurückweiſen. Aber wie kam es, daß er gleichzeitig (datiert 
St. Goar Januar 1844) in dem Liede „Von acht Roſſen“ auf das plumpſte gegen 
den König perſönlich wurde! Wie kam es, daß, nachdem er noch verhältnismäßig leiſe 
in dem „Glaubensbekenntnis“ ſo zu ſagen präludiert hatte, bald darauf ſeine Poeſie 
immer wilder, immer jakobiniſch röter, daß er zu dem hervorragendſten — und ich muß 
geſtehen — zu dem gewaltigſten, hinreißendſten Dichter der Revolution wird, vor 
dem die ganze übrige Geſellſchaft der politiſchen Tendenzpoeten geradezu in ihrer Unbe— 
deutendheit verſchwindet. Wie kam das? Johannes Scherr, der in ſeiner meiſt über— 
triebenen und excentriſch verſtiegenen Schreibweiſe doch manchmal den Nagel auf den 
Kopf trifft, antwortet meines Erachtens ganz richtig darauf: „Weil er ein Dichter, konnte 
er ſich in der lauen Temperatur des regelrichtigen Liberalismus nicht lange behagen, um 
ſo weniger, da zur beſſeren Einſicht auch die Erbitterung über Verfolgung und Ungemach 
kam, welche ihm die zahme Freimütigkeit ſeines „Glaubensbekenntniſſes“ zuzog. 

Das war es, und dazu kam, daß ihm ſeit 1839 der feſte Lebensberuf fehlte. 
Das ließ ihm Zeit zum Grübeln — er wurde der „Romantik der Empfindungen“ müde, 
wie einſt der „Kamele und der Leuen“, er erhitzte ſich, durch die Preſſe einerſeits ange— 
feuert, durch die Cenſur anderſeits gemaßregelt, immer mehr und mehr — nun tauchte 
das Bild der Revolution lockend vor ihm auf, und er feierte ſie, verherrlichte ſie, 
berauſchte ſich in ihr! 


Verweilen wir noch etwas eingehender bei dieſem Entwickelungsgange. 


Im Mai 1844 ſtellte er in der „Krone“ zu Asmannshauſen die Gedichte, die ſein 
„Glaubensbekenntnis“ bilden ſollten, zuſammen. Dasſelbe zeigt die erſten Stufen 
der abſchüſſigen Bahn, die der Dichter im Dienſte der Tendenzdichtung betreten hatte. 
Da ſtehen zu Anfang noch die vorhin erwähnten Proteſte gegen das poetiſche Partei— 
getriebe; da findet ſich in dem prächtigen Gedicht „Zu Immermanns Gedächtnis“ 
der Sehnſuchtsruf: 

O, ſchweift' ich wieder, wo ein Burſch ich war, 
Auf meiner Heimat waldbewachſner Haar; 


Penſion. 


Umſchwung. 


Glaubens— 
bekenntnis. 
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Geſchichte der neuhochdeutſchen Dichtung. 


O, ſtänd' ich wieder, wenn die Droſſel ſchlägt, 
Dort, wo der Hofſchulz Femgericht gehegt, 

Auf Lisbeths, Oswalds, meinem eignen Boden — 
Da bräch' ich ſtill des Holzes grünſte Loden; 


da bringt er im „Flecken am Rhein“ der Romantik den ſchönſten Gruß, den ſie nur 
je empfangen, freilich um — 

Ein Kind der Neuzeit fiebernd und erregt 

Das um die alte fromm doch Leide trägt — 


mit ihr zu brechen für immer. Doch ſoll ſie, die den Gottesfrieden allein noch kennt, ihm 
Mut und Freudigkeit und Halt geben im Geräuſch der Neuzeit: 


Von deinem Licht umfloſſen, geh' ich hin: 
Du biſt verbannt — doch ſtets noch Königin! 


Und nun geht es vorwärts: „Mit raſchen Pferden jagt die Zeit“, und das Ge— 
lübde erfolgt: 

— frei werd' ich ſtehen Mit dem Volke ſoll der Dichter gehen — 
Für das Volk und mit ihm in der Zeit! Alſo leſ' ich meinen Schiller heut! 


Wer ſollte dem nicht beiſtimmen? Aber wie wird die Aufgabe gelöſt? Dem „edlen Roß“, 
wie Freiligrath das Volk in dem Gedichte „Und noch einmal der Zopf“ nennt, wird 
gezeigt, wie dasſelbe „mit dem Zopf noch immer zerpeitſcht wird“. Des Volkes Elend, 
ſein Jammer, wird ihm in den ergreifendſten, tendenziös ausgewählten Scenen und mit 
den leidenſchaftlichſten Farben vorgeführt, ſo in dem Gedichte „Vom Harze“ — ſelbſt 
das ſchöne Gedicht „Aus dem ſchleſiſchen Gebirge“ iſt von der aufregenden Tendenz 
nicht ganz frei zu ſprechen. In dem Gedicht „Trotz alledem“ ſpricht ſich die Tendenz 
noch offener ans; da ruft er den armen Leuten u. a. zu: ; 


Ein Fürſt macht Ritter, wenn er ſpricht, Trotz alledem und alledem! 

Mit Sporn und Schild und alledem: Trotz Würdenſchnack und alledem — 
Den braven Mann krͤiert er — nicht, Des innern Wertes ſtolz Gefühl 
Der ſteht zu hoch trotz alledem: Läuft doch den Rang ab alledem! 


Deutlicher noch ſpricht ſich wider den König von Preußen das Volk, „das die Schlöſſer 
mit Schweiß und Blut gekittet,“ aus, und Deutſchland vergleicht er im bitteren Tone 
mit dem träumeriſchen, thatenloſen Hamlet, um es aufzuſtacheln wider die „geflickten 
Lumpenkönige“. Ja, zum Schluß dieſer Sammlung ſagt der Dichter geradezu: 


Zu Asmannshauſen in der Kron', Da macht ich gegen eine Kron' 
Wo mancher Durſt'ge ſchon gezecht, Dies Büchlein für den Druck zurecht. 


Mitten inne findet ſich noch ein ruhigeres und erquicklicheres Lied: die an Berthold 
Auerbach gerichteten „Dorfgeſchichten“, in welchen der Entwickelungsgang dieſer Proſa— 
idyllen von Jung⸗Stilling und Peſtalozzi bis auf Auerbach in anmutigſter Weiſe vor- 
geführt wird. Über alle anderen hat die Parteileidenſchaft mehr oder minder ihre trüben 
Schatten geworfen; ſelbſt das an ernſter Wahrheit reiche, poetiſch gewaltige Gedicht „Am 
Baum der Menſchheit drängt ſich Blüt' an Blüte“ iſt nicht ganz frei davon. 
Polen wird darin eine Roſe genannt, die, „vom Steppengeier vor unſern Augen wild 
und grimm zerpflückt ward!“ Deutſchland heißt eine Knoſpe, die „dem Berſten nah 
ſcheint“. Ihm wünſcht der Dichter: 


Der du die Blume auseinanderfalteſt, 
O Hauch des Lenzes, weh auch uns heran! 
Der du der Völker heil'ge Knoſpen ſpalteſt, 
O Hauch der Freiheit, weh auch dieſe an; 
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In ihrem tiefſten, ſtillſten Heiligtume 

O küſſ' ſie auf zu Duft und Glanz und Schein — 
Herr Gott im Himmel, welche Wunderblume 
Wird einſt vor allen dieſes Deutſchland ſein! 


Aber welche Freiheit, fragt man unwillkürlich, ſoll die Wunderblume zeitigen? 
Doch nicht die des „Ca ira“, das Freiligrath nun bald auf das „Glaubensbekenntnis“ 
folgen ließ? Einen Troſt dagegen deutet er ſelbſt zum Schluſſe des in Rede ſtehenden 
Gedichtes an, wenn er von den Blüten, d. h. den Völkern, zum Schluß ſagt: 
Wir ſehn jie auf-, wir ſehn fie niederwehn — 
Und ihre Loſe ruhn in Gottes Hand! 


Um den vorauszuſehenden Folgen des „Glaubensbekenntniſſes“ fic) zu ent- 
ziehen, flüchtete Freiligrath im Herbſt 1844 nach Brüſſel, wo er mit dem inzwiſchen 
wieder ausgeſöhnten Heinzen und mit dem eben aus Frankreich ausgewieſenen ſocial— 
demokratiſchen Agitator Marx zuſammentraf. Im Frühling des nächſten Jahres ging 
er nach Meyenberg am Züricher See. Dort ward ihm ſein erſtes Kind, ſeine Käthe geboren, 
zu deren Vermählung er 1867 ein ſo gemütvolles Lied gedichtet hat. Damals aber 
miſchte ſich die Politik in all fein Denken und Dichten; als er ſeiner Frau zum Geburts- 
tage eine Erika ſchenkte, knüpft er in dem ſchönen Geleitgedicht daran die Verheißung: 


Bald wird aus niederm Heidekraut Und Sklaverei ein Ende macht 
Sich ſelbſt ein Beſen binden, In Deutſchland und auf Erden! 
Ein rieſ'ger, der der Niedertracht 


Noch überreizter wurde ſeine Stimmung in Hottingen (bei Zürich), wohin er im Herbſt 
1845 zog; Heinzen und Ruge trieben ihn dort vollends in die rote Revolution hinein. 
1846 erſchien ein Heftchen Gedichte von ihm unter dem Titel „Ca ira“. 

Sprachlich angeſehen ſind dieſe Gedichte von vollendeter Schönheit, dazu von einer 
zündenden Glut, die an die exotiſchen Balladen der erſten Periode erinnert, ja dieſelben 
noch übertrifft. Zuſammen genommen mit den darauf folgenden „Neueren politiſchen 
und ſocialen Gedichten“ bilden ſie den Höhepunkt der Revolutionspoeſie, oder genauer 
ausgedrückt: ihren Siedepunkt. Alle Phaſen des revolutionären Gedankens, wie ſie in 
Frankreich wiederholt Ausdruck gewonnen haben, ſpiegeln ſich darin ab: einige Citate aus 
dieſem Teile der Freiligrathſchen Dichtung werden das beweiſen. In dem erſten Liede 
„Vor der Fahrt“ (nach der Melodie des franzöſiſchen Blutſanges, der Marſeillaiſe, 
zu ſingen) wird zum Einſteigen in das Schiff „Revolution“ und zum erſten Schlage 
aufgefordert: 

Drum in See, du kecker Pirat! 
Drum in See und kapere den Staat, 
Die verfaulte ſchnöde Galeere! 


dann zur zweiten wilden Schlacht: 


Schwarzer Brander, ſchleudre Raketen Auf des Beſitzes Silberflotten 
In der Kirche ſcheinheilige Jacht! Richte kühn der Kanonen Schlund! 


In dem Gedicht „Von unten auf!“ trägt ein Dampfer Preußens König und 
Königin den Rhein ſtromab. Während dieſelben auf dem Verdeck „vergnügten Auges 
wandeln“, „frißt und flammt unten das Element, das ſie von dannen ſchießen macht“ 


Da ſchafft in Ruß und Feuersglut, der dieſes Glanzes Seele iſt, 

Da ſteht und ſchürt und ordnet er — der Proletarier-Maſchiniſt! 

Da draußen lacht und grünt die Welt, da draußen blitzt und rauſcht der Rhein — 
Er ſtiert den lieben langen Tag in ſeine Flammen nur hinein! 

Im wollnen Hemde, halbernackt, vor ſeiner Eſſe muß er ſtehn, 

Derweil ein König über ihm einſchlürft der Berge freies Wehn! 


Flucht. 


Ca ira. 


In England. 


Geſchichte der neuhochdeutſchen Dichtung. 


Nur zuweilen gönnt der Proletarier ſich eine „kurze Sklavenraſt“. Da über⸗ 
ſchaut er aus ſeiner Fallthür das Verdeck und murrt leis dem Fürſten zu: 


„Wie mahnt dies Boot mich an den Staat! Licht auf den Höhen wandelſt du, 
Tief unten aber in der Nacht und in der Arbeit dunklem Schoß, 

Tief unten, von der Not geſpornt, da ſchür' und ſchmied' ich mir mein Los! 

Nicht meines nur, auch deines, Herr! Wer hält die Räder dir im Takt, 

Wenn nicht mit ſchwielenharter Fauſt der Heizer ſeine Eiſen packt? 


„Du biſt viel weniger ein Zeus, als ich, o König, ein Titan! Y 
Beherrſch' ich nicht, auf dem du gehſt, den allzeit kochenden Vulkan? f ae 
Es liegt an mir: — Ein Ruck von mir, ein Schlag von mir zu dieſer Friſt, 


Und ſiehe, das Gebäude ſtürzt, von welchem du die Spitze biſt! 


„Der Boden birſt, auf ſchlägt die Glut und ſprengt dich krachend in die Luft! 
Wir aber ſteigen feuerfeſt aufwärts ans Licht aus unſrer Gruft! 

Wir ſind die Kraft! Wir hämmern jung das alte, morſche Ding, den Staat, 
Die wir von Gottes Zorne ſind bis jetzt das Proletariat!“ 


Und dann geht „der grollende Cyklop“ wieder an ſein Werk und ſpricht: „Heut, zornig 
Element, noch nicht!“ 


Und ſolch ein den Unverſtand blendendes und erbitterndes, zur wilden Unzufriedenheit 
aufreizendes und die ſittlichen Begriffe geradezu verwirrendes Gedicht wurde ſeiner Zeit 
und wird noch heute von vielen bewundert als ein „packendes Bild ſocialpolitiſcher Poeſie!“ 


Einen Schritt weiter geht Freiligrath in „Wie man's macht“ — da ermahnt er 
das Volk, die Zeughäuſer und die Monturkammern zu plündern und im Sturm wider 
die Hauptſtadt zu marſchieren — das Heer werde nicht auf die Rebellen ſchießen: der 
Thron werde ſtürzen, die Krone fallen! — „So wird es kommen, eh' ihr's glaubt.“ Eine 
zweite Anleitung zur Revolution gibt das Gedicht „Freie Preſſe“. Mit leidenſchaftlicher 
Anſchaulichkeit wird da beſchrieben, wie man „Munition aus metallenen Alphabeten gießt,“ 
und zum Königsmorde wird geradezu aufgefordert: 


Schlagt die Knechte, ſchlagt die Söldner, ſchlagt den allerhöchſten Thoren, 
Der ſich dieſe freie Preſſe ſelber auf den Hals beſchworen! 


Nach England ging im Sommer 1846 der Weg des Flüchtlings. In London 
übernahm er wieder nach achtjähriger Pauſe eine kaufmänniſche Stelle; freilich ſeufzte er 
oft unter der „Galeeren- und Tretmühlen-Arbeit, die er deutſcher Nation und Frei—⸗ 
heit zu Ehren bei John Bull gefunden“, aber er tröſtete ſich mit dem Gedanken: 
„Man muß ſchaffen und ſchanzen, daß man mit Ehren durchkommt und kein Partei⸗ 
almoſen zuſammenzutrommeln braucht.“ Dennoch dachte er oft daran, der Freundes- 
hand Longfellows zu folgen, die ihm „nach des Ohio luſt'gen Wieſen winkte“ — da 
brach 1848 die Februarrevolution in Paris aus, die er jubelnd begrüßte; gerührt rief er: 


Die Thräne ſpringt ins Auge mir, 
In meinem Herzen ſingt's: „Mourir, mourir pour la patrie!“ 


Dennoch hatte er es nicht fo eilig mit dem Sterben für das Vaterland — zunächſt ver— 
herrlichte er nur die Republik im ſicheren Verſteck und forderte Rhein und Elbe auf 
zu rufen: „Vive la république! Am 17. März feierte er noch in London die Revolue 
tionsfarben „Schwarz Rot Gold“ (die er ganz fälſchlich „das alte Reichspanier“ 
nennt; ſie ſtammen vielmehr aus der Zeit der Burſchenſchaft her, welche ſie der Uni— 
form des Lützowſchen Freicorps als ihr Symbol entnahm, ohne wohl zu ahnen, daß ſie 
eines Tages auf den Barrikaden erſcheinen würden): „Pulver iſt ſchwarz, Blut iſt rot, 
Golden flackert die Flamme!“ und erklärte, was er unter Freiheit verſtehe: 
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Die Freiheit iſt die Nation, Die eine deutſche Republik, 
Iſt aller gleich Gebieten! Die mußt du noch erfliegen! 

Die Freiheit iſt die Auktion Mußt jeden Strick und Galgenſtrick 
Von dreißig Fürſtenhüten. Dreifarbig noch beſiegen! 


Aber als man den poetiſchen Feldherrn aufforderte, eine Freiſchar in London zu bilden 
und damit in Deutſchland für die Republik zu fechten, erwiderte er: „Ich bin nicht zum 
General geboren, ich will nur ein Trompeter der Revolution ſein!“ Und ſo fuhr 
er denn fort, von London aus ſeine Trompetenſtöße zu entſenden: 


Daß Deutſchland ſtark und einig ſei, | Doch einig wird es nur, wenn fret, 
Und frei nur ohne Fürſten. 


Das iſt auch unſer Dürſten! 


Erſt im Mai 1848 
trat er wieder mit den 
Seinen „in die Reiſeſchuh“ 
und kehrte an den Rhein 
zurück. In Düſſeldorf 
trat er an die Spitze der 
dortigen Demokraten, wirkte 
aber nach wie vor am 
meiſten durch ſeine Poeſie. 
Im Juli erſchien ſein 
ſchmachvollſtes Agitations- 
lied „Die Toten an die 
Lebenden“, das in der 
Geſamtausgabe ſeiner 
Werke mit Fug hätte weg— 
bleiben ſollen, da es ein 
Fleck auf Freiligraths 
Dichterſchild genannt wer— 
den muß. Abgeſehen da— 
von, daß es an die wilde- 
ſten Inſtinkte der Maſſe 
appellierte, bewirft es einen 
edlen König, der ja ſeiner 
Zeit in manchen Beziehun- 
gen nicht gewachſen war, 
aus deſſen Handlungen 
aber doch immer — auch 
wo er irrte — ſeine warme 
Liebe zum Volke hervor- 
leuchtete, mit dem Schmutz 


der ſchändlichſten, nicht Abb. 140. Ferdinand Freiligrath. ; 
wiederzugebenden Schmä- Nach einem Bildnis aus der Zeit ſeines Aufenthaltes in Düſſeldorf, 
hungen. Dem Manne, der Ende der vierziger Jahre. 

i , 


erwieſenermaßen in allen 

Genüſſen ſtets Maß gehalten, ſchleuderte er das alberne Märchen vom „Champagner⸗ 
ſchaum“ ins Antlitz; dem Manne, von dem er doch zwei Jahre lang eine Penſion an— 
genommen, ließ er aus dem Rebellenmunde zurufen: 


„Daß jeder qualverzogene Mund, daß jede rote Wunde, 

Ihn ſchrecke noch, ihn ängſte noch in ſeiner letzten Stunde! 

Mög' er das Haupt nun auf ein Bett, wie andre Leute pflegen, mM 
Mög' er es auf ein Blutgerüſt zum letzten Atmen legen. 


Rückkehr 
1848. 
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Am 29. Auguſt wurde Freiligrath ob dieſes poetiſchen Attentates auf des Königs 
Majeſtät verhaftet — aber ſo verblendet war damals die Volksſtimmung und ſo verwirrt 
das ſittliche Urteil, daß die Geſchworenen ihn nicht nur ohne weiteres freiſprachen, ſondern 
daß auch ſeine Rückkehr aus dem Aſſiſenhofe nach ſeiner Wohnung ſich zu einem Triumph⸗ 
zuge geſtaltete! 


In Köln. Bald darauf ſiedelte Freiligrath nach Köln über, wo er in die Redaktion der 
„Neuen Rheiniſchen Zeitung“, eines Organs der Demokratie, eintrat. Im Feuilleton 
derſelben beleuchtete er die Niederlagen der Revolution in ingrimmigen, racheglühenden 
und rachedrohenden Verſen („Wien“ — „Blum“ — „Ungarn“). Am 19. März 1849 
ſchlug er für die Revolutionsfeier auf dem Kölner Gürzenich die Reveille mit dem 
Blutrefrain: 


Die neue Rebellion! | Marſch, Marſch! 5 
Die ganze Rebellion Marſch — wär's zum Tod! 
Marſch, Marſch! | Und unſre Fahn' iſt rot! 


Und als endlich die Regierung ſo weit ſich ermannte, das Revolutionsblatt zu unter— 
drücken, erſchien auf der erſten Seite der letzten Nummer desſelben — mit roten Lettern 
— das dämoniſch trotzige Rebellengedicht „Abſchiedswort der Neuen Rheiniſchen 
Zeitung“, das zum Schluß in ohnmächtiger Wut drohte: 


Bald richt' ich mich raſſelnd in die Höh', | In des Kampfes Wettern und Flammen, 
Bald kehr' ich reiſiger wieder. Wenn das Volk ſein letztes „Schuldig“ ſpricht, 
Wenn die letzte Krone wie Glas zerbricht, Dann ſtehen wir wieder zuſammen. 


Und — ſeltſamer Widerſpruch! — inmitten dieſes fieberhaft erhitzten Parteitreibens hatte 
h der Dichter die oben erwähnte Sammlung „Zwiſchen den Garben“, welche die 
F ſchönſten Blüten ſeiner Dichtung „zwiſchen Palme und Freiheitsbaum“ enthielten, heraus— 
gegeben! Aber ſeine Tage in Deutſchland waren gezählt: zu Weihnachten 1850 ſang er 
feinen inzwiſchen zum „Kleeblatt — Vier“ herangewachſenen Kindern ein Weihnachts- 
lied, in welchem er der verſchiedenen bisher mit ihnen verlebten Weihnachtsfeſte gedachte 

und dann wehmütig ausrief: 


Ade, Ade! das alte Weh! | Die Weihnachtstanne fällen! 
Wer weiß, an was für Wellen | Vielleicht aufs neu umfängt fie treu 
Wir übers Jahr, Rauchfroſt im Haar, Alt⸗Englands werter Boden — 
etd in Und jo geſchah es. Im Mai 1851 zog er mit ſeiner Familie aufs neue nach 


London. Im Juli erſchien das zweite Heft ſeiner Revolutionslieder. In einem der— 
ſelben „Am Birkenbaum“ hat ein Mann des Volkes eine Viſion: Zwei Heere hieben 
wild auf einander ein; das eine zog heran in der Richtung vom Rhein; das waren die 
Völker des Weſtens, die Freien! Ihnen voraus flog im Rauche des Pulvers ein 
rotes Panier, das warf ſie entgegen den Sklaven aus Oſten, die, das Banner beſtickt 
mit wildem Getier, dahertoſten. Es folgt die letzte Schlacht; endlich ſtürzt der letzte 
König vom Pferde und bleibt unter dem Pulverkarren liegen: 4 


Wer denkt noch an den? wer unter dem Wagen 
Riſſe den noch hervor? was Bahre, was Sarg! 
Hört, Herr — doch dürft ihr es keinem ſagen! 
So ſtirbt in Europa der letzte Monarch! 


Das Heft wurde konfisciert; hinter dem Dichter gingen — freilich ganz vergeblich 
— die Steckbriefe der Kölner und der Düſſeldorfer Regierung wegen Majeſtätsbeleidigung! 
Die Antwort auf den erſten Steckbrief vom britiſchen Boden war ein Trotzlied, in welchem 
es von der „Revolution“ gottesläſterlich heißt: 
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— Sie ſpricht mit dreiſtem Prophezei'n, 
So gut wie weiland euer Gott: „Ich war, ich bin — ich werde ſein. 
Ich werde ſein, und wiederum voraus den Völkern werd' ich gehn! 
Auf eurem Nacken, eurem Haupt, auf eurer Krone werd' ich ſtehn!“ 


Das war das letzte ſeiner ohne Ausnahme unverkürzt und unverändert in die vor 
ſeinem Tode veranſtaltete Geſamtausgabe ſeiner Gedichte von ihm ſelbſt aufgenommenen 
„Trotz⸗ und Zornlieder“, die ich fo eingehend behandelt habe, um zu erhärten, daß 
dieſelben dem Socialismus unſerer Tage mächtig vorgearbeitet haben, was von einigen 
Seiten beſtritten worden iſt. Johannes Scherr meint allerdings, als Gedichte würden 
fie nicht fortleben, ſondern nur als „kulturgeſchichtliche Zeugniſſe“ — die Männer der 
roten Internationale ſind aber anderer Anſicht, ſie haben viele der ſonſt allerdings raſch 
verklungenen Lieder in ihre Proletarierliederbücher aufgenommen, und ſie konnten 
von ihrem Standpunkte aus keine beſſere Wahl treffen. 


Und nun zu den letzten Blättern in Freiligraths Leben und Dichten. Sie 
bieten faſt nur Erfreuliches. 


Erſt nach längerem Suchen fand der geflüchtete Dichter in London eine Stellung 
als Commis im Kontor eines jüdiſchen Kaufmanns Joſeph Oxford. Mit ehrenhafter 
Selbſtverleugnung hielt er ſich von den Umtrieben der übrigen Flüchtlinge fern und 
arbeitete mit voller Kraft in dem ihm ſo wenig zuſagenden Berufe, um Frau und 
Kinder zu ernähren. Es war ein hartes Tagewerk, das ihm oblag, und für den in ſeinem 
Vaterland kurz zuvor ſo gefeierten Dichter war es nichts Geringes, in der großen Welt— 
ſtadt unbeachtet zu leben, aber mit echter weſtfäliſcher Zähigkeit hielt er ſich aufrecht. 
Dennoch wurde es ihm auf die Länge zu ſchwer — im Mai 1855 gab er ſeine kauf— 
männiſche Stellung auf und verſuchte von ſeiner Feder zu leben. 


Von Anfang ſeines Londoner Aufenthaltes an war er in ſeinen Mußeſtunden auch 
dichteriſch thätig geweſen, wenn auch nur als Überſetzer, wie ſchon ſeit ſeiner Jugend in 
Deutſchland — nun fuhr er damit um ſo eifriger fort; 1856 vollendete er den trefflich 
verdeutſchten „Sang von Hiawatha“, den ein Jahr zuvor Longfellow, ſein amerika— 
niſcher Freund, veröffentlicht hatte. Als Überſetzer franzöſiſcher wie engliſcher Dichter 
ſteht Freiligrath unübertroffen da. Auch das ſcheinbar Unüberſetzbare vermag er ſo wieder— 
zugeben, daß es ſich wie ein Original lieſt. So haben ſich denn manche fremde Lieder 
durch ihn ganz bei uns eingebürgert; ich erinnere nur an die Burnsſchen Lieder: „O ſäh' 
ich auf der Heide dort“ und „Mein Herz iſt im Hochland“. Durch die Übertragung der 
Gedichte (beſonders des „Waldheiligtums“) von Felicia Hemans, dieſer edlen, oft an 
Annette von Droſte-Hülshoff erinnernden Dichterin, iſt der deutſche Dichterſchatz in erfreu— 
licher Weiſe bereichert worden. 


Überdies war Freiligrath des Engliſchen ſo mächtig, daß Londoner Blätter, wie 
das „Athenäum“, ſeine Eſſays über deutſche Litteratur und Kunſt ſehr willkommen hießen. 
So ſchlug er ſich denn zwei Jahre lang durch als Schriftſteller, freute ſich aber doch, 
als ihm 1857 eine neue einträgliche und ziemlich unabhängige Berufsſtellung angeboten 
wurde: es war die eines Vertreters und Geſchäftsführers der von J. Fazy in London 
gegründeten Schweizer Bank-Kommandite. Nun fing er an, ſich behaglicher zu fühlen; 
nach der Tagesarbeit fuhr er aus der City nach ſeinem in der ländlichen Vorſtadt Hackney 
gelegenen Daheim, wo das „treue deutſche Herz ſeiner Frau“ ihn ſtets ſehnſüchtig er— 
wartete. „Das iſt ein Glück und ein Segen, und ich danke Gott dafür.“ Es konnte 
keinen beſſern und treueren Familienvater geben als ihn — aus den Verſen, die er fürs 
Haus, für Frau und Kinder je und je dichtete, leuchtet ſein ganzes treues, warmes Gemüt 
hervor; da ſingt er ſeinen Kindern ein Winterlied: 


Zur Weihnachtszeit ein Vöglein rot, Es bettelt um ein Krümchen Brot, 
Ein Vöglein rot von Brüſtchen, Ein Krümchen oder Krüſtchen u. ſ. w. 


über⸗ 
ſetzungen. 


Häusliches 
Glück. 


Rückkehr 
1868. 
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da läßt er zum Geburtstag der Mutter die Kinder als lebendige Blumen die Hände 
ineinander legen und um die „Mama aus Sachſen“ tanzen: 
Das iſt das Feſt, das ihr begeht! O ſchließt ſie feſt und feſter ein, 5 
Das iſt's, warum ihr ſie umſteht, Schlingt Jahr auf Jahr denſelben Reihn — 
Ein Kranz lebend'ger Blüten! | Ja, mag fie Gott behüten! 


Wer hätte dem „Trompeter der Revolution“ ſolche einfachen, kindlichen Dichterklänge zu— 
getraut? Und doch hatte er keineswegs mit ſeinen früheren Anſchauungen gebrochen. 
„Mich kann nur die Revolution wieder nach Deutſchland bringen!“ ſchrieb er 1857 a 
an einen Freund. Auch ſonſt fehlt es nicht an Außerungen, die an die frühere Zeit 
erinnern; ſie laſſen ſich vernehmen in den Liedern „Nach Johanna Kinkels Be— 
gräbnis“ — „Für Julius Moſen“, vor allem in denen aus dem Jahre 1866, für 
deſſen große Ereigniſſe ihm das Verſtändnis ganz und gar abging. Dennoch iſt es ſtiller 
in ihm geworden — die Sprache iſt eine gehaltenere und würdigere — und zwiſchen 
die politiſch erregten miſchen ſich tief empfundene Klänge der Sehnſucht nach der Heimat 
und der Liebe zu ihr. So läßt er durch Rodenberg die Heimat tauſendmal grüßen — 


Und Dorf und Stadt und Baum und Strauch Das blonde Volk mit blauem Aug', 
Und allwärts auf den Auen Die Männer und die Frauen. 


Uhland, dem Sänger des „guten Apfelbaumes“, ſendet er „aus der engliſchen Apfelblüte“ 
einen gemütvollen Gruß zum 75. Geburtstage mit dem Wunſche, daß alle Apfelbäume 
weit und breit ihm aufs Haupt legen möchten — 


Zum Dichterlorbeer voll und ganz | Den leichten, loſen Blütenkranz, 
Zum Kranz des Patrioten Den weißen und den roten! 


Das von ihm ſo mißverſtandene Jahr 1866 führte eine Wendung ſeines Geſchickes 
herbei: die grollend einſt in die Fremde gezogenen Weltverbeſſerer durften wieder heim— 
kehren. Da nun zudem die Schweizer Bank, welche Freiligrath ſeit 1857 eine aus— 
kömmliche Exiſtenz gewährt hatte, zuſammenbrach, erließen die rheinländiſchen Geſinnungs— 
genoſſen, Emil Rittershaus an der Spitze, eine Aufforderung zu Ehrengaben für den im 
Auslande ergrauten Dichter, die lebhaften Widerhall von allen Seiten fand. In Jahres- 
friſt war mit Hilfe Amerikas ein Kapital von 60000 Thalern beiſammen; 1868 kehrte 
Freiligrath in das Vaterland zurück: 


Der braun als Knabe ausgefahren, Und hält mit ſeiner Laſt von Jahren 
Kehrt heim mit eiſengrauen Haaren In ſeinen Heimatwäldern Raſt! 


ſagt er von ſich in dem Dankliede „Im Teutoburger Walde“, das er 1869 dem 
Vaterlande ſang. Ein ſchönes, inniges Lied, in das ſich nur leiſe der alte demokratiſche 
Zug miſchte: 

Die Republik, trotz Kampf und Wunden, 

Habt ihr bis heute nicht gemacht. 


Darum wohl duldete es ihn auch in dem rohaliſtiſch erſtarkten Preußen nicht, und er ließ 
ſich in Stuttgart, dem „damaligen ſchwäbiſchen Schmollwinkel jenſeits der Mainlinie“, 
ſpäter in dem ſtilleren Cannſtatt am Neckar nieder. 

Hier erlebte er nun noch den „poetiſchen Feierabend“, den ihm einſt ein ſtrenger 
Kritiker gewünſcht hatte. Der Krieg von 1870 ließ ſeine ganze feurige Vaterlandsliebe 
in begeiſterten Liedern aufflammen. Auf die ſchnöde Kriegserklärung Frankreichs ant- 
wortete er mit dem zorndurchglühten Hymnus „Hurra Germania!“ Mit einem herz⸗ 
ergreifenden Liederſegen entſandte er ſeinen älteſten Sohn Wolfgang als freiwilligen 
Krankenpfleger ins Feld: 


Fahr wohl, fahr wohl, mein Knabe! Verbinde, tröſte, labe — 
Gott mit dir für und für! Mein Segen ruht auf dir! 


Das XIX. Jahrh. 6. Revolutionäre und nationalpolitiſche Poeſie der vierziger Jahre. 317 


Den fürs Vaterland Gefallenen rief er des Vaterlandes Klage nach in der meiſterhaften 
Ballade „Die Trompete von Gravelotte“. An die alte Zeit erinnert das leiden— 
ſchaftliche Lied „So wird es geſchehen“, in welchem es von Napoleon heißt: 


Seinem Troß gern kredenzt' er des Rheinlands Pokal! 
Dem Turko! dem Spahi! der ſtützt ihm das Reich, 
Wie er ſelber Hyäne und Schakal zugleich! 

Der bellt auf Geheiß, o verworfenes Spiel! 

Deinen heiligen Hymnus, o Rouget de Lisle! 


Wohl ſchloß er mit dem merkwürdigen, faſt prophetiſchen Wort: 


— Noch ein Tag — und ein rächender Blitz 
Flammt den Frevler, den Zuaven in Purpur, vom Sitz! 


aber weder der 2. September 1870, noch der 18. Januar 1871 haben ihm auch nur eine 
poetiſche Außerung entlockt. Das letzte Wort, das er während des Krieges geſprochen, 

war die Widmung „An Deutſchland“, mit welcher er im Oktober 1870 die Geſamt- Geſamt⸗ 
ausgabe ſeiner Dichtungen — „ſeines Lebens Liederbuch“ — einleitete. Darin erkannte e 
er die Notwendigkeit des noch fortdauernden Krieges an, 


Daß, thronend in aller Mitte, Des Rechts, des Lichts, der Sitte, 
Du walten magſt in Ruh' Freieiniges Deutſchland du! 


erkannte, wie Deutſchland gezwungen ſei, „um Babels Zinnen kalt das Erz zu rüſten“ — 
„kalt außen, doch tief innen den heil'gen großen Schmerz“ um ſeine Kinder vor allem, 
doch auch um die, die es zwingen zum Krieg. Und nun folgt die eigentliche Widmung: 


Du trägſt, du wägſt in Händen Raſch iſt verrauſcht ein Leben, 
Eine Welt und ihr Geſchick — Raſch fällt des Alters Schnee — 
Was kann ich dir ſagen und ſpenden O könnt' ich dir Beſſres geben, 
In ſolchem Augenblick? Nun faſt am Ziel ich ſteh'! 

Ich kann am Weg nur ſtehen, 
Vom Glück, von Stolz durchbebt, Wie arm ſcheint, wie geringe, 
Daß dieſes Weltſturms Wehen Wie wenig deiner wert, 
Auch ich, auch ich erlebt! Was zagend ich dir bringe, 
Zu ſchmücken deinen Herd! 

Und des zum armen Zeichen Die alten „Liederkerzen“, 
Empor zu deinem Flug Wie eigen heut' ihr Strahl! 
Laß dieſe Blätter mich reichen, Wie fremd greift an die Herzen 
Meines Lebens Liederbuch! Manch Lied von dazumal! 
Manch rund, manch rauhgeſtammelt, 

Manch ſtill, manch wild Gedicht: Du aber haſt in allen 
Längſt lag's für dich geſammelt — Die Liebe zu dir erkannt: 
Da iſt's! Verſchmäh es nicht! Drum haben ſie dir gefallen, 
Drum gabſt du mir treu die Hand! 

Mit ſechzehn Jahren begann ich, Drum hab' ich ſeit vielen Jahren, 
Mit ſechzig ſing' ich heut: Als Jüngling und als Mann, 
O lange träumt' ich und ſann ich — Auch Liebe von dir erfahren — 
Doch deucht mich kurz die Zeit! Mehr als ich danken kann! 


Man darf nach ſolchen Klängen der Verſöhnung und der Vaterlandsliebe wohl 
annehmen, daß Freiligrath ſich in die neue Geſtaltung Deutſchlands zuletzt gefunden 
habe; weiter iſt er nicht gekommen. Noch 1874 beantwortete er die Zuſendung von 
Auerbachs „Waldfried“ mit der Verſicherung: „Du gehſt mir zu weit in deiner Einheits— 


Freiligraths 
Tod. 


Karl Beck. 


Lieder vom 
armen 
Mann. 


Janko. 
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freude. — — — Ich acceptiere die Dinge, wie ſie ſind, als eine zeitweilige Notwendigkeit, 
aber ich begeiſtere mich nicht dafür — —“ 


Faſt fünf Jahre war ihm nach dem Friedensſchluſſe von 1871 noch zu leben ver- 
gönnt, in welchen Freud und Leid in ſeinem Hauſe abwechſelten. Wohlbehalten kehrte 
ſein Alteſter, Wolfgang, aus dem Felde heim, und er jah ihn bald glücklich verheiratet; 
aber den zweiten Sohn mußte er im blühenden Alter ſterben ſehen. Er ſelbſt blieb 
rüſtig bis in den Sommer 1875, wo ſeine Geſundheit zu wanken begann. Dennoch feierte 
ſeine Muſe nicht. Noch am 16. Februar 1876 begrüßte er Scheffel zum 50. Geburts— 
tage, wobei er zugleich Hebels gedachte: b 


Die poetiſchen Dioskuren Der Wälder, der Berge, der Fluren 
Für immer werden ſie ſein Des Landes oben am Rhein 2c. 


Mit kranker, zitternder Hand hatte er dieſe Verſe geſchrieben — einen Monat darauf, am 
18. März 1876, entſchlummerte der jetzt ſo ſtill gewordene und in der Liebe ſeiner treuen 
Ida nun erſt recht ausruhende Dichter der Revolution ohne Schmerzen. Auf dem 
idylliſchen Uff-Friedhof zu Cannſtatt wurde er beſtattet unter ſchwarz-rot-golden 
bebänderten Lorbeerkränzen der Parteigenoſſen. 


Eine große Schar geringerer Geiſter ſtimmte in den vierziger Jahren 


in den von den Vorkämpfern der Revolution angeſchlagenen Ton ein. Die 
meiſten von ihnen ſind bereits der verdienten Vergeſſenheit anheimgefallen. 
Andere kamen bald über die politiſche Tendenzdichtung hinaus. Ich beſchränke 
mich darauf, einige der damals am meiſten genannten kurz zu erwähnen. 


So entdeckte um 1837 der Jungdeutſche Guſtav Kühne in einem jungen Ungarn 
israelitiſcher Herkunft ein poetiſches Talent, das er zu fördern ſich angelegen ſein ließ. 
Es war Karl Beck (1817-1879), der in der „Zeitung für die elegante Welt“ zuerſt vor 
das Publikum trat, und bald darauf mit einem Bändchen „Gepanzerte Lieder“ in die 
Welt hinausrief: „Auf, auf und läutet Sturm, ihr Glöckner der Zeit!“ Obgleich er ſich 
hatte taufen laſſen, feierte er doch vor allem das „junge Paläſtina“ und den „großen 
Poeten der Freiheit“, Ludwig Börne, dem er die Todesklage mit dem trivial blasphemiſchen 
Schluß anſtimmte: 


Ob ruhig nun im Grabeshügel, Ob auch die Himmel um ihn tagen, 


Ob ſeiner Hülle Kerker ſprang, Ob auch ihr Thor geöffnet ſei — 
Ob auch ſein Geiſt auf kühnem Flügel Er wird den Gott zuerſt befragen: 
Zum Lichte von der Erde drang, Iſt man in deinem Himmel frei? 


Darauf folgten die „Lieder vom armen Mann“ mit einer fulminanten Widmung 
an das Haus Rothſchild und tendenziös gefärbten Schilderungen der ſocialen Zuſtände 
unſerer Zeit. Selten iſt Beck aus dem Banne der Tendenz herausgekommen — wohl 
hat er manches ſchwungvolle Lied geſungen, ſein Roman in Verſen „Janko der Roß— 
hirt“ enthält glänzende Schilderungen, in ſeinen „ſtillen Liedern“ findet ſich mancher 
zarte und tief empfundene Ton, manch anmutiges Lied, aber fortleben wird nur wenig 
von dem „deutſchen Byron“, wie ihn einſt Gutzkow genannt. Er ſelbſt hat es gefühlt, 
wenn er wehmütig klagt: 


Nennt man mich Dichter, ſo verhöhnt man mich; 
Wer ſingt mein Lied? Wo hör' ich es erklingen? 
Wenn Liebe dir die Bruſt verzehrt, o ſprich, 

O ſprich, vermagſt du da mein Lied zu ſingen? 
Singt es der Held, der kühn im Feld geſiegt? 
Der Pilger ſingt es nicht auf ſeinem Zuge, 
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Der frohe Bauer ſingt es nicht am Pfluge, 
Die Mutter nicht, wenn ſie den Säugling wiegt. 


Auch der böhmiſche Israelit Moritz Hartmann (1821—1872) debütierte mit poli⸗ 
tiſchen Gedichten, die er — in Anknüpfung an die Tradition ſeiner Heimat — „Kelch 
und Schwert“ (1845) nannte; auch die „Reimchronik des Pfaffen Mauritius“ 
— eine Frucht ſeiner Abgeordnetenthätigkeit in der Frankfurter Nationalverſammlung — 
war eine vom Parteigeiſt getränkte, im Heineſchen Chronikenſtil geſchriebene politiſche 
Satire. Auch nachdem er ſich von den Zeitwirren abgewandt und zu ungetrübterer 
poetiſcher Thätigkeit (Idyllen, Reiſeſkizzen, Novellen und Romane) gekommen war, blieb 
er ſeinem demokratiſch-republikaniſchen Ideal getreu. Weder 1866 noch 1870 veranlaßten 
ihn zu einer Schwenkung nach rechts. Ja er ſtellte ſich in einem „Kaiſerliede“ dem 
neuerſtandenen Deutſchen Reich und dem deutſchen Kaiſertum mit ſchroffer Ablehnung 
feindlich gegenüber. — Auch für die „unterdrückten“ und „geplagten“ dienenden Volks— 
klaſſen nimmt er in ſeinen Gedichten häufig das Wort, zuweilen in urkomiſcher Weiſe; ſo 
fordert er einmal die vom Trinkgelage Heimkehrenden auf, die Dienſtboten, die „den 
bittern Kelch der Plage hinſtellten (?),“ während ihre Herrſchaft „den Becher ſüßer Luft 
ausleerte“, nicht zu wecken, und verſteigt ſich dann zu folgender Hyperbel: 


Für euch nur raffen ſie die Kraft ſo eilig 
Im kurzen Schlaf zuſammen — ſtört ſie nicht! 
Auf ihren Stirnen ſteht es hundertzeilig: 
Dienſtbotenſchlaf iſt heilig, dreimal heilig! 


Selbſt in den nichtpolitiſchen Gedichten fehlt es an derartigen Übertreibungen nicht. Man 
hat mit Recht die Liebe zu ſeiner Mutter gerühmt, die in manchen ſeiner Lieder einen 
herzbeweglichen Ausdruck gefunden hat; — geht es aber nicht über die Wahrheit hinaus, 
wenn er bei der Nachricht von der tödlichen Erkrankung ſeiner Mutter ausruft: 


O nimmermehr vergeb' ich's mir, Und daß ich nicht dem Tod mit dir, 
Daß ich in Ahnung nicht erkrankte, Wenn auch entfernt, entgegenſchwankte! 2c. 


Ein wahres tiefes Gefühl ſpricht ſich dagegen aus in der Klage, die den beſten Troſt 
in ſich birgt: 
Seit ſie geſtorben, iſt mir eins gewiß: | Seit fie geſtorben, bin ich ſtolz und kühn 
Daß es ein Ewiges muß geben! Ich weiß es nun, was Herzen tragen! 
Denn über meines Herzens Riß Was ſind mir fürder alle Mühn? 
Fühl' ich ein ew'ges Leben ſchweben, Was gibt es ferner noch zu tragen, 
Seit ſie geſtorben. | Seit fie geſtorben! 2c. 


Ein anderer Böhme, Alfred Meißner (1822 in Teplitz geboren, 1885 FJ mals Arzt 
in Bregenz), verdankt ſeinen Dichterruf vornehmlich ſeiner politiſch-radikalen Tendenz. 
In ſeinen Gedichten wechſeln unklare Zerriſſenheit und Weltſchmerz mit demokratiſch 
ſocialiſtiſchen Träumen ab. Mit der Geſellſchaft zerfallen eilt er in die Gebirgswüſte, 
„um jauchzen und untergehen zu lernen“ in der „Natur, die ſich ſelbſt genug, kein 
Menſchenwerk und kein Gottesbild duldet“: 


Ein Kreuz, das der Glaube hoch aufgeſtellt, 
Er warf's in die Tiefe in Trümmer zerſchellt. 


So hat er denn für die Armut keinen Troſt. Als ihm ein „Mann des Volkes, ein 
Helot des Lebens“, den er vom Selbſtmord ſoeben zurückgeriſſen, ſeine Schmerzens— 
geſchichte erzählt hat, läßt er ihn los mit dem Verzweiflungswort: 


Die Nacht iſt ſchwarz, das Waſſer brauſt — 
Leb wohl! ich kann dich nicht mehr halten. 


Hartmann. 


Meißner. 
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Einer Kindsmörderin „Maria“ legt er die frivole Entſchuldigung in den Mund: 
Ach daß ich ſchön und arm war | Die meiner Hand entglitt, 
Was kann ich denn dafür? Als er durch unſre Gaſſe, 
Du Roſe, haſt alles verſchuldet, Der ſchöne Fremdling, ritt. 
Ziska. Auch im „Ziska“, der in loſe aneinander gereihten Bildern die huſſitiſche Erhebung 


des XV. Jahrhunderts behandelt, trübt die politiſche Tendenz die objektiv-hiſtoriſche 
Darſtellung; dazu herrſcht das lyriſche Element vor, und die rhetoriſche Glut und Pracht 
einzelner Schilderungen vermag den Mangel an Einheitlichkeit, die epiſche Anſchaulichkeit 
und Ruhe nicht zu erſetzen. Einige Romanzen zeichnen ſich durch edlen patriotiſchen 
Schwung aus. 


Zum Schluſſe mag noch ein Dichter von genialer Begabung erwähnt 
werden, Büchner, der die Revolution im Drama zu verkündigen bemüht war. 


Büchner. Georg Büchner, 17. Oktober 1813 in Goddelau bei Darmſtadt geboren, entſchied 
ſich ſchon auf der Univerſität für den politiſchen Radikalismus, ſuchte aber fic) von den 
kosmopolitiſchen Nebelbildern desſelben frei zu erhalten und ſeine nationale Selbſtändig— 
keit zu bewahren. 1834 fing er an, ſich an den politiſchen Agitationen in ſeiner engeren 
Heimat zu beteiligen, indem er in Gießen und Darmſtadt „Geſellſchaften der Menſchen— 
rechte“ gründete, für die er eine „Erklärung der Menſchenrechte“ nach dem bekannten 
franzöſiſchen Muſter ſchrieb. Der Zweck dieſer Geſellſchaften war die Verbreitung ſocial— 
revolutionärer Flugſchriften, deren erſte, „Der heſſiſche Landbote“, Büchner ſelbſt 
ſchrieb; ihr der franzöſiſchen Revolution von 1789 entlehntes Motto „Friede den Hütten, 
Krieg den Paläſten“ charakteriſiert den Inhalt dieſer Brandſchrift, welche übrigens die 
nüchternen, verſtändigen Heſſen ziemlich ungerührt ließ. Aber ihrem Verfaſſer drohte 
ihretwegen Verhaftung. In dieſer für ihn höchſt aufregenden Zeit ſchrieb er ſein Drama 
„Dantons Tod“ innerhalb ſechs Wochen und hatte es kaum an Gutzkow in Frankfurt 
abgeſchickt, als die lange über ihm ſchwebende Vorladung des Unterſuchungsrichters an 
ihn gelangte, der er ſich nur mit knapper Not durch die Flucht nach Straßburg zu 
entziehen vermochte. Dort wandte er ſich mit voller Energie den Naturwiſſenſchaften 
zu und erwarb dann in Zürich die philoſophiſche Doktorwürde und die Befugnis, über 
vergleichende Anatomie zu leſen. Im Oktober 1836 hatte er ſich habilitiert; am 19. Fe⸗ 
bruar 1837 — im 24. Lebensjahre — raffte ihn das Nervenfieber nach kurzem Kranken- 
lager hinweg. 

Büchner erinnert in ſeinen Dichtungen an die Erzeugniſſe der Sturm- und Drang- 
periode; auch hat er in einem Novellenfragmente den Dichter Lenz (I, 437 f.) ſich zum 
Helden gewählt. Seine dramatiſchen Arbeiten zeugen von Geſtaltungskraft und Geiſtes— 
friſche, es geht aber durch ſie alle ein Zug wüſter, eyniſcher Rückſichtsloſigkeit, den man 
vergeblich mit Shakeſpeares Derbheiten hat entſchuldigen und decken wollen. Am einheit 
lichſten abgeſchloſſen tft das politiſch-ſatiriſche Luſtſpiel „Leonce und Lena“, während 

Dantons „Dantons Tod“ in der That nur eine Reihe von dramatiſchen Scenen darbietet, die 

Tod. von dem revolutionären Grundgedanken zuſammengehalten werden. Der Dichter hat ſein 
Werk auch nur „Dramatiſche Bilder aus Frankreichs Schreckensherrſchaft“ genannt. Das 
von Gutzkow aus Rückſicht auf die Cenſur arg verſtümmelte Original ijt neuerdings von 
K. E. Franzos in der Geſamtausgabe von Büchners Werken mit kritiſcher Treue wieder— 
hergeſtellt worden. Es ijt aber jo erſt recht eine unerquickliche Lektüre: die erſchreckend 
wahre, aber fieberhaft aufgeregte Darſtellung und Verherrlichung einer fieberhaft auf- 
geregten Zeit ohne irgend welche verſöhnende Züge und ohne jegliche ethiſche Beleuchtung 
und Vertiefung! 


aris Soweit die Hauptvertreter der revolutionären Poeſie, die ſtets aller 
wahren Dichtung ebenſo feindlich geweſen iſt, wie aller tieferen Sittlichkeit und 
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Gottesfurcht. Aber auch unpatriotiſch und undeutſch war dieſe Poeſie, 
und wo ihre Vertreter ſich ſpäter mit Kaiſer und Reich ausgeſöhnt haben, ſind 
ſie ihrer Vergangenheit untreu und deshalb auch von den unerbittlich Kon— 
ſequenten des Abfalls offen bezichtigt worden. Nicht als ob alle und jede poli— 
tiſche Poeſie zu verwerfen wäre: die Dichter der Befreiungskriege und Uhland 
waren auch politiſche Sänger, aber fie ſtanden auf nationalem und auf chriſt— 
lichem Boden, und das gab ihren Liedern die rechte Weihe und die ſittliche 
Bedeutung: darum lebt ihre Dichtung auch heute noch fort und wird von 
Geſchlecht zu Geſchlecht fic) vererben. Die von ihnen vertretene national 
politiſche Poeſie hat auch friſche Sproſſen getrieben in den vierziger Jahren. 
Jener Zeit gehört die freilich unter all der geräuſchvolleren Revolutionspoeſie 
überhörte und erſt im Jahre 1870 zur rechten Geltung gekommene „Wacht 
am Rhein“ von Max Schneckenburger an; aber mit durchdringenderer 
Stimme trat ein anderer Sänger in die Schranken, welcher den Mut hatte, 
im Februar 1842 den damals über alles Maß angeſtaunten Herwegh zum 
Kampf herauszufordern und ihm, den er als Poeten voll anerkannte, zu— 
zurufen: 


Biſt du dir ſelber klar bewußt, Wozu ſonſt dieſes Schwerterklirr'n, 
Daß deine Lieder Aufruhr läuten? Die Kriege, die dein Lied gefodert, 
Daß jeglicher nach ſeiner Bruſt Die haſt'ge Glut, die durch dein Hirn 
Das Argſte darf aus ihnen deuten? In tauſend Funken prächtig lodert? 
Der Zwerg, der matte Pfeile ſchnitzt, O nein! das iſt nicht deutſche Art. 
Wohl, — ſchieß' er, ohne feſt zu zielen! Wohl kämpfen wir auch für das Neue! 
Doch wer vom Wetterlicht umblitzt Ums Freiheitsbanner dichtgeſchart, 

Im Donnerwagen grollend ſitzt, So ſtehn auch wir! Doch aufbewahrt 
Der ſoll nicht mit den Zügeln ſpielen. Aus alter Zeit blieb uns die Treue. — 
Fürwahr ein Sämann ſchreiteſt du, Nein! Glaub, der Tag iſt bald erwacht, 
Der Samen ſtreut, doch der Zerſtörung; Der Morgen naht, wo wir's erringen, 
Ein Glöckner, der aus ihrer Ruh Nicht ohne Kampf, doch ohne Schlacht; 
Die Völker ſtürmt, doch zur Empörung; Der Geiſt iſt ſtärker als die Klingen. 
Du willſt die Flamme, die ſo rein Geharniſcht ſteht er auf dem Plan, 
Und heilig ſtrahlt durch alle Lande, Er, der mit Luthern einſt gefochten; 
Du willſt den warmen Gottesſchein Durch tauſend Lanzen bricht er Bahn, 
Zur Fackel Heroſtrats entweihn Und mag die Hölle dräuend nahn: 
Und ſchwingſt ſie wild zum Tempelbrande. Der Lorbeer bleibt ihm doch geflochten. 


Und zum Schluſſe fügte der Sänger, der es gewagt, der revolutionären Poeſie 
entgegenzutreten, hinzu: 


Ich ſing' um keines Königs Gunſt, | Ein freier Prieſter freier Kunſt, 
Es herrſcht kein Fürſt, wo ich geboren; Hab' ich der Wahrheit nur geſchworen. 


Aus der alten freien Reichsſtadt Lübeck kam die mutige Herausforderung. Dort 
war der „freie Prieſter freier Kunſt“, Emanuel Geibel, am Jahrestage der glorreichen 
Völkerſchlacht von Leipzig, am 18. Oktober 1815, geboren. Sein Vater, Johannes 
Geibel, der 52 Jahre lang als Paſtor an der reformierten Kirche Lübecks in großer 
Treue gewirkt, war ein Mann ohne Falſch und Furcht, der einſt in den franzöſiſchen 
Zeiten dem Marſchall Davouſt auf deſſen tyranniſches Anfahren: „Sie predigen Unord⸗ 
nung und Widerſetzlichkeit“ feſt erwidert hatte: „Nein, ich predige das Evangelium! 
Koenig, Litteraturgeſchichte. II. 21 
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An die Eindrücke, die der Knabe von der altehrwürdigen, erinnerungsreichen Vaterſtadt 
empfangen, denkt der Mann noch dankbaren Gemütes zurück: 


Immer ergreift mir die Seele feſttägliche Luſt, wenn ſchwellenden 
Klanges mich wogenreich 

Deiner Glocken Geläut umhallt und bildwerkartige Giebel entlang 

Mein Fuß die Stätten der Jugend, die verwitternden, ſucht, 

Und ich ſegne dich ſtill, daß du mit großer Erinnerung 

Des Knaben klangfrohes Gemüt im Erwachen ſchon genährt! 


Auf dem Spielplatz allen anderen voran „mit ſeinen Bärenkräften und ſeiner Stentor- 
ſtimme“, ließ der Schüler des Katharineums es auch in den Wiſſenſchaften nicht fehlen; 
raſch rückte er auf bis zum Primus der Prima. Daneben war die Sangesluſt erwacht, 
und Lied um Lied erſtanden. Wie Goedeke in ſeinem Lebensabriß des ihm befreundeten 
Dichters erzählt, komponierte und veröffentlichte damals ſchon ein Gymnaſiallehrer Moſche 
ein Dutzend derſelben, darunter den vielbeſungenen und vielgeleierten „Zigeunerknaben 
im Norden“: „Fern im Süd das ſchöne Spanien, Spanien iſt mein Heimatland ꝛc.“ 


In Bonn begann der neunzehnjährige Jüngling im Frühjahr 1835 ſeine Univer- 
ſitätsſtudien als Theolog und Philolog, in Berlin widmete er ſich vorwiegend den klaſſiſchen 
Sprachen. Abends verkehrte er viel in Familien, wo ſeine Gabe, jedes Lied nach dem 
Gehör zu ſingen und eigene, wie fremde Gedichte „mit ſeelenvollſtem Ausdruck“ vor— 
zuleſen, ihn zu einem gerngeſehenen Gaſt machte. Vor allem ward er heimiſch in den 
Dichterkreiſen von Chamiſſo, Wilibald Alexis, Hitzig, deſſen Schwiegerſohn Franz Kugler, 
und Bettina v. Arnim. Die letztere half ihm dazu, den Traum ſeiner Sehnſucht, einen 
Aufenthalt in Griechenland, zu erfüllen, indem ſie ihm eine Hauslehrerſtelle bei dem 
ruſſiſchen Geſandten in Athen, v. Katakazi, verſchaffte. Im Mai 1838 traf er in Athen 
ein, wo ihn — außer anderen mehr oder minder bedeutenden Landsleuten — ſein 
Freund Ernſt Curtius begrüßte, mit dem er es doppelt genoß, die klaſſiſchen Stätten 
zu durchwandern und Ausflüge in das überall anregende und lehrreiche Land, beſonders 
nach den eykladiſchen Inſeln zu machen. Gemeinſam waren fie auch mit Überſetzungen 
und Nachbildungen klaſſiſcher Gedichte des Altertums beſchäftigt, die ſpäter unter dem 
Titel „Klaſſiſche Studien von E. Geibel und E. Curtius“ im Drucke erſchienen. 
Ein reicher wiſſenſchaftlicher Gewinn erwuchs dem Dichter aus dieſem Aufenthalt in 
Griechenland, und nicht geringer war es anzuſchlagen, daß er dadurch dem unerquick— 
lichen Parteitreiben in Deutſchland, das damals gerade — politiſch wie litterariſch — 
in hohen Wogen ging, fern blieb. Dennoch entſtand — neben manchem anderen ſchönen 
Gedichte — auf griechiſchem Boden das erſte politiſche Lied Geibels. Eine gegen den 
griechiſchen Königsthron anfangs 1840 gerichtete Verſchwörung, die glücklicherweiſe entdeckt 
und im Keime erſtickt wurde, lenkte Geibels Blick auf ſein Vaterland, wo ähnliche Ge— 
fahren von außen und von innen zu drohen ſchienen, und begeiſterte ihn zu dem ſchwung— 
vollen Türmerlied, das im Stile des alten Chorals von Philipp Nicolai das weite 
deutſche Land zur Wachſamkeit und Schlagfertigkeit aufforderte. Ein volles Halbjahr 
bevor unter dem Miniſterium Thiers der alte begehrliche Ruf des galliſchen Hahns 
nach dem linken Rheinufer ertönte, heißt es darin, nach einer Warnung vor dem Geier 
im Oſten: 

Hört im Weſten ihr die Schlange? 
Sie möchte mit Sirenenſange 
Vergiften euch den frommen Geiſt. 


Dann aber folgte die Mahnung: 
Reiniget euch in Gebeten, Keuſch im Lieben, feſt im Glauben, 


Auf daß ihr vor den Herrn könnt treten, Laßt euch den treuen Mut nicht rauben, 
Wenn er um euer Werk euch frägt. Seid einig, da die Stunde ſchlägt; 
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Das Kreuz ſei eure Zier, Wer in dem Feld 
Eu'r Helmbuſch und Panier Zu Gott ſich hält, 
In den Schlachten. Der hat allein ſich wohl geſtellt. 


In dieſem gewaltigen Liede, das nach E. Hilles Kompoſition ſpäter in ganz 
Deutſchland geſungen wurde, ſind die Grundtöne der nationalpolitiſchen Poeſie 
Geibels angeſchlagen: heiße Vaterlandsliebe und frommer Chriſtenglaube. Es eröffnete 
ſpäter die Sammlung „Heroldsrufe“, die eine höchſt charakteriſtiſche Zuſammenſtellung der 
ſich wie ein roter Faden durch Geibels Poeſie ziehenden Zeitge dichte von 1840 bis 
1871 enthält. Darin tritt Geibel unmittelbar in die Fußſtapfen der Sänger der Freiheits— 
kriege, insbeſondere Max von Schenkendorfs, und wie man dieſen den „Kaiſerherold“ 
(S. 205) genannt hat, ſo gebührt ſeinem Nachfolger, wie wir ſehen werden, erſt recht 
dieſer Ehrentitel und dazu der eines „deutſchen Reichsherolds“. 


Ende April 1840 kehrte Geibel aus Griechenland heim. In demſelben Jahre 
erſchien die erſte Sammlung ſeiner Lieder. Damals von der Kritik teils unbeachtet ge— 
laſſen, teils verunglimpft, wie von Gutzkow, der meinte, „Geibels Lieder ſeien nach 
Geſangbuchsmelodien gedichtet,“ und ihn einen „Schwachkopf in der Poeſie“ nannte, hat 
dieſes Liederbuch — ſeit damals noch reich vermehrt — durch ſeinen inneren Wert ſich 
ſelbſt die Bahn gebrochen und einen von Jahr zu Jahr wachſenden Erfolg gehabt. Tiefe, 
innige, ſeelenvolle Töne ſchlägt der Dichter darin an, wenn er die Liebe, den Frühling, die 
Wanderluſt und das Heimweh beſingt. Nicht nur die hundert Auflagen ſeiner „Gedichte“ 
bekunden es, wie lieb ihn unſer Volk hat, ſondern noch viel mehr die Luſt, mit welcher 
ſeine Lieder in den Salons und in den Spinnſtuben, von Handwerksburſchen und Stu— 
denten geſungen werden. Und ſelbſt die ſtrengſten Kritiker, die in dieſer erſten Sammlung 
nur „Backfiſchfutter“ erkennen wollen, geben doch zu, daß einige ſeiner Lieder, wie das 
entzückende Lied: „O ſchneller, mein Roß, mit Haſt, mit Haſt!“ und ſo manches andere 
den Liebeston ganz unvergleichlich getroffen haben. 


7 Sehr ſchön faßte Paul Heyſe 1877 den Eindruck dieſer erſten Lieder und Geibels 
Übergang zur politiſchen Poeſie in folgenden Verſen zuſammen: 


Zur Zeit, da laute Zwietracht der Parteien 
Die Luft durchhallte Deutſchland auf und nieder, 
Kamſt du mit einem Frühling ſüßer Lieder, 
Vom Tageslärm die Seele zu befreien — 

Dir ward, was ſeltne Sterne nur verleihen: 
Dein Lied klang in der Frauen Herzen wieder, 
Und ſtrebend ſchwangſt du höher dein Gefieder, 
Im Männerkampf ſtets in den Vorderreihen. 


Der Frühling 1841 fand den Dichter, der inzwiſchen durch den Tod ſeiner Mutter 
auf das tiefſte erſchüttert war, auf dem waldumrauſchten Schloß Eſcheberg bei Kaſſel, 
wohin ihn der ſeinem Vater befreundete Freiherr Karl von der Malsburg eingeladen 
hatte, der ihn dort bis zum Sommer 1842 „mit einer Art tyranniſcher Liebe feſthielt“. 
Die reiche, von dem verſtorbenen, als Überſetzer Calderons bekannten Bruder des Schloß— 
herrn geſammelte herrliche Bibliothek gab dem Dichter Anlaß, ſich in die ſpaniſche Poeſie 
zu vertiefen und dieſelbe durch meiſterhafte Überſetzungen unſerem Volke zu eigen zu 
machen. Die „Freiligrath, dem Dichter und Überſetzer“ 1843 gewidmeten „Volkslieder 
und Romanzen der Spanier“ ſind die ſchöne Frucht dieſes Studiums, die 1852 dem 
mit Paul Heyſe herausgegebenen „ſpaniſchen Liederbuch“ einverleibt wurde. Aus 
dem Studium der ſpaniſchen Romanzen ging auch die Tragödie „König Roderich“ 
hervor, die aber trotz Malsburgs Bemühungen in Kaſſel nicht zur Aufführung ge— 
langen konnte. 
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Das herrliche auf Schloß Eſcheberg verlebte Jahr jah — außer zahlreichen Liedern 
perſönlicher Art — eine Reihe politiſcher Gedichte entſtehen, die im November 1841 in 
Lübeck erſchienen. Es waren die „Zeitſtimmen“. Dem oberflächlichen Leſer tritt in den— 
ſelben manche Übereinſtimmung mit der damals laut einherbrauſenden Poeſie Herweghs 
entgegen, doch in der Grund— 
anſchauung waren die beiden 
Dichter völlig verſchieden. „Gei— 
bel,“ ſagt Goedeke, „faßte den 
Kampf der Zeit wie einen zwi— 
ſchen Licht und Finſternis, Geiſt 
und Stoff, Gott und Antichriſt 
auf; er flehte zu dem, deſſen 
Joch ſanft und deſſen Laſt leicht 
iſt, um den Geiſt der Liebe, den 
Geiſt des Friedens in der Bruſt, 
der auf den Felſen des göttlichen 
Wortes mit feſten Pfeilern ge— 
baut iſt.“ So mahnt er: 


— es wird nicht anders 
werden, 

Bis ihr den Blick nicht himmel— 

wärts erhebt vom Staub der 
Erden, 

Bis ihr dem Geiſt der Liebe nicht, 
dem großen Überwinder, 

Demütig euer Herz erſchließt 

und werdet wie die Kinder. 


Aber die Hoffnung auf eine beſſere 
Zeit hält er zuverſichtlich feſt, 
Abb. 141. Emanuel Geibel im 28. Lebensjahre. darum hat er das bekannte „Und 
Nach der Zeichnung von Otto Speckter im J. 1843. (Verkleinert.) dräut der Winter noch ſo 

5 ſehr, es muß doch Frühling 
werden“ hier eingereiht. Dann lenkt ſich ſein Blick hinaus in die Welt; er predigt 
einen Kreuzzug gegen die Muſelmänner, läßt im „Alten von Athen“ einen Greis 
ſeine griechiſchen Landsleute auffordern, nach Byzanz zu ziehen und das Kreuz auf 
St. Sophiens Dom zu pflanzen, eifert im „Tſcherkeſſenfürſten“ gegen die Unter— 
werfung unter den Zar, tröſtet Italien, indem er es mit Penelope vergleicht, die 
zwanzig Jahre den Freiern Stand gehalten, bis ihr Odyſſeus kam: 8 


Deine Söhne zieh zu Männern unter Thränen früh und ſpat, 
Wein und hoff! Es kommt die Stunde, wo auch dein Odyſſeus naht. 


Deutſchland endlich mahnt er im „Geſicht im Walde“, das „Schwert des Geiſtes 
welches nie zerbricht, zu bereiten.“ In dem Liede „Auf dem Rhein“ tritt er offen für 
Deutſchlands Einheitsbeſtrebungen auf, aber er will eine mächtige Staateneinheit, nicht 
1195 ie tee darum läßt er den dreißig Fürſtenthronen noch ihr Recht und 
ihren Platz: 


O heil'ger Strom, behüt dich Gott! O deutſches Reich, ſei ſtark und eins 

Soweit das deutſche Wort erklingt, ſoweit man trinkt des deutſchen Weins 
Halt feſt zuſammen, doch nicht wie ein Bettlermantel bunt geflickt s 
Nein, einem Banner jet du gleich, in dreißig Farben froh geſtickt nh 
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Kein Haufen ſei von rohem Stein, der formlos ſich zuſammenfand, 
Nein, ein Gebäude ſtolz und hoch gefügt von eines Meiſters Hand, 
Mit Giebeln und Altan geſchmückt, mit Bogen, Erkern, Zinn' und Turm, 
Aus ſichern Pfeilern aufgeführt zum Trotz dem Wetter und dem Sturm. 


Erſt nachdem die „Zeitſtimmen“ erſchienen waren, wurde Geibel mit Herweghs Ge— 
dichten bekannt: im Februar 1842 entſtand das S. 321 erwähnte Lied „An Georg 
Herwegh“, das ſein Schwager in Lübeck als Anhang zu einer Überſetzung drucken ließ 
und das erſt Hitzig aus dieſem Verſteck hervorzog, indem er es im „Berliner Geſellſchafter“ 
veröffentlichte. Das Geſchrei, das darob „die edle deutſche Journalwelt“ erhob, empfing 
Geibel, als er endlich ſich von Eſcheberg losriß und nach Lübeck zurückkehrte. Aber die 
Zahl ſeiner Freunde war inzwiſchen auch gewachſen: die „Gedichte“ wie die „Zeitſtimmen“ 
mußten in zweiter Auflage erſcheinen. Noch wichtiger war es, daß König Friedrich 
Wilhelm IV dem Dichter ein lebenslängliches Jahresgehalt von 300 Thalern „zur une 
geſtörten Fortführung ſeiner poetiſchen Studien“ gewährte. Noch vor Jahresſchluß 1842 
konnte er dem König in dem männlich ſchönen Liede danken, in dem er es offen her— 
vorhebt: 

Ich habe nie nach Gunſt gerungen, 
Ich ſang allein, was ich gemußt — 


in dem er jubelt, daß ihm nun „ein Leben wie's im grünen Laube der freie Vogel 
ſingend führt“, beſchert ſei, und dann ſich über ſeine Dichterziele dahin ausſpricht: 


Kein eitel Spielwerk iſt mein Singen, Der Haufe raſch entgegenflammt: 
Ich ſpür' in mir des Geiſtes Wehn; Zu baun, zu bilden, zu verſöhnen, 
Und ob auch der Vernichtung Tönen Fürwahr, mich dünkt's ein beſſer Amt. 


Es folgten nun für den Dichter „geſangerfüllte Wanderjahre, durch Freud und Leid 
vom Lied getragen“. Den Sommer 1843 verlebte er in St. Goar mit Freiligrath und 
Levin Schücking. Im Herbſte weilte er einige Zeit bei Kerner, den Winter in Stuttgart, 
wo ſein obenerwähnter erſter dramatiſcher Verſuch „König Roderich“ gedruckt, von 
ihm aber ſelbſt bald nach dem Erſcheinen verworfen wurde. Der Mißerfolg, den das 
Stück 1846 bei der Aufführung in Weimar erlebte, beſtätigte ſein eigenes Urteil. 


Aus Württemberg war Geibel bald nach Oſtern 1844 in die Vaterſtadt heimgekehrt. 
Der Sommer war trübe für ihn; zu körperlichen Leiden kam der Schmerz über die po- 
litiſchen Zuſtände im Vaterlande. „Deutſchland iſt totkrank — ſchlagt ihm eine Ader!“ 
rief er damals in trübſter Stimmung; dazu kam das Gebet um einen Mann: 


Ein Mann iſt Not, ein Nibelungenenkel 
Daß er die Zeit, den tollgewordnen Renner, 
Mit ehrner Fauſt beherrſch' und ehrnem Schenkel. 


Im Herbſte ging er nach Hannover, wo er Karl Goedekes perſönliche Bekanntſchaft 
machte, die bald zur Freundſchaft wurde. Sie konnten ſich ausſprechen über Freiligraths 
„Glaubensbekenntnis“, das Geibel von Hamburg mitgebracht und das ihn tief er— 
ſchüttert hatte. „Er war,“ ſagt Goedeke, „von dem unerwarteten Schritte des St. Goarer 
Freundes innerlich wie gelähmt. Nicht daß er einen Augenblick über ſeine eigne Bahn 
irre geworden wäre, aber ſein ganzes Leben in St. Goar kam ihm wie ein lügenhafter 
Traum vor.“ Der Freund, den er für „gleichgeſtimmt“ gehalten, hatte nun in den Weg 
eingelenkt, den Geibel ſo ſcharf zurückgewieſen: 


Die Freiheit hab' ich ſtets im Sinn getragen, 
Doch haſſ' ich eins noch grimmer als Deſpoten: 
Das iſt der Pöbel, wenn er ſich den roten 
Zerfetzten Königsmantel umgeſchlagen. 
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Geſchichte der neuhoch deutſchen Dichtung. 


Bald danach finden wir Geibel in Schleſien bei Graf Strachwitz, einem jugendlichen, 
geiſtesverwandten Dichter, der ihm die „Lieder eines Erwachenden“ zugeſandt und ihn zu⸗ 
gleich zu ſich eingeladen hatte (S. 334 ff.). Doch nicht lange duldete es ihn dort, er erzählt: 


Wo ich weilte, im vielbewegten Stadtgewühl 
Auf ſtillem Landſitz, immer wieder ſtrebte mir 
Das Herz zur Heimat. 


Das Jahr 1845 war ein ſehr liederreiches. Eröffnet wurde es mit dem ergreifen- 
den „Gebet“: 
Herr, den ich tief im Herzen trage, ſei du mit mir, 
Du Gnadenhort in Glück und Plage, ſei du mit mir — 


dann, um ſich von dem immer noch nachwirkenden Eindrucke, den Freiligraths Übertritt 
zu den Radikalen auf ihn gemacht, zu erholen, entſchlug er ſich, wie Goedeke erzählt, „der 
grübelnden, in ſich ſelbſt wühlenden Lyrik und wandte ſich Stoffen zu, die eine objektivere 
Behandlung verlangten,“ d. h. epiſchen Stoffen. In jener Zeit entſtanden die „Balla— 
den vom Pagen und der Königstochter“, das kleine lyriſche Epos „König Sigurds 
Brautfahrt“ u. a. Auf einer Harzreiſe, die er im Sommer mit Goedeke machte, ſang 
er auch wieder manch ernſtes und heiteres Lied; im Herbſt führten ihn die Zeitereigniſſe 
aber in die Politik zurück. Die Anmaßung des Dänenkönigs, der ſeiner Vaterſtadt die 
Erlaubnis weigerte, ein Stück Eiſenbahn durch lauenburgiſches Gebiet zu führen, veranlaßte 
ihn zu dem zornſprühenden „Ruf von der Trave“, in welchem er — natürlich ver— 
geblich — den deutſchen Bund aufrief, den Trotz des Feindes zu dämmen. Da zeigte 
er in der Viſion „Eine Septembernacht“, wie man's machen müſſe: man ſolle 
Dänemark den Sundzoll nehmen. Wann würde das geſchehen? Wenn Deutſchland 
eins wäre. Aber wie ſoll Deutſchland eins werden? In dem Gedicht „Durch tiefe 
Nacht“ lauſchte er dem Lied vom deutſchen Kaiſer — tauſend harren mit ihm und 
halten Wacht, ob rot der Tag erſcheine — 


Deutſchland, die ſchön geſchmückte Braut, 
Schon ſchläft ſie leis und leiſer — 

Wann weckſt du ſie mit Drommetenlaut? 
Wann führſt du ſie heim, mein Kaiſer? 


In Berlin, wohin er im November ging, überzeugte er ſich freilich, wie weit noch 
die Erfüllung dieſer Wünſche entfernt ſei; den leichtſinnigen „Männern und Weibern von 
Babylon“ rief er damals ein ernſtes „Mene Tekel“ zu; die „Gewaltſamen“ in kirch⸗ 
lichen Dingen mahnte er: 


Der heil'ge Geiſt iſt Gottes freie Gabe, 

Das Wort ein Fels, ein ew'ger. Meint ihr gar, 
Daß ihr ihn ſtützen mögt mit eurem Stabe? 
Doch glaubt, ob Menſchenſatzung mag zerſchellen, 
Der wahren Kirche dreimal heilig Schiff. 

Treibt gleich der Arche ſicher auf den Wellen! 


Der Dänenkönig war inzwiſchen bei dem erſten Schritte nicht ſtehen geblieben. In 
dem berüchtigten „offenen Briefe“ erklärte er 1846 die Elbherzogtümer für „Teile des 
däniſchen Geſamtſtaates.“ Geibel antwortete in ſeinem ſchwunghaften „Proteſtlied“ 
mit dem eindrücklichen Refrain: „Wir wollen keine Dänen ſein, Wir wollen Deutſche 
bleiben!“ dann in den zwölf „Sonetten für Schleswig-Holſtein“, die den Blick 
weit über die augenblicklich ſchwebende Frage hinausſchweifen ließen, die Deutſchland 
erinnerten an alle Verluſte, die es bereits erlitten, vor allem an das Elſaß, „den Blut⸗ 
rubin in unſers Reichs Geſchmeide“, die aber auch prophetiſchen Troſt hatten für die 
Zukunft. Da läßt er das alte Münſter von Straßburg ſagen: 
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Auch meine Knechtſchaft wird nicht ewig dauern, 
Einſt werd' ich ausgelöſt mit Schwertesſtreichen. 


In Dänemark wurden dieſe Sonette verboten, in Deutſchland von den Zeitſchriften 
totgeſchwiegen, von den zuſtändigen Autoritäten unbeachtet gelaſſen. Der Dichter ließ ſich 
aber dadurch nicht beirren. Immer aufs neue ließ er ſeine Heroldsrufe für Kaiſer und 
Reich ertönen zwiſchen den anderen Dichtungen, die ſeiner vielbeſaiteten Harfe entquollen. 
Ich hebe daraus nur hervor das geiſtreiche Luſtſpiel „Meiſter Andrea“, das für den 
damaligen Prinzen von Preußen (Kaiſer Wilhelm 1) gedichtet und in deſſen Palais am 
7. April 1847 aufgeführt wurde. Eine Reiſe, die er im Sommer mit Franz Kugler 
durch Süddeutſchland machte, regte ihn zu dem hymnusartigen Liede „Die junge Zeit“ 
an. Aller Fortſchritte der Neuzeit wird darin gedacht, auch freudig an den Umſtand 
erinnert, daß „frohlockend der Stamm im Bruderſtamme ſein eigenes Blut ſpürt“, aber ob 
er wohl der jungen Zeit von Erz ein Glückauf wünſcht, kann er ſich doch der Furcht 
nicht entſchlagen, die er ihr mahnend vorhält: 


Du möchteſt einſt im Rauche deiner Eſſen, So lang vergeſſen, bis er in Gewittern 
Im Trotze deines Rieſenwerks vergeſſen Herabſteigt, was du bauteſt, zu zerſplittern 
Daß droben einer ſitzt auf ew’gem Thron, | Wie jenen Turm von Babylon. 


Im Spätjahr 1847 erſchien die zweite Sammlung Geibelſcher Gedichte, die er 
„Juniuslieder“ nannte, „weil ſie meiſtens in der hohen Sommerzeit ſeines Lebens ent— 
ſtanden waren.“ Sie enthalten die ſeit 1841 geſammelten, zum Teil von mir in Vor⸗ 
ſtehendem erwähnten Gedichte und bekunden von Jahr zu Jahr unverkennbare Fortſchritte 
in der Entwickelung des Dichters. Die wüſten Märztage des Jahres 1848 erſchütterten 
Geibel aufs allertiefſte. Es war geſchehen, wogegen er ſtets ſo energiſch proteſtiert hatte: 
der Pöbel hatte ſich den zerfetzten Königsmantel umgeſchlagen. Wehmütig klagt er da: 


Mein Herz, ſo freudig einſt, ſo weit, Das iſt mein Gram zu jeder Stund; 

Hat keine Luſt an dieſer Zeit, Sie baun und legen keinen Grund, 

Wo weiſe Lippe Thorheit ſpricht Sie rechten ſonder Maß und Huld 

Und deutſche Treu wie Glas zerbricht. Und tilgen Schuld mit größrer Schuld. 
Wohl kannte er die Quelle des unwandelbaren Troſtes: 

O nimm mich, Herr, in deine Hut Daß ich getroſt den ſchweren Tag, 

Und gib mir einen feſten Mut, Wie einſt den guten, tragen mag. 


Dennoch verſtummte ſeine Muſe für lange Zeit, und er ſuchte in einer bisher ihm wenig 
ſympathiſchen Arbeit Troſt: für einen in die Frankfurter Nationalverſammlung berufenen 
Freund übernahm er deſſen Unterricht am Gymnaſium und erteilte denſelben zur großen 
Freude der Schüler bis Johannis 1849. 


Inzwiſchen hatte ihm die erſtarkte Bewegung des deutſchen Volkes gegen Dänemark 
wohlgethan, und noch mehr der lebhaft zu Tage tretende Drang der deutſchen Stämme 
nach einheitlicher Geſtaltung des Vaterlandes. Aber nur zu bitter hatten der Malmöer 
Waffenſtillſtand und die Mtordjcenen in Frankfurt ihn wieder enttäuſcht, und dazu waren 
dann noch die Barrikadenkämpfe in Wien gekommen. Dennoch gab er nicht alle Hoffnung 
auf. Im Winter von 1848 auf 1849 arbeitete er mit freudiger Energie an einem Drama, 
deſſen Stoff ſozuſagen in der Luft lag. Es handelte von Heinrich J, „dem mannhaften 
Wiederbringer des deutſchen Reiches.“ Der erſte Akt ſpiegelt die Aufregung und Ver⸗ 
wirrung der Gegenwart in den Zuſtänden des deutſchen Reiches zu Kaiſer Konrads Zeiten 
trefflich ab. Auf dem Sterbelager empfiehlt Konrad aus Liebe zu ſeinem Volke den 
Sachſen Heinrich, ſeinen Feind, zum Nachfolger. Die Wahl erfolgt, Heinrich nimmt ſie 
zum Heile Deutſchlands an. Geibel hatte gehofft, dasſelbe würde Friedrich Wilhelm IV 
thun, als ihm von Frankfurt aus die deutſche Kaiſerkrone dargeboten wurde. Aber 
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Geſchichte der neuhochdeutſchen Dichtung. 


Preußens König mußte aus Gründen ablehnen, die er in dem bekannten Briefe an E. M. 
Arndt darlegte, und damit war Geibels Stück zu Ende. Schmerzlich klagte er damals: 


Iſt's doch ein Traum geweſen, | Und wo in vor'gen Tagen 

Der ſonder Spur verſchwand, Der Stuhl des Kaiſers ſtand, g 
Daß du, mein deutſches Land, | Wächſt fort das Gras; das muß ich 
Noch einmal ſeiſt zu Ehren auserleſen. ewig klagen. 


Aber dennoch blieb er treu der Fahne, zu der er geſchworen, und er ſchwang ſie ſtark in 
Hoffnung für Kaiſer und Reich: 


Bis ſie dich durchbohren, Andre werden's ſchwingen, 
Trutze drum und ficht; Wenn man dich begräbt, 
Gib dich ſelbſt verloren, Und das Heil erringen, 
Nur dein Banner nicht! Das dir vorgeſchwebt. 
Und 1851 ſang er froh von dem „Tage der Erfüllung“: 
Jener Morgen von Gott geſandt, Im zerſtückelten Vaterland 
Der bei klingendem Schwerterſtreich Neu aufrichtet das deutſche Reich. 


Seine Gymnaſialthätigkeit hatte ihm den Anlaß zu eingehendem Studium der mittel— 
alterlichen Litteratur gegeben: auch das lenkte ſeine Gedanken von der Gegenwart ab und 
ſeine Poeſie in neue Pfade. Es erwuchſen daraus die Entwürfe zu „Brunhild“ und 
„Sophonisbe“ und die Gedichte „Gudrun“, „Volker“ ꝛc. Auch ſonſt war das Jahr 
1849 reich an Gedichten trotz eigener Krankheit und trotz der Trauer um den Tod des 
älteſten Bruders. Eine neue Anregung gewährte die Bekanntſchaft mit dem Fürſten 
Carolath, der ihn auf ſeine Güter in Schleſien einlud, im nächſten Jahre ihn in Gaſtein 
als Gaſt in ſeinem Hotel empfing, dann ihn mit nach Wien und wieder nach Schleſien 
nahm, wo er bis Ende 1850 blieb. Dort entſtand u. a. der „Mythus vom Dampfe“, 
der eine durchaus originelle Auffaſſung des von anderen Dichtern ſchon behandelten 
Themas darbot. Der Dampf, das ſtarke Rieſenkind, aus dem von Menſchen erzwungenen 
Bunde der Meerfei im Kriſtallpalaſt und dem in den Lüften raſtlos ſchwebenden Feuer— 
geiſte geboren, ſträubt ſich gegen das ihm auferlegte Joch und den Knechtsdienſt, den er 
zu Land und zu Waſſer, in Eiſenwerken und Fabriken leiſten muß; er knirſcht ingrimmig 
in ſein Joch und droht mit ſeiner einſtigen Befreiung, die zugleich ein Strafgericht über 
den Hochmut der Menſchen ſein würde: 


Wenn dann von euren Königsſeſſeln Dann ſpringen jählings unſere Feſſeln, 
Ihr greifet nach des Himmels Schein: Dann bricht der Tag des Zorns herein. 


Auch die Bekanntſchaft und Freundſchaft mit Paul Heyſe fällt in dieſe Jahre. Die 
erſte gemeinſame Arbeit, die daraus erwuchs, war das ſchon oben erwähnte „Spaniſche 
Liederbuch“, das 1851 erſchien. 


Im Spätherbſt desſelben Jahres verlobte ſich Geibel in ſeiner Vaterſtadt mit 
Amanda — oder wie er ſie lieber nannte — Ada Trummer, der ſiebzehnjährigen 
Tochter eines dort früh verſtorbenen Advokaten, und am 26. Auguſt 1852 wurden ſie 
vermählt. Ju München gründeten ſie ihr Heimweſen — dorthin hatte ſchon im Januar 
der kunſtſinnige König Maximilian II von Bayern den Dichter als Ehrenprofeſſor 
der Univerſität berufen. Es war eine — wenn auch nicht glänzend honorierte — doch 
ehrenvolle und angenehme Stellung: nur im Winter war er an die Iſarſtadt gebunden 
und verpflichtet, über deutſche Litteratur und Aſthetik Vorleſungen zu halten, den Sommer 
konnte er nach ſeinem Belieben verwenden. Bald danach wurde er durch Verleihung des 
1853 geſtifteten Maximiliansordens für Kunſt und Wiſſenſchaft geehrt; dazu kam der 
Kronenorden, mit dem der perſönliche Adel verbunden war. 
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Die Stellung zum König war bis zu deſſen Tode eine ungetrübt freundſchaftliche 
und in jeder Beziehung freie. Der Dichter hielt ſich aufs ſtrengſte von allen politiſchen 
Dingen fern, wahrte ſich aber volle Freiheit für ſeine Poeſie. „Als einſt in einem Ron- 
zerte,“ erzählt Goedeke, „Geibels Gedicht des Alten im Barte' oder wie er es ſpäter 
nannte Durch tiefe Nacht' (vgl. S. 326), das 1845 in Lübeck entſtanden war, geſungen 
wurde und der König den Schluß, wann der Kaiſer die Braut Deutſchland heimführen 
werde, bedenklich fand, erwiderte Geibel ohne Bedenken: er ſei geboren, wo das Lied 
entſtanden, und der König habe ihm ſelbſt ſeine dortigen Staatsbürgerrechte vorbehalten. 
Lächelnd meinte der Fürſt, er werde ihrer hoffentlich nicht bedürfen. 


Dennoch zog es den Dichter oft in die Heimat, namentlich als am 21. November 1855 
ſein junges Eheglück durch den Tod ſeiner Ada, die ihm 1853 ein Töchterchen geſchenkt 
hatte, ein nur zu ſchnelles Ende nahm. 


Wachſt du noch einmal auf zum Schmerz 

Aus dumpfem Schlaf, zerdrücktes Herz? 

Was ſchlägſt du noch? O Gott, ſie haben 
Mein Weib und all mein Glück begraben, 


klagt er in den „Ada“ betitelten Tagebuchblättern, die zart und innig alles zuſammen⸗ 
faſſen, was ſie ihm geweſen. In einem Schlußliede kommt Beruhigung über ihn; in 
Träumen ſieht er ſie, vom ſtillen Glanz der Ewigkeit umwoben, wenn auch nur 
flüchtig, aber 


Ein Hauch iſt über mir geblieben, Das ſüße Wiſſen, daß dein Lieben 
Ein Troſt, wie ihn das Pfingſtfeſt bringt,, Auch durch den Tod noch zu mir dringt. 


In die Münchener Zeit fallen, trotz dieſes herben Wehs und trotz des faſt immer 
leidenden Zuſtandes des Witwers, eine Reihe bedeutender und anmutiger Gedichte. Ich 
nenne von größeren nur: „Der Bildhauer des Hadrian“, dann „Tiberius“ und 
„Iſcharioth“. Im Jahre 1856 erſchien eine Sammlung: „Neue Gedichte;“ 1864 die 
„Gedichte und Gedenkblätter“. Auch die in Lübeck geplanten Tragödien „Brunhild“ 
und „Sophonisbe“ (letztere erſt 1868 erſchienen) kamen in München zur Vollendung. 
Auch die höchſt bedeutſame und wertvolle Überſetzerthätigkeit Geibels raſtete in dieſen Jahren 
nicht: 1860 gab er mit F. A. v. Schack den „Romanzero der Spanier und Portu— 
gieſen“, 1862 mit H. Leuthold die „Fünf Bücher franzöſiſcher Lyrik“ heraus. 


Daneben ließen ſich die nationalpolitiſchen Klänge von Zeit zu Zeit vernehmen. 
1857 rief er in „Ungeduld“ aus: 


Wir können's kaum erwarten: Wann wird im deutſchen Garten 
Wann wird die Eiche grün? Die Kaiſerkrone blühn? 


1858 fragte er, in Anlehnung an das mannigfaltige und doch einheitliche Bild der Regen- 
bogenfarben: „O wann rauſchen ſo verſchlungen Eure Farben Süd und Nord?“ 1859 mahnte 
er aufs neue: „Seid eins!“ und ſagte einen ſiegreichen Krieg mit Frankreich 
voraus und zum Schluß hieß es: 


Steig als Phönix draus hervor, 
Kaiſeraar des deutſchen Landes! 


1860 rühmte er etwas optimiſtiſch in dem Gedichte „Tempora mutanturée, das was einſt 
vom Kaiſer und Reich nur hier und dort geflüſtert worden: „Heut rauſcht es fort im 
Volk von tauſend Zungen.“ 1861 tröſtet ihn die „Geſchichte“, die „im Wirrſal dieſer 
Tage ſich zur Prophetin Gott erſah“: 


Und ob ſich rings Gewitter türmen Uns ſchwant, daß auch in dieſen Stürmen 
In Weſt und Oſt um unſern Pfad, Ein gottgeſandter Frühling naht. 


In München. 


Adas Tod. 


Neue 
Gedichte. 


Über⸗ 
ſetzungen. 


330 


Geſchichte der neuhochdeutſchen Dichtung. 

In „Deutſchlands Beruf“ bricht die Kaiſeridee aufs neue machtvoll durch: 
Sucht zum Lenken und zum Schlichten Jeder Stamm, wie er's erkor, 
Eine ſchwerterprobte Hand, Aber über alle rage 
Die den güldnen Apfel halte Stolzentfaltet eins empor, a 
Und des Reichs in Treuen walte. Hoch, im Schmuck der Eichenreiſer 

Sein gefürſtet Banner trage Wall' es vor dem deutſchen Kaiſer. 


Jubelnd begrüßt er den Krieg wider Dänemark 1864 und feiert dann voll Freude 
den Tag von Düppel: 


Im ſonnigen Meere nun ſpiegelt ſich aufs neu 
Die preußiſche Ehre, die alte deutſche Treu. 


Und als 1865 in der preußiſchen Konfliktszeit die Wogen der Parteien wieder hochgingen, 
da weiſt er es, wie einſt 1843, mannhaft zurück, zu einer von ihnen zu ſchwören: 


Eh' ſie diente, der Volksparteien Lieber wollt' ich am nächſten Stein 
Zwietracht weiterzutragen, Dieſe Harfe zerſchlagen. 


Und auch damals hielt er zuverſichtlich feſt an dem „Wort vom deutſchen Reiche“ und 
rief ſich und anderen zum Troſt: „Drum wie's auch toſt, Herz ſei getroſt! Das Reich 
wird dennoch kommen.“ 


Darum konnte er auch 1866 ganz anders mitfeiern, als die erſt nach dem Tage 
von Königgrätz bekehrten Dichter, konnte „den ſchwarzen Aar vom Norden, der ſeiner 
Schwingen Kraft erprobt“, jauchzend begrüßen; freilich durfte er ſich mit dem norddeutſchen 
Bunde noch nicht zufrieden geben, er konnte die Zeit nicht erwarten, wo 


Brauſend auch die letzten Schranken Himmelan vollendet ſteigt, 
Spült hinunter dann der Main. Da ein Geiſt der Eintracht drinnen 
O wann kommſt du, Tag der Freude, Wie am Pfingſtfeſt niederzückt, 
Den mein ahnend Herz mir zeigt, Und des Kaiſers Hand die Zinnen 
Da des jungen Reichs Gebäude Mit dem Kranz der Freiheit ſchmückt? 


Aus dem Jahre 1867 enthalten die „Heroldsrufe“ acht Lieder. Da jauchzt er im 
Frühling: 


An der tauſendjähr'gen Eiche | Ein prophetiſch Lied vom Reiche 
Drängt ſich junger Knoſpen Schwall, Schmettert drein die Nachtigall. 


„Vorwärts“ ruft er, da „das Haus am Main, ohnmächt'ger Zwietracht Herd, zertrümmert 
liegt.“ Am Tage des Aufziehens der Bundesflagge ſingt er ein „hanſeatiſches Feſt— 
lied“, in dem aufs neue die Hoffnung durchleuchtet: „Bald hält ein junger Kaiſeraar 
Ob deinem Schilde Wacht —“ 


In den „Salzburger Tagen“ gibt er den Rat: 


Stämme wälz und Quaderſtücke | Und, den dort die Fluten waſchen, 
An den Main und wirf die Brücke Aus den Aſchen 
Uber den entſühnten Strom, | Richt empor den Kaiſerdom! 


Im Oktober 1867 läßt er den „Ruf über den Main“ erſchallen an die Schwaben 
und Bayern, es Eberhard nachzuthun, der „die Krone, danach er ſelbſt begehrt, des 
Nordens ſtarkem Sohne darbot am Vogelherd“ und „dem Haupt, das Gott erkoren, die 
Kaiſerkrone“ darzubringen. Man fühlt es, daß er immer deutlicher anknüpft, wo er 
1849 nach dem Schluß des erſten Aktes ſeines „König Heinrich“ abgebrochen, bei der 
Idee, daß die Kaiſerkrone dem Hauſe Hohenzollern gebühre. Noch deutlicher ſprach 
er dieſe Hoffnung aus in einem Gedichte: „An König Wilhelm“, mit dem er im Namen 
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ſeiner Vaterſtadt am 13. September 1868 deren hohen Gaſt begrüßte. Das wunder- 
ſchöne Lied ſchloß mit dem aus vollſtem Herzen kommenden Wunſche: 


Daß noch dereinſt dein Aug' es 
ſieht, 

Wie übers Reich ununter— 
brochen 

Vom Fels zum Meer dein 
Adler zieht. 


Solche Worte ſteigerten das 
ſeit König Max' Tode oft hervor— 
getretene Mißfallen in München 
auf den höchſten Grad. Derſelbe 
König Ludwig, der drei Jahre 
ſpäter dem Preußenkönig die 
Kaiſerkrone entgegentrug, ſetzte 
dem „Kaiſerherold“ gewiſſer— 
maßen den Stuhl vor die Thür. 
Auch die Penſion aus der Kabi⸗ 
nettskaſſe wurde ihm entzogen. 
Geibel kehrte gern in ſein Lübeck 
zurück. Der September aber brachte 
noch ein höchſt charakteriſtiſches 
Lied. Der Dichter ſieht im roten 
Abendſtrahl drei Vögel fliegen: 
einen ſchwarzen Raben von 
Rom, deſſen Herr ein rieſiges 
Netz auswirft, das aber zerreißt; 
einen grauen Habicht vom 
Seineſtrand, deſſen Herr, der kranke 
Leu, den wankenden Boden fühlt 
und ausruft: „Was wähl' ich, mich 
zu retten, Freiheit oder Krieg?“ 
endlich eine weiße Taube: 0 
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Abb. 142. Emanuel Geibel im 56. Jahre. 
Nach einer Originalphotographie, dem Verfaſſer mit einem Briefe aus Lübeck am 23. November 1871 
zugeſandt, worin obige Stelle vorkommt. 
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Unterſchrift aus dem Jahre 1870. 


manuel Geibel im letzten Lebensjahre. 
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Seit dreißig Jahren hatte Geibel — unbeirrt durch alle Wechſelfälle im politiſchen 
Leben und alle Zurufe der Parteien — für Kaiſer und Reich, für ein geeintes 
Deutſchland unter dem Hohenzollernbanner geſungen und gerungen: ja ſchon in der 
erſten Sammlung ſeiner Gedichte erblickt er in Sansſouci 


— den immer vollern, 
Den immer kühnern Flug des Aars von Hohenzollern, 
Der ſchon den Doppelaar gebändigt — 


und von dem erwachenden Barbaroſſa läßt er ſich in ſeiner Ungeduld belehren, daß 
der Lenz kommen wird „plötzlich geboren über Nacht“. 

Und nun kam das Jahr 1870 und brachte die endliche Erfüllung ſeiner kühnſten 
Träume und Vorherſagungen. Geibels Lieder aus jener ruhmvollen Zeit ſind noch in 
unſer aller Erinnerung — ich werde darauf zurückkommen, wenn ich die geſamte patrio— 
tiſche Dichtung jener Zeit ins Auge faſſe. 

Das folgende Jahrzehnt, in welchem ein tiefgewurzeltes unheilbares inneres Leiden 
ihm wachſende Qualen brachte, ließ trotzdem manche dichteriſche Frucht heranreifen: 1875 
das „Klaſſiſche Liederbuch“, welches griechiſche und römiſche Dichtungen in trefflicher 
Verdeutſchung enthielt, 1877 die „Spätherbſtblätter“. Die Nachleſe, welche dieſe 
Sammlung beut, iſt reich an mancher köſtlichen Frucht, aber es klingt doch wie ein 
Abſchied, wenn er ſagt: 


Im Spätherbſtlaube ſteht mein Leben, Zwei Freuden ſind mir noch geworden, 

Zu Ende ging das frohe Spiel, Drum ich beglückt mich preiſen mag 

Die Sonn' erblaßt, die Nebel weben, f See 

Und bald, ich fühl's, bin ich am Ziel. Ich ſah mit Augen noch die Siege 
Des deutſchen Volks und ſah das Reich 

Doch nicht in klagenden Accorden Und legt' auf eines Enkels Wiege 

Hinſterben ſoll mein Harfenſchlag, Den friſch erkämpften Eichenzweig. 


Seit 1872 war dem lange Vereinſamten durch die Vermählung ſeiner einzigen Tochter 
mit Ferdinand Fehling ein erneutes häusliches Glück erblüht: in den Enkeln lebte der 
greiſe Dichter wieder auf. 1881 dichtete er das anmutige Sprichwort: „Echtes Gold wird 
klar im Feuer.“ Dann folgte die Geſamtausgabe ſeiner Werke, die letzte Arbeit ſeines 
Lebens. Sie zeigt, wie reich ſein dichteriſches Schaffen geweſen; ſie zeigt auch, daß er 
ſich zu beſchränken verſtand. Gar manches hat er ausgeſchieden, was die Einzelausgaben 
enthielten, und zahlreiche Dichtungen, die er geſchaffen, hat er nie zum Druck gelangen 
laſſen. Demut war durchweg der Grundzug ſeines Weſens, das ſich am ſchönſten in den 
Worten ausſpricht: 


Ein Strahl Poeſie | Ich ſpürt' ihn als Gnade 
Beſchien mir die Pfade, | Und rühmte mich nie. 


Und er hat den Lohn der Demut empfangen. Als er am Palmſonntagsmorgen, Geibels 
den 6. April 1884, von ſeinen peinvollen Schmerzen durch einen ſanften Tod erlöſt worden Tod. 
war, hat unſer Volk um ihn ſechs Tage lang die Trauerklage ertönen laſſen, und am 

Oſterſonnabend hat ihn ſeine Vaterſtadt wie einen Fürſten beſtattet. Zu Häupten ſeines 
Sarges aber lagen die einſt ſo vielgeſchmähten Jugendgedichte, die durch den Wortſchwall 
des „Jungen Deutſchland“ nicht durchdringen zu können ſchienen, in der hundertſten 
Auflage, und Deutſchlands Kronprinz, wie ſein Kanzler hatten Lorbeerkränze hinzugefügt. 
Am 18. Oktober 1889 iſt ihm in ſeiner Vaterſtadt ein Denkmal errichtet worden. 


Unter den Dichtern, die — außer Geibel — in den vierziger Jahren der 
zum Aufruhr herausfordernden Poeſie entgegenzutreten wagten, verweile ich 
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eingehender nur noch bei dem ſchon vorhin erwähnten Graf Strachwitz, dem 
freilich nur eine kurze Dichterblüte vergönnt war. 


Strachwitz. Moritz Graf Strachwitz, aus altem ſchleſiſchen Adelsgeſchlechte, wurde am 13. März 
1822 zu Frankenſtein in Schleſien, nahe dem väterlichen Gute Peterwitz geboren. Im 
nächſten Verkehr mit der herrlichen Natur ſeiner Heimat aufgewachſen, durch alle Arten 
von Leibesübungen gekräftigt, dazu im elterlichen Hauſe auf das ſorgfältigſte geiſtig vor— 
gebildet, kam er auf das Gymnaſium zu Glatz, ſpäter nach Schweidnitz, wo ſein Sinn 
für Goethe nicht minder als für die alten Klaſſiker geweckt ward. Insbeſondere waren 
Geſchichte und Sage ſein Element: er vertiefte ſich gründlich in beides — ſeine Balladen 
und Romanzen ſproßten aus dieſem Boden hervor. — Sehr früh regte ſich der poetiſche 
Trieb: neun Jahre alt trug er am Geburtstag des Königs ein eigenes Gedicht „Arthurs 
Tafelrunde“ vor; auf dem Gymnaſium entſtanden die „Lieder eines Erwachenden“, 
mit denen der zwanzigjährige Jüngling „keck und ſicher in den deutſchen Dichterkreis“ 
trat. In Breslau und Berlin ſtudierte er ohne ſonderliches Intereſſe Jura; in Berlin 
insbeſondere war ſein Leben geteilt zwiſchen dem lockeren Treiben jungadliger Kreiſe und 
dem Anteil an dem Poetenverein des ſog. Tunnel, dem damals u. a. Louis Schneider, 
Franz Kugler, Scherenberg und Theodor Fontane angehörten. Aber auch ſo duldete es 
ihn nicht lange in der „Stadt der Kritik und Politik“, wie er Berlin in ſeinem Lied 
„An die Romantik“ nennt. Er eilte, ſein erſtes juriſtiſches Examen zu machen, aber 
ehe er noch zur praktiſchen Arbeit gelangte, ſuchte er neue poetiſche Anregung auf einer 
Nordlandfahrt nach Norwegen und Schweden. Dieſem an dichteriſcher Ausbeute reichen 
Ausfluge folgte 1847 eine Reiſe nach Italien, wo ihn die „Stadt der Poeten“, die alte 
Meereskönigin Venedig, beſonders anzog. Krankheit zwang ihn, in die Heimat zurückzu— 
kehren; in Wien blieb er liegen, und dort ſtarb er unter der Pflege einer älteren Ver— 
wandten am 11. Dezember 1847. Auf dem Sterbebette wurde ihm ein Exemplar ſeiner 
„Neuen Gedichte“ überreicht. Die neuerdings erſchienene ſiebente Auflage ſeiner ſämt— 
lichen Gedichte hat ſein einſtiger Schulfreund, der bekannte Germaniſt Karl Weinhold, 
mit einem Lebensbilde des Dichters begleitet. 

Die beiden Sammlungen der Lieder Strachwitzs, zwiſchen denen fünf Jahre liegen, 
kennzeichnen wie offene Tagebuchblätter den bergang vom Jüngling zum Manne. In 


eee den „Liedern eines Erwachenden“ brauſt es wie junger feuriger Moſt: man wird 
8 bald an Friedrich Stolberg (I, 386 f.), bald an Herwegh erinnert; doch klingt es 


anders als bei dem letzteren, wann und wo Strachwitz an ſein Schwert ſchlägt. „Es ſitzt 

etwas, d. h. Mut und Wahrheit, hinter dem geharniſchten Wort“, bemerkt Wilh. Herbſt 

in einer Charakteriſtik des Dichters. Und bei aller mit ihm oft durchgehenden Glut— 

phantaſie, die nach „Völkergroll und Völkermord“, nach „Klingenwechſel und Schwerter— 

blitz“ ungeſtüm verlangt, bei allem burſchikoſen Aufbegehren und jugendlich unfertigen 

Weſen wird man doch von ſeiner tiefen Empfänglichkeit für das Schöne und Große in 

pete Ge⸗ Natur- und Menſchenleben ſympathiſch berührt. — In den „Neuen Gedichten“ macht 

are er dann Front wider die unſittlichen und revolutionären Zeitrichtungen. Im „Prolog“ 
entfaltet er ſein Banner, vor allem wider Heine und Genoſſen: i 


Frei blaut auch mir des Geiſtes kühnſte Ferne, 
Doch hab' ich nicht verlernt, vor Gott zu beten, 
Von Frauenliebe ſing' ich gar zu gerne, 

Drum hab' ich nie mit Füßen ſie getreten; 

So kann ich nicht wie eure jüngſten Sterne, 

Die Zwitter vom Roué und vom Propheten, 
Den höchſten Gott und dann mein Lieb bewitzeln, 
Ich mag euch nicht mit ſolchem Schmutze kitzeln. 


In dem bedeutendſten und mannhafteſten ſeiner Lieder, „Germania“, tönt das 
nahende Grollen der Revolution warnend und mahnend hindurch: 
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Land des Rechtes, Land des Lichtes, 

Land des Schwertes und Gedichtes, 
Land der Freien 
Und Getreuen, 

Land der Adler und der Leuen, 
Land, du biſt dem Tode nah, 
Sieh dich um, Germania! 


Dumpf in dir, o Kaiſerwiege, 

Gärt der Keim der Bürgerkriege, 
Tauſend Zungen 
Sind gedungen, 

Tauſend Speere ſind geſchwungen, 
Fieberträumend liegſt du da. 
Schüttle dich, Germania! 


Während in Strachwitz das religiöſe Moment nur leiſe anklingt, tritt es 
bei anderen Dichtern, die auch proteſtierten wider die jungdeutſche und wider 
die revolutionäre Dichtung, ganz in den Vordergrund. So rief, um nur 
einen anzuführen, Julius Sturm ſeinem Volke zu: 


Du wirſt's, mein Volk, zur Einigkeit nie bringen 
Und wirſt noch jämmerlich in Zwietracht enden, 
Läßt du noch länger dich von denen blenden, 

An deren Haupt die Narrenſchellen klingen. 

Zu deinem Gott mußt du empor dich ſchwingen 
Und auf den Knieen mit erhobnen Händen 

Ihn bitten, daß er gnädig möge ſenden 

Dir ſeinen Geiſt, mit ihm dich zu durchdringen ꝛe. 


Und die alſo ſangen, ſtellten ſich der nationalen Einheitsbewegung keines— 
wegs feindlich entgegen, ſondern förderten ſie durch ihre dichteriſchen Gaben. 
Ja, von nun an hält das forttönende Vaterlandslied gleichen Schritt mit dem 
neuerwachten geiſtlichen und kirchlichen Liede. 


7. Die deutſche Dichtung ſeit den fünfziger Jahren. 


Je näher wir in unſerer Geſchichte der deutſchen Dichtung den Tagen der 
Gegenwart kommen, deſto unüberſehbarer und verwirrender werden die Scharen 
der um den Lorbeer ringenden Geiſter, die an der Bildfläche auftauchen. Sie 
zählen nach Tauſenden. Freilich ſind es zum größten Teile nur Namen, die 
ebenſo raſch verklingen, wie ſie erklingen. Zahlreiche Erzeugniſſe überdauern 
kaum das Jahr, in welchem ſie erſcheinen, manche wandern ebenſo reinlich, 
wie ſie aus den Händen des Buchdruckers und Buchbinders hervorgegangen 
ſind, den Weg alles Papieres, in die Makulatur. 

Wenn nun aber alle dieſe Eintagserzeugniſſe in Abzug gebracht werden, 
bleibt doch noch eine ſo große Zahl von beachtenswerten Dichtern zweiten und 
dritten Ranges übrig, daß eine auch nur annähernd erſchöpfende Darſtellung 
ihrer Leiſtungen den Umfang meines Buches auf das Doppelte ſteigern würde. 
Der von vornherein gefaßte Plan läßt aber eine ſolche Ausführlichkeit nicht zu. 
Dazu kommt, daß ſich von der Gegenwart unmöglich ein abſchließend hiſtoriſches 
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Bild entwerfen läßt. Es ſoll ſich deshalb mein Augenmerk vornehmlich auf 
einige litterariſche Höhepunkte der vier letzten Jahrzehnte richten, und nur ganz 
vorübergehend diejenigen untergeordneten Erſcheinungen ſtreifen, die in jener 
Schatten wohnen: beides, ſoweit dieſelben nicht ſchon in den vorhergehenden, 
nach anderen Geſichtspunkten geordneten Abſchnitten berückſichtigt worden ſind, 
und im Anſchluß an die Hauptgebiete der neueren und neueſten Dichtung. Ge⸗ 
legentlich wird dabei auf die früheren Jahrzehnte unſeres Jahrhunderts zurück⸗ 
gegriffen werden, um den Entwickelungsgang der einzelnen Dichtungsarten 
vollſtändiger zu beleuchten. 


Die Lyrik der Leuzeit. 


Die Spätromantiker und ihre Nachfolger, vor allem die ſchwäbiſchen 
Dichter, hatten den einen Teil ihres Programmes, die Verſenkung in das 
deutſche Mittelalter und die Neubelebung der deutſchen Sagen- und Legenden— 
welt vortrefflich ausgeführt. Die Romantik beſchränkte ſich aber nicht auf die 
Erzeugniſſe des germaniſchen Geiſtes, ſie erſtrebte die Erſchließung aller Poeſieen 
der Welt. Durch ihren Dienſt lernten wir Italiens und Spaniens Dichter— 
ſchätze, wie Shakeſpeares Dramen in muſtergültiger Verdeutſchung kennen. Aber 
auch den Orient wollten ſie erforſchen und ſeine teils dunkle geheimnisvolle, 
teils ſinnlich farbenreiche Dichtung uns zugänglich machen. Ich habe erzählt, 
wie Goethe im Weſt-öſtlichen Divan (S. 108) Platen in ſeinen Ghaſelen (S. 177) 


und Rückert in ſeinen „Oſtlichen Roſen“ ꝛc. (S. 219) dieſem orientaliſchen Zug 


der Romantik gefolgt waren. Mit ihnen war die orientalifde Lyrik entſtanden, 
welche von anderen Dichtern fortgeführt und ausgeſtaltet wurde. 


Einige dieſer Dichter beſangen die Naturreize des Morgenlandes, wie Heinrich 
Stieglitz (1803—1849) in ſeinen matt empfindſamen „Bildern des Orients“, die 
ſich in der Erinnerung dadurch feſtgehalten haben, daß ſeine reicher begabte, aber krank— 
haft überſpannte Frau, Charlotte, ſich das Leben nahm, um ihn dadurch zu größeren 
dichteriſchen Schöpfungen anzuregen (S. 279). — „Poetiſche Kulturbilder aus dem Orient“ 
entwarf der Graf Alexander von Württemberg (18011844), jener rüſtige Wan⸗ 
derer in Afrikas Wüſten, in ſeinen glutvollen „Liedern des Sturmes“. — Julius Hammer 
(18101862), am meiſten bekannt durch ſeine Gedichtſammlung „Schau um dich und ſchau 
in dich“, gab ein osmaniſches Liederbuch „Unter dem Halbmond“ heraus, worin die 
orientaliſche Lebensweisheit der modernen Anſchauung mundgerecht gemacht wurde. — 
Auch der Schleſier Leopold Schefer (17841862), deſſen „Laienbrevier“ dem Licht 
freundlichen Erbauungsbedürfniſſe lange Zeit genügte, trat in Rückerts Fußſtapfen. Dabei 
verſchmähte er jedoch die orientaliſchen Formen, und ſuchte nur den Geiſt der morgen⸗ 
ländiſchen Poeſie durch die Bilder- und Farbenpracht und die „pantheiſtiſche Allverſenkung“ 
zur Geltung zu bringen. Noch als ſiebzigjähriger Greis ſandte er den „Koran der 
Liebe“ und „Hafis in Hellas“ in die Welt, um die Sinnlichkeit zu verherrlichen. 
Aber beides hat ebenſowenig Anklang gefunden, wie ſeine poetiſchen Erbauungsbücher: 
„der Weltprieſter“ und „die Hausreden“. 


Der bedeutendſte Vertreter der orientaliſchen Lyrik iſt Friedrich Martin von 
Bodenſtedt (geb. 22. April 1819 in dem hannöverſchen Landſtädtchen Peine, geſt. den 
18. April 1892 in Wiesbaden). Nachdem er das Kontor mit dem Gymnaſium vertauſcht 
und darauf in Göttingen, München und Berlin Philoſophie und Geſchichte ſtudiert hatte, 


Das XIX. Jahrhundert. Die Lyrik der Neuzeit. 337 


ging er 1841 als Erzieher der Söhne des Fürſten Gallizin nach Moskau. Dort mit der 
ruſſiſchen Sprache und Litteratur gründlich vertraut geworden, gab er 1843 eine Blüten— 
leſe aus den Poeſien Kosloffs, Puſchkins und Lermontoffs heraus, von der Alexander 
Herzen rühmte, daß ſie den ruſſiſchen Originalen völlig ebenbürtig ſei. Nach Beendigung 
ſeiner Moskauer Aufgabe übernahm er eine Stelle an dem Gymnaſium zu Tiflis, der 
bergumragten Hauptſtadt Georgiens, als Lehrer der lateiniſchen und franzöſiſchen Sprache. 
Dort ſtudierte er das Tatariſche und Perſiſche unter Leitung des Philoſophen Mirza 
Schaffy und überſetzte auch bald perſiſche Gedichte, welche er durch ſeinen Lehrer kennen 
gelernt hatte. „Es konnte nicht ausbleiben,“ erzählt er ſpäter, „daß unter ſolchen Be— 
ſchäftigungen und Einflüſſen manche perſiſche Weiſe in meinen eignen Gedichten nachklang, 
deren Quelle damals ſehr ergiebig ſpru— 
delte.“ Seine erſten Lieder zum Preiſe des 
Weines, beſonders des rotfunkelnden Ka⸗ 
chetiners, entſtanden damals an einer ſehr 
gemütlichen kleinen Tafelrunde. In die 
Heimat zurückgekehrt, vollendete er ſein 
hiſtoriſch-ethnographiſches Werk: „Die 
Völker des Kaukaſus und ihre Frei— 
heitskämpfe gegen die Ruſſen,“ das 
er in Tiflis begonnen hatte. Darauf folgte 
1849 ſein Buch „Tauſend und ein Tag 
im Orient“. Den Mittelpunkt ſeiner 
darin erzählten Wandererlebniſſe bildet die 
Charakterzeichnung Mirza Schaffys. „Mir 
ſchwebte dabei der Plan vor,“ ſagt er, 
„den kaukaſiſchen Philoſophen mit poetiſcher 
Freiheit lebenswahr zu ſchildern, wie er 
ſich mit all ſeinen individuellen Eigentüm⸗ 
lichkeiten meiner Erinnerung eingeprägt 
hatte, und ihn zugleich als Gattungstypus 
eines morgenländiſchen Gelehrten und Dich— 
ters erſcheinen zu laſſen, ihn alſo bedeuten 
der zu machen, als er war, denn ein wirk— 


licher Poet war er nicht — — und von 

allen Liedern, die er mir als von ihm ſelbſt Abb. 144. Friedrich Martin von Bodenſtedt 
herrührend vorſang, konnte ich nur ein ein- in ſeinem letzten Lebensjahre. 

ziges gebrauchen, das kleine übermütige Lied: Nach einer Photographie von Karl Schipper in 
Mullah, rein ijt der Wein, und Sünd' iſt's, Wiesbaden (1892). 


ihn zu ſchmähn ꝛc.“ Seine übrigen Lieder 

erſetzte ich durch eigne, welche ſeinem Charakter und der Situation, in welcher ich ihn 
vorführte, angemeſſen waren.“ Die in das zweibändige Reiſewerk eingeflochtenen Lieder, 
durch eine Auswahl ſeiner von der Sonne des Oſtens nicht beſchienenen Gedichte und 
Sprüche vermehrt, erſchienen 1850 u. d. T. „Lieder des Mirza Schaffy“, welche in alle 
Kulturſprachen, daneben auch ins Hebräiſche überſetzt, im Original bereits die 125. Auflage 
erlebt haben. Von vielen wurden dieſe Lieder als eine Überſetzung angeſehen. Auch heute 
fehlt es nicht an ſolchen, die trotz aller inzwiſchen erſchienenen Erklärungen des Dichters 
den „Weiſen von Tiflis“ für einen ebenſo großen Dichter halten, wie Hafis, den be— 
rühmten Sänger von Schiräs, deſſen Dichtungen Bodenſtedt 1877 ins Deutſche übertragen 
hat. Dieſen weinſelig ſcherzenden Liedern, im Tone der heimlichen Trinker des Orients, 
dieſen die Reize Zuleikas und Hafiſas verherrlichenden ſinnlich glühenden Liebesliedern, 
dieſen Lobpreiſungen irdiſcher Glückſeligkeit und ungezügelter Lebensluſt, welche das orien— 
taliſche Leben von ſeiner verführeriſchſten, üppigſten Seite zeigend, mit ihrem unnachahm— 
lichen Wohllaut ſich dem Ohre wie der Phantaſie gleich gefällig einſchmeicheln und dem 
Koenig, Litteraturgeſchichte. I. 22 


Mirza 
Schaffy. 
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Gedächtnis raſch einprägen, verdankt Bodenſtedt ſeine große Beliebtheit. Und doch ver— 
dienen ſeine ſpäteren Dichtungen, wie die Lieder vom Rhein und aus Thüringens Wäldern 
Einkehr in der Sammlung „Einkehr und Umſchau“, von denen viele ſich durch friſche Sangbar— 
n keit auszeichnen, neben den beſten ſeiner Zeit fortzuleben. Durchweg war ihm eine ge- 
ſchmeidige, glatte, vielgewandte Virtuoſität der Form, ein raſches Erſchauen und leichtes 
Geſtalten eigen, aber im Grunde war er mehr ein anempfindendes als ein ſchöpferiſches 
Dichtertalent und darum auch als Übertrager aus fremden Sprachen, ſo auch als Über— 
ſetzer Shakeſpeares hervorragend. Seine eignen Dramen („Demetrius“), ſeine epiſchen 
Dichtungen („König Autharis Brautfahrt“, „Andreas und Marfa“, „Theodora“ u. a.) 
hatten nur einen Achtungserfolg errungen. Durch ſeine Mirza Schaffy-Lieder, die er 
1874 in der Sammlung „Aus dem Nachlaſſe des Mirza Schaffy“ ergänzte, hat 
er die poetiſche Anſchauungsweiſe der Morgenländer uns ganz zu eigen gemacht, und als 
Mirza Schaffy wird er in der deutſchen Poeſie fortleben. In ſein vielbewegtes Leben 
Aae 9 läßt uns ſeine Selbſtbiographie, die er u. d. T. „Erinnerungen aus meinem Leben“ 
1 herausgab, intereſſante Blicke thun. Zwölf Jahre verlebte er als Profeſſor der ſlaviſchen 
Sprachen an der Univerſität München, wohin ihn der dichterfreundliche König Maximilian 
von Bayern 1854 berufen hatte. Auf Wunſch dieſes Fürſten, der eine Tafelrunde von 
Dichtern und Gelehrten um ſich verſammelt hatte, leitete er auch öfters die Aufführung 
klaſſiſcher Dramen auf der Münchener Hofbühne. Dies war die Veranlaſſung, daß der 
Herzog Georg von Meiningen ihn nach dem frühzeitigen Tode Maximilians zum Inten— 
danten ſeines Hoftheaters berief, bei welchem Anlaß er ihn gleichzeitig in den Adelsſtand 
erhob. Nur ein paar Jahre hielt er es in dieſer äußerſt dornenreichen Stellung aus, 
aber die glänzenden Erfolge, welche die berühmten Gaſtſpiele der wandernden Meininger 
ſpäter erzielten, ſind zum guten Teil ſeiner Belehrung und Einwirkung zuzuſchreiben. 


Die orientaliſche Lyrik dürfte in Bodenſtedt wohl ihr Beſtes geleiſtet 
haben — ein fremdartiger Beigeſchmack iſt ihr ſtets eigen geweſen, und recht 
in Fleiſch und Blut iſt ſie unſerem Volke nie übergegangen. Wie wirkt da ſo 
ganz anders ein ungeſchminkt aus deutſchem Geiſt und Herzen geborenes Lied 
von Uhland, von Geibel! Beide haben ausgeſungen. 


Nie ſchwingt ſich mehr ein Lied aus deiner Bruſt, 
Der Alten Troſt, den Jungen eine Luſt! (Paul Heyſe) 


iſt der Überlebenden Klage. Aber neben den zwei Hauptvertretern deutſcher 
Lyrik in der jüngſten Zeit gibt es doch noch eine ganze Reihe teils Geſchiedener, 
teils noch Lebender, die ſich ihnen würdig und ebenbürtig anreihen. 


aoe Gedenken wir hier in erſter Reihe der geiſtlichen Lyrik. Trotz der ver- 
ſchiedenen glaubensfeindlichen Strömungen, die ſich im Jungdeutſchland, in den 
Revolutionsſängern und in der noch vielfach vom Rationalismus durchſetzten 
Kirche offenbarten, hatte ſich das ſeit den Freiheitskriegen neuerwachte Glaubens— 
leben unſeres Volkes doch in erfreulicher Weiſe entwickelt. Davon zeugt auch 
das neuerſtehende geiſtliche Lied. Von Württemberg ging eine Belebung 
desſelben wieder durch Deutſchland und gewann allmählich die Teilnahme der 
Gemeinden, die nun auch gegen die bis zur Unkenntlichkeit verballhorniſierten 
und verwäſſerten Kirchenlieder der Aufklärungsgeſangbücher proteſtierten und 
das Beſte aus unſerem großen Kirchenliederſchatz alter und neuer Zeit in un— 
verfälſchter Geſtalt zurückverlangten. 
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Im Süden war Albert Knapp (geb. 25. Juli 1798 in Tübingen, geſt. 18. Juni 
1864 als Stadtpfarrer zu St. Leonhard in Stuttgart) der Hauptvertreter der neueren 
geiſtlichen Lyrik. Manche ſeiner Lieder („Eines wünſch' ich mir vor allen andern“, „Einer 
iſt's, an dem wir hangen“) haben in neueren Geſangbüchern Aufnahme gefunden. Neben 
den geiſtlichen Liedern finden ſich unter ſeinen Gedichten viele warm empfundene Nature 
und patriotiſche Lieder (Hohenſtaufenlieder: „Ein Oſtermorgen auf Hohenſtaufen“ 2.), 
auch poetiſche Erzählungen (Die Einladung: „Ein frommer Landmann in der Kirche 
ſaß“ ...). — Was Knapp im Süden, war Philipp Spitta (geb. 1. Auguſt 1801 in 
Hannover, f 28. Sept. 1859 als Superintendent in Burgdorf) im Norden. 1833 er— 
ſchienen ſeine geiſtlichen Lieder u. d. T. Pſalter und Harfe, die ſich raſch in unſern 
Häuſern und Gemeinden einbürgerten, und von denen ein katholiſcher Litterarhiſtoriker, 
Brugier, bezeugt, daß ſie „eine wunderbare Gewalt auf die Seele ausüben“. 


Nächſt Spitta hat ſich wohl kein geiſtlicher Liederſänger in ſolchem Maße die Liebe 
von Hoch und Niedrig, von Frommen und Freiſinnigen, ja von Evangeliſchen wie Katho— 
liſchen erworben, wie der ſchwäbiſche Dichter Karl 
Gerok. Am 30. Juli 1815 zu Vaihingen a. d. 
Enz als ein Pfarrersſohn geboren, erhielt er ſeine 
Jugendbildung auf dem Gymnaſium zu Stutt- 
gart, wo Guſtav Schwab dazu beitrug, ſeinen 
dichteriſchen Sinn zu erwecken und zu entwickeln. 
Nachdem er im Tübinger Stift ſeine theologiſchen 
Studien vollendet und dann als Repetent gewirkt 
hatte, wurde er nach kurzer Thätigkeit in einer 
Landgemeinde in die Hauptſtadt ſeiner Heimat 
berufen, wo er faſt vierzig Jahre hindurch als 
beliebter Kanzelredner und treuer Seelſorger in 
verſchiedenen amtlichen Stellungen thätig war und 
als Prälat und Oberhofprediger am 14. Januar 
1890 ſtarb. Seinen Dichterruf verdankt er vor 
allem den in hundert ſtarken Auflagen verbreiteten 
„Palmblättern“ (1857), denen ſich ergänzend eine 
„Neue Folge“ (ſpäter u. d. T. „Auf einſamen 
Gängen“ erſchienen) und die „Pfingſtroſen“ 
anſchloſſen. Um dieſe poetiſchen Predigten ſammeln 
ſich noch fortwährend tauſende von Suchenden, Abb. 145. Karl Gerok. 
welche ein Gotteshaus zu betreten vielleicht ſchon Nach einer Photographie aus den letzten 
lange verlernt haben. Während in dieſen drei Lebensjahren. Unterſchrift aus einem 
Sammlungen die geiſtliche, oder eigentlich die bibfi- Briefe vom 6. Aug. 1878 an den Verfaſſer. 
ſche Poeſie vorherrſcht, enthalten die drei folgenden: 5 
„Blumen und Sterne“ — „Der letzte Strauß“ — „Unter dem Abendſtern“ vorwiegend 
weltliche Gedichte. Darin finden ſich Naturlieder, die an das Schönſte, was Goethe, 
Uhland und Geibel gedichtet, erinnern. (Vergl. z. B. das entzückende Lied: „Herbſtgefühl“ 
in den „Palmblättern“.) Auch der Humor iſt in ſeiner Poeſie (Wanderers Kirchgang, der 
alte Paſtor u. a.) reichlich vertreten. Endlich hat Gerok auch zahlreiche patriotiſche Lieder 
gedichtet („Deutſche Oſtern“), welche die großen Kriege von 1866 und 1870 dichteriſch 
wiederſpiegeln und ſich den beſten Erzeugniſſen der vaterländiſchen Poeſie von 1813—15 
würdig anſchließen („Die Roſſe von Gravelotte“ ꝛc.). Seinen Lebensgang von den erſten 
Jahren bis zu ſeiner Verlobung hat der Dichter mit gemütvoller Innigkeit und anmutigem 
Humor in ſeinen „Jugenderinnerungen“ erzählt. Ein vollſtändiges Lebensbild hat ſein 
Sohn Gujtav Gerok 1892 herausgegeben. 

Auch Julius Sturm (geb. den 21. Juli 1816 in Köſtritz im Fürſtentum Reuß, wo 


er als emeritierter Pfarrer noch lebt) trug zu dem geiſtlichen Liederſchatz unſeres Jahr⸗ 
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hunderts bei. Seine „frommen Lieder“ (1852), die eröffnet werden durch das bekannte 
„Gott grüße dich“, begründeten ſeinen Dichterruhm. Unter ſeinen eigentlichen Kirchen— 
liedern ſind die Beicht- und Abendmahlsgeſänge die bedeutendſten. Seine Lyrik umfaßt 
aber alle Klänge des deutſchen Dichterwaldes. Als Sänger des deutſchen Hauſes hat er 
ſich bewährt in ſeiner Sammlung: „Für das deutſche Haus“ und in ſeinen „Liedern und 
Bildern“. Auch aus der vaterländiſchen Geſchichte hat er oft ſeine Stoffe gewählt und 
Heldengeſtalten, wie Graf Eberhard, Otto III, Luther u. a. in ſeinen Balladen gefeiert. 
Vor allem hat er in die patriotiſche Dichtung mit eingeſtimmt und alle Hauptmomente 
der letzten Kriege mit ſeinen Geſängen begleitet („Kampf- und Siegesgedichte“). 


Dieſen Hauptvertretern der geiſtlichen Lyrik reiht ſich noch eine ganze Schar mehr 
oder minder bedeutender Dichter an. So vor allem Victor von Strauß und Torney 
(geb. den 18. Sept. 1809 in Bückeburg, lebt in Dresden), deſſen „Lieder aus der Ge— 
meinde für das chriſtliche Kirchenjahr“ (1843) oft dem altkirchlichen Tone nahe kommen 
(Biſt du, Herr der Meere, nur mit uns im Nachen u. a.). — Sehr gut hat den kirch— 
lichen Volkston getroffen der Elſäſſer Friedrich Weyermüller (geb. 1810 zu Niederbronn 
i. E., 7 1877) in ſeinen „Lutheriſchen Liedern“ und „Weihnachtsſtimmen“. — Ein „Hohes— 
lied in Liedern“ dichtete Guſtav Jahn (18181888), eine glaubenswarme dichteriſche 
Auslegung des geheimnisvollen Buches Salomos. — Endlich mögen noch erwähnt werden 
die beiden Krummacher, Friedrich Adolf, der S. 200 erwähnte Parabeldichter (Eine 
Herde und ein Hirt), und ſein Sohn Friedrich Wilhelm, der berühmte Kanzelredner 
(„Der vom Kreuze du regiereſt“), Guſtav Knak (1806-1878), der Dichter von „Laßt 
mich gehen“ u. a., Auguſt Schwartzkopff (1818—1890), der es beſonders verſtand, die 
Pſalmen Davids rhythmiſch nachzudichten, und Albert Zeller (1804 — 1877), deſſen „Lie- 
der des Leides“ aus ſchweren Trübſalstagen als köſtliche Früchte herangereift, ſich 
zahlreichen Betrübten als mächtige Troſtſpender erwieſen haben. 


Von Frauen thaten ſich in der geiſtlichen Dichtung der neueſten Zeit hervor: 
Agnes Franz (1794-1843), die Verfaſſerin der „Parabeln“, auch als Jugendſchrift— 
ſtellerin bekannt; Luiſe Henſel (17981877), deren „Müde bin ich, geh' zur Ruh“ in 
aller Kinder Munde iſt, außer ſo manchem anderen innig frommen Liede, das alt und 
jung gleich erquickt („Immer muß ich wieder leſen in dem alten heilgen Buch“ ꝛc.); 
Cäcilie Zeller (18001876), die Verfaſſerin des Buches „Aus den Papieren einer 
Verborgenen“, das eine Reihe einfach ſinniger Lieder enthält; Meta Häuſſer-Schweizer 
(17971876), deren Gedichte Albert Knapp als „Lieder einer Verborgenen“ heraus— 
gab; die Gräfin Auguſte von Egloffſtein (17961832), deren Lieder 1864 u. d. T. 
„Aus einem Tagebuche“ erſchienen. Ihr Leben wie ihre Poeſie iſt gleich anmutend 
und in beſtem Sinne erbaulich. Endlich Eleonore Fürſtin Reuß (El.). Ihre weltlichen 
wie geiſtlichen Lieder bieten viel Tiefes und Schönes in anſprechender Form. 


Eine gute Auswahl der „Geiſtlichen Lieder im neunzehnten Jahrhundert“ 
mit kurzen Lebensſkizzen der Verfaſſer hat Otto Kraus herausgegeben. In umfaſſenderer 
Weiſe hat O. Wetzſtein „die religiöſe Lyrik der Deutſchen im XIX. Jahr- 
hundert“ (1891) beleuchtet. ' 


Neben der geiſtlichen nimmt die patriotiſche Lyrik in der modernen 


Dichtung einen hervorragenden Platz ein. Seit dem alten Ernſt Moritz Arndt 
und ſeinen Liedesgenoſſen der Befreiungskriege nie ganz verſtummt, hat ſie 
durch die ruhmreichen Kriege unſeres Volkes von 1864, 1866 und 1870 einen 
ungeahnten neuen Aufſchwung genommen. 


Im Jahre 1840 entſtand, wie bereits (S. 296) erzählt, das berühmte „Rheinlied“ 
des als Dichter ſonſt ganz unbedeutenden Nikolaus Becker (geb. 1809 in Bonn, + 1845), 
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welches nicht weniger als ſiebzig Mal komponiert wurde und zahlreiche franzöſiſche 
Erwiderungen (von Muſſet, Lamartine ꝛc.) hervorrief. König Friedrich Wilhelm IV 
von Preußen ehrte den Dichter durch ein Honorar von tauſend Thalern; König Ludwig 
von Bayern ſandte ihm einen prächtigen Pokal. 


Ich teile den Anfang dieſes Liedes in der Originalhandſchrift mit. 


,, pete 35535 . 
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Abb. 146. Erſte Niederſchrift des Rheinliedes von der Hand des Dichters Nikolaus Becker. 


Während das Rheinlied auf allen Straßen und in allen Schenken bis 
zum Überdruß fort und fort geſungen und geleiert wurde, blieb ein anderes, 
in demſelben Jahre gedichtetes Lied lange Zeit unbeachtet. 


Es war „die Wacht am Rhein“, deren Verfaſſer Max Schneckenburger (geb. Schnecken⸗ 
1819 zu Thalheim in Württemberg, geft. 1849 als Teilhaber einer Eiſengießerei in burger. 
Burgdorf bei Bern) die Anerkennung ſeines Liedes nicht mehr erleben ſollte. Wie 
warm ſein Herz an Deutſchland hing, davon zeugt die „letzte Bitte“, die er kurz vor 
ſeinem Tode in den folgenden Verſen ausſprach: 


Wenn ich einmal ſterben werde | Meines Herzens Flamme lodert 
Weit von meinem Vaterland, Einzig dir, Germania, 

Legt mich nicht in fremde Erde, | Drum, wenn einſt mein Leib vermodert, 
Bringt mich nach dem heimſchen Strand! Sei mein Staub den Vätern nah! 


Zum erſtenmal kam die „Wacht am Rhein“ zur Geltung am 11. Juni 1854. 
Karl Wilhelm (geb. 1815 in Schmalkalden, geſt. 1873), der ſie komponiert hatte, ließ ſie K. Wilhelm. 
an jenem Tage anläßlich der ſilbernen Hochzeit des damaligen Prinzen von Preußen, 
ſpäteren Kaiſers Wilhelm I, von hundert Sängern ſingen, aber volle Anerkennung errang 
das Lied doch erſt im Jahre 1870, als es unſere Krieger in den Kampf wider Frank— 
reich begleitete. Damals auch kamen erſt die „Heroldsrufe“ Geibels (S. 330), welche 
ſelbſt in den ſtürmiſchen vierziger Jahren ſich durch die Revolutionspoeſie Bahn gebrochen 
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Abb. 147. Erſte Niederſchrift der „Wacht am Rhein“ von der Hand des Dichters. (Erfte und 
letzte Strophe.) Aus dem Beſitze der Witwe desſelben. 
Die Entſtehung des erſten Manufkripts fällt in die erſte Novemberwoche des Jahres 1840. Sie zeigt noch 
mehrfache Korrekturen, zum Teil mit Bleiſtift. Die Überſchrift lautet noch: „Die Rheinwacht.“ Auch fehlen 
am Schluſſe die ſpäter hinzugekommenen beiden Endzeilen: 
Zum Rhein, zum Rhein, zum deutſchen Rhein, 
Wir alle wollen Hüter fein! 


und ſeitdem von Jahrzehnt zu Jahrzehnt laut in die Lande ertönt waren, zur vollen und 
freudigen Anerkennung. 


Ein drittes patriotiſches Lied aus den vierziger Jahren iſt das 1844 von 
H. Straß gedichtete und von M. F. Chemnitz in die ſeitdem beibehaltene 


Das XIX. Jahrhundert. Die Lyrik der Neuzeit. 343 


bekannte Form umgegoſſene Lied von Schleswig-Holſtein: „Schleswig⸗ 
Holſtein meerumſchlungen, deutſcher Sitte hohe Wacht!“ welches — von 1849 
an durch ganz Deutſchland geſungen — in dem Kriege von 1864 erſt die 
rechte Bedeutung erlangte. 


Geibels Schleswig-Holſtein⸗Lieder (Proteſtlied: „Wir wollen keine Dänen ſein, 
wir wollen Deutſche bleiben“ ꝛc.) ſtimmten in dieſen Ton ein. Aber auch ſonſt erweckte 
jener Feldzug, der das alte ſtammverwandte Land uns wieder zuführte, die kriegeriſch— 
patriotiſche Dichtung. Der Sänger der „Geharniſchten Sonette“, der greiſe Friedrich 
Rückert, ſang „Kampflieder für Schleswig-Holſtein“. Theodor Fontane, der in 
ſeinen „Männern und Helden“ 1849 die preußiſchen Krieger aus Friedrichs des 
Großen Zeit in volkstümlichem Tone beſungen, feierte in markigen Verſen den Tag von 
Düppel, Julius Sturm den Heldentod des Feldwebels Probſt beim Sturm auf die 
Düppler Schanzen; Georg Heſekiel den Übergang des Prinzen Friedrich Karl über 
die Schlei 2. — Eine der wenigen epiſchen Dichtungen, die in jene Zeit würdig zurück— 
greifen, hat Karl Heinrich Keck in „Anna“ einem „Idyll aus der Zeit der ſchleswig— 
holſteiniſchen Erhebung“ 1850 am Jahrestage der Eckernförder Schlacht vollendet: 
eine vortreffliche, an Goethes „Hermann und Dorothea“ erinnernde Zeitdichtung im 
antiken Gewande des Hexameters. 


Auch der wunderbar kurze Krieg von 1866 hatte ſeine Lieder. Theodor Fontane 
ſtand vornan in der Reihe der Dichter, die den Tag von Königgrätz und den Sieges— 
einzug der Truppen in Berlin feierten. Wolfgang Müller von Königswinter beſang 
die vornehmſten preußiſchen Generale des böhmiſchen Feldzuges; Georg Heſekiel „die 
Drei von Königgrätz“; Karl Gerok begrüßte in einem prächtigen Hymnus den ſo ſchnell 
und ſo glücklich errungenen Frieden. 


In den deutſch-patriotiſchen Sang ſtimmten außerdem ſchon frühzeitig unſere 
elſäſſiſchen Stammesgenoſſen ein, die beiden Brüder Auguſt Stöber (geb. 1809 zu 
Straßburg, + 1884 zu Mülhauſen i. E.) und Adolf Stöber (geb. 1810 zu Straßburg, 
lebt als emer. Pfarrer in Mülhauſen i. E.) an der Spitze. Gemeinſam ſammelten fie 
vaterländiſche Sagen und Geſchichten in den „Alſabildern“. Die ſich an ſie an— 
ſchließenden Dichtergenoſſen bewahrten treu das Kleinod der deutſchen Sprache; ihr 
Symbol war der Münſterturm, „der ſo treu herniederblickt und der Eintracht ſtumme 
Grüße ringsherum ins Rheinthal ſchickt.“ 


Unter den Jüngeren ſchloß ſich ihnen Karl Hackenſchmidt (geb. 1839, Pfarrer in 
Straßburg) auf das wärmſte an. Als 1859 auf dem Münſter „welſche Fahnen“ wehten, 
dichtete er prophetiſch: 


Ei, ſo weht nur, welſche Fahnen; | Wo er ſchlägt die ſtarken Klauen 
Aus der Nacht entſteigt der Tag, In des Domes Felſenkleid 
Wo empor der deutſche Adler Und verkündet ſiegesjubelnd 
Sich erhebt mit mächt'gem Schlag; Deutſchlands neue Herrlichkeit. 


Und als das Elſaß und Straßburg wieder deutſch geworden war, da jubelte Karl 
Candidus aus Biſchweiler (geb. 1817) im fernen Odeſſa, wo er als Pfarrer lebte: 


Am ſchwarzen Meere ward mir kund: 
Straßburg ſei nicht mehr welſch zur Stund, 
Da wurde mir ſo wohl, ſo frei, 

So ſpaßhaft und doch ernſt dabei. 

Jetzt ſimmer (ſind wir) ditſch für alle Zeit 
Von nun an bis in Ewigkeit. 
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Kurze Zeit danach (1872) erlag der treue Patriot, der bereits 1846 „Gedichte eines 
Elſäſſers“ anonym und 1854 fünfzehn Kanzonen: „Der deutſche Chriſtus“ herausgegeben, 
einem Bruſtleiden, ohne ſeine Heimat wiedergeſehen zu haben. 

Nach geſchloſſenem Frieden gab der als geiſtlicher Liederdichter bereits (S. 340) 
genannte Friedrich Weyermüller ſeine „Kriegs- und Friedenslieder eines 
Elſäſſers“ heraus, in denen er als Deutſcher hoffnungsvoll die neue Zeit und das alte 
Deutſchland begrüßte. 


Es waren die Echoklänge auf den vielhundertſtimmigen Jubelgeſang der 
diesſeits des Rheins weilenden deutſchen Brüder. Berufene und Unberufene 
ſtimmten die Leier und begleiteten jeden Schritt und Tritt unſerer tapferen, 
Krieger, möchte man ſagen, mit ihren Liedern. Man iſt jetzt geneigt, dieſe 
neueſte patriotiſche Kriegslyrik zu unterſchätzen und ſpricht von ihr — im Ver— 
gleiche mit dem Freiheitsgeſange von 1813—1815 — faſt verächtlich. Gewiß 
mit Unrecht. Spreu gab es unter dem großen Liederſegen des letzten Krieges 
ja gewiß ſehr viel; es fehlte daran 1813—1815 aber auch nicht, nur daß uns 
die damalige Dichtung ſchon beſſer geſichtet überliefert worden iſt. Aber ver— 
kannt darf nicht werden, daß der dichteriſche Ertrag von 1870/71 doch auch 
reich an echtem Korn iſt, das ſich jahrhundertelang erhalten und bewähren wird. 
Auch an ſangbaren und bei feſtlichen Anläſſen gern geſungenen Liedern fehlt 
es nicht. Ja es gab gleich Lieder, die den Volkston ſo klar und wahr trafen, 
daß man ſie lange ſang, ehe es nur jemand einfiel, nach dem Namen des Ver— 
faſſers zu fragen.“) 

Wie urfröhlich und echt humorvoll berührte doch ſofort Wolrad Kreuslers 
prächtiges Soldatenlied: „König Wilhelm ſaß ganz heiter“ und nicht minder das in 
aller Welt bekannt gewordene Kutſchkelied! Als den Dichter desſelben gab ſich ſpäter 


der Präpoſitus Herm. Alex. Piſtorius zu erkennen, der nur die Anfangsverſe einem 
Berichte des „Daheim“ entnommen hatte: 


Was kriecht dort in dem Buſch herum? 
Ich glaub', es iſt Napolium! 


In ernſteren Tönen begrüßten Hoffmann von Fallersleben, Karl Simrock, 
Friedrich Bodenſtedt, Georg Heſekiel, Julius Sturm den Kriegsanbruch; un- 
mittelbar nach der Kriegserklärung (Juli 1870) kündigte Geibel in dem „Pſalm wider 
Babel“ der Stadt Paris das ſchauerliche Gericht an: 


Es wird zertreten der Rächer | Daß durch die krachenden Dächer 
Die Stätten, da ihr ſitzt, Hochauf die Lohe ſpritzt. 
und Freiligrath jubelte: 


Schwaben und Preußen, Hand in Hand, 


Ein Geiſt, ein Arm, ein einz'ger Leib, 
Der Nord, der Süd, ein Heer! 


Ein Wille ſind wir heut! 


Dazwiſchen begleitete der Chor der Gelehrten unſern Feldzug wider Frankreich. 
Der 73 jährige Profeſſor Maßmann, ein Freund des Turnvaters Jahn, der ſchon 1813 
ſeine Leier hatte erklingen laſſen, nahm ſie noch einmal zur Hand und rührte ſie zum 


) Vgl. Hiſtoriſche Volks- und volkstümliche Lieder des Krieges von 1870—71. 
Aus fliegenden Blättern u. ſ. w. geſammelt von F. W. Freiherrn von Ditfurth. 
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Preiſe der alten und der neuen Zeit. Der Archäolog Ernſt Curtius beſang „des 
Königs Auszug“, wie ſpäter auch „des Königs Heimkehr“ in ſchwungvollen 
Verſen; Heinrich von Treitſchke, der Hiſtoriker, ließ das „Lied vom ſchwarzen Adler“ 
erklingen, der Philoſoph Moritz Carriere frohlockte: 


Das war Triumph ſchon vor dem Kampf: 
In Treue Nord und Süd verbunden — 


der Litterarhiſtoriker Goedeke rief: 


Wie auch das Glück der Schlachten ſchwanke, 
Dem deutſchen Volk nur ein Gedanke: 
Der letzte Sieg muß unſer ſein! 


Männer, die ſonſt nur in Proſa gedichtet, erhoben ihre Stimme in begeiſterten 
Verſen. Levin Schücking brachte ein Hurra dem deutſchen Michel: 


Hurra, du deutſcher Michel, und deinem Heldenmut, 

Wie mähet deine Sichel in heißer Ernte Glut! 

Wie ſchlägſt du drein ſo mächtig und achteſt nicht dein Blut — 
O Michel, du biſt prächtig, gerätſt du ſo in Wut! 


Dazu erklangen aus Nord und Süd die Lieder der alten Sänger. Der greiſe 
Holtei gedachte ſeiner in des erſten Napoleons Zeiten zurückreichenden Erinnerungen 
und prophezeite, es würde wieder gehen wie damals: 


Er (Napoleon) wähnt es ſchlimm zu machen, 
Gott hat es gut gemacht! 


Von Stadt zu Stadt, von Schlacht zu Schlacht begleiteten die Sänger die Ereigniſſe. 
Als Straßburg fiel, ſang Karl Gerok: „Zu Straßburg auf der Schanz, da fing mein 
Trauern an“. Hermann Lingg feierte die Einnahme von Metz: 


Abgelöſt, Franzoſe! ſeinen Poſten 

Nimmt fortan der Deutſche wieder ein. 
Weſtwärts Abendnebel gloſten; 

Auf der Moſel Höhen tagt's im Oſten — 

Und die Zukunft, deutſches Volk, iſt dein! 


Und als der Kaiſer Napoleon gefangen ward am Sedantage, da tönte es wie in höherem 
Chor aus Emanuel Geibels Munde: 


Nun laßt die Glocken von Turm zu Turm 

Durchs Land frohlocken im Jubelſturm! 

Des Flammenſtoßes Geleucht facht an! 

Der Herr hat Großes an uns gethan, 
Ehre ſei Gott in der Höhe! 


während Felix Dahn in den kurzzeiligen Strophen der Edda die Schlacht von Sedan 
kräftig ſchilderte und vorahnend von Preußens ehrwürdigem König ausrief: 


Mir war, als Ob ſeinem Haupte 
Säh' ich, geformt aus Schimmernd ſchweben 


Den goldenen Strahlen Hoch gewölbt 
Der ſinkenden Sonne, | Eine Kaiſerkrone. 


Und als er, der greiſe Held, wirklich Kaiſer geworden, da begrüßte ihn nicht nur der 
ebenfalls ergraute Patriot Chriſt. Friedrich Scherenberg (geb. 1798, + 1881 in Berlin), 
der 1849 durch ſein vaterländiſches Epos „Waterloo“ großes Aufſehen erregt und ſpäter 
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auch „Leuthen“ und „Ligny“ beſungen hatte, beim Siegeseinzug an der Spitze ſeiner 
Garden in Berlin, mit ſchwungvollen Worten, da vernahm man auch Guſtav Freytag 
zum Preiſe der „Kaiſerkrone“; und Felix Dahn ſtimmte ſeinen machtvollen deutſch— 
lateiniſchen Hymnus: „Macte senex Imperator! „Heil Dir, greiſer Imperator!“ an. 


Plattdeutſche Rede miſchte ſich in die hochdeutſchen Geſänge. Klaus Groth hatte 
ſchon im Juli 1870 frohlockt: 


Vun alle Bergen, de Krüz un Quer, 
Dar is dat wedder, dat dütſche Heer! 


Nun brachte Fritz Reuter „Ok 'ne lütte Gaw“ dar. 
So ging es fort, bis Theodor Fontane am 16. Juni 1871 dem Heere zuſang: 


Zum dritten Mal 

Ziehen ſie ein durch das große Portal; 
Der Kaiſer vorauf, die Sonne ſcheint, 
Alles lacht und alles weint — 


und Karl Gerok zum Friedensfeſt ein neues Tedeum anſtimmen konnte: 


Herr Gott, vor dem wir auf den Knieen lagen, 
Eh' unſer Arm ſich hob zum blut'gen Strauß, 
Auf Adlersflügeln haſt du uns getragen, 

In Feuerwolken zogſt du uns voraus. 

Du halfſt uns dreiundzwanzig Schlachten ſchlagen, 
Du führſt als Siegesherzog uns nach Haus. 

Herr Gott, ſo weit noch beten deutſche Zungen, 
Sei dir zuerſt ein Loblied heut geſungen! 


Alles zuſammenfaſſend ließ danach Oskar v. Redwitz das „Lied vom neuen 
deutſchen Reich“ erklingen, das in trefflicher Weiſe die Befreiungskriege mit dem großen 
Einigungskriege in Verbindung ſetzt, da es als das Vermächtnis eines ehemaligen 
Lützowſchen Jägers auftritt, der in greiſem Alter ſeinen einzigen Sohn in den neuen 
Kampf entſendet und ihn mit dem eiſernen Kreuz ruhmvoll geſchmückt vor Paris wieder— 
ſieht, aber nur, um ihn kurz danach zu verlieren. In des Vaters Armen erliegt der 
Tapfere ſeinen Wunden, nachdem er ſiegesfroh noch ausgerufen: 


„Doch klag' ich nicht, muß ich ſo jung auch ſterben, 
Half ich dem Vaterland doch Ruhm erwerben 
Und ſeines neuen Reiches Herrlichkeit!“ 


Unter den zahlreichen Nachklängen ragt eine Dichtung hervor, die aus anonymer 
Feder hervorgegangen den vollen Zauber deutſchvaterländiſcher Poeſie über dieſes Stück 
der jüngſten Vergangenheit ergießt. Das u. d. T.: „Aus großer Zeit“ erſchienene 
Werk iſt kein Epos, wie die Ilias oder das Nibelungenlied, aber eine von Anfang bis 
zu Ende feſſelnde, die Ereigniſſe des großen Krieges treu und lebenswarm wiedergebende 
volkstümlich-poetiſche Chronik, deren meiſterhaft gehandhabte altdeutſche Reimpaare — 
gut vorgeleſen — angenehm und kräftig ins Ohr fallen. 


Groß iſt die Schar lyriſcher Dichter und Dichterinnen, die aus allen 


Tonarten nach Uhlands Programm ſingen, von „Lenz und Liebe, von Treue 
und Heiligkeit, von Freiheit, Männerwürde“ ꝛc. Seinem Aufruf: „Singe wem 
Geſang gegeben in dem deutſchen Dichterwald!“ iſt nur zu ausgiebig Folge 
geleiſtet worden, und die Zahl der „litterariſchen Stubenhocker, die ihre Er— 
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zeugniſſe centnerweiſe in Goldſchnittbändchen drucken laſſen“, iſt faſt eine über— 
wiegende. Aber doch fehlt es nicht an Sängern, die im friſchen, grünen Wald 
ihre Stimme erhoben haben, und deren Lieder von Mund zu Mund weiter 
klingen. In bunter Reihe ſeien nur einige der beſten Namen herausgegriffen. 


Welch ein inniges und tiefes Gemüt ſpricht aus den Liedern des Malers Robert 
Reinick (1805—1852)! Wie jubelt es in ſeinen Frühlingsliedern: „Maiglöckchen thut Reinick. 
läuten: Was hat das zu bedeuten? Frühling iſt Bräutigam.“ — Wie naiv und ſchalkhaft 
ſind ſeine Liebeslieder, wie luſtig ſeine Wander- und Zechlieder! Wie ladet alles, was 
er gedichtet, ſo unwiderſtehlich zum Geſange ein! Und dazu geht ein Zug kindlicher 
Frömmigkeit durch ſeine Poeſie, der ungeſucht den Blick aus dem Staube aufwärts lenkt. 

Was er in ſeinem „Dichtergebet“ zum Schluß erfleht: 


Du aller Wahrheit, alles Lebens Grund, 
Herr, mach mich wahr und freudig und geſund! 


hat ſich als der Grundton ſeines Lebens und Dichtens auf das ſchönſte erfüllt. Ein 
Lieblingsbuch für jung und alt, ſein „Märchen-, Lieder- und Geſchichtenbuch“, 

enthält auch ein Lebensbild des liebenswürdigen Dichters. — Einem anderen Maler, Auguſt 
Kopiſch (1799 — 1853), der in kühnem Schwimmen die blaue Grotte tief unter dem Felſen Kopiſch. 
von Capri einſt entdeckt, verdanken wir neben manchem ernſteren Liede viele zarte und 

viele muntere Elben-, Nixen⸗, Zwergſagen, u. a. die reizenden „Heinzelmännchen“ und 
ergötzliche Volksſchwänke („die Hiſtörchen“ — „der große Krebs im Mohriner See“ 2c.) 

Alle Weintrinker werden ihm für ſein humoriſtiſch-volksmäßiges „Als Noah aus dem 
Kaſten war“ dankbar ſein. — Der berühmte Kunſthiſtoriker Franz Kugler (18081858) Kugler. 
darf den beiden ſich wohl anreihen. Er hat den Ton des Volksliedes meiſterlich zu treffen 
gewußt, wie ſein vielgeſungenes „An der Saale hellem Strande“ allein ſchon beweiſt. — Ein 

anderer Mann der Wiſſenſchaft, der Litterarhiſtoriker Wilhelm Wackernagel (1806-1869), W. Wacker⸗ 
verſteht es neben den zarteſten Liebesklängen, wie fie in ſeinen „Liedern aus dem Braut- W 
ſtande“ ertönen, auch den urwüchſigſten Humor walten zu laſſen, wovon ſein prächtiges 
„Weinbüchlein“ ein Beweis iſt. 


Aus allen deutſchen Gauen ertönt der deutſche Liederklang. 


Am Rhein hat Gottfried Kinkel, den wir noch als Epiker (S. 355 ff.) kennen lernen 8129 
werden, auch ſeine ſchönſten und ergreifendſten Lieder geſungen, ehe die Politik ihm die “eder. 
Harfe aus der Hand nahm. Aus jener jüngeren Zeit ſtammt das Lied: „Gruß an mein 
Weib“, ebenſo das „geiſtliche Abendlied“, der ſchöne „Strauß aus dem Jugend— 
garten“, vor allem das friedensvolle Lied „Sonntagsſtille“, von dem ich die erſte, 

im Gebetston gehaltene und die letzte ſchwungvoll verheißungsvolle Strophe hier mitteile: 


Laß ſinken mich in dein Erbarmen, Noch eine Ruhe ſoll dir werden, 
O Herr, ſo mild noch im Gericht! O Volk des Herrn! Sie iſt nicht fern, 
Verſtießeſt du doch uns, die Armen, Denn ſchon erglänzt auf weiter Erden 
Ganz aus dem Paradieſe nicht. Das Kreuz als ew'ger Morgenſtern. 
Wohl galt's, die Jugendheimat meiden Getroſt, getroſt! bald iſt verronnen 
Und ſich mit Knechtesarbeit mühn, Der Weltenwoche Sturmeslauf: 
Doch ließeſt du in bangen Leiden Im Oſten graut mit hellern Sonnen 
Am Sabbat uns noch Eden blühn. Der Weltenſabbat ſchon herauf! 


Auch aus Simrocks Lyrik weht uns die rheinländiſche Luft an. In dem köſtlichen Simrock. 
Lied: „Warnung vor dem Rhein“ heißt es munter: 


An den Rhein, an den Rhein, zieh nicht an den Rhein, 
Mein Sohn, ich rate dir gut: 
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Da geht dir das Leben ſo lieblich ein, 
Da blüht dir ſo freudig der Mut. 


Unter den Dichtern des Wupperthales hat Emil Rittershaus (geb. 1834, lebt 
in Barmen) zur Feier der Vollendung des Kölner Domes am 15. Oktober 1880 ein 
ſchwungvolles Lied geſungen, das mit dem altehrwürdigen Bau und ſeiner Geſchichte 
hinfort für alle Zeiten verbunden bleiben wird. Sonſt herrſcht in ſeinen Zeitgedichten 
rhetoriſches Pathos zu ſehr vor. Aber auch manch anmutiges Liebeslied („Was iſt die 
Liebe?) enthalten ſeine Gedichtſammlungen, und alle häuslichen Lebensbeziehungen hat er 
in innig warmen Tönen gefeiert. Sehr ſchön iſt ſeine poetiſche Würdigung Annette von 
Droſte-Hülshoffs. 


Unter den Bayern ſoll Georg Scheurlin (1802—1872) unvergeſſen bleiben, in 
deſſen einfachen Verſen ein reiches Gemütsleben ſich offenbart, das oft in echt volks— 
mäßiger Weiſe zum Ausdruck kommt. Seine Liebesgedichte zeugen von tiefer Empfindung 
und ſind an eigentümlichen Gedanken reich: 


Das Veilchen und die Roſe, Die geht der Frühling dichten, 
Und all der Blumen Pracht, Dieweil er dein gedacht. 


In vollſter Schaffenskraft und Schaffensfreudigkeit ſteht der Pfälzer Martin Greif 
(geb. den 18. Juni 1839 zu Speier, lebt in München). In ſeinen Gedichten nehmen 
die „Naturbilder“ einen breiten Raum ein. Eine reiche Empfindung ſpricht ſich darin 
aus, nicht ſelten klingt ein religiöſer Gedanke hindurch. So in dem Liede „Hoch— 
ſommernacht“: 


Stille ruht die weite Welt, 


Schlummer füllt des Mondes Horn 
Das der Herr in Händen hält. 


Nur am Berge rauſcht der Born — 
Zu der Ernte Hut beſtellt 
Wallen Engel durch das Korn. 


Durch ſeine Liebespoeſie geht oft ein wehmütiger Ton, und in manchem ſeiner religiöſen 
Lieder (3. B. „der Zweifler“) fühlt man die tiefen inneren Kämpfe des katholiſchen Dichters 
hindurch. Stimmungsvoll ſind alle ſeine Lieder, doch ergreifen ſie ſelten die Seele mit 
unwiderſtehlicher Gewalt. 


Unter den Sachſen erwarb ſich Richard von Volkmann (geb. 17. Aug. 1830 in 
Leipzig, F 2. Dez. 1889 in Halle), der berühmte Chirurg, durch ſeine „Träumereien 
an franzöſiſchen Kaminen“, die er unter dem Namen Richard Leander (der 
griechiſchen Überſetzung ſeines Namens) veröffentlichte; einen bleibenden Namen in der 
deutſchen Dichtung. Als Lyriker hat er ſich bewährt in ſeinen „Gedichten“ und in 
den kurz vor ſeinem Ende erſchienenen „Alten und neuen Troubadourliedern“, 
meiſt freien Nachbildungen provengaliſcher Lieder, in welchen ritterliche Tapferkeit, chriſt— 
liche Frömmigkeit und Frauenliebe, wie ſie den alten Minneſängern eigen waren, 
gefeiert wird. 


Die oberbayeriſche Dialektdichtung vertreten Franz von Kobell (geb. 19. Juli 
1803, 7 12. November 1882) und Karl Stieler (geb. 1842, + 12. April 1885) in gleich 
würdiger Weiſe. Die Norddeutſchen, welche dafür weniger Sinn und Verſtändnis haben, 
hat Stieler durch ſeine „Hochlandlieder“ erfreut, welche in den Verſen „Zum Geleit“ 
ſich am beſten charakteriſieren: 


Waldhauch hat euch durchdrungen, Ich ſang auch, wo geſungen 
Bergluft und Almenſchnee — Wernher von Tegernſee. 


Aus ſeinem dichteriſchen Vermächtnis: „Ein Winteridyll“ lernt man den hoch— 
begabten Dichter ebenſoſehr wie den liebenswürdigen Menſchen in ſeinen Beziehungen zu 
Vater (den berühmten Porträtmaler) und Mutter, zu Weib und Kind am beſten kennen. 


N 
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In Württemberg wird die Lyrik gegenwärtig u. a. durch Joh. Georg Fiſcher sicher. 
(geb. 1820, lebt in Stuttgart) vertreten, der im Nachklang des ſchwäbiſchen Dichterkreiſes 
manch ernſtes und manch heiteres Lied geſungen hat. Ans Volkslied klingt es an, 
wenn er ſingt: 


Es iſt kein hoher Berg ſo hoch, Und wärſt du ſelbſt die Perl' im Meer, 
So tief kein tiefes Thal, Und wärſt das Alpengold, 

Es dringt hinauf ein Vögelein, So hoch und tief hätt' ich dein Herz, 
Hinab ein Sonnenſtrahl. Koſtbares Kind, geholt. 


In Baden verdient Heinrich Vierordt (geb. 1855, lebt in Karlsruhe) genannt Vierordt. 
zu werden, deſſen „Lieder und Balladen“ ſich durch Gedankentiefe und Geſtaltungskraft 
auszeichnen. — In Oſterreich darf Hermann Rollett (geb. 1819, lebt in Baden bei Rollett. 
Wien) nicht unerwähnt bleiben, deſſen „Frühlingsboten aus Oſterreich“, „Friſche Lieder“ ꝛc. 
neben einigen längſt verrauſchten politiſchen Klängen manch anmutiges Lied von dauern— 
dem Werte enthalten. 


Dem Schleſierlande, das einſt zwei Dichterſchulen ſeinen Namen gab, gehört 
Karl v. Holtei (geb. 1797, + 1880), an, der manch anſprechendes Liederſpiel gedichtet, Holtei. 
worauf ich in der Geſchichte des Dramas zurückkomme. Bedeutender übrigens als ſeine 
hochdeutſchen Dichtungen ſind ſeine „Schleſiſchen Gedichte“, zu denen er durch Hebel 
angeregt wurde. Darin trifft er den Volkston aufs trefflichſte und charakteriſiert Land 
und Leute ſeines Schleſierlandes aufs treueſte („Derheeme“ u. a.). 


Wie Holtei den ſchleſiſchen Dialekt poetiſch verwertete, jo thaten es Daniel 
Arnold (1780-1829) mit dem elſäſſiſchen im „Pfingſtmontag“, Grübel (1736 
1809) mit dem Nürnberger, Roſegger mit dem ſteieriſchen rc. Mit großem 
Erfolg behandelte Klaus Groth (geb. 1819 zu Heide im Holſteiniſchen, lebt in Kiel) Klaus 
das Ditmarſcher Plattdeutſch, das er in dem Gedichte „Min Moderſprak“ Groth. 
begeiſtert pries: 


So herrli klingt mi keen Muſik Mi lopt je glik in Ogenblick 
Un ſingt keen Nachtigal; De hellen Thran hendal. 


Zeitweiſe war ſeine Gedichtſammlung „Quickborn“ (Jungbrunnen) ausnehmend 
beliebt. Sie enthält auch ſehr zarte und innige („Verlaren“) und wieder köſtlich humo— 
riſtiſche Lieder („Matten Has“); dennoch läßt ſich dieſer ganzen Richtung auf mund— 
artliche Poeſie keine große Zukunft prophezeien noch auch wünſchen — ſie iſt kein 
Fortſchritt, ſondern „ein Abfall von dem Reichtum des Hochdeutſchen,“ wie Karl Goedeke 
es richtig bezeichnet. Darum werden die hochdeutſchen Lieder des Schleswiger Theodor 
Storm, den wir weiterhin als Novellendichter kennen lernen werden, auch wohl die platt- Theodor 
deutſchen ſeines Landsmannes Groth überleben. Storms ſeelenvolle Lyrik war die Storm. 
Mutter und die Seele ſeines geſamten dichteriſchen Schaffens, wie er ſelbſt bezeugt, wenn 
er ſagt: „Meine Novelliſtik hat ſich aus der Lyrik entwickelt.“ Den Grundton beider hört 
man durch ſein tief empfundenes Lied auf Huſum, wo er geboren ward und wo er be— 
graben liegt, hindurchklingen: 


Am grauen Strand, am grauen Meer Die Wandergans mit hartem Schrei 
Und ſeitab liegt die Stadt; Nur fliegt in Herbſtesnacht vorbei, 
Der Nebel drückt die Dächer ſchwer, Am Strande weht das Gras. 
Und durch die Stille brauſt das Meer Doch hängt mein ganzes Herz an dir, 
Eintönig um die Stadt. Du graue Stadt am Meer! 

Es rauſcht kein Wald, es ſchlägt im Der Jugend Zauber für und für - 

Mai Ruht lächelnd doch auf dir, auf dir, 

Kein Vogel ohn' Unterlaß; Du graue Stadt am Meer. 
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Ludwig Das Mecklenburger Land wird würdig vertreten durch Ludwig Gieſebrecht 

8 (geb. 1792 zu Mirow, geſt. 1873 zu Jaſenitz bei Stettin), den Oheim des großen Hiſto— 
rikers gleichen Namens. Treffend iſt Gieſebrecht der „Dichter des deutſchen Hauſes“ 
genannt worden. Seine ſchönſten, innigſten Lieder ſind in der Stille des Hauſes geboren 
und preiſen das Haus („Trauliche Enge“ rc. ꝛc.). Man darf ihn aber auch den Dichter 
der Freiheit und der Frömmigkeit nennen. Aus ſeiner Jugendzeit, die ihn unter 
den Freiheitskämpfern von 1813—1815 ſah, ſtammt fo manches feurige Schlacht- und 
Soldatenlied im Schenkendorffſchen Tone und Geiſt; 1865 dichtete er eine „Kantate zur 
Jubelfeier der Schlacht von Belle-Alliance“. Begeiſtert trat er ſchon als Jüngling für 
die Kaiſeridee ein, die er ſodann als Mann im Frankfurter Parlament zu verteidigen 
Gelegenheit hatte und die er als Greis verwirklicht ſehen durfte. Mit Vorliebe ſchlägt er 
tiefernſte Töne an; ſeine geiſtlichen Gedichte ſpiegeln die verſchiedenen Phaſen ſeiner 
eigenen religiöſen Entwickelung lebenswahr und ergreifend ab; in weiten Kreiſen iſt das 
Lied: „Laßt mich meine Pfade ſtill mit Chriſtus gehn“ bekannt und beliebt. Doch auch 
an heiter-neckiſchen Klängen fehlt es ſeiner Muſe nicht. Das Trinklied: „Wackre Zecher, 
greift zum Becher“ rc. iſt in mehrere Kommersbücher übergegangen. Eine Reihe ſeiner 
Lieder ſind von ſeinem Freunde Karl Löwe komponiert. 


Baumbach. Dem Thüringer Land iſt Rudolf Baumbach (geb. 28. Sept. 1841 in dem Städtchen 
Kranichfeld, lebt in Meiningen) entſtammt. Nachdem er 1877 mit „Zlatorog, eine 
Alpenſage“ aufgetreten, die ziemlich unbeachtet blieb, ließ er 1878 „Lieder eines fah— 
renden Geſellen“ folgen, die ſich durch ihre anmutende, naturwüchſige Friſche und ihren 
ſchalkhaften, oft freilich etwas leichtfertigen Humor ſehr raſch bei allen Freunden der 
Poeſie einen beifälligen Eingang verſchafften. Gegenüber dem immer wieder auftauchenden 
Weltſchmerz und der peſſimiſtiſchen Lebensanſchauung thut es wohl, einem geſunden Frohſinn 
zu begegnen, wie er auch durch die „Lieder von der Landſtraße“ und die „Spiel- 
mannslieder“ geht. Das Geheimnis dieſes Frohſinns iſt das Wandern ſelbſt. Er giebt 
den guten Rat: 

Drum willſt du an der Welt dich freun 
Am beſten wird's von oben ſein! 
Friſch auf, den Fuß gehoben! 
Laß Tintenfaß und Bücher ruhn 
Und klimme in den Nägelſchuhn 
Nach oben! 


Und jo wandert denn der Dichter landein und landaus durch alle Gauen ſeines Vater— 
landes und durch alle Zeiten. Aber ſo gern er ſich auch in die Welt der Sage verſetzt, 
am liebſten weilt er doch im frohen Lichte der Gegenwart. Jeder Blume und jedem 
Baum verſteht er eine poetiſche Seite abzugewinnen und die Liebe in immer neuen 
Klängen bald ſchalkhaft, bald ernſt zu beſingen. Seine Freude am Leben und an Gottes 
ſchöner Welt ſpricht ſich auch in ſeiner neueſten Gedichtſammlung „Thüringer Lieder“ 
in herzerquickender Weiſe aus. (Vgl. S. 368 ff.) 


* 


In den Gedichten eines Schweizers, des 1827 geborenen, 1879 in der Irren⸗ 

Leuthold. anſtalt Burghölzli in Zürich verſtorbenen Heinrich Leuthold, herrſcht dagegen die peſſi— 
miſtiſche Weltanſchauung vor; ſelbſt in den ſchönen Liebes- und Trinkliedern kommt 

keine reine Freude auf. — Aus der Schweiz iſt neuerdings auch eine revolutionäre 

Lyrik à la Herwegh zu uns gedrungen. In dem Verlagsmagazin von J. Schablitz in 

1 8 Zürich erſchienen die Poeſien eines daſelbſt lebenden baltiſchen Edelmannes Maurice 
rn Reinhold v. Stern (geb. den 3. April 1859 in Reval). In ſeinen „Proletarierliedern“ 
und „Stimmen im Sturm“ tritt er offen als Socialdemokrat hervor, der die „blutige 

Rebellion“ als ſein „ſtolzes edles Lieb“ in die Arme ſchließt, und das „Krähen des roten 

Hahnes“ auf den Dächern ſeiner Widerſacher verkündet. Doch auch reine Töne verſteht 

er zuweilen anzuſchlagen, beſonders in ſeiner Sammlung „Excelſior“, in der durchweg 
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ein maßvollerer Ton herrſcht. Da finden ſich ſchwungvolle Bilder aus der Natur („Alpen— 
glühen“. — Im Haidekraut rc.), die zu dem Schönſten gehören, was die deutſche Lyrik je 
hervorgebracht. Zuweilen verirrt ſich ſeine Naturpoeſie aber in Geſchmackloſigkeiten. So 
ſchließt das kleine, bis dahin anmutige Lied „Viola“ (das übrigens unter den „Stimmen 
im Sturme“ ſteht) mit den Verſen 


„Schau, die Natur iſt mein Hofjuwelier! 
Bin auch kein Lump! 

Und bei der Göttlichen haben wir 
Ewigen Pump.“ 


Von Frauen vertreten die weltliche Lyrik u. a. Betty Paoli (Eliſabeth Glück, 
geb. 1815 zu Wien), deren Liebeslieder („Aſtern“) zu den ſchönſten gehören, die wir be— 
ſitzen; Dilia Helena (Helena Branco, geb. 1816), deren zarte, melodiſche Lieder von 
Löwe, Kücken u. a. komponiert wurden. Anmutige Lieder in reicher Zahl hat eine fürſt— 
liche Dichterin, Eliſabeth, Königin von Rumänien (geb. in Neuwied d. 29. Dez. 
1843, reſidiert in Bukareſt) unter dem Pſeudonym: Carmen Sylva in ihrer neueſten 
Sammlung „Meine Ruh“ zu dem Schatz unſerer Lyrik beigeſteuert. — Die durch ſeltene 
Formvollendung ausgezeichneten Gedichte von Frida Schanz (Frau Soyaux geb. Schanz; 
geb. den 16. Mai 1851 in Dresden, lebt in Berlin), ergreifen den Leſer durch ihre aus 
der Tiefe der Seele heraus geborene Empfindung, wie durch den Reichtum ihrer Gedanken. 


Die Epik der Keuzeit. 


Wie Herder und die Romantiker, Brentano und Arnim es nachgewieſen, 
wurzelt die poetiſche Kraft unſeres Volkes im Volksgeſange. Daraus iſt auch 
die moderne Epik erwachſen. Sehr deutlich zeigt ſich das in der Dichtung 
des Rheinländers Karl Simrock, der, wenn auch kein großes ſchöpferiſches 
Genie, es doch verſtand „aus tiefſtem Bergesſchacht“, wie Zedlitz es ausdrückt, 
„manch goldnen Hort heraufzubringen, der drin Jahrhunderte geſchlafen“. 


Karl Simrock (geb. 28. Aug. 1802 in Bonn, wo er 18. Juli 1876 als Profeſſor 
der deutſchen Sprache und Litteratur ſtarb) hat durch ſeine zahlreichen Übertragungen 
ins Neuhochdeutſche uns den Geſamtſchatz der altdeutſchen Dichtung von der Edda an bis 
auf die Minneſänger erſchloſſen. Dieſem Schatze entſtammen auch ſeine eignen epiſchen 
Poeſien, die zum großen Teil nur freie Nachbildungen ſind. („Wieland der Schmied“ — 
„Rheinſagen“). Einen guten Überblick über die Haupterzeugniſſe der Poeſie unſerer Vor- 
fahren gewährt ſein „Altdeutſches Leſebuch in neudeutſcher Sprache“, in welchem 
er ausreichende Proben der alt⸗nordiſchen, wie der alt- und mittelhochdeutſchen Dichtung 
teils in Überſetzungen, teils in freien Nachbildungen gibt. 


Angeregt durch Simrock und die Germaniſten insgemein, griffen mehrere Epiker 
in die deutſche Vergangenheit zurück, ſei es um ihre geſchichtlichen Momente, ſei es 
um ihre Sagenwelt dichteriſch zu verjüngen. Das that vor allem Hermann Lingg 
(geb. 1820, lebt in München), ein origineller und tiefſinniger Dichter, der aber mit ſeinem 
großen dreibändigen Epos „Die Völkerwanderung“ nicht zur Vollendung durchzudringen 
vermochte, weil er den gewaltigen Stoff nicht künſtleriſch einzudämmen und zu konzen— 
trieren verſtand. Von epiſcher Meiſterſchaft ſind jedoch einzelne Geſänge, z. B. „Maximus 
und Eudoxia“, in welchem er die Vandalenplünderungen Roms in großem Stil ſchildert 
und geſchickt die Erlebniſſe der einzelnen in das erſchütternde Weltereignis hineinflicht. 


Dichterin⸗ 
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Das Ganze iſt gewiſſermaßen ein poetiſcher Kommentar zu dem großartigen Gemälde 
Kaulbachs im Treppenhauſe des Neuen Muſeums zu Berlin, welches die Hunnenſchlacht 
darſtellt. Auch als Lyriker iſt Lingg originell, nur trägt ſeine Muſe zumeiſt ein düſteres 
Gewand, und nur ſelten weiß er mildere Töne anzuſchlagen (3. B. in den Liedern 
„Friedensbild“ und „Bergſeeſtille“). 


In Simrocks Fußſtapfen ging auch Wolfgang Müller (1816-1873), der ſich zur 
Unterſcheidung von ſeinen zahlreichen Namensvettern nach ſeinem Geburtsorte Müller 
von Königswinter nannte. Ein vielbeſchäftigter Arzt, fand er doch Zeit, ſein dich— 
teriſches Talent in ergiebiger Weiſe zu verwerten. Das Vorzüglichſte leiſtete er in ſeinen 
Balladen und Romanzen, die er u. d. T. „Loreley, ein rheiniſches Sagenbuch“ her— 
ausgab. Auch ein ſehr anmutiges Rheinidyll „Die Maikönigin“ ſtammt von ihm.“ 
Als Lyriker iſt er durch ſein vielgeſungenes Lied: „Mein Herz iſt am Rhein!“ bekannt. 


Um die Hebung des Thüringer Sagenſchatzes, wie um die Sammlung und Ver— 
breitung der Märchen machte ſich Ludwig Bechſtein (1801-1860) ſehr verdient. Sein 
weit verbreitetes „Deutſches Märchenbuch“ verſchaffte ihm den Namen „der Märchen— 
bechſtein“. In dem erzählenden Gedichte „Thüringens Königshaus“ führt er uns 
die Zeiten Chlodwigs und den Sieg des Chriſtentums über die germaniſche Heidenwelt 
in kurzen gereimten Verſen vor. 


Die nordiſche Sage, wie die altdeutſche Heiden- und Heldenzeit hat Felix Dahn, 
den wir weiterhin als Romandichter kennen lernen werden, in ſeinen Balladen mit großem 
Geſchick und dichteriſchem Schwung behandelt. Zu den eigentümlichſten ſeiner hiſtoriſchen 
Lieder gehört „Gotentreue“, in welche eine der Lieblingsfiguren der altheimiſchen Sage, 
der alte Hildebrand, ſehr wirkungsvoll hineinſpielt; ferner „Hako Heißherz“, „Harpa“ und 
die „Mette von Marienburg“. Unter ſeinen größeren epiſchen Dichtungen iſt die be— 
deutendſte, „die Amelungen“, in das Jahr 100 nach Chr. verlegt. Obgleich an die 
gotiſche Geſchichte angelehnt, iſt es doch eine poetiſch ganz freie Erfindung. Unter Dahns 
lyriſchen Poeſien findet ſich manch ſchönes eigenartiges Lied („Abendfeier“ ꝛc.). Zuweilen 
miſchen ſich peſſimiſtiſche Anklänge hinein (3. B. „Weltanſchauung “). 


Dem langobardiſchen Sagenkreiſe (vergl. I, 99) entnahm Wilhelm Hertz (geb. 1835 
zu Stuttgart, lebt als Profeſſor der Litteraturgeſchichte in München), ſein anmutiges kleines 
Epos „Hugdietrichs Brautfahrt“; der Artusſage (I, 115) das größere Epos „Lan— 
zelot und Ginevra“, in welchem er den ſchauerlichen Untergang des Königs Artus 
und aller ſeiner Ritter ſchildert. Auch in ſeinen Balladen bewährt ſich ſein epiſches Talent. 
Eine ſeiner ſchönſten iſt einem alten Sagenſtoffe, der Edda, entnommen: „Das Lied von 
Helgi und Hedin.“ Auch hat er Gedichte des Mittelalters trefflich verdeutſcht, ſo u. a. 
das große Epos Gottfrieds von Straßburg „Triſtan und Iſolde“ (1, 127, das älteſte 
franzöſiſche Epos von Roland (I, 40), das Spielmannsbuch u. a. 


Das unſerer Dichtung ſo nahe verwandte perſiſche Epos „Schahname“ des Fir— 
duſi (I, 1. 13) hat uns Adolf Friedrich Graf von Schack (geboren 1815 in Schwerin, 
lebt in München), ganz zu eigen gemacht. Aber auch in einer Reihe von Original- 
dichtungen („Lothar“ — „Nächte des Orients“ — rc. ꝛc.), hat er ſich als Epiker einen 
ehrenvollen Namen erworben. 


Während die meiſten epiſchen Dichter, welche die von Simrock zuerſt verſuchte Neu⸗ 
geſtaltung der deutſchen Heldenſage fortſetzten, ſich auf einzelne Epiſoden der mittelalterlichen 
Dichtung beſchränkten, unternahm Wilhelm Jordan (geb. 1819 zu Inſterburg in Oſt⸗ 
preußen, lebt in Frankfurt a. M.), einen größeren Anlauf. Nachdem er ſich an der po- 
litiſchen Tendenzpoeſie der vierziger Jahre beteiligt und dann ein größeres religions- 
philoſophiſches Gedicht „Demiurgos“, welches die Grundgedanken des Buches Hiob und 
des Goetheſchen Fauſt wieder aufnahm, herausgegeben hatte, ging er daran, die Erzählung 
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des Nibelungenliedes durch Hereinziehung der eddiſchen Götterſage und der uns außerhalb 
des Epos erhaltenen Bruchſtücke zu ergänzen. In dem Vorgeſange zu dem ſo entſtandenen 
großen Epos „Nibelunge“ ſpricht die Göttin der deutſchen Sage zu ihm: 


„Was einſt graniten 
Formte der Väter vollere Rede, 
Das verſuche zu modeln vom weicheren Marmor 
Der lebenden Sprache. Noch ſprudelt ihr Springquell 
Unerſchöpflich ſchäumend aus tiefen Schachten 
Eignen Erinnerns und bildender Urkraft 
Und bedarf nur der Leitung, um lauter und lieblich 
Mit rauſchendem Redeſtrom bis zum Rande 
Der Vorzeit Gefäße wieder zu füllen 
Und neu zu verjüngen nach tauſend Jahren 
Die wundergewaltige uralte Weiſe 
Der deutſchen Dichtkunſt.“ 


Mit anderen Worten, er will die uralte heidniſche Nibelungenſage in der älteſten 
Form des epiſchen Geſanges, dem Stabreim (I, 17) durch eine Neudichtung vollſtändig 
und rein, ohne die ſpäter eingemiſchte chriſtliche Färbung wieder herſtellen. Bei ihm ge⸗ 
ſtaltet ſich danach die Erzählung nun folgendermaßen. Das erſte Lied iſt die Sigfridſage: 

Sigfrid, das auf dem Rhein ausgeſetzte Kind der ſchönen Jördis und Sigmunds, des 
meuchlings erſchlagenen Burgundenkönigs, des Oheims von Gunther, wird von dem Schmied 
Wicland in der Wildnis erzogen (vgl. I, 63). Dieſer ſchmiedet ihm das Schwert Balmung, 
mit welchem er den Drachen erlegt und den Nibelungenhort nebſt der unſichtbar machenden 
Tarnhaut und dem Zauberring Antwaranaut gewinnt. Auf dem Götterroſſe Grani, 
bedeckt mit der ſchützenden Tarnhaut, durchreitet er nun die Waberlohe und erweckt mit 
ſeinem Kuß die ihm beſtimmte Braut, die ſeit hundert Jahren von Odhin in Schlaf ver⸗ 
ſenkte Brunhild. Sie will aber nur einen König zum Gemahl und ſendet „den Findling“ 
aus, damit er erſt ſich ein Reich erwerbe. Im Vertrauen, daß niemand als er ſie je 
werde überwinden können, macht ſie ihre Hand zum Preis eines Wettkampfes. Alles 
verläuft nun wie im Nibelungenliede nur mit dem Unterſchiede, daß die alte Königin 
Guta, von Sigfrids Ahnlichkeit mit dem einſt von ihr geliebten Sigmund betroffen, den 
Sohn des Ermordeten in ihm ahnt, und, um ihn an ihr Haus zu feſſeln, ihm einen 
Zaubertrank miſcht, der ihn der erſten Neigung vergeſſen und in Liebe zu Kriemhild ent⸗ 
brennen läßt. Bei dem Brautkampf auf Island betäuben Hagen und Sigfrid Gunther 
durch einen. Schlaftrunk, und, während dieſer in ſeinem Zelte ſchläft, ficht Sigfrid mit 
geſchloſſenem Viſier den ſiegreichen Entſcheidungskampf aus und flüſtert nachher in der 
Halle an Gunthers Seite unter der Tarnhaut, dieſem die Antworten auf die drei Runen⸗ 
rätſel der Walkyre zu. Ferner erſcheint Hagen mehr noch als im Nibelungenliede als 
das Prinzip des Böſen. Der einzig menſchlich verſöhnende Zug iſt ſeine Freundestreue 
zu Volker und eine leiſe, kaum verſtandene Sehnſucht nach ſeinem kindlichen beſſeren 
Selbſt, die einmal in ihm hervorbricht, während er doch die Notwendigkeit einer neuen 
Greuelthat vor ſich ſieht. Er muß Sigfrid töten, um nicht ſeinem Gericht zu verfallen, 
da dieſer mit Hilfe des treuen Wieland nahe daran iſt, den Beweis führen zu können, 
daß er der rechtmäßige Erbe des burgundiſchen Königsthrones und Hagen der Mörder 
ſeines Vaters ſei. Aus Furcht, den Thron zu verlieren und von ſeinem Weibe verachtet 
zu werden, willigt der ſchwache Gunther in die Ermordung Sigfrids. Schon erheben ſich 
im Odenwalde die Säulen eines herrlichen Denkmals für König Sigmund, das ihm ſein 
Sohn errichtet — da fällt dieſer durch Hagens heimtückiſche Mörderhand während einer 
Sonnenverfinſterung, und ſein Blut färbt das weiße Maßlieb dunkelrot. 

Die Sigfridſage ſchließt mit der Verſöhnung der beiden Königinnen Brunhild und 
Kriemhild nach einer hochdramatiſchen, ergreifenden Scene zwiſchen ihnen, einer Verſöhnung, 
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welche zu dem Zwecke geſchloſſen wird, den in Hela weilenden unglücklichen Sigfrid zu 
erlöſen. Brunhild verbrennt ſich deshalb mit Sigfrids Leiche auf einem Scheiterhaufen, 
während Kriemhild die Pflicht der Rache an ſeinen Mördern auf ſich nimmt und 
außerdem Brunhild gelobt, an ihrem ſchwächlichen, vom eigenen Vater verachteten Söhnchen 
Helgi Mutterſtelle zu vertreten. 


Heimkehr Das zweite Lied ſchildert die „Heimkehr Hildebrants“, des Wölfings. Kriem— 

e hild hat eine Tochter Schwanhild von Sigfrid gehabt, welche durch Seeräuber ent— 
führt worden iſt, und welche ſie über allen Rachegedanken nie vergeſſen hat. Vor ihrem 
Tode im Heunenlande hat ſie Dietrichs Waffenmeiſter Hildebrant das Verſprechen 
abgenommen, nicht zu ruhen, bis er dieſe Tochter aufgefunden habe. Auf ſeinen langen 
Wanderzügen, welche der Held unternimmt, um ſein Verſprechen zu erfüllen, erzählt er in 
abendlichen Verſammlungen bei einem Nordlandskönige ausführlich die Rache Kriemhilds 
und den Untergang der Nibelungen. An demſelben Königshof findet er Schwanhild und 
nimmt ſie mit ſich in ſeine Heimat, wo ſie bei Frau Ute anfangs unerkannt Magddienſte 
leiſten muß, um Demut zu lernen. Eine beſonders ſchöne Erſcheinung iſt dieſe Frau Ute, 
welche man eine deutſche Penelope nennen könnte, da auch ſie unedle und unwürdige 
Freier mit Liſt und voll Treue gegen ihren fernen Gemahl abweiſt. Das Gedicht ſchließt 
mit dem Zweikampf zwiſchen dem Vater und dem Sohne (vgl. I, 11 f.) und nach dem 
für beide glücklichen Ausgange desſelben, mit der Verbindung von Schwanhild und 
Hadubrant. 


Epiſoden. In dieſe großen Umriſſe hinein ſind eine ganze Anzahl kleinerer Epiſoden verwebt, 
welche das Schickſal des Königs Dietrich, des Sängers Horand u. a. ſchildern. Man— 
cherlei Modernes miſcht der moderne Dichter ſtörend in ſeine Erzählung, z. B. einen 
Hinweis auf das goldne Reich der Inkas, auf die Erfindungen der Neuzeit u. dgl. Es 
iſt daraus dem Dichter ebenſoſehr, wie aus ſeinem vielfachen perſönlichen Hervortreten, 
welches dem Charakter des Epos allerdings widerſpricht und in dem alten Nibelungen— 
liede niemals vorkommt, ein nicht ganz ungerechter Vorwurf gemacht worden. Aber zu 
wie großen Mißgriffen auch den Dichter die Abſicht, ſich dem heutigen Sprachgebrauch 
und Kulturzuſtande anzunähern, verleitet haben mag, es iſt ihm doch gelungen, der Herr— 
lichkeit und Kraftfülle der Poeſie der Vergangenheit wieder mächtig zu werden und die 
alte Heldenſage uns in einem Grade verſtändlich und zu eigen zu machen, wie es weder 
das Original noch die beſte Überſetzung der alten Dichterwerke je vermocht hätten. Ja, 
man kann ſagen, die alte deutſche Götter- und Heldenwelt, wie ſie Edda und Nibelungenlied 
in erſter Linie enthalten, iſt uns erſt durch Jordans ſprachgewaltige Dichtung ganz ver— 
ſtändlich geworden. Auch kann ich es nicht tadeln, daß Jordans deutſcher Sinn und ſeine 
Freude an der Neugeſtaltung Deutſchlands verſchiedenfach in ſeinem großen Epos hervor— 
tritt und auch leiſe noch durchklingt in dem Segensgeſange der Nornen, mit dem das 
ganze Lied ſchließt: 


Der ſchuldvolle Schatz, Geheiligtes Haus, 

Der die Geiſter vergiftet, Dich ſegnen verſöhnt 

Iſt unſuchbar verſenkt Die webenden Nornen, 

Im rauſchenden Rhein. Die Welt zu erneu'n. 

Der heilſame Hort So ſchießet nun fort, 

Wird hier nun behütet, Ihr Fäden des Schickſals, 
Bis die Größe der Väter Das Fülle der Macht will 
Begriffen das Volk. Vom Fels bis ans Meer! 

Gottfried Die von Karl Simrock ausgeſäte Saat ging auch weiterhin in erfreulicher Weiſe 


auf, wenn ſie auch ſehr verſchiedenartige Früchte zeitigte. Dafür iſt einer der erſten unter 
den modernen Epikern Gottfried Kinkel ein Beweis. Am 11. Auguſt 1815 zu Ober— 
kaſſel bei Bonn geboren, eines evangeliſchen Pfarrers Sohn, hatte er in Bonn und 
Berlin Theologie ſtudiert und ſich 1836 als Privatdocent der Kirchengeſchichte in Bonn 
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habilitiert. Auch hatte er von dort aus als Hilfsprediger der evangeliſchen Gemeinde in 

Köln gedient, ſpäter aber beide Amter niedergelegt, da ſeine nachherige Frau, die dichteriſch 

und muſikaliſch ſehr begabte Johanna, — die geſchiedene Frau des Buchhändlers Mat- Johanna 
thieux, ſpäter auch als Schriftſtellerin („Hans Ibeles in London“) bekannt — auf ſeinen 8 
ſchon ſkeptiſchen Geiſt einen entſcheidenden Einfluß ausübte und ihn ſowohl politiſch wie 
religiös immer weiter nach links drängte. Nachdem er ſie 1843 geheiratet, legte er ſein 
geiſtliches Amt nieder und trat in die 
philoſophiſche Fakultät zu Bonn über, 
in welcher er 1846 zum Profeſſor der 
Kunſt⸗ und Kulturgeſchichte ernannt 
wurde. Das Jahr 1848 ſtürzte ihn 
aber völlig in die politiſche Bewegung. 
Er ſchloß ſich den roten Republikanern 
an, beteiligte ſich an dem verunglückten 
Sturm auf das Zeughaus in Siegburg 
und danach an dem badiſchen Aufſtande. 
Mit den Waffen in der Hand, als 
Rebell gegen ſeinen König gefangen 
genommen, traf ihn eine härtere Strafe, 
als irgend einen ſeiner Geſinnungs⸗ 
genoſſen. Er wurde zum Zuchthaus 
verurteilt, kam ſpäter auf die Feſtung 
zu Spandau, von wo er durch den da— 
maligen Studenten Karl Schurz, den 
ſpäteren nordamerikaniſchen Staatsmann, 
befreit wurde und glücklich nach Eng— 
land entkam. Nachdem er lange Jahre 
in London, als Profeſſor der deutſchen 
Litteratur an der London Univerſity ge— 
wirkt und nach dem tragiſchen Tode 


Johannas ſich zum zweitenmal ver⸗ Abb. 148. Gottfried Kinkel. 
heiratet, bekam er 1866 einen Ruf als Nach einer Photographie aus ſeinen letzten 
Profeſſor der Kunſtgeſchichte an das eid— Lebensjahren. 


genöſſiſche Politechnikum nach Zürich. 
Dort lebte er als ein ſehr beliebter Lehrer und von allen, die ihn kannten, hochgeachteter 
Mann bis an ſeinen Tod (14. November 1882). 

Obgleich Gottfried Kinkel ſich an der revolutionären Tendenzrichtung nur ganz Evtide 

geringfügig beteiligt hatte, gehörte er doch zu den konſequenteſten Revolutionären und blieb e 
auch 1871 in einem ſtarren Gegenſatz zu dem neuen deutſchen Reich. Dabei war er aber 
in ſeinen Dichtungen durch und durch ein deutſcher Mann. In Bonn hatte er durch den 
Umgang mit Simrock eine erneute Anregung zur Dichtung erhalten, und ſeine „Bilder 
aus Welt und Vorzeit“ zeigen die Wirkung derſelben. Wie er in ſeinem Prolog es 
ausdrückt, läßt er die Bilder der Ahnen nicht in ſäuſelnden grauen Nebeln auftreten, 
ſondern in blanker Pracht. Zwei der darin enthaltenen Gedichte zeigen insbeſondere, 
wie meiſterhaft er es verſtand, unſere alte Heldenſage dichteriſch zu verjüngen. Das eine 
iſt dem Nibelungenkreiſe entnommen und ſchildert, wie Brynhildis von Sigurd aus dem 
Banne der Flammenburg erlöſt wird. Das andere ſchildert den ſagenhaften Tod des 
greiſen Dietrich von Bern, der in das Reich der Schwarzelfen zurückkehrt (I, 98). 
Neben dieſen beiden finden ſich aber in dieſer Abteilung ſeiner Gedichte eine Reihe anderer 
prachtvoller Balladen, deren Stoffe bald der römiſchen Geſchichte, bald der chriſtlich-kirch— 
lichen Überlieferung entnommen find. Scipio und Cäſar auf der einen Seite, Petrus, 
Margaretha und Dorothea auf der anderen ſind Meiſterſtücke von lichtvoller Anſchau— 
lichkeit und Plaſtik. 
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Das Bedeutendſte leiſtete Kinkel in ſeiner größeren epiſchen Dichtung „Otto der 
Schütz“, deſſen Stoff er einer alten niederrheiniſchen Sage, welche bereits mehrfach, u. a. 
von Arnim, in bunt wunderlicher Weiſe behandelt worden war, entnommen hat. Im Ton 
des altdeutſchen, kurzzeiligen Epos, in duftig anmutenden Verſen und doch in kräftig 
markigen Zügen erzählt er darin, wie Otto, des Landgrafen Heinrich von Thüringen 
zweiter Sohn aus der väterlichen Burg entflieht, weil der Vater ihn, den lebensfrohen, 
thatendurſtigen Jüngling zum Mönch beſtimmt hat. In klarer Frühlingsabendpracht 
fährt Otto im leichten Kahne den Rhein hinab. So kommt er um Mitternacht in ein 
lieblich Land; am Ufer glänzt ein Licht, müde ſteigt er aus, und unter Gottes freiem 
Himmel verſchläft er feſt die ganze Nacht. Früh am Morgen wird er durch einen alten 
wettergebräunten Förſter geweckt, mit dem er raſch Freundſchaft ſchließt, dem er jedoch 
ſeine Herkunft nicht verrät. Der Alte nimmt ihn mit zu ſeinem Herrn, dem Grafen, 
Dietrich von Cleve, deſſen Augen er durch den Meiſterſchuß auf ſich zieht, welchen er 
auf einem Schützenfeſte thut. Des Grafen holdſeliges Töchterlein Elsbeth überreicht ihm 
tieferrötend den Siegeskranz. Aus raſch entflammter Liebe zu ihr tritt er in des Grafen 
Dienſte und läßt ſelbſt das Zeichen des freien Mannes, ſeine goldenen Locken, geduldig ab— 
ſchneiden. Nun folgt eine Zeit banger, ſeliger Luſt für die beiden; doch nur als Knappe 
leiſtet er ihr Dienſte, bis er eines Tages ſie aus dem Weiher rettet, in den ſie vor einem ſie 
verfolgenden wilden Auerochſen in Todesangſt geſtürzt iſt. Erſt jetzt geſtehen ſie ſich ihre 
Liebe. Eine lange Zeit vergeht nach dieſem Vorfall, ohne daß die Liebenden ein offenes 
Geſtändnis zu machen wagen. Inzwiſchen iſt Ottos älterer Bruder geſtorben, und ſein 
Vater hat Herrn Homburg als Kundſchafter nach dem Flüchtling ausgeſendet. Als dieſer 
auf ſeiner Fahrt auch an den Clever Hof kommt, erkennt er ſofort beim Eintritt in die 
Burg den Sohn ſeines Lehnsherrn, der gerade die Wache hält. Otto, der ſich verraten 
ſieht, ergreift die Flucht, wird jedoch eingeholt und erhält, nach einer kurzen aber ent— 
ſcheidenden Minneprobe, aus Dietrichs Hand die zarte Elsbeth als Verlobte. Bald darauf, 
nachdem auch der Vater verſöhnt, wird ihre Vermählung gefeiert. 


Während dieſe reizende Dichtung von Jahr zu Jahr an Beliebtheit gewann, ver— 
mochte ein zweites Epos: „Der Grobſchmied von Antwerpen“ ſich keine Bahn zu 
brechen. Auch ein drittes: „Tanagra“ iſt ziemlich unbekannt geblieben. C. F. Meyer 
nennt es „ein ſüßes Idyll von einfachſter Kompoſition, das ſeinen eigentümlichen Reiz 
erhält von der aus dem Schmerz über den Verluſt eines Lieblingskindes und der unzer— 
ſtörbaren Lebensluſt des Sechzigers gemiſchten Doppelſtimmung, welche die kräftigen Verſe 
abwechſelnd verſchattet und erleuchtet.“ a 


Wenn Gottfried Kinkels romantiſches Rheinepos nicht zu den großen, Geiſt und 
Herz mächtig bewegenden Dichtungen gehörte, ſo war das noch weniger der Fall mit 
einem anmutigen Waldmärchen, welches lange Zeit zu der beliebteſten Damenlektüre 
gehörte. Es war das Werk des noch jetzt in Darmſtadt lebenden Profeſſors Otto Roquette 
(geb. 19. April 1824 zu Krotoſchin in Poſen) „Waldmeiſters Brautfahrt, ein Rhein-, 
Wein⸗ und Wandermärchen“, wie er es nannte, eine jugendfriſche, von einem Nach— 
klang der Romantik leiſe durchhauchte Dichtung, die um ſo mehr durchſchlug, als ſie zu 
einer Zeit erſchien, in der politiſche Verſtimmung vorherrſchte und man der politiſchen 
Tendenzdichtung im höchſten Grade überdrüſſig war. Das anmutige Märchen hat übrigens 
wenig epiſchen Gehalt, ſondern wirkt weſentlich durch ſeinen lyriſchen Zauber. In 
friſcher Jugendlichkeit erzählt der Dichter darin die Hochzeit des Prinzen Waldmeiſter, 
den ein Botaniker bei einem Spaziergang in die Botaniſiertrommel geſteckt, der aber mit 
Hilfe ſeiner Diener ſich befreit hat, mit der Tochter des Königs Feuerwein, der ſchönen 
Prinzeß Rebenblüte. Fünfundzwanzig Jahre nach Erſcheinen derſelben dichtete er einen 
„Rebenkranz zu Waldmeiſters ſilberner Hochzeit“ einen anmutigen Nachhall, der 
gewiß bei vielen Anklang gefunden hat. Unter Roquettes ſpäteren erzählenden Gedichten 
bietet „Hans Haidekukuk“ ein lebendig friſches Bild aus dem alten Nürnberg und dem 
bunten, wechſelvollen Volksleben der Reformationszeit. Auch als Lyriker hat Otto Roquette 
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manches friſche Lied geſungen. Beſonders reizend ſind zwei ſeiner vielgeſungenen Lieder 
„die Tage der Roſen“, und „Weißt Du noch?“ 
Gleichzeitig mit Otto Roquettes heiter idylliſchem Waldmärchen war ein roman— 
tiſches Gedicht erſchienen, welches noch viel mehr die Damenwelt der zuende gehenden 
vierziger Jahre entzückte. Es war „Amaranth“, das Erſtlingswerk eines jungen katho⸗ 
liſchen Dichters, Oskar von Redwitz, auch eines Schülers von Karl Simrock. 
Oskar Freiherr von Redwitz wurde am 28. Juni 1823 in der bayriſchen Strafanſtalt Oskar von 


Lichtenau, der ſein Vater damals als königlicher Kommiſſar vorſtand, geboren. Seine 


Redwitz. 


Mutter war eine Nichte Millers, des Verfaſſer der Kloſtergeſchichte „Siegwart“ (I, 380 fh). 


Zwei Jahre ſpäter wurde ſein Vater 
an das Centralgefängnis der Pfalz in 
Kaiſerslautern verſetzt. In der uralten 
kaiſerlichen Stadt verlebte Oskar, trotz 
Gefängnismauern und trotz des tage 
lichen Anblicks der Kettenſträflinge eine 
äußerſt frohe, poetiſch friſche Kinderzeit, 
deren Erinnerungen er ſpäter in ſeinem 
Roman „Hermann Stark“ lebendig 
wiedergegeben hat. Auch der weitere 
Verlauf ſeiner äußeren und inneren 
Lebensführungen auf den verſchiedenen 
Berufsſtationen ſeines Vaters, ſeine 
Schülerzeit in Speier, Weißenburg und 
Zweibrücken, ſein Studentenleben in 
Zweibrücken, wie manche anderen Züge 
ſeiner ſpäteren Lebensgeſtaltung, ſpiegeln 
ſich in dieſem Romane in poetiſch freier 
Weiſe wieder. Derſelbe beweiſt auch, daß 
Redwitz ſchon frühzeitig mit dem Pro- 
teſtantismus lebendige Fühlung hatte 
und daß er ſtets duldſam gegen ſeine 
Bekenner, ja mit einzelnen nahe be— 
freundet war. Mitten unter den Ar⸗ 
beiten für ſein erſtes juriſtiſches Examen 
kam ihm eines Tages ganz ungeſucht der 
Gedanke zu ſeiner „Amaranth“, die 
er ſofort begann, mit in das praktiſche 
Amt hinübernahm und in den Yacht- 
ſtunden in Kaiſerslautern fortführte, 
während er am Tage im Bureau eines 
Rechtsanwalts mit trockner Abſchreiberei 
beſchäftigt war. Ehe dieſe Doppelarbeit, 
unter welcher ſeine Geſundheit entſchie— 
den litt, vollendet war, lernte er die 
künftige treue Gefährtin ſeines Lebens 
in der damals kaum ſechzehnjährigen 
Gutsbeſitzerstochter Mathilde Hoſcher 
kennen, die mit ihrer verwitweten 


Abb. 149. Oskar Freiherr von Redwitz. 
Nach einer Photographie von 1890. 
Unterſchrift eines Briefes an den Verfaſſer vom 8. Juli 1871. 


Mutter in dem nur durch den Reichswald von Kaiſerslautern getrennten Maierhofe 
Schellenberg weltabgeſchieden lebte. In ihr fand er ſein Ideal edler Weiblichkeit ver— 
körpert, wie er es in der „Amaranth“ als den Ausdruck ſeiner Sehnſucht gezeichnet hatte. 
Im Jahre 1849 trat er mit ſeinem Gedichte vor das Publikum. Von der katholiſchen 
Preſſe als ein „Meſſias der Poeſie“ gefeiert, von der Univerſität Würzburg wegen des 
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chriſtlichen Geiſtes ſeiner Dichtung zum Ehrendoktor der Philoſophie gemacht, in den 
evangeliſch-konſervativen Kreiſen mit ungemeſſener Begeiſterung begrüßt, wurde er von 
der freiſinnigen Preſſe als Ultramontaner verketzert, ja ſein Gedicht wurde geradezu 
ein „jeſuitiſch-pfäffiſches“ Werk genannt. Vergegenwärtigen wir uns kurz den Inhalt 
ſeines Epos. 


Zur Zeit Kaiſer Rotbarts lebt auf einem Schloſſe im Neckarthal Walther, ein 
junger Ritter mit ſeiner frommen Mutter. Vor ſeinem frühen Tode hatte der Vater 
mit einem italieniſchen Waffenbruder, welcher eine einzige Tochter Ghismonda hatte, 
eine Verbindung ihrer beiderſeitigen Kinder beſchworen. Als beide herangewachſen, steht: 
Walther auf eine Ladung der jungen Fürſtin nach Como, um das Wort des Vaters zu 
löſen. Unterwegs im Schwarzwald nötigt ein Unwetter ihn, in einem einſamen, halb- 
verfallenen Schloſſe Zuflucht zu ſuchen, wo ein alter „Sängerwirt“ mit ſeiner einzigen 
Tochter Amaranth wohnt. In beider Herzen erwacht eine heiße Liebe zu einander, 
aber das ihnen heilige Wort des Vaters Walthers beſtimmt ſie zu entſagen. In Como 
wird Walther von Ghismondas ſtrahlender Schönheit anfangs geblendet, und er bleibt 
auch noch entſchloſſen, des Vaters Eid zu halten, als ſie ſich in ihrem freigeiſtigen und dabei 
herzloſen Weſen offenbart. Alle Verſuche, ſie zu bekehren, ſind vergeblich; dennoch ſchreitet 
er mit ihr zum Altar. Dort verlangt er plötzlich von ihr, ſie ſolle bekennen, „daß Chriſtus 
Gott ſei“. Als ſie beharrlich ſchweigt, erklärt der Erzbiſchof das Bündnis für aufgelöſt. 
Nach ruhmvollen Thaten im Dienſte des Kaiſers kehrt Walther heim und macht die 
fromme Amaranth, von der Mutter Segen begleitet, zu ſeinem Weibe. 


In ſeiner draſtiſchen Weiſe nannte Johannes Scherr den Dichter der „Amaranth“ 
einen „Hyperromantiker, der darin den abgeſtandenen Fouqué-Kohl wieder aufgewärmt 
habe“. In der That tritt darin nichts anderes zu tage, als die den Romantikern eigene 
Schwärmerei für die verführeriſche Sinnenreizung des Katholizismus und eine große 
Unklarheit über den tiefſten Kern des Chriſtentums. Von ultramontaner und jeſuitiſcher 
Tendenz findet ſich darin nichts, und die jedes wahre Gefühl beleidigende, inquiſitoriſche 
Scene am Traualtar iſt auch von katholiſcher Seite entſchieden getadelt worden. Übrigens 
ſollte über den offenbaren Mängeln des Gedichtes nicht vergeſſen werden, daß dasſelbe 
manche lyriſche Schönheit, manche ſtimmungsvolle Naturſchilderung enthält, ja daß es 
ein echt poetiſches, melodiöſes Talent offenbart, welches auch ſeine Gegner ihm haben 
zugeſtehen müſſen. 

„Amaranth“ hatte die achte Auflage erlebt, als Oskar von Redwitz im Mai 1851 ſeine 
Hochzeit feierte, worauf er mit ſeiner jungen Frau in Bonn die bereits vorher begonnenen 
mittelhochdeutſchen Studien unter Sim rock fortſetzte, da er entſchloſſen war, ſeiner juriſtiſchen 
Laufbahn zu entſagen. Da gelangte an ihn von Graf Leo Thun der Ruf als Profeſſor 
der Litteraturgeſchichte an die Univerſität in Wien. Er folgte, blieb jedoch in dieſer ihm 
wenig zuſagenden Stellung nur ein Jahr. Danach kehrte er auf das Gut ſeiner Schwieger 
mutter zurück, um ausſchließlich ſeinem Dichterberufe zu leben. Die dort entſtandene 
„Sieglinde“, die er eine „chriſtliche Tragödie“ nannte, bezeichnet er ſpäter ſelbſt als ein 
mißratenes Werk, und ſieben Jahre ſpäter, während welcher er ſich auch als Landwirt 
auf ſeinem alten Familiengute Schmölz verſucht hatte, ſagte er in dem Vorgedichte zu 
dem dort entſtandenen Drama „Thomas Morus“: 


„Den Jugendſang ſang ich nach Frauenart, 
Jetzt ſingt der Mann ein Lied nach Mannesſinne.“ 


Einige Jahre darauf ſiedelte er nach München über, wo unter faſt beſtändigen 
neuralgiſchen und aſthmatiſchen Schmerzen ſeine Proſadichtung „Hermann Stark“ inner⸗ 
halb fünf Jahren ee wurde. Auf das Drängen der Arzte ein milderes Klima aufzu⸗ 
ſuchen, zog er im Oktober 1870 nach Aſchaffenburg. Von dort entſandte er im darauf 
folgenden Frühjahr das von mir ſchon früher (vgl. S. 347) erwähnte „Lied vom neuen 
deutſchen Reich“. Im Jahre 1872 hatten die Leiden des Dichters einen ſolchen Grad 
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erreicht, daß er ſich entſchließen mußte, ſein bayriſches Vaterland zu verlaſſen und ſich im 
lieblichen Meraner Thal mit den Seinen dauernd niederzulaſſen. Die von ihm an den 
ſonnigen Abhängen von Obermais erbaute Villa Schillerhof war bald der Mittelpunkt 
der reichsdeutſchen Kolonie, aber die dunklen Schatten der Krankheit wichen auch dort nur 
vorübergehend von ſeinem Leben und entwickelten ſich unter dem verhängnisvollen Ein— 
wirkungen des Morphiums im Laufe der Jahre zu der hochgradigen Neuraſthenie, welcher 
er bald nach ſeinem 68. Geburtstage am 6. Juli 1891 in der Nervenheilanſtalt von 
St. Gilgenberg bei Bayreuth erlag. 


In der Meraner Leidenszeit entſtanden noch drei Romane, auf welche ich, wie auf 
ſeine den ſechziger Jahren angehörende Dramen in den weiteren Abſchnitten meines 
Buches zurückkommen werde. Dort entſtanden aber auch zwei epiſche Gedichte: „Odilo“ 
und das „deutſche Hausbuch“. 


Das Epos Odilo bezeichnet einen entſchiedenen Fortſchritt gegen ſein Jugendgedicht. 
Es iſt kürzer geſchürzt, die Darſtellung hat vielfach einen kräftigen realiſtiſchen Zug, die 
Charaktere ſind vortrefflich gezeichnet, und das reflektierende Element ſteht, wenn auch in 
breiter Ausführung, überall im Dienſte der Handlung. Der Held des Liedes, Odilo, 
der Sohn eines katholiſchen Arztes tritt nach dem frühen Tode des Vaters gegen den 
Wunſch ſeiner proteſtantiſchen Mutter in ein Kloſter, dem ein Bruder ſeines Vaters, der 
ſein Pate und Lehrer geweſen, einſt angehört hat. Am Ende des Novizenjahres iſt er 
aber durch die im Kloſter gemachten Erfahrungen dazu gelangt, dasſelbe zu verlaſſen, den 
Beruf ſeines Vaters zu erwählen, und das väterliche Teſtament, das in dem Motto der 
Dichtung: „Der Menſchheit höchſtes iſt die Liebe“ zum Ausdruck kommt, mit Darangabe 
ſeines eigenen Lebens zu vollſtrecken. — In dieſem Epos iſt vielfach eine Verleugnung 
des alten Glaubens des Dichters gefunden worden. Ich kann dem nicht beiſtimmen. Im 
Grunde iſt es derſelbe Glaube, der die Amaranth ſagen läßt: 


„Und o, daß mir auch gar nichts fehle 
Zu eines Weibes frommem Segen 
Gab Gott zum Weihnachtsangebind' 
'ne kranke Mutter mir zu pflegen 

Und zu erziehn ihr Waiſenkind.“ 


Nur iſt der Glaube in Odilo männlich ausgereift und im Sinne des apoſtoliſchen 
Hohenliedes der Liebe ausgeſtaltet. So konnte Redwitz auch im Vorworte dazu im Rück— 
blick auf die „Amaranth“ ſagen: 


„Denn trotz der beiden Lieder Unterſchied 

Sind innerlich ſie dennoch tief verwandt, 
Und auch ich ſelbſt mir darin treu verblieb, 
Der ich in beiden, wie mein Herz mich trieb, 
Mein innres Leben gleich getreu bekannt.“ 


In dem Gedichte „Deutſches Hausbuch“ ſingt er das Lob des deutſchen Hauſes in 
oft etwas umſtändlicher, aber tief empfundener Weiſe. Das Buch ſoll eine Hauschronik 
in Verſen, den Rückblick eines greiſen Mannes auf die verſchiedenen Stufen ſeines Lebens, 
darſtellen. Gelegentlich herrſcht darin ein moraliſierender Ton und eine ans Hausbackene 
grenzende Lebensanſchauung vor, aber doch weht ein geſunder frommer Sinn durch das 
ganze Buch, und es iſt reich an poetiſchen Schönheiten. 

Der katholiſchen Kirche gehört ebenfalls ein weſtfäliſcher Dichter an, der — hoch— 
betagt vor die Offentlichkeit getreten — in wenigen Jahren ſich die Anerkennung und 
Liebe ſeines Volkes erworben hat, Friedrich Wilhelm Weber. Geboren am 26. Dezember 
1813 in dem Forſthauſe des einſamen weſtfäliſchen Walddorfes Alhauſen, ſtudierte er 
in Greifswald und Breslau zuerſt Philologie, dann Medizin und ließ ſich 1842 als prak— 
tiſcher Arzt in Driburg bei Paderborn nieder, von wo er 1856 als Brunnenarzt nach 
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Lippſpringe ging, 1867 ſiedelte er nach Schloß Thienhauſen unweit Pyrmont über, 
ohne ſeine ärzliche Thätigkeit ganz aufzugeben. Daneben lag er ſeinen parlamentariſchen 
Pflichten (als Mitglied des preußiſchen Abgeordnetenhauſes) im Winter ob. 1888 erwarb 
er ein kleines Heimweſen in Nieheim, wo er ſeitdem wohnt. — Nachdem er in den 
Jahren 1869—74 dichteriſch treu und frei einige Dichtungen Tennyſons („Maud“, „Enoch 
Arden“) und eine Reihe ſchwediſcher Lieder ins Deutſche übertragen, ließ er — 65 Jahre 
alt — 1878 ſeinen Sang von „Dreizehnlinden“ erſcheinen, der in vierzehn Jahren 
fünfzig Auflagen erlebt hat. Das 
in dreizehn Jahren unter Katho— 
liken wie Proteſtanten ungewöhn⸗ 
lich raſch eingebürgerte Lied ver 
ſetzt uns in die Zeit Ludwig des 
Frommen, alſo in das neunte 
Jahrhundert und ſpielt im alten 
Sachſenlande, deſſen Volk damals 
überwunden und äußerlich be— 
kehrt war. Fränkiſche Grafen 
walteten dort des Rechtes und 
die Mönche in der Benediktiner— 
abtei Dreizehnlinden (einem 
frei erfundenen Namen, unter 
dem man ſich vielleicht Corvey 
an der Weſer zu denken hat) 
ſind „ſanft bemüht, durch Lieb 
und Lehre Trotz und Wahn zu 
überwinden; aber viele Sachſen 
ſind der neuen Ordnung gram 
und nehmen teil an den geheimen 
Opfern, die von der greiſen 
Prieſterin Svanahild veranſtaltet 
Abb. 150. Friedrich Wilhelm Weber. werden. Der Vertreter dieſes 
Nach einer Photographie von 1889. Kampfes und damit der Held 
Unterſchrift aus einem Briefe vom 11. Mai 1891 an den Verfaſſer. des ganzen Gedichtes iſt der letzte 
Sproß der „Falken“, Elmar 
vom Habichtshofe, welcher von langen Wikingsfahrten heimgekehrt und auf ſeinem 
Herrenſitz vereinſamt, mit der zähen Beharrlichkeit ſeines Stammes am Glauben der Väter 
feſt hält. Dennoch ſteht er mit Bodo, dem milden und gerechten fränkiſchen Grafen über 
den Rhetegau, in freundnachbarlichem Verkehr, aus dem ein Liebesbund zwiſchen ihm 
und Bodos Tochter Hildegunde allmählich erwächſt. Durch die Ränke des auf ihn 
eiferſüchtigen Sendgrafen Gero wird er aber von der Geliebten getrennt und auf falſchen 
Zeugeneid durch das Gaugericht im Ding in Acht und Bann gethan. Auf dem Wege 
ins Elend von ſeinem Feinde meuchlings verwundet, ſinkt er vor dem Kloſter Dreizehn— 
linden leblos vom Pferde. Die Mönche nehmen ihn liebevoll auf, pflegen und heilen 
ihn. Die Belehrung des Priors, mehr aber noch die an ihm, dem Heiden, im Namen 
und auf Geheiß des Chriſtengottes geübte Barmherzigkeit gewinnt ihn nach längerem 
Schwanken für die Wahrheit des Chriſtentums. Da inzwiſchen ſeine Unſchuld ſich erwieſen 
und ſeine Verurteilung aufgehoben, kehrt er nach ſeiner Taufe in ſein Vätererbe zurück. 
Von König Ludwig zum Amtsnachfolger des inzwiſchen verſtorbenen Grafen ernannt, 
tritt er als der erſte Graf aus ſächſiſchem Stamme das ihm übertragene Amt an und 
vermählt ſich mit der treubewährten Geliebten. 
Dieſe ungemein einfache Fabel, deren poetiſch anmutige Durchführung ebenſo ſehr 
an die mittelalterlichen Erzähler, wie an die Farbengebung der altdeutſchen Maler 
erinnert, erhält ihren Hauptreiz durch die treue Lokalfarbe des weſtfäliſchen Schauplatzes 
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mit ſeinen Wieſengründen und Eichenwäldern, durch die feine und ſinnige Naturſchilderung 
und die unparteiiſche Charakteriſtik der verſchiedenartigſten Vertreter des Franken- und 
des Sachſenſtammes, wie des alten und des neuen Glaubens. Die märchenhaften — 
bald launig ſchalkhaften, bald ernſt anregenden — Reden der Bäume und Tiere des 
Waldes, welche „als Laubwerk die Säulen des Epos umſchlingen“ und manchem pole— 
miſchen Stoßſeufzer des Verfaſſers zum Ausdruck verhelfen, unterbrechen aber gar zu oft 
den Gang der Erzählung. Herausgelöſt und an ſich betrachtet, zeugen ſie von dem reichen 
und vielbeſaiteten Dichtergenie des Sängers von „Dreizehnlinden“. Ein weiteres Zeugnis 
davon legen ſeine 1881 — auf Drängen mehrerer Freunde — erſchienenen Gedichte ab, 
deren Urſprung zum Teil in die fünfziger Jahre zurückreicht. Da vernehmen wir lyriſche 
Klänge, die den Volkston glücklich treffen und zum Singen einladen, da finden wir markige 
Balladen („Teufelsballade“ — „Twardowski“ — „Eine Leichenwacht“ — „Sachſentrotz“ ꝛc.); 
da ſind Sprüche und Epigramme, oft ſcharf polemiſch, obgleich doch nie an den Mann des 
Centrums erinnernd; da ſpiegelt ſich ſchön und klar des Dichters Entwickelungsgang in 
dem Liede „Am Amboß“ ab und zeigt, wie er es verſtanden, über der Poeſie niemals 
ſeinen ernſten, ihm heiligen Beruf zu vernachläſſigen. Nur eine Stelle daraus zum Schluß: 


Wohl träumten mir im Herzen tief Zuweilen nur erquoll mein Sang, 

Viel wunderbare Melodieen, Wenn feuriger die Pulſe glühten; 

Ein Zauberwald, der ſchlief und ſchlief, Zum ernſten Schlag der Kling und Klang, 
Den keine Frühlingsſonne rief, Nur Funken, die beim heißen Drang 

In Frühlingsſchönheit aufzublühen. Der Arbeit mir vom Amboß ſprühten. 

Mir war ein andres Ziel geſtellt, Der Arbeit, die da nützt und nährt 

Mir blieb nicht Zeit zu ſüßen Weiſen. Und vorwärts trägt der Menſchheit Fahnen, 
Oft war die Bruſt wohl hoch geſchwellt: Die Mut verleiht und Manneswert 

Doch „ſchaffen, ſchaffen!“ rief die Welt, Und Adel, trotz des Kaiſers Schwert 

Und rüſtig griff ich nach dem Eiſen. Und langen Reih'n verſchollner Ahnen! 


Webers neueſtes Werk „Goliath“ (1892) ſpielt in Norwegen und beruht auf einer 
wahren Begebenheit. Der Held Olaf, um ſeiner Rieſenſtärke und Rieſengröße Goliath 
genannt, iſt, früh verwaiſt, von dem reichen Bauern Knud erzogen worden. Obwohl er 
demſelben das von fahrendem Geſindel bedrohte Leben wie ſeinen einzigen Sohn ge— 
rettet, jagt ihn Knud doch aus dem Hauſe, als der treue Knecht es wagt, um die ſchöne 
Margit, des Bauern Tochter, zu werben. Goliath geht weit über das Gebirge weg und 
findet bei Verwandten ein kärgliches Brot bei harter Arbeit. Wie Margit, ſo hält auch 
er feſt an dem gegenſeitigen Gelöbnis des Gehorſams gegen den Vater und der Treue 
gegen einander. Nach dem Tode des alten Knud, der unverſöhnt geſtorben, findet Margit 
Mittel und Wege, dem Geliebten Kunde von ſich zu ſenden. Später beſucht ſie ihn jedes 
Jahr „einen Sommertag lang“. Doch beide ehren das Gebot des Vaters und finden 
Frieden in der Entſagung: 


Der Menſch iſt ruhelos, jo lang er heiſcht, 
Doch die Entſagung macht ihn ſtill und ſtark. 


Dieſe einfache Geſchichte erzählt der Dichter ſo ergreifend, daß ſie den Leſer durchweg 
feſſelt. Dazu kommt der ſtimmungsvolle Reiz des landſchaftlichen Hintergrundes, von 
dem ſie ſich abhebt. 


Einen viel tieferen und nachhaltigeren Griff in die Schätze unſerer alten Dichtung 
und Sage that ein anderer Dichter, der noch heute der am meiſten verbreitete und geleſene 
iſt: Joſeph Viktor von Scheffel. Um dieſe Behauptung zu erhärten, erwähne ich hier 
ſogleich, daß der „Trompeter von Säkkingen“ bereits vor ſechs Jahren, als Scheffel 
ſtarb, in 200000 Exemplaren verkauft war. 
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Joſeph Viktor Scheffel wurde am 16. Februar 1826 zu Karlsruhe geboren und 
bezog mit ſiebzehn Jahren die Univerſität. In München, Heidelberg und Berlin ſtudierte 
er ohne beſonderes Behagen die Rechtswiſſenſchaft: 


Römiſch Recht, gedenk' ich deiner, Liegt's wie Mühlſtein mir im Magen, 
Liegt's wie Alpdruck auf dem Herzen, Iſt der Kopf wie brettvernagelt! 


läßt er den in Heidelberg ſtudierenden Jung Werner gewiß im Nachklang ſeiner eigenen 
Eindrücke ſeufzend ausrufen. Kulturgeſchichte und Altertumskunde zogen ihn mehr an, 
als das unbefriedigende Fachſtudium. Was er auf der Univerſität dichtete, waren zumeiſt, 
wie er es einmal mit einem derben Studentenausdruck nannte, „Schmachtfetzen“, das 
heißt ſentimentale Lieder. Doch rühren auch einige von den Trompeterliedern aus jenen 
Tagen, darunter das herrlichſte: „Behüt dich Gott, es wär' ſo ſchön geweſen, behüt dich 
Gott, es hat nicht ſollen ſein“. Nachdem er 1847 ſein Staatsexamen gut beſtanden und 
als Dr. Juris promoviert hatte, trat er in die Praxis, in welcher er es aber nur fünf 
Jahre aushielt. 1852 gab er fie für immer auf und ging nach Italien, zunächſt nach 
Rom. Den Plan zum „Trompeter“ nahm er im Kopfe mit und die große Zeichenmappe 
unterm Arm. Auf italieniſchem Boden ging der Kampf, der auch in den früheren Jahren 
ſchon ſein Inneres bewegt hatte, erſt recht wieder los. Den Juriſten hatte er abgethan, 
ein Künſtler wollte er werden, aber die Frage war: ob Maler oder Dichter? Von qual— 
vollen Zweifeln geplagt, flüchtete er endlich nach der Inſel Capri, um in der Einſamkeit 
den inneren Kampf zur Entſcheidung zu bringen. Sein jugendfriſcher Sang vom Ober— 
rhein, „Der Trompeter von Säkkingen,“ läßt keinen Zweifel, daß er die rechte Wahl 
getroffen, obgleich derſelbe anfangs in Deutſchland ſehr kühl aufgenommen wurde. Am 
1. Mai 1853 ſandte er dieſes echt deutſche Lied „ſeinen teuren Eltern“ mit einer Zu- 
eignung, in der es zum Schluß hieß: 


Nehmt ihn, wie er iſt, rotwangig Schwer im Schuldbuch Eurer Liebe, 
Ungeſchliff'ner Sohn der Berge, Doch als Gruß und als ein Zeichen, 
Tannzweig auf dem ſchlichten Strohhut. Daß auch einer, den die Welt nicht 
Was ihm wahrhaft mangelt, deckt es Auf den grünen Zweig geſetzt hat, 
Mit dem Schleier güt'ger Nachſicht, Lerchenfröhlich und geſund doch 


Nehmt ihn, nicht als Dank, — ich ſtehe Von dem dürren Aſt ſein Lied ſingt. 


Zur Zeit des dreißigjährigen Krieges ſtudiert Jung Werner in Heidelberg, wird 
aber relegiert, weil er vom Weine berauſcht der Kurfürſtin Leonore in ſchmachtenden 
Verſen ſeine Liebe erklärt hatte. Nun zieht er mit ſeiner Trompete, die er meiſterlich 
bläſt, als fahrender Spielmann durch den Schwarzwald. Bei einem Feſte erblickt er des 
alten Freiherrn von Säkkingen Töchterlein, die liebliche Margareta, und alsbald packt 
ihn „der Liebe Zauber“. Als Burgtrompeter tritt er in ihres Vaters Dienſte und er- 
wirbt ſich deſſen Gunſt insbeſondere durch die Verteidigung des Schloſſes gegen die Bauern. 
Dabei verwundet, rettet ihn Margaretas ſorgliche Pflege; die Geneſung führt zu einem 
gegenſeitigen Liebesgeſtändnis. Als er aber um ihre Hand wirbt, weiſt der Vater ihn 
zurück. So muß er ſeinen Wanderſtab weiter ſetzen, gelangt unter manchen Abenteuern 
bis nach Rom und wird dort Kapellmeiſter des Papſtes. In dieſer Stellung ſieht ihn 
Margareta wieder, die man nach Italien „zur Luftveränderung“ geſandt hat, weil ſie in 
Liebesharm ſich verzehrte. Papſt Innocenz XI (1676—89) nimmt ſich des Paares an, 
macht Jung Werner zum Ritter ſeines Hofes und ſegnet den Bund der Liebenden ein. — 
Dieſe jugendfriſche Liebesgeſchichte iſt von köſtlichem Humor durchwürzt, dem namentlich 
der Kater Hiddigeigei, die „ſelbſtbewußte epiſche Charakterkatze“, ein origineller Nach 
komme Kater Murrs und des geſtiefelten Katers, einen immer friſchen geſunden Ausdruck 
gibt. Beſonders gelungen iſt ſeine Klage über die Menſchen: 


Das XIX. Jahrhundert. Die Epik der Neuzeit. 363 


O die Menſchen thun uns Unrecht, Katzenjammer, o Injurie! 

Und den Dank ſuch' ich vergebens, Wir miauen zart im ſtillen, 

Sie verkennen ganz die feinern Nur die Menſchen hör' ich oftmals 
Saiten unſers Katzenlebens, Graunhaft durch die Straßen brüllen. 
Und wenn einer ſchwer betrunken Ja ſie thun uns bitter unrecht, 
Niederfällt in ſeiner Kammer | Und was weiß ihr rohes Herze 

Und ihn morgens Kopfweh quälet, Von dem wahren, tiefen, ſchweren, 
Nennt er's einen Katzenjammer. Ungeheuren Katzenſchmerze? 


Reizende Lieder („Lind 
duftig hält die Maien⸗ 
nacht“ u. a.) ſind wie 
duftige Blüten in die Er⸗ 
zählung hineingeflochten. 
In der glücklichen Ver⸗ 
ſchmelzung zarter Innig⸗ 
keit mit urwüchſigem 
Humor ruht vornehmlich 
die hinreißende Wirkung 
dieſes freien Waldliedes 
der Romantik, der Scheffel 
neues Leben, friſches Blut 
und fröhliche Kraft wieder 
eingeflößt hat, als ſie be⸗ 
reits faſt verklungen war. 

Den Anlaß zum 
„Trompeter“ hatte ein 
alter Grabſtein auf dem 
Kirchhof zu Säkkingen 
aus dem XVII. Jahr⸗ 
hundert gegeben, deſſen In⸗ 
ſchrift anhub: „Hier ruht 
Herr Werner Kirch— 
hofer, der einſtmals ein 
Trumpetter war und ſeine 
Eheliebſte Maria Ur- 
ſula, geb. Freiin von 
Schönau“ — und mit den 


Worten ſchloß: 5 
„daß beid' auf Erden ſchon . Chor 2 

den Himmel hatten, N 
und daß nach kurzem 5 

Witwenleid Abb. 151. Joſeph Viktor von Scheffel. 


Marie gefolgt ins Grab Nach einer Photographie von 1882. 


dem Gatten.“ 
Nach ſeiner Heimkehr aus Italien lebte Scheffel in Heidelberg in einem Freundes— 
kreiſe, deſſen Seele der Hiſtoriker Häußer war, in einem Kreiſe, der 
den Mittwoch in den Donnerstag zu längern 
bei gold'nem Rheinwein oft befliſſen war. 


In dem „Engeren“, wie der joviale Freundeskreis ſich nannte, wurde manches Lied 
Scheffels geſungen, das in dieſer Zeit entſtand, und nicht in Scheffels Studentenzeit, wie 
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man zuweilen irrtümlich geglaubt hat, das dann aber raſch in Studentenmunde weiter 
klang. Erſt 1867 wand er aus dieſen Liedern einen reichen Strauß, der u. 8 
Gaudeamus. „Gaudeamus“ bekannt iſt. Neben manch friſch duftigen Liedern, wie „Alt-Heidelberg, 


du feine“, herrſchte darin der urwüchſigſte, oft freilich etwas derbe, zuweilen ein etwas 
gelehrter Humor. Am populärſten iſt wohl „die Schlacht am Teutoburger Walde“ 
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Abb. 152. Schluß des Vorwortes zur einhundertſten Auflage des „Trompeter von Säkkingen“: in Viktor von 
Scheffels eigenhändiger Niederſchrift. Im Beſitz der Verlagsbuchhandlung von Adolf Bonz & Co. in Stuttgart. 


mit dem launigen Anfang: „Als die Römer frech geworden, zogen ſie nach Deutſchlands 

Norden.“ In Heidelberg entſtand auch der Plan zu Scheffels großer Proſa-Dichtung 

„Ekkehard“, auf die ich im nächſten Abſchnitt bei der Geſchichte des modernen Romans 
zurückkommen werde. 

oe Aven⸗ Im Jahre 1859 wurde Scheffel von dem Großherzog von Weimar auf die Wart— 

; burg geladen. Dem Aufenthalt in der alten thüringiſchen Landgrafenburg verdankt fein 

Liederbuch „Frau Aventiure“ ſeine Entſtehung, beſonders war er durch die Darſtellungen 

des berühmten Malers Moritz von Schwind aus dem ſagenhaften Sängerwettkampf 

(I, 165 ff.) auf der Wartburg dazu angeregt worden. „Damals gedachte ich,“ ſagt 

er im Vorwort, „hei, wer ſo viel erfahren dürfte und erführe, daß er mit den halb— 

mythiſchen Schemen dieſer mittelalterlichen Sänger, ihrem Leben, Fühlen und Dichten 
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ſamt den ſtarren und treibenden Kräften ihrer Epoche vertraut würde, wie mit Goethes 
und Schillers klarer Zeit! Dem ſo Sinnenden erſchien nun Frau Aventiure und ſprach: 
Vertraue dich mir, ich führe dich zu jenen!“ In dieſen Liedern aus Heinrich von Ofter- 
dingens ſangesfreudigen Tagen entſtand der von ihm gründlich ſtudierte mittelalterliche 
Minnegeſang zu neuem Leben. Zuweilen thut er in Nachahmung altertümlicher Klang- 
farbe vielleicht des Guten zu viel, ſo z. B. in dem Schlußvers des ſonſt ſo ſchönen Ge⸗ 
dichtes von Wolfram v. Eſchenbach, „die Ausreiſe“: 


Drum müht ſich mein Sinnen Turnierdank und Minnen 
Von ihr zu gewinnen im ſelben Tjoſt, 
Bald wird ſich's entſcheiden, wenn nach dem Durchſchneiden 
Der Seile mit Streiten der Buhurt ertoſt, 
Dann heißt's: kalopieret 
Und nimmer faylieret 
Und kräftig pungieret! 
. . Sand küſſen muß jeder, der wider mich ſtapft! 


In ſolchen Wendungen thut ſich die ſprachliche Treue auf Koſten der Poeſie hervor; 
aber ſonſt entlockt der Dichter faſt durchweg ſeiner Leier die reinſten lyriſchen Klänge, 
wie in dem wunderſchönen Gedicht Heinrich von Ofterdingens: 


Junge Minne. 


Schauſt du verträumt vom Turme nieder, In abgrundtiefer Felſenklauſe 

Du hochlandwilde ſcheue Maid, Bricht donnernd ſich der Bergſtrom Raum 
In knappgeſchnürtem Purpurmieder Und füllt die Schluchten mit Gebrauſe 
Und keuſcher Herzensherrlichkeit: Und ſeines Falls zerſtiebtem Schaum ... 
So denk ich einer Alpenroſe, Sie aber freut ihr weltfern Blühen, 

Die knoſpend auf der Klippe ſteht, Der Wellen Gaukelſpiel und Tanz, 
Unſorgſam, ob bei Stein und Mooſe Und wenn die Nebel ſonnig ſprühen 

Ein Menſchenauge ſie erſpäht. Des Regenbogens Funkelglanz. 


„Scheffels Lyrik,“ bemerkt Karl Bartſch, „baut ſich durchaus auf epiſchem Hinter- 
grunde auf, ſie objektiviert, wie es die Lyrik des Volksliedes thut.“ So auch in den 
hymnusartig ſchwungvoll dahinrauſchenden „Bergpſalmen“, denen eine alte Legende 1 
zu Grunde liegt. Sankt Wolfgang, der Biſchof von Regensburg im neunten Jahrhundert, 1 
„aus Kaiſerfehde und Fürſtenſtreit entflieht zur Alpeneinſamkeit hinan“ an den Aberſee 
in den Salzburgiſchen Alpen. Da als Einſiedler lebend erblickt er im Sturmeswehen 
den Herrn, in den Nebelbildungen allerhand lockende Phantaſiegebilde der Vergangenheit, 
dann wieder reizende Naturbilder, die ſich ihm zu den verſchiedenſten Geſtalten wandeln, 
und er findet Troſt in der Gottespracht und Weltabgeſchiedenheit der Berge. 


Seit dem Jahre 1869, in dem die „Bergpſalmen“ erſchienen, ließ der Dichter 
mit Ausnahme einiger Gelegenheitsgedichte nichts mehr erſcheinen. Den helleren Teil des 
Jahres bis in den Herbſt, wo er nach Karlsruhe zurückkehrte, verlebte er in ſeiner Villa 
Seehalde am Bodenſee in Radolfzell, in derſelben Gegend, die durch ſeinen „Ekkehard“ 
uns allen nahe gerückt iſt, mit dem Blick auf den Hohentwiel. An ſeinem fünfzigſten 
Geburtstage 1876 wurde ihm eine Huldigung aus allen Teilen Deutſchlands zu teil, 
wie kaum je einem anderen Dichter. Auch der erbliche Adelsſtand wurde ihm an dieſem 
Tage verliehen. Und doch iſt er ſeines Lebens und Dichtens nie recht froh geworden. 
Seine Ehe hatte ihm nicht gewährt, was er erpünſcht und erhofft hatte, und ſein zum 
Grübeln geneigtes Temperament verdunkelte ihm alle glänzenden Erfolge ſeines Schaffens. 
Nach Karlsruhe zog es ihn immer wieder zurück. Dort iſt er auch, nach ſchweren Leidens⸗ 
tagen, am 9. April 1886 aus der Zeitlichkeit geſchieden. Ein Denkmal iſt ihm 1891 in 
Heidelberg mitten auf der großen Terraſſe des Schloſſes errichtet worden. Sein Lebens— 
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bild iſt 1892 durch ſeine „Epiſteln“ (Briefe aus der Jugendzeit) wirkungsvoll ver— 
vollſtändigt worden. 


Neben Scheffels „Trompeter“ erhält ſich ein anderes Gedicht in der Gunſt der Zeit— 
genoſſen, das bereits 1843 erſchienen iſt. Es iſt „das Wort der Frau“ des Oſtpreußen 
Friedrich von Heyden (17891851), deſſen übrige epiſche und dramatiſche Dichtungen 
bereits vergeſſen ſind. Im weſentlichen hiſtoriſch treu, ſpielt es in der Zeit der Hohen— 
ſtaufen und verherrlicht den Sieg weiblicher Beharrlichkeit und energiſcher Mutterliebe 
über den Willen des Reiches und das Gebot des Kaiſers. Neuerdings iſt es von dem 
Sohne des Dichters, Auguſt von Heyden, ſehr anſprechend illuſtriert worden. 


Mehr und mehr hatten ſich in die epiſchen Gedichte auf hiſtoriſchem Grunde 


moderne Elemente eingemiſcht. An Stelle der Verjüngung trat eine Moder— 
niſierung der alten Stoffe. Das war beſonders der Fall bei einem Jünger 
Scheffels, der durch den flotten, heitern Ton und die friſche Natürlichkeit ſeines 
Vortrages raſch beliebt wurde. 


Es war Julius Wolff. Am 16. September 1834 in Quedlinburg geboren, entging. 
er nur mit Mühe der Verpflichtung, als älteſter Sohn die Leitung der altbeſtehenden 
Tuchfabrik ſeines Hauſes zu übernehmen. Nach einem fröhlichen Studentenleben, bei dem 
er nie an einen Brotberuf gedacht, gründete er in ſeiner Vaterſtadt eine Zeitung, von 
deren Redaktion ihn der Ausbruch des Krieges von 1870 abberief. Als Reſerveoffizier 
vor Toul mit dem eiſernen Kreuze dekoriert, kehrte er nach dem Friedensſchluſſe in die 
Heimat zurück, in welcher er ſich durch ſeine Lieder „aus dem Felde“, beſonders durch 
ſein ergreifendes Gedicht auf die bei Dijon dem Regiment der Einundſechziger verloren 
gegangene Fahne, bekannt und beliebt gemacht hat. Sechs Jahre darauf trat er mit 
einem kleinen Epos auf, in welchem er einen ganz anderen Ton anſchlug, mit dem 
Schelmenliede, wie er's nannte, „Till Eulenſpiegel Redivivus“. Dieſer auferſtandene 
Eulenſpiegel hat aber faſt nur den Namen von ſeinem berühmten Ahnherrn und iſt ein 
durchaus moderner Witzbold, oder wie man ihn richtig charakteriſiert hat, „ein halb 
kauſtiſcher, halb ſentimentaler Philoſoph,“ der auch in die moderne Unart verfällt, alles, 
was ein geiſtliches Gewand trägt, zu verhöhnen. Wolff legt ſeinem Helden eine nicht 
weniger als fünf Seiten lange Tirade gegen Mucker und Frömmler in den Mund. Sein 
Eulenſpiegel brauſt aber nicht nur vor den Heuchlern, ſondern vor jedem Geiſtlichen im 
Talar ärger auf, als ein Truthahn vor dem roten Tuch. An einer Stelle ſchreit er: 


Kommt mir einer in die Quer, Und rufe: Knüppel aus dem Sack 
So fall' ich wütend drüber her Aufs Heuchlervolk, aufs Muckerpack! 


Die nächſten Dichtungen Wolffs haben ſich von dieſen Geſchmackloſigkeiten frei gehalten, 
insbeſondere find die Aventiure „Der Rattenfänger von Hameln“ und die Waidmanns⸗ 
mär „Der wilde Jäger“ höchſt anmutige Dichtungen. Um die beiden ſagenhaften Ge— 
ſtalten hat es der Dichter verſtanden, eine genial erfundene Geſchichte auf kulturhiſtoriſch 
treu gezeichnetem Untergrunde aufzubauen, die voller Poeſie bald erſchütternd, bald 
beluſtigend, aber von Anfang bis zu Ende feſſelnd den Leſer mit fortreißt. Von beſon— 
derer Schönheit ſind in dieſen Epen die zahlreichen eingeſchobenen Lieder. — In dem 
darauf folgenden „Tannhäuſer“, welchen Wolff einen „Minneſang“ nennt, der aber 
richtiger ein hiſtoriſcher Roman in Verſen heißen ſollte, identifiziert er den Minneſänger 
dieſes Namens (I, 174) mit dem ganz ſagenhaften Heinrich von Ofterdingen (I, 166 f.) 
und macht ihn (nach Scheffels Vorgang in der „Frau Aventiure“) zum Dichter des Nibe— 
lungenliedes. Dazu umgibt er ihn mit einem vollen Kranze der Minneſänger, von 
Dietmar v. Aiſt bis auf Neithart, Walter von der Vogelweide, Wolfram von Eſchenbach 
und Gottfried von Straßburg eingeſchloſſen. Dabei iſt das ſagenhafte Element bei- 
behalten, wodurch in das beabſichtigte Zeitbild eine die Einheitlichkeit der Kompoſition 


Das XIX. Jahrhundert. Die Epik der Neuzeit. 367 


ſchädigende Schwankung kommt. Viele ſchöne Einzelheiten, z. B. „der Minnehof zu 
Avellenz“, worin der minneſängerliche Überſchwang parodiert wird, „der Fiedelvoigt“ 
und die allerdings ſehr modern klingenden Lieder, die er dem Helden und den anderen 
Sängern in den Mund legt, können dafür keinen Erſatz bieten. Das eingangs in dem 
hübſchen „Minnegruß“ den Frauen gegebene Verſprechen, „keine Saiten anzuſchlagen, 
unrein in ihrem Klang“, iſt übrigens keineswegs ſtreng durchgeführt. Nachdem Wolff durch 
ſein Reiterlied: „Die Pappenheimer“ (1889), in welchem ſich das gewaltige und er— 
ſchütternde Elend des dreißigjährigen Krieges zu einem „fröhlichen Plündern und Raufen“ 
verflüchtigte, auch manche ſeiner begeiſtertſten Bewunderer etwas ernüchtert hatte, kehrte 
er in der Dichtung „Renata“ (1891) wieder ganz zu der Dichtweiſe ſeiner erſten Zeit 
zurück. Wie vordem Hameln, baut er darin anſchaulich und maleriſch Hildesheim mit 
dem Dom des hl. Bernward und dem uralten Roſenſtrauch daran, mit der Feſtlaube des 
Rathauſes und der Domherrnſchenke vor uns auf. Darin wird der Sieg der Renaiſſance, 
d. h. der wiedergebornen Kunſt der Antike zu Anfang des XVI. Jahrhunderts in einer 
ganz geſchickten Fabel verkörpert und verherrlicht, worauf ſchon der Name der Heldin 
„Renata“ (die Wiedergeborne) anſpielt. Das Triumphlied der neuen Kunſt, das er 
dem jungen Goldſchmied Leupold, dem Geliebten der Heldin, in den Mund legt, zeigt 
am beſten das Motiv des ganzen Gedichtes. Der Vater des Goldſchmiedtöchterleins, ſeiner 
beſten Arbeiterin, iſt hochnotpeinlich verurteilt worden, weil er durch einen in den neuen 
Formen der Renaiſſance gefertigten goldnen Pokal einen dämoniſchen Zauber auf die 
Trinker ausgeübt haben ſoll. Leupold, der ihn erſt in dieſe neue Kunſt eingeweiht, erklärt 
die wahre Urſache des vollführten Zaubers, nachdem er vorher ſelbſt aus dem Goldpokale 
zum Beweis ſeiner Unſchädlichkeit getrunken. 

Julius Wolff erweiſt ſich auch in dieſem neuen Gedichte als ein begabter Vertreter 
der modernen Epik. Wer das Mittelalter kennt, wird ſich freilich des Eindrucks beim 
Leſen dieſer Poeſien nicht erwehren können, daß die darin aufgebaute Mittelalterlichkeit 
doch etwas Gemachtes und Künſtliches hat. Durch Ton und Stil des Gedichtes wird 
man unwillkürlich an das erinnert, was die modernen Architekten, ebenſo wie die modernen 
Kunſtmöbelfabrikanten „ſtilvoll“ nennen. Wenn die eintönigen trochäiſchen Verſe, in denen 
es geſchrieben iſt, gut vorgeleſen werden, hört ſich das Gedicht übrigens ganz behaglich an. 

Neben Julius Wolff wird gewöhnlich ohne weiteres der von mir bereits als Lyriker 
beſprochene Rudolf Baumbach (vgl. S. 351) geſtellt, aber er iſt wie in ſeiner Lyrik, fo 
in ſeinen epiſchen Dichtungen dieſem bedeutend überlegen. Sein Lied von „Horand und 
Hilde“ (1879) zeigt, wie tief er in den alten Sagenſchatz unſerer Dichtung eingedrungen 
iſt, und wie aus dieſem ihm tief innerlich zu eigen gewordenem Reichtum Lieder und 
Bilder in Fülle emporquellen. Daraus erwächſt dann eine dem Original nicht wider— 
ſprechende, wenn auch frei weiter dichtende Verjüngung der alten Stoffe. Aus dem 
Gudrunliede iſt der Sänger Horand (, 104) bekannt, der fo wunderbar ſang, daß er die 
Menſchen wie die ſtumme Natur durch ſeine Lieder berückte. Was aber das alte Lied 
unausgeführt läßt, das ſpinnt Baumbach in ſeinem Gedichte weiter und ſchildert, wie 
Hilde durch Horands Sang von Liebe zu ihm erfaßt, doch ihrem Herzenszuge nicht 
folgen kann, und er ſelbſt zur Entſagung gezwungen in dem Kampfe für ſeinen König 
Hettel um Hildens Beſitz von ihrem Vater, dem grimmen König Hagen erſchlagen wird. 

Unter den ſpäteren Gedichten Baumbachs iſt „Frau Holde“ (1881) eines der 
ſchönſten. Es iſt eine einfache Herzensgeſchichte, in welche er die Sage von der alten hilfs- 
bereiten Göttin hineinſpielen läßt, ein friſches und anſpruchsloſes Phantaſieſtück aus der 
Heimat des Dichters, voll echter, herzerfreuender Poeſie. Alle Vorzüge Baumbachs, ſeine 
innige Vertrautheit mit dem Leben der Natur die zwingende und überzeugende poetiſche 
Kraft, mit welcher er Märchenhaftes und Realiſtiſches miteinander verſchmilzt, das bewun— 
derungswürdige Geſchick, mit dem er die abgegriffene Dichterſprache unſerer Tage durch 
die altdeutſche Volkspoeſie auffriſcht, ohne ihr doch einen unbehaglichen altertümlichen und 
altertümelnden Beigeſchmack zu geben, bewähren ſich in dieſem Gedichte aufs glänzendſte. 
Außer dem früher (S. 351) erwähnten, einer ſloveniſchen Alpenſage frei nachgedichteten 
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Sange „Zlatorog“, ſind noch zwei andere Dichtungen Baumbachs erwähnenswert: 
„Der Pate des Todes“ (1884), dem das bekannte Grimmſche Märchen „Gevatter Tod“ 
zu Grunde liegt, und ſeine poetiſche Erzählung „Kaiſer Max und ſeine Jäger“ (1888), 
welche ſich auf eine Jugendepiſode des ehrſamen Schuhmachers und Poeten Hans Sachs 
gründet, der in den Jahren ſeiner Wanderſchaft eine Zeit lang Waidmann am kaiſerlichen 
Hofe Maximilians geweſen ſein ſoll. 


Auffällig iſt es, daß nur ſelten die Heldengeſtalten unſeres deutſchen 


Mittelalters und der neueren Zeit zu Gegenſtänden der epiſchen Dichtung ge— 
wählt wurden. Außer Scherenberg, Fontane und von Heyden gibt es aller— 
dings noch einige Dichter, die teils aus der allgemeinen deutſchen Geſchichte, 
teils aus der Lokalgeſchichte ihre Stoffe entnommen haben; aber was ſie 
geſchaffen, war nicht von dauerndem Werte und iſt längſt mit Recht verklungen. 


Dagegen trieb die einſt von der Romantik ausgegangene Anregung, den Blick in die 
Ferne zu lenken, auch bis in die neuere Zeit manche nennenswerte Blüten auf dem 
Gebiete der Epik. Vor allem richtete ſich der Blick auf die Schönheitswelt des antiken 
Hellas. Der bereits (S. 353) erwähnte Graf Schack verſetzte uns in ſeinem Gedichte 
„Die Plejaden“ in das große Zeitalter der Perſerkriege, das zugleich das des Aſchylos, 
die Epoche der beginnenden Blüte der bildenden Künſte war. Wie die griechiſche Kunſt 
auch nach dem römiſchen Reich vordrang, hat uns der gelehrte Erforſcher Italiens, Fer— 
dinand Gregorovius (1821—1891) in ſeinem Epos „Euphorion“ gezeigt. Das mit 
großer Lebendigkeit und Anſchaulichkeit geſchriebene Gedicht führt uns in die letzten Tage 
von Pompeji und gewinnt dadurch noch einen erhöhten Reiz. Euphorion, der grie— 
chiſche Hausſklave eines reichen Römers in Pompeji, ein meiſterhafter Bildner in Erz und 
Metall, hat gerade am Tage vor dem Ausbruch des Veſuvs die letzte Hand an einen 
kunſtvollen Kandelaber gelegt, den er zum Geburtstagsgeſchenk für die liebliche Jone, die 
Tochter ſeines Herrn gefertigt hat. Aus dem fürchterlichen Erdbeben, welches Pompeji 
zerſtörte, rettet Euphorion ſeine Jone aufs Schiff, und in Alexandrien finden ſie ein 
neues, der Liebe und der Kunſt geweihtes Leben. Den prächtig gebildeten Kandelaber 
aber müſſen ſie in den Trümmern von Pompeji zurücklaſſen. 

Auch ein öſterreichiſcher Dichter entnahm den Stoff zu ſeinem glänzendſten und 
epochemachenden Epos dem alten Rom. Es war Robert Hamerling. Aus ſeiner Selbſt— 
biographie, die er kurz vor ſeinem Tode u. d. T.: „Stationen meiner Lebens- 
pilgerſchaft“ herausgegeben, teile ich die Hauptmomente ſeines Lebens und Dichtens 
mit.“) Am 24. Mai 1832 zu Kirchberg am Walde, einem romantiſchen Flecken an 
der böhmiſch-mähriſchen Grenze von armen Eltern geboren, verbrachte Hamerling ſeine 
Knabenjahre in den Mauern des dortigen Ciſterzienſerſtiftes, wo er bereits Verſuche 
im Verſemachen anſtellte. Auf den Befehl eines der Patres wurde ein von ihm verfaßtes 
Gebet in Verſen der täglichen gemeinſamen Morgenandacht hinzugefügt. Unterſtützt durch 
die Prinzeſſin Louiſe von Frankreich, die nachherige Herzogin von Parma, deren Familie in 
Kirchberg ein Schloß beſaß, wurde es ihm möglich nach einer höheren Bildung zu ſtreben. 
Mit vierzehn Jahren trat er aus dem Kloſter in die Welt, d. h. er kam nach Wien, wo 
er zuerſt das Gymnaſium und dann die Univerſität beſuchte und ſich an der Revolution 
von 1848 beteiligte. In der Schüler- und Studentenzeit entſtanden eine ganze Reihe von 
lyriſchen, epiſchen und ſogar dramatiſchen Gedichten. In dieſe Zeit fallen auch ſeine 
ſchwerſten inneren Kämpfe um die Wahrheit des Chriſtentums, von dem er allmählich 
ganz abkam. Nach vollendeten Univerſitätsſtudien und beſtandener Lehramtsprüfung wurde 
er am Gymnaſium zu Trieſt als Profeſſor angeſtellt. In dieſer Stellung wirkte er zehn 


*) Eine willkommene Ergänzung dazu bilden Roſeggers „Perſönliche Erinne— 
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Jahre, bis ſein leidender Geſundheitszuſtand ihn nötigte, noch im beſten Mannesalter in 
den Ruheſtand zu treten und in ſeinem Landhauſe bei Graz ſich niederzulaſſen. Dort 
lebte er von ſeiner reichlich bemeſſenen Penſion und dem Ertrage ſeiner litterariſchen 
Thätigkeit mit ſeinen hochbetagten Eltern. Ein tuberkuloſes Unterleibsleiden nagte aber 
an ſeinem Leben und zwang ihn zu weltſcheuer Zurückgezogenheit. Von ſeinen zuletzt 
unerträglichen Leiden be- 
freite ihn der Tod am 
13. Juli 1889. 

Robert Hamerling 
iſt gleich bedeutend als 
Lyriker wie als Epiker. 
Gedankenreichtum, Tiefe 
der Lebensanſchauung, 
ſchwungvolle Phantaſie, 
dazu eine ſeltene Form- 
vollendung zeichnen alle 
ſeine Dichtungen aus. In 
ſeiner Sammlung „Sin⸗ 
nen und Minnen“ preiſt 
er in immer neuen Me—⸗ 
lodien die Schönheit der 
Natur und der Liebe, den 
Wechſel der Jahreszeiten, 
das Aufblühen und Ster- 
ben alles Lebens. Seine 
Ideen machte er in glän— 
zender Darſtellung geltend 
in dem allegoriſchen Ge 
dichte: „Venus im Exil“. 
Der Grundgedanke dieſer 
Dichtung ijt, die mittel 
alterliche Auffaſſung der 
Venus, als der Göttin 


i Wwe 


der Sinnlichkeit zu ver⸗ Abb. 153. Robert Hamerling im Alter. 

drängen und an ihre Stelle Nach einer Photographie von 1888. 

die alte Göttin der Schön— 

heit zu ſetzen — mit anderen Worten von der gefeierten Venus Aphrodite zu der Geil. im 


noch im Exil weilenden Venus Urania emporzuſtreben. Ihr ſingt er zu: 


O Göttin du der Schönheit und der Liebe, 
So lockteſt du mich höher ſtets und weiter, 
Am Zauberbande meiner Sehnſuchtstriebe 
Der Schönheit und der Liebe Stufenleiter, 
Hinan aus irdiſch endlichem Getriebe 
Zu Geiſterhöhen ewig rein und heiter, 
Von irdiſcher zu ſchrankenloſer Schöne 
Des Alls, zum Einklang aller Lebenstöne. 


So fern auch dieſes Gedicht der chriſtlichen Lebensanſchauung ſteht, ein erfreuliches Zeichen 

idealer Geſinnung muß es doch genannt werden. Noch viel bedeutungsvoller kommt des 

Dichters idealer Sinn zur Geltung in ſeinem auf italieniſchem Boden entſtandenen 
„Schwanenlied der Romantik“. Der Dichter erzählt in ſeiner Lebensgeſchichte, welchen icine 
Einfluß die romantiſche Schule, namentlich Novalis, auf feine dichteriſche Entwickelung 
gehabt, und in der That geht ein romantiſcher Zug durch dieſes in der Nibelungenſtrophe 

Koenig, Litteraturgeſchichte. II. 24 


Ahasveros 
in Rom. 
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gedichtete „Schwanenlied“, das einen mächtigen Proteſt gegen den materialiſtiſchen Geiſt 
der modernen Aufklärung einlegt und mit einer herrlichen Mahnung an ſein geliebtes 
deutſches Vaterland und Volk ſchließt. 

Unter allen epiſchen Dichtungen Hamerlings nimmt aber neben dem Roman „Aspaſia“, 
welcher ein Bild des alten helleniſchen Lebens von wunderbarer Naturtreue darbietet, ſein 
großartiges Epos „Ahasveros in Rom“ die erſte Stelle ein. Dieſes Epos, in welchem die 
glühende Phantaſie ſeines Schöpfers ſich zuweilen hinreißen läßt, den Sinnentaumel, die Sät⸗ 
tigung und Überſättigung des Laſters mit zu üppig warmen Farben darzuſtellen, führt uns 
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Abb. 154. Widmung Robert Hamerlings, in ein der Dichterin Frida Schanz 1869 als Gaſtgeſchenk 
überreichtes Exemplar ſeines Buches „Sinnen und Minnen“ geſchrieben. 


in erſchreckend wahrer Realiſtik die letzten Lebensjahre des römiſchen Kaiſers Nero vor. 
Er iſt der Repräſentant des ungezügelten Lebensdranges, infolge deſſen er ſich unter die 
Götter erhebt und als Gott behandeln läßt. Dabei ſteht er, ein genialer Menſch von 
großer körperlicher Kraft und Schönheit, auf der Höhe der Bildung ſeiner Zeit. Aber 
weder in ihr, die er ſich von ſeinem Lehrer, dem Philoſophen Seneka angeeignet, noch 
in den wüſten Orgien und Bacchanalien findet er Befriedigung, und ſo taumelt er von 
Genuß zu Genuß und ſucht zuletzt im Brande Roms die unnatlürlichſten tollſten Gelüſte 
ſeines Herzens zu befriedigen. Dann kommt in ſeinem Prachtpalaſte, dem goldnen Hauſe, 

über ihn der Fluch der Überſättigung, die Langeweile, welche den Lebensdrang erſtickt 
und im furchtbaren Vernichtungswahnſinn aller Kunſt und Schönheit endet. Ihm zur 
Seite erſcheint von Anfang an die geheimnisvolle Geſtalt des von ungeſtillter Todesſehnſucht 
verfolgten ewigen Juden Ahasverus, oder eigentlich Kains, des zum Leben verfluchten 
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erſten Brudermörders. Dieſe geſpenſtiſch unheimliche Erſcheinung tritt bei allen wüſten 
Handlungen des Kaiſers ihm geſpenſterhaft entgegen und zwingt den Unglücklichen, ſein 
trauriges Geſchick zu vollenden. Ein erſchöpfter, thatenunfähiger Mann, ergreift Nero 
endlich die Flucht vor ſeinen Feinden, wird zum Zeugen des Gottesdienſtes einer Chriſten⸗ 
gemeinde, aber dieſe, den höchſten Idealen dienenden Heilandsjünger, ſo ſehr ihre Er— 
ſcheinung ihn auch ergreift, vermögen ihn doch nicht von ſeinen Irrwegen abzubringen; 
er rafft ſich allerdings auf, aber nur zum Selbſtmorde. 

Von den anderen großen Epen Hamerlings iſt das bedeutendſte „der König von König 
Sion“, welches an den Helden, Johann von Leyden, den König der Wiedertäufer in von Sion. 
Münſter angeſchloſſen, die Aufrichtung, die kurze, nur fünfzehn Monden dauernde Blüte 
und den Zuſammenbruch des neuen Zionsreiches der Anabaptiſten in Münſter uns vor- 
führt. Das letzte und reifſte ſeiner Werke „Homunculus“ gewährt einen Einblick in die Homunculus. 
ganze Tiefe ſeines Ringens und Strebens, iſt aber zu philoſophiſch angelegt, als daß es 
je über einen kleinen Kreis von Leſern hinausdringen könnte. 

Auch anderen ausländiſchen Stoffen hat die moderne Epik ſich zugewandt. So hatte 
bereits Fontane (vgl. S. 344, 390) die engliſche und ſchottiſche Balladendichtung nach- Fontane. 
zubilden und zu verdeutſchen geſucht. Sein Gedichteyklus von der „ſchönen Roſamunde“ 
gehört zu dem ſchönſten, was die neuere epiſche Dichtung aufzuweiſen hat. Ein anderer 
Dichter, deſſen eingehende Beſprechung in die Geſchichte des modernen Romans und Dramas 
gehört, hatte italieniſche Vorbilder und Stoffe für ſeine erſten Dichtungen gewählt. Es iſt 
dies Paul Heyſe, der 1852 in ſeinem 22. Jahre mit einem reizenden kleinen Epos in Paul Heyſe. 
ſchöngebildeten achtzeiligen Stanzen, „Urika,“ hervortrat, dem er dann bald darauf „Die 
Braut von Cypern“ folgen ließ, die heitere Umgeſtaltung einer Novelle von Boccaccio. 

Ein Tölpel, Cimone, wird durch den Anblick einer lieblichen Jungfrau zur Liebe erweckt, 
und in einen tüchtigen Menſchen umgewandelt. Der Grundgedanke des Gedichtes kommt 
in folgenden Verſen zum Ausdruck: 


O heil'ges Wunder! uralt iſt die Welt, 

Und dennoch ſteht im Anfang aller Dinge 

Das Herz, in das ein Strahl der Schönheit fällt. 
Als ob dich eine Schöpfung neu umfinge, 

Wird dir die Bruſt erſchüttert und geſchwellt, 

Es trifft dich wie ein Schlag von Adlerſchwinge, 
Die Thräne fühlſt du dir im Auge beben, 

Nun weißt du erſt, lebendig ſei dein Leben! 


Aber nicht nur für das Ideale und Schöne, auch für die Gotteskräfte des Chriſten— 
tums hatte Paul Heyſe damals volles Verſtändnis und offenen Sinn. Dafür zeugt ſeine 
wertvollſte epiſche Dichtung „Thekla“, deren einfache, übrigens nicht erfundene, ſondern Thekla. 
nur frei geſtaltete Fabel mit hohem ethiſchen Ernſt und großer Keuſchheit von ihm be— 
handelt wurde. In unübertrefflich ſchönen Hexametern ſtellt der Dichter die Bekehrung 
eines edlen Mädchens durch einen Schüler des Apoſtels Paulus dar, welcher nach 
Ikonium in Kleinaſien zur Zeit des heidniſchen Cybelefeſtes gekommen iſt. Dort wird 
er unter der Anſchuldigung der Zauberei gefangen, aber nachher vom Prätor zur Stäu— 
pung und Verbannung begnadigt, während Thekla, die ſich in ſein Gefängnis geſchlichen 
hat, aber ihn zur Flucht nicht bereden kann, von den Prieſtern als Sühnopfer zum 
Scheiterhaufen geſchleppt wird. Wunderbar aus der Gefahr des Feuertodes gerettet, 
verläßt ſie die Stadt und zieht dem von ihr innig geliebten, aber ihr gegenüber feſt 
bleibenden Lehrer voraus, entſchloſſen, ſein Antlitz zu meiden und in der Stille für das 
Evangelium zu wirken. . 


Auch die Frauen wagten ſich hier und da auf das epiſche Gebiet; aller- Nichte 
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geleiſtet und ſind mehr noch als die Männer dem ihrer Individualität ſo be— 
ſonders entſprechenden lyriſchen Zuge dabei gefolgt. 


Luiſe Brach⸗ In die Zeit Goethes und Schillers gehört noch die unglückliche Luiſe Brachmann 
. (17771822), deren erſte Gedichte in den „Horen“ und in Schillers Muſenalmanach er— 
ſchienen. Von ihren zahlreichen Dichtungen hat in unſeren Leſebüchern ſich noch ihr 
„Columbus“ mit dem zum geflügelten Wort gewordenen Anfange: „Was willſt du, 
Fernando, ſo trüb und bleich?“ erhalten. Ein poetiſches Wunderkind war die Deutſch— 
Eliſabeth ruſſin Eliſabeth Kulmann, die im Jahre 1808 zu Petersburg geboren, ſchon im elften 
1 Jahre Gedichte machte, über die ſich Goethe und Jean Paul beifällig ausſprachen.“ 
Im fünfzehnten Jahre verſtand ſie elf Sprachen, darunter lateiniſch und griechiſch, und 
dichtete mit gleicher Geläufigkeit in deutſcher, italieniſcher und ruſſiſcher Sprache. Wohl, 
infolge der großen Anſtrengung ſtarb ſie 1825, ſiebzehn Jahre alt, in ihrer Vaterſtadt. 
Sie hatte eine beſondere Vorliebe für epiſche Stoffe, leiſtete aber das Beſte in Natur- 
ſchilderungen (3. B. der Blitz), die ſich durch große Anſchaulichkeit auszeichnen. 


Adelheid v. In der epiſchen Poeſie that ſich Adelheid v. Stolterfoth (1800-1875), von 
Stolterfoth. Matthiſſon „die Philomele des Rheins“ genannt, hervor, beſonders in ihren „Rhei— 
Luiſe v. niſchen Liedern und Sagen“. Als epiſche Dichterin iſt ferner Luiſe v. Ploennies 
Ploennies. (180341872) zu nennen. Insbeſondere verdanken wir ihr manche ſchöne bibliſche Dar— 

ſtellung: „Joſeph und ſeine Brüder“ — „Marie von Bethanien“ und das an— 


mutige Idyll „Ruth“. In allen herrſcht aber der lyriſche Zug vor, dem manches ſchöne 
geiſtliche und weltliche Lied auch ſonſt entſproß. 


Alle dieſe Dichterinnen überragt aber die Weſtfalin Annette v. Droſte— 
Hülshoff in unvergleichlicher Weiſe durch Gedankentiefe und Originalität. 


Annette v. Annette Eliſabeth Freiin v. Droſte-Hülshoff, dem altmünſterländiſchen Geſchlecht 
File hof der Droſte entſtammend, wurde am 10. Januar 1797 auf dem väterlichen Rittergute 


Hülshoff bei Münſter geboren. Von breiten Gräben umſchützt, liegt das Schloß ihrer 
Ahnen, eine ſtattliche Waſſerburg mit grauen Türmen, inmitten eines ausgedehnten, ſeit 
fünfthalb Jahrhunderten der Familie gehörigen Beſitzes: 


Auf meiner Heimat Grunde | An jeines Fenſters Gittern 
Da ſteht ein Zinnenbau, Wimmert des Kauzes Schrei, 


Schaut finſter in die Runde | Und drüber ſiehſt du wittern 
Aus Wimpern ſchwer und grau. Den ſonnetrunknen Weih. 


In dieſem ſtillen Erdenwinkel offenbarte ſich das poetiſche Talent der nur von der 
Mutter und einem Hauslehrer unterrichteten Annette ſehr frühzeitig. Als zwölfjähriges 
Mädchen ſchrieb ſie ein umfangreiches Gedicht in Hexametern, „der Abend,“ zum 
Geburtstage ihrer Mutter. Aber erſt in Rüſchhaus, dem ſchlichten, noch einſameren 
Witwenſitz der letzteren, wohin ſie nach des Vaters Tode 1826 überſiedelte, kam ihr 
Genius zur vollen Entfaltung. Mit ganzer Seele hatte ſie an dem Vater gehangen. 
Mit entzückender Naivetät und zugleich ſchalkhaftem Humor zeigt ſie in dem Gedichte 
„Das vierzehnjährige Herz“, wie ſie ihn geliebt. 


Langſam entwickelte ſich ihr Dichteringenium. Zuerſt folgte fie ſentimentalen Vor- 
bildern wie Hölty und Matthiſſon, worüber ſie ſpäter ironiſch ſich äußerte: 


Da gab es noch ein Sehnen, | Als man dem milden Sterne 
Ein Hoffen und ein Glüh'n, Geſellte, was da lieb, 

Als noch der Mond „durch Thränen Und „Lieder in die Ferne“ 
In Fliederlauben ſchien“ — Auf ſieben Meilen ſchrieb. 


Aber noch in ihrer grünſten Jugendzeit, d. h. an der Grenze der Zwanzig, ergriff ſie 
der Zauber der Romantik. Damals entſtand ihr Ritterepos „Walther“, ein in fieben- 
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zeiligen iambiſchen Strophen leicht und fließend geſchriebenes Gedicht, welches bereits alle 
ihr eigentümlichen Züge aufweiſt: eine ſeltene Beherrſchung der Sprache, einen auf reale 
Wahrheit gerichteten Sinn, der trotz des romantiſch-phantaſtiſchen Stoffes alles Zauber⸗ 
artige ausſchließt und in der Schilderung einer Eberjagd bereits die plaſtiſch-anſchauliche, 
farbengeſättigte, an eine Mannes⸗ 
hand erinnernde Darſtellung kund— 
gibt. 


Zu ihrer Lebensſchulung ge— 
hörte ein kurzer Liebestraum, die 
Neigung zu einem jungen Arzt, 
der ſie nicht folgen durfte. Nur 
leiſe klingt dieſer Traum durch 
zwei ihrer Gedichte: „Die Tarus- 
wand“ und „Die Nadel im 
Baum“. Der erſten ruft ſie zu: 


Du ſtarrteſt damals ſchon 
So düſter treu wie heut, 
Du unſrer Liebe Thron 
Und Wächter manche Zeit. 


Man ſagt, daß Schlaf ein 
ſchlimmer 

Dir aus den Nadeln raucht — 

Ach, wacher war ich nimmer, 

Als rings von dir umhaucht. 


In dem zweiten Gedicht erzählt 
ſie, wie der Geliebte einſt eine 
blanke Nadel in die ſaftige Rinde 
eines Erlenbaumes gedrückt habe, 
unter dem er mit ſeinem Schatze i 2 

oft gekoſt, ehe ſie von einander u Yeafen. 
ſchieden. Jahre verrannen darauf 
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Und rückwärts zog mir's den Schleier vom Haar, 

Ach Gott, ich erglühte wie Flamme, 

Als ich ſah, daß die alte Nadel es war, ‘ 
Meine roftige Nadel im Stamme! 


Und friedlich wehmütig ſchließt das Lied: 


Ich will nicht klagen, mir blieb ein Hort, Allein für immer, für immer iſt fort 
Den roſten nicht Wetter und Wogen, Der Schleier vom Auge gezogen! 


Sonſt ſchweigt ihre Poeſie von Liebe, und ſie iſt unvermählt geblieben. 


Der Tod des Vaters und der bald darauf folgende eines Lieblingsbruders traf ſie 
ſo hart, daß ſie leiblich zuſammenbrach. Wohl erſtand ſie wieder von dem ſchweren 
Krankenlager, aber ein Herzübel entwickelte ſich doch als Folge jener Tage, die freilich 
für ihr inneres Leben von großem Segen waren. Zur Erholung forderte der Arzt eine. 


St. Bernhard 
Hoſpiz. 


Löhner 
Bruch. 


Gedichte. 
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Ortsveränderung. Sie ging zuerſt nach Koblenz und verlebte dann mehrere Winter in 
Köln und Bonn, wo fie u. a. mit Karl Simrock und Johanna Schopenhauer in Verkehr 
trat und eine neue endgültige Entwickelung ihrer dichteriſchen Richtung durchmachte. Von 
den Romantikern wandte ſie ſich damals zu Walter Scott, in dem ſie der ihrer 
Natur verwandte Realismus anzog. 


Auf dem erwähnten Witwenſitz Rüſchhaus, wohin ſie nach dieſen Ausflügen zurück— 
kehrte, entſtanden ihre erſten größeren und reiferen Poeſien: „Das Hoſpiz auf dem 
großen St. Bernhard,“ ein erzählendes Gedicht, das ſie bereits als epiſche Dichterin 
vollbewährt erſcheinen ließ. N 


Im Jahre 1834 wurde die Einſamkeit von Rüſchhaus noch größer, als Annettens 
ältere Schweſter ſich mit dem allen Nibelungenfreunden wohlbekannten Freiherrn Joſeph' 
von Laßberg vermählte und mit ihm ſüdwärts nach Eppishauſen am Bodenſee zog. 
Seitdem weilte die Mutter oft monatelang bei ihrer verheirateten Tochter, und die Dichterin 
lebte dann in größter Abgeſchiedenheit, wie eine Einſiedlerin in ihrer Klauſe. Von Münſter 
aus kehrten aber von Zeit zu Zeit Freunde bei ihr ein, mit denen ſie dazwiſchen einen 
lebhaften Briefwechſel führte, vor allem der Novellendichter Levin Schücking und der 
blinde Profeſſor Schlüter, der nach ihrem Tode ihre Briefe herausgab, die einen ſo 
treuen, unverfälſchten Spiegel ihres Weſens darbieten, daß ſie leſen muß, wer die Dichterin 
kennen lernen will. 


Von den Gedichten, die in der Einſamkeit und Stille der dreißiger Jahre heran— 
reiften, nenne ich nur das Epos: „Die Schlacht im Löhner Bruch,“ eine Schilderung 
jener entſcheidenden Schlacht auf der Heide bei der Stadt Lohn, in welcher Tilly den Herzog 
Chriſtian von Braunſchweig ſchlug und ihn vernichtet über die nahe Reichsgrenze hinaus— 
warf. Nie hat wohl eine Frauenhand ähnliches geleiſtet. Und doch iſt trotz aller rea— 
liſtiſchen Treue in der Schilderung der Schlachtengreuel keine Maßloſigkeit, keine Verletzung 
des äſthetiſchen Gefühls. 


Neben dieſen größeren poetiſchen Erzählungen war manches lyriſche Gedicht ent— 
ſtanden, aber an eine Veröffentlichung ihrer Poeſien hatte Annette nie gedacht — ſie ſelbſt 
war zu beſcheiden dazu, und ihre Mutter ſcheute jedes öffentliche Auftreten wie den Tod. 
Aber von den verſchiedenſten Seiten drängte man ſie, ihre Gabe nicht länger unter den 
Scheffel zu ſtellen. — Endlich mußte ſie nachgeben. Nach langem Zögern gab auch die 
Mutter ihre Zuſtimmung, und ſo trat denn im Jahre 1838 die Einundvierzigjäh— 
rige zum erſtenmal als Annette Eliſabeth D. H. mit einem Bändchen Poeſien vor das 
Publikum. Aber niemand achtete auf die anonyme Dichterin. Drei Jahre nachher ſagt 
ſie in einem Briefe: „Meine eigenen Verwandten und Freunde haben noch nicht hinein— 
geſehen“. Aber ſie nahm den Mißerfolg mit großem Gleichmut auf. Ihre Dichtung litt 
darunter nicht. Sie hatte bei ihren Verſen nie an ein Publikum gedacht. 


Inzwiſchen hatte Annette ihren erſten Beſuch bei der verheirateten Schweſter gemacht, 
und als Herr von Laßberg ſich bald danach auf der deutſchen Uferſeite des Bodenſees in 
dem uralten, von den Merovingern gegründeten Schloſſe König Dagoberts, der Meeresburg, 
niederließ, folgte ſie dorthin bald zu dauerndem Lebensaufenthalte. Dort entſtand auf 
Levin Schückings Anregung eine größere Sammlung ihrer Gedichte, die 1844 mit ihrem 
vollen Namen bei Cotta erſchien. Das dafür erhaltene Honorar half ihr einen Wein— 
garten mit Pavillon und ſchönſter Ausſicht dicht vor der Meersburg als ihr Eigentum zu 
erſtehen. Dadurch wurde ihr der Gedanke leichter, ihrer geliebten Heimat dauernd den 
Rücken wenden zu müſſen, was ihr leidender Geſundheitszuſtand zu einer Notwendigkeit 
machte. Aber es war ihr nicht beſchieden, dort heimatlich feſtzuwurzeln. Vorübergehend 
beſſerte ſich ihre Geſundheit, aber dann trat eine ſchlimme Wendung ein; die Atemnot, 
die ſie früher ſchon gequält, nahm aufs neue zu und ſie konnte ſich nicht verhehlen, daß 
ihr Ende nahe ſei. In ihren Briefen und Gedichten hatte ſie darüber mit ruhiger 
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Ergebung, ja mit Freudigkeit geſprochen. Am 24. Mai 1848 erlöſte die Fünfzigjährige 
ein Herzſchlag von aller irdiſchen Qual. 


Erſt nach ihrem Tode wurde Annette von Droſte und auch dann nur ganz allmählich 
bekannt und gewürdigt. Dreißig Jahre vergingen, ehe eine Ausgabe ihrer ſämtlichen 
Werke erſchien. Aus derſelben gewinnt man erſt ein volles Bild ihrer Dichtung, die trotz 
ihres faſt männlichen Charakters im tiefſten Grund echt weiblich iſt. Wie fie den Dichter- 
beruf der Frauen aufgefaßt ſehen will, das hat fie in dem Gedicht an die Schriftſtelle— 
rinnen in Deutſchland und Frankreich in markigen Verſen ausgeſprochen. Da proteſtiert 
ſie gegen die Sentimentalen: 


Glaubt, zur Genüge hauchten Seufzerwinde, 
Längſt überfloß der Sehnſucht Thränenbecken, — 


rnft ſie ihnen zu, während ſie nicht minder den Emanzipierten den Krieg erklärt, denen 
zuletzt nichts bleibe, als die „Kränze der Hetäre“. Nicht zur Rechten, noch zur Linken 
ſolle der Weg der deutſchen Dichterin gehen, ſondern: 


Grad, gerade geht der Pfad, wie Strahl der Sonnen! 
Das Singen will ſie ihrem Geſchlechte nicht wehren: 
Singt, aber zitternd, wie vorm Weih die Tauben. 
Dann fährt ſie fort, und darin charakteriſiert ſich am ſchönſten ihre eigene Poeſie: 


Ja, treibt der Geiſt euch, laßt Standarten ragen; 
Ihr wart die Zeugen wildbewegter Zeiten, 

Was ihr erlebt, das läßt ſich nicht erſchlagen. 
Feldbind' und Helmzier mag ein Weib bereiten; 
Doch ſeht euch vor, wie hoch die Schwingen tragen, 
Stellt nicht das Ziel in ungemeſſ'ne Weiten! 

Der kecke Falk iſt überall zu finden, 

Doch einſam ſteigt der Aar aus Alpengründen. 


Vor allem aber pflegt das anvertraute, 
Das heil'ge Gut, gelegt in eure Hände, 
Weckt der Natur geheimnisreichſte Laute, 
Kniet vor des Blutes gnadenvoller Spende; 
Des Tempels pflegt, den Menſchenhand nicht baute, 
Und ſchmückt mit Sprüchen die entweihten Wände, 
Daß dort, aus dieſer Wirren Staub und Mühen, 
Die Gattin mag, das Kind, die Mutter knieen! 


Sie hat das in der Frauen Hände gelegte heilige Gut vor allem gepflegt; davon 
zeugt eine Gruppe von Gedichten, welche den weiblich liebevollen Sinn für das Kleinſte 
und Geringſte, die ſinnige Beobachtung in Haus und Geſellſchaft offenbaren. Dazu 
gehören u. a. „Das vierzehnjährige Herz“ und „Die junge Mutter“. In anderen 
preiſt ſie die Freundſchaft, der aber noch die Mutterliebe überlegen ſei. Die Liebe zur 
Mutter hat ſie am ergreifendſten in dem „Brief aus der Heimat“ geſchildert. Wie 
weiß ſie auch in dem Gedicht „Silveſterabend“ ſo unvergleichlich ſchön die Unver— 
gänglichkeit der Mutterliebe zu ſchildern: 


Ich hab', ich hab' eine Mutter, | Die fieht mich in jedem Grabe, 
Der fehr’ ich im Traum bei Nacht, Die hört mich im Rauſchen des Hains — 
Die kann das Auge nicht ſchließen, O, vergeſſen kann eine Mutter 


Bis mein ſie betend gedacht; Von zwanzig Kindern nicht eins. 
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In anderen feiert, ſie die Liebe des Weibes zum Manne, ſo in dem Gedichte: „Die be— 
ſchränkte Frau“. Es iſt das ein kleines Meiſterſtück, in dem mit den allereinfachſten 
Mitteln die höchſte Wirkung errreicht und dem deutſchen Frauencharakter das ſchönſte Lob 
geſpendet wird. 


Am wohlſten fühlt ſie ſich ſtets im engſten Familien- und Freundeskreiſe; große 
Geſellſchaften mit ihrer meiſt leeren und unwahren Unterhaltung ſind ihr widerwärtig 
Das Unbehagen, das dieſelben ihr erregen, drückt ſie in zwei humoriſtiſchen Gedichten 
aus. In dem einen „Der Theetiſch“ ſchildert ſie eine derartige Geſellſchaft, 


Wo in zarten Händen hörbar 


Und die Herren ſtramm und ehrbar 
Blanke Nadelſtäbe knittern 


Breiten ihrer Weisheit Flittern. 


In dem andern „Gaſtrecht“ führt ſie uns in ein Haus, in welchem „die Damen faſt 
wie Muſen und ſogar die Hunde geiſtreich ausſahen“, und erzählt da, mit welch ſchein— 
barem Entzücken ein Gaſt als ſehnſüchtig erwartet begrüßt wird, während man ihn nach 
ſeinem Fortgang mit Spott überhäuft. Da fällt ihr eine alte morgenländiſche Fabel ein, 
in welcher ein Kalif einen zum Tode verurteilten Verbrecher begnadigt, weil derſelbe ihn 
einſt als ſeinen Gaſt aus ſeinem Becher getränkt hatte, und erſchreckt über die Unnatur 
moderner Zuſtände entſchlüpft ſie dem Gemach und eilt ins Freie: 


Wie ſchien der Blumen milde Zier, 
Wie labend mir die ſchlichte Welt! 


Von Herzen liebt ſie dieſe ſchlichte Welt, die ſie mit entzückendem Humor in dem Gedicht— 
cyklus: „Des alten Pfarrers Woche“ ſchildert. Mit liebevollen Augen begleitet fie 
das Tagewerk eines alten katholiſchen Geiſtlichen die Woche entlang. Jeder Tag hat für 
ihn ſeine Plage, aber auch jeder ſeine ſtille Freude, ſeine Weihe und Erhebung. 


Mit ganzer Seele hing ſie an ihrer weſtfäliſchen Heimat. Weſtfalens Natur kennt 
ſie am beſten; ihre Haidebilder ſind kleine weſtfäliſche Landſchaftsgemälde, die einzig 
in ihrer Art daſtehen. Zu den ſchönſten gehören „Der Knabe im Moor“, „Der 
Haidemann“ und vor allem „Im Mooſe“. Aber nicht nur die weſtfäliſche Heimat 
gibt ihr Anlaß, der Natur geheimnisreichſte Laute zu wecken, auch die Schweiz gibt ihr 
Gelegenheit zu poetiſcher Verklärung. Im „Säntis“ ſtellt ſie das äußere Anſehen der 
Natur in den verſchiedenen Jahreszeiten und ihren Eindruck auf das Gemüt dar. Oft 
miſchen ſich die Empfindungen ihrer erregten Seele in die Schilderungen der Außenwelt, 
ja ſie wühlt oft faſt in dem Schaurigen und Düſteren. So herrſchen auch in ihren 
Balladen die grauſen Konflikte vor, aber ſie läßt auch darin die Schranken edler Weib— 
lichkeit nie außer acht. In der That kommen auf dieſem Gebiete die Vorzüge ihrer Muſe 
am glänzendſten zur Bethätigung. Sie iſt eine Meiſterin im Erzählen und Schildern. 
Wie großartig und naturwahr verſteht ſie in den Gedichten „Die Jagd“ und „Die 
Krähen“ eine Fuchshetze im Moor und Tann und dann wieder das Gewühl eines Reiter— 
treffens zu malen. Für die bedeutendſte ihrer Balladen halte ich „den Geierpfiff“. 


Übrigens will ich nicht in Abrede ſtellen, daß in vielen ihrer Balladen ihre Neigung 
zum Düſter-Unheimlichen zu ſehr vorwaltet, daß der Ausdruck darin zuweilen dunkel und 
unverſtändlich wird; aber anderſeits iſt auch nichts Gemachtes, nichts Erkünſteltes in 
ihrer Poeſie, und die Unklarheit erwächſt meiſt aus einer Überfülle von Gedanken, wie 
aus dem Beſtreben, ihnen ſtets den knappſten Ausdruck zu geben. 


Wie in allen ihren Dichtungen deutſches Herzblut kreiſt, geht auch durch alle ein 
religiöſer Zug. Ihre ganze Weltanſchauung beruht auf dem feſten Glauben an den 
lebendigen Gott und an ſeine allwärts waltende Hand. Dennoch waren auch ihrer ernſten 
Seele die dunklen Schatten des Zweifels nicht erſpart. Ein Abbild ihrer Glaubenskämpfe, 
aber auch ihres Glaubensſieges tritt uns in ihrem letzten Werke „Das geiſtliche Jahr“ 
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aufs anſchaulichſte entgegen. Die erſte Hälfte davon hatte ſie in einer ſehr ernſten, obwohl 
erfriſchten Stimmung der Geneſung von einer ſchweren Krankheit vollendet, Profeſſor 
Schlüter in Münſter in einer ſauber geſchriebenen Handſchrift geſchenkt und ihm ver⸗ 
ſprochen, das Fehlende bald hinzuzufügen. Zugleich erklärte ſie ihm ernſt und entſchieden, 
ſie werde in kurzem ſterben, und bat ihn, das Ganze oder Teile davon nach ihrem Tode 
zu veröffentlichen. Im folgenden Winter (1847) legte ſie die letzte Hand an den zweiten 
Teil, der ſich vollſtändig, aber in größter Eile geſchrieben und zum Teil mit Lesarten und 
Verbeſſerungen überſät, in ihrem Nachlaſſe fand. Von den Angehörigen beauftragt, über— 
nahmen Schlüter und Junkmann die Herausgabe dieſes Vermächtniſſes. Es ſind im 
ganzen 72 Lieder auf alle Sonntage des Jahres, dazu auf die Feſttage und die ſämtlichen 
Tage in der ſtillen Woche. Selten tritt darin das ſpeeifiſch Katholiſche hervor. Am 
liebſten wendet ſie ſich an Jeſus und nicht an Maria. 

Wenn Annette v. Droſte-Hülshoff auch keine populäre Dichterin iſt, ſo hat ſich doch 
bereits verwirklicht und wird ſich immer mehr verwirklichen, was ſie ſelbſt vorhergeſagt: 
Meine Lieder werden leben 
Wenn ich ſelbſt entſchwand. 

Zum Verſtändnis ihrer Dichtungen, wie ihres von Levin Schücking — neuerdings 
auch von Joh. Claaſſen, Hermann Hüffer und Wilhelm Kreiten — liebevoll ein— 


gehend geſchilderten Lebens, tragen ihre Briefe bei, in denen auch die neckiſche und humo— 
riſtiſche Seite ihres Weſens hervortritt. 


Der Roman der Keugeit. 


Während im Mittelalter das Epos im Vordergrunde des Intereſſes ftaud 
und nur langſam die Proſaerzählung an ſeine Stelle trat (vgl. I, 177. 229. 
246 ff.), nimmt in der Neuzeit der Roman den breiteſten Raum in der Dich— 
tung ein, und was man heute Epos nennt, iſt häufig nur ein Roman oder 
eine Novelle in Verſen. Die große Mehrzahl aller Leſer ſucht vornehmlich im 
Roman geiſtige Nahrung und Fortbildung: geſchichtliche und ethnographiſche 
Kenntniſſe, philoſophiſche, pädagogiſche, religiöſe und politiſche Grundſätze, und 
von alledem iſt darin ja etwas zu finden. Männer der verſchiedenſten Rich— 
tungen benutzen dieſes Gewand für die Verbreitung ihrer Ideen. Verhältnis— 
mäßig klein iſt die Zahl ſolcher Dichter, welche der höchſten Aufgabe des 
Romans, ein Gedicht in Proſa zu ſein und durch parteiloſe Darſtellung 
des geiſtigen Lebens ein treues Kulturbild der Zeit darzubieten, entſprechen, 
und unter ihnen ſind dann wieder manche, die alles Ideale in einem über— 
triebenen Realismus und unverhüllten Naturalismus untergehen laſſen, ja die 
dem Senſationsverlangen der großen Menge jede andere Rückſicht opfern. 


In der Zeit der romantiſchen Schule hatte die Novelle (, 254) vorgeherrſcht, 
in welcher Tieck (S. 147) und Heinrich von Kleiſt (S. 168) Meiſter waren. In der 
Romantik fanden aber auch die Ritter-, Räuber- und Geiſter- oder Schauer— 
Romane, die in der Goethe- und Schiller-Zeit aus dem „Götz“ und den „Räubern“ 
(vgl. S. 54) hervorgewachſen waren, einen erneuten Antrieb, und merkwürdigerweiſe 
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waren es meiſt Landpfarrer, welche ſich von ihren rationaliſtiſchen Predigten in dieſem 
ſeltſamen Geiſtesſport erholten und den Leihbibliotheken das ſchlechteſte Futter zuführten. 
Da wurden die Cramer, Spieß und Vulpius noch übertroffen durch den Prediger 
Hildebrandt (1764—1848), deſſen Romantitel („Die Totenhügel, ein Schaudergemälde aus 
dem XV. Jahrhundert“ — „Der Mord am H chaltar” ꝛc.) ſchon genügend ſeine und ſeiner 
Kollegen Werke charakteriſieren. 


Nicht beſſer waren die frivolen Erzählungen von Heinrich Clauren. Sein eigent— 
licher Name war Carl Henn, deſſen Anagramm das Pſeudonym H. Clauren ergibt. 
Am 20. März 1771 zu Dobrilugk in der Lauſitz geboren, ſchrieb er ſchon als Student der 
Rechte in Leipzig und Göttingen Romane und wechſelte ſeit 1792 zwiſchen öffentlichen und 
Privatſtellungen, bis er 1810 als Hofrat in Hardenbergs Bureau trat. Die Freiheitskriege 
machte er als Civilbeamter im Hauptquartier mit; ja, zu Anfang des Feldzuges 1813 
dichtete er ein im Verlauf desſelben vielgeſungenes Lied, das mit den oft citierten Worten 
anhob: „Der König rief, und alle, alle kamen —“. Mit dem eiſernen Kreuz 
geſchmückt, kehrte er heim, nachdem er auch auf dem Wiener Kongreß noch Verwendung 
gefunden hatte, übernahm darauf in Berlin die Redaktion der Preußiſchen Staatszeitung, 
bekleidete mehrere angeſehene öffentliche Stellungen und ſtarb als Geheimer Hofrat am 
2. Auguſt 1854 in Berlin. — Und ein fo hochangeſehener Mann beherrſchte den öffent— 
lichen Geſchmack jahrzehntelang durch ordinär-ſinnliche, dabei in falſcher Sentimentalität 
prunkende, oft zu unglaublicher Gemeinheit ausartende Erzählungen, die er fabrikmäßig 
„mit wenig Witz und viel Behagen“ in ſeinem „Vergißmeinnicht“, einem der damals 
beliebten zierlichmodiſchen Taſchenbücher neben vielen nicht beſſeren Theaterſtücken all— 
jährlich in Maſſe lieferte. — Unter ſeinen zahlreichen Erzählungen (40 Bände) waren 
die beliebteſten und für ſeine lüſtern-ſeichte Art charakteriſtiſchſten „Mimili“, eine 
Schweizergeſchichte (1824), und das „Dijonröschen“. Im „Mann im Mond“ und 
in der „Kontroverspredigt über H. Clauren und den Mann im Monde“ (1827) ver⸗ 
ſpottete Wilhelm Hauff (S. 241 f.) die der Claurenſchen Romanfabrikation zu Grunde 
liegende Schablone auf ſehr wirkſame Weiſe und eröffnete damit einen litterariſchen 
Kampf, dem Clauren zuletzt in der öffentlichen Meinung erlag. 


Über dieſes krankhafte Unweſen wehten die Stürme der Kriegsjahre in 
heilſam reinigender Weiſe; die große Freiheitserhebung unſeres Volkes wider 
Frankreich gab auch der Romandichtung neue und edlere Motive, zum min— 
deſten einen mehr lebenswarmen Hintergrund. Die Schauerromane konnten 
bald ihr Leben nur notdürftig in den Leihbibliotheken friſten und ſind erſt 
in der letzten Zeit wieder durch gewinnſüchtige und gewiſſenloſe Kolportage— 
geſchäfte aufgewärmt worden und zu einer Art neuer Wucherblüte gekommen. 
Dafür erwuchs auf dem Boden des neuerwachten nationalen Bewußtſeins der 
hiſtoriſche Roman unter der Anregung eines großen ſchottiſchen Dichters, des 
Verfaſſers der „Waverley-Novels“ (nach ſeinem erſten 1814 erſchienenen 
Roman „Waverley“ fo genannt), als welcher ſich erſt allmählich Sir Walter 
Scott (17711832) zu erkennen gab. Was Walter Scotts Dichtungen vor 
allem auszeichnet und ihn zum Begründer des hiſtoriſchen Romans machte, 
war, daß er, aus der Fülle einer reichen Geſchichtskenntnis ſchöpfend, es ver— 
ſtand, große Zeitepochen zur lebendigen Anſchauung zu bringen und das Leben 
ſeines Volkes (19 ſeiner Romane ſpielen in Schottland, 5 in England) in ver— 
ſchiedenen Phaſen ſeiner Entwickelung, wie hervorragende Perſönlichkeiten lebens- 
treu im Gewande dichteriſcher Geſtaltung zu ſchildern. Am würdigſten trat 
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in ſeine Fußſtapfen bei uns Wilibald Alexis, den man deshalb oft den 
deutſchen Walter Scott genannt hat. 


Wilhelm Häring, am 29. Juni 1798 zu Breslau geboren, entſtammte einer W. Alexis⸗ 
franzöſiſchen Familie Harenc, die einſt aus der Bretagne vor Ludwigs XIV Dragonern Häring. 
nach Deutſchland geflüchtet war. Seine Kindheit fiel in die Schrecken der Belagerung 
Breslaus (1806), die er mit Mutter und Schweſter in einem Kloſterkeller verlebte. Nach 
dem frühen Tod des Vaters zog er mit ſeiner Mutter nach Berlin, machte vom Gymna— 
ſium aus 1815 als Freiwilliger im Regiment Kolberg — die Nibelungen im Torniſter 
— den Krieg mit und nahm an der Belagerung einiger Ardennenfeſtungen teil. Heim- 
gekehrt, ſtudierte er von 1817 an Jura 
und brachte es rechtzeitig bis zum Re— 
ferendar. Die Poeſie ging ihm aber 
über ſeine Akten. 1820 hatte er unter 
dem Pſeudonym Wilibald Alexis ein 
ſcherzhaft idylliſches Epos „Die Treib— 
jagd“ und dann einige Novellen in 
der Tieckſchen Richtung veröffentlicht, 
welche die Aufmerkſamkeit namhafter 
Männer auf ſich zogen und deren Er- 
folg ihn veranlaßte, den Staatsdienſt 
aufzugeben und ſich ganz der Litteratur 
zu widmen. Infolge einer ſcherzhaften 
Wette ſchrieb er ſodann 1823 das Werk, 
das ihn mit einem Schlage zum be— 
rühmten Manne machte: „Walladmor.“ 
Auf dem Titel desſelben hieß es: „Frei 
nach dem Engliſchen des Walter Scott 
von W. .. s“ und in der Dedikation: 
„Walter Scott Baronet widmet dieſe 
Überſetzung ſeines neueſten Werkes ehr— 
furchtsvoll der Überſetzer.“ Und ſo 
vortrefflich gelang dieſe Myſtifikation, 
daß die zahlloſen Leſer und Verehrer 
des großen Schotten den „Walladmor“ 
für Scotts Werk hielten, ja daß es in 
alle Litteraturſprachen überſetzt wurde. 
Unter derſelben Maske erſchien 1827 . 2 a ar nee 
noch „Schloß Avalon“, vom großen Abb. 156. 8 in den letzten 
Publikum ebenfalls als Scottſcher Roman Nach einer Photographie von 1870. 
angeſehen. Fünf Jahre aber ſollten 
noch vergehen, ehe Häring in ganz ſelbſtändiger Weiſe als Scotts Jünger auftrat. Die 
Redaktion zweier Berliner Journale, längere Reiſen nach Frankreich und Skandinavien, 
die er in wohlgelungenen Schilderungen beſchrieb, endlich fruchtloſe Verſuche auf dem 
dramatiſchen Gebiet hatten ihn ſo lange von dem Felde fern gehalten, auf welchem er 
ſich bleibenden Ruhm erwerben ſollte. Erſt im Todesjahr Walter Scotts (1832) betrat ö 
er mit „Cabanis“, deſſen Mittelpunkt Friedrich der Große iſt, das Feld des vater— Cabanis. 
ländiſchen Romans. So waren die Zeiten des ſiebenjährigen Krieges noch nie beſchrieben 
worden — ſolch ein volkstümliches Soldatenlied beſaß die preußiſche Armee noch nicht 
wie das, welches Häring die Grenadiere des Alten Fritz ſingen ließ: „Friederikus Rex, 
unſer König und Herr, der rief ſeine Soldaten alleſamt ins Gewehr 2. 

Im Laufe der Jahre 1832—1856 folgten noch ſechs andere Romane, deren Stoff 
den wichtigſten Abſchnitten der brandenburgiſch-preußiſchen Geſchichte entnommen iſt; es 
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ſind dies die folgenden: „Der Roland von Berlin“ — „Der falſche Woldemar“ — „Die 
Hoſen des Herrn von Bredow“ — „Ruhe iſt die erſte Bürgerpflicht oder vor 50 Jahren“ 
(1806) — „Iſegrim“ (aus dem Heldenjahr 1813) und „Dorothe“. Auf gründlichen Studien 
beruhend, führen alle dieſe Romane uns in epiſcher Breite, aber dennoch ſpannend und 
poetiſch belebt, dabei von wärmſtem Patriotismus durchdrungen, geſchichtliche Zeit- und 
Sittenbilder vor, wie wir ſie vorher nicht beſeſſen hatten. Alles andere, was Alexis 
geſchrieben hat, beſonders ſeine in jungdeutſche Wege verirrten Romane „Das Haus 
Düſterweg“ und „Zwölf Nächte“, iſt meiſt ſchon vergeſſen — jene ſieben vater— 
ländiſchen Romane werden noch geleſen. — Im Jahre 1853 kaufte Häring ſich in Arn— 
ſtadt an und baute ein bequem eingerichtetes Haus, aber bereits nach drei Jahren traf - 
ihn ein Schlaganfall, der ſich ſpäter wiederholte und ihn bald an Hand und Fuß lähmte, 
ja ſein Sprachvermögen mehr und mehr hemmte. Mit gottergebenem Sinn und be— 
wunderungswürdiger Geduld ertrug er ſein ſchweres Geſchick über ein Jahrzehnt lang. 
Am 16. Dezember 1871 wurde er allem irdiſchen Leid durch den Tod entrückt. 


Außer dem bereits erwähnten Wilhelm Hauff (S. 241 f.) und Ludwig Tieck 
(S. 147) wandten ſich dem hiſtoriſchen Roman dann weiter zu: Tromlitz, wie ſich 
der Thüringer K. A. von Witzleben (17731839) nach ſeinem väterlichen Gute nannte, 
deſſen „Sickingen“, „Pappenheimer“ ꝛc. ſeiner Zeit großen Beifall fanden; ferner 
der Schleſier van der Velde (1779—1824), deſſen „böhmiſcher Mägdekrieg“ am 
meiſten gerühmt wurde; dann der ſehr fruchtbare Karl Spindler (1796-1855), ebenfalls 
ein Schleſier, der durch die „Haſtigkeit ſeines Produzierens ſein Talent verdarb“, aber 
dennoch mehrere gute Romane geſchrieben hat, wie „der Jude“ (ſpielt zur Zeit des 
Konſtanzer Konzils), „der Invalide“ (Charaktere und Situationen aus der franzöſiſchen 
Revolution und der napoleoniſchen Zeit) u. a., die unverdienterweiſe zu ſchnell in Ver— 
geſſenheit geraten find. Heinrich Zſchokke (17711848), der Verfaſſer eines ſeichten Er— 
bauungsbuches „Stunden der Andacht“, entnahm der Geſchichte der Schweiz, die ihm 
ſeit 1796 eine zweite Heimat geworden, den Stoff zu ſeinem Roman „Addrich im Moos“, 
der den Aufſtand der Schweizer Bauern gegen die Städte im Jahre 1630 zum Gegen— 
ſtande hat. — Von den Romanen des Berliner Journaliſten und Kritikers Ludwig Rellſtab 
(1799-1860) entrollt ſein Hauptwerk „1812“ ein anſchauliches und ergreifendes Bild des 
berühmten ruſſiſchen Winterfeldzuges. 


Der Fortſchritt, welchen inzwiſchen die Wiſſenſchaft der Geſchichte 
ebenſowohl wie die Kunſt der Geſchichtſchreibung gemacht hatte, trug 
dazu bei, dem hiſtoriſchen Roman neue Quellen und neue Nahrung zuzuführen. 
Schon im XVIII. Jahrhundert hatte die Geſchichtſchreibung einen gewaltigen 
Aufſchwung genommen. 


Den erſten Platz verdient hier Juſtus Möſer, „der herrliche, unvergleichliche 
Mann“, wie Goethe ihn in „Dichtung und Wahrheit“ (XIII. Buch) nennt. Am 
14. Dezember 1720 in Osnabrück geboren, wurde ihm bald nach vollendetem Rechts- 
ſtudium die Stelle eines Advocatus patriae (Anwalt des Vaterlandes) in ſeiner Vaterſtadt 
übertragen. Als ſolcher hatte er die Rechtshändel des Staates zu führen. Außerdem 
wurde er nicht lange darauf Sekretär und ſpäter Syndikus der Ritterſchaft. 1768 wurde 
er Geh. Referendarius bei der Regierung, aber nur nach langem Sträuben nahm er den 
ihm verliehenen Titel eines Geh. Juſtizrates an. Bis in ſein hohes Alter rüſtig und 
thätig, ſtarb er am 8. Januar 1794. In ſeiner „Osnabrückiſchen Geſchichte“, die 
von dem Stift Osnabrück ausgehend den Blick zurücklenkte auf die deutſche Vorzeit und 
ſich mit patriotiſcher Begeiſterung in die älteſten Verfaſſungsformen, Rechtsbräuche und 
Sitten unſeres Volkes vertiefte, brach er eine neue Bahn für die deutſche Geſchichts— 
ſchreibung. Bis dahin waren die Geſchichtswerke nur chronikartige Sammlungen des 
Stoffes, Aufzählungen von Dynaſtien und Kriegen geweſen. Möſer ſtellte den Ent— 
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wickelungsgang unſerer Nation nach ihren kulturhiſtoriſchen Momenten in markiger, Patriotiſche 
volkstümlicher Proſa dar. In ſeinen „Patriotiſchen Phantaſieen“ entwickelt er Bhantaſen 
ſeine Gedanken und Wünſche für das Wohl ſeines engeren und weiteren Vaterlandes 
und führt einen Kampf gegen alle möglichen Verirrungen und Schäden: Franzöſelei, 


Abb. 157. Iuſtus Möſer. 
Nach dem Schabkunſtblatt von J. G. Huck. 
Unterſchrift eines Briefes J. Möſers im Beſitz des Herrn Dr. Althof in Weimar. 


1 


falſche Aufklärung, Humanitätsſchwindel ꝛe. In der Form von Gutachten, Briefen oder 
kleinen humoriſtiſchen Erzählungen und Schilderungen (z. B. „das Glück der Bettler“) 
behandelt er die mannigfaltigſten volkswirtſchaftlichen und ſocialen Fragen (Staats- 
lotterien, Koloniſation der deutſchen Heideflächen, Zölle, Hollandsgänger rc. ꝛc.). Goethe 
ſagt darüber: „Seine Vorſchläge, ſein Rat, nichts iſt aus der Luft gegriffen, und doch ſo 
oft nicht ausführbar, weswegen er auch die Sammlung Patriotiſche Phantaſieené ge- 
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nannt, obgleich alles ſich darin an das Wirkliche und Mögliche hält.“ Wie er über die 
deutſche Litteratur dachte, hatte er in ſeinem „Schreiben an einen Freund über die deutſche 
Sprache und Litteratur“, das gegen Friedrichs des Großen berühmte Schrift: „Sur la 
littérature allemande“ gerichtet war, mannhaft dargelegt (S. 16, vgl. I, 315). Von 
Drakes Meiſterhand iſt ihm in Osnabrück ein Standbild errichtet worden. 


Der Schweizer Johannes von Müller (1752—1809) hatte in der „Geſchichte der 
Schweizer Eidgenoſſenſchaft“ ein Muſter gewiſſenhafter Forſchung und ſchöner, 
wenn auch oft manierierter Darſtellung geliefert. Noch mehr war das Intereſſe an 
hiſtoriſchen Studien gewachſen durch die „Geſchichte des ſiebenjährigen Krieges“ 
von J. W. von Archenholtz (1745—1812) und durch Schillers Geſchichtswerke, während 
Herders „Ideen zur Philoſophie der Geſchichte der Menſchheit“ (1, 436) den höheren Sinn 
für Univerſalgeſchichte erſchloſſen hatten, deren Erfaſſung dann von verſchiedenen Ge— 
ſichtspunkten Fr. Chr. Schloſſer (1776-1861) in Heidelberg und Heinrich Leo (1799 
bis 1878) in Halle förderten. Die Erhebung unſeres Volkes in dem Befreiungskriege 
hatte anderſeits wieder das Intereſſe für die vaterländiſche Geſchichte angeregt, und all— 
mählich erwuchſen aus den vereinigten ſtrengeren Forſchungen auch die künſtleriſch ab— 
gerundeten und patriotiſch begeiſterten Darſtellungen, durch die wir an der bisher für 
unverbeſſerlich langweilig geltenden Geſchichte unſerer Vorfahren Geſchmack bekamen. 
Friedrich von Raumers (1781—1873) ſchön und fließend geſchriebene „Geſchichte der 
Hohenſtaufen und ihrer Zeit“, Leopold von Rankes (geb. 1795, 1825 Profeſſor 
in Berlin, + 1886) klaſſiſches Werk „Deutſche Geſchichte im Zeitalter der Refor— 
mation“, endlich Wilhelm von Gieſebrechts (geb. 1814 in Berlin, ſeit 1862 Profeſſor 
in München, + 18. Dez. 1889) herrliche „Geſchichte der deutſchen Kaiſerzeit“, die 
leider mit dem Siege Friedrich Barbaroſſas über Heinrich den Löwen abbricht, haben 
uns wieder Luſt gemacht, die Vergangenheit unſeres Volkes zu durchforſchen. Die Quellen 
zur deutſchen Geſchichte hatte G. H. Pertz (1795-1876) in ſeinen „Monumenta Germaniae 
historica“ (Deutſchlands hiſtoriſche Denkmäler), deren Herausgabe ihm vom Frei— 
herrn vom Stein übertragen worden war, zu eröffnen begonnen, und in ſeinen Lebens- 
bildern Steins und Gneiſenaus hatte er die große Zeit der Freiheitskriege an dieſen 
zwei hervorragenden Perſönlichkeiten charakteriſiert, während Ludwig Häuſſer (18181867) 
in der „Deutſchen Geſchichte vom Tode Friedrichs des Großen bis zur Grün— 
dung des deutſchen Bundes“ die Schilderung der Gebrechen und des Falles des 
deutſchen Reiches einer eingehenden Darſtellung der napoleoniſchen Zeit und der Befreiung 
Deutſchlands vom fremden Joche vorausgeſchickt hatte. Guſtav Droyſen (18081884) 
hatte den Mut, inmitten der excentriſch undeutſchen Beſtrebungen des „Jungen Deutſch— 
lands“ die 1813-1815 entſtandene Idee von der „Einigung Deutſchlands unter preußiſcher 
Spitze“ aus der Geſchichte des weiland römiſchen Reiches und der einſtigen Markgrafſchaft 
Brandenburg in ſeiner „Geſchichte der preußiſchen Politik“ als eine innere und 
unabweisliche, weil hiſtoriſche Notwendigkeit wiſſenſchaftlich zu begründen. Für dasſelbe 
Ziel hat Heinrich von Treitſchke (geb. 1834, ſeit 1874 Profeſſor in Berlin) in ſeiner 
gelehrten, wie publiziſtiſchen Thätigkeit, beſonders in den von ihm ſeit 1866—1889 redi⸗ 
gierten „Preußiſchen Jahrbüchern“ gekämpft. In begeiſterter, hinreißender Sprache 
hat er dann 1879 die Ergebniſſe ſeines Forſchens zu konzentrieren begonnen in ſeiner 
„Deutſchen Geſchichte im XIX. Jahrhundert“, von welcher bis 1892 vier Bände 
erſchienen find. Die „Deutſche Urzeit“ hat uns Wilh. Arnold (1826-1883) in 
gründlich tiefer und doch lichtvoller Weiſe vorgeführt. Die römiſche Geſchichte er— 
ſchloſſen uns Georg Niebuhr (17761831) und Theodor Mommſen (geb. 1817, ſeit 
1857 Profeſſor in Berlin); die griechiſche Geſchichte Ernſt Curtius (geb. 1814 zu 
Lübeck, ſeit 1844 Profeſſor in Berlin). 


Wenn nun dieſe für jedermann immer mehr zugänglich gemachte Geſchichts— 


kenntnis in ihrer Wirkung für die Litteratur auch die Schattenſeite hatte, daß 
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der hiſtoriſche Roman ebenſo Gegenſtand der journaliſtiſchen Induſtrie wurde, 
wie die Umgeſtaltung von Novellen und Romanen in Bühnenſtücke, und daß 
kaum ein Jahrhundert vaterländiſcher noch ein bedeutender Moment auslän— 
diſcher Geſchichte unbearbeitet blieb, ſo regte ſie anderſeits doch auch dichteriſche 
Gemüter zu eigenem Forſchen und zu Schöpfungen an, die den hiſtoriſchen 
Roman ſeiner höchſten Vollendung entgegenführten. 

Aus der ſchier unüberſehbaren Schar von Dichtern, deren Namen die 
Liſten des hiſtoriſchen Romans enthalten, leuchten zwei hervor — Freytag 
und Scheffel — welche gegründete Ausſicht haben, nicht nur das Jahrhundert 
zu überleben, ſondern auch von den ſpäteſten Geſchlechtern noch geleſen zu 
werden. 


Guſtav Freytag wurde am 13. Juli 1816 zu Kreuzburg, einer kleinen, rings 
von Slawen umgebenen Stadt in Oberſchleſien, geboren. Sein Vater, ein Arzt, war 
1809 bei Einführung der neuen Städteordnung zum Bürgermeiſter gewählt worden, 
hatte als ſolcher die Freiheits- 
kriege durchlebt und blieb bis 
in ſein Greiſenalter im Amt 
„als ein Mann von alt— 
preußiſcher Zucht und Hal- 
tung, redlich und pflichtgetreu, 
im Fühlen und Handeln dem 
Berufe und dem Hauſe an— 
gehörig“, wie Dove ihn in 
ſeiner Biographie des Dich— 
ters charakteriſiert. 1829 
bezog der Knabe das Gym— 
naſium zu Ols, 1835 der 
Jüngling die Univerſität 
Breslau, wo ihn Hoffmann 
von Fallersleben in das weite 
Gebiet der germaniſchen Al— 
tertümer und der Hand— 
ſchriftenkunde einführte. Im 
Herbſt 1836 ging er nach 
Berlin, wo er unter Lach— 
manns Leitung ſich in ſeinen 
Sprachſtudien vertiefte und 
fortbildete. Fleißig beſuchte 
er in Berlin auch das Thea— 
ter, wo ihm zuerſt das rechte 
Verſtändnis für Shakeſpeare 
aufging, und beſchäftigte ſich 
daneben wiſſenſchaftlich ſo 
eingehend mit der dramati— 


ſchen Dichtung, daß er ſie 2 
zum Gegenſtand der Dijjer- Steg Sap a 
tation machte, mit welcher er 

1838 den Berliner Doktorhut 10 e eehtag. 


erwarb, und ein Jahr darauf Nach einer Photographie von 1891. } 
ſich in Breslau mit einer unterſchrift aus einem Briefe vom 25. Juli 1871 an den Verfaſſer. 
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Abhandlung über die dramatiſche Dichterin Roswit (1, 31 ff.) als Docent für deutſche 
Sprache und Litteratur habilitierte. Auf die Dauer befriedigte ihn aber die bloße Litteratur— 
geſchichte nicht. 1846 wünſchte er deshalb Vorleſungen über deutſche Kulturgeſchichte 
zu halten, aber die philoſophiſche Fakultät verſagte ihm die Erlaubnis dazu; das kränkte 
ihn ſo ſehr, daß er ohne Abſchied die Hochſchule verließ. Damals hatte er ſchon, worauf ich 
in dem Abſchnitt vom Drama der Neuzeit zurückkommen werde, auf dem Theater einen 
entſcheidenden Erfolg erlebt. „Um ſich in der Kenntnis der Scenierung zu befeſtigen“, ging 
er im Winter 1846 nach Leipzig, wo er u. a. mit Laube im täglichen Verkehr ftand. 
1847 ließ er ſich in Dresden nieder und gründete mit einer Landsmännin den eigenen 
häuslichen Herd. Das folgende Jahr ſchon führte ihn nach Leipzig zurück, wo er — im 
Verein mit Julian Schmidt — die Redaktion der „Grenzboten“ übernahm, in 
welcher Thätigkeit er bis zum Jahr 1870 verblieb. Zwei Jahre lang beteiligte er ſich 
darauf an der von Salomon Hirzel gegründeten Wochenſchrift „Im neuen Reich“, zog 
ſich dann aber allmählich von der journaliſtiſchen Thätigkeit gänzlich zurück. Schon 1851 
hatte er zu Siebleben bei Gotha ein einfaches, aber behagliches Landhaus erworben, 
in welchem er ſeitdem gewöhnlich den Sommer zubrachte. „Dort ſind nun,“ ſagt Dove, 
„durchglüht, zurechtgezwickt und hart gehämmert die ,Journaliftent und die „Fabier', 
Soll und Haben', die verlorene Handſchrifte und die lange Kette der Ahnen“.“ 
Über ſeine dichteriſche Arbeitsweiſe fügt Freytags Biograph noch hinzu: „Was zuerſt in 
der Erfindung fertig iſt, dieſe oder jene Partie, nicht nach der inneren Reihenfolge, wird 
diktiert, ehedem der Gemahlin, hernach einem Schriftgelehrten des Dorfes, dem freilich 
Montags häufig die zitternde Hand den Dienſt verſagt. Freies Diktat, das jedoch natürlich 
ſtets ſorgſam überarbeitet wird, find urſprünglich ſelbſt von den Jamben der „Fabier' 
ganze Seiten.“ 1854 ernannte Herzog Ernſt von Koburg-Gotha den Dichter zum 
Vorleſer mit dem Titel eines Hofrates. Das Jahr 1866, das er freudig begrüßte, führte 
ihn auf kurze Zeit als Mitglied des Norddeutſchen Reichstages nach Berlin; das Jahr 
1870 nach Frankreich, da ihn der deutſche Kronprinz eingeladen hatte, im Hauptquartier 
der dritten Armee den Feldzug zu begleiten. Nach dem Einzug in Rheims kehrte er 
zurück; aber auf den Walſtätten von Wörth und Sedan war der Gedanke zu ſeinem be— 
deutendſten Werke zum Entſchluß gereift. Unter andauernd ſchwerem häuslichen Kummer 
waren „die Ahnen“ der Vollendung genaht; da ſtarb nach langjährigem Leiden ſeine 
Frau. Seiner eigenen Geſundheit wegen ſiedelte er nach Wiesbaden über und hat ſich 
dort als Dreiundſechziger 1879 noch zum zweitenmal und als Fünfundſiebziger 1891 zum 
drittenmal verehelicht. Die laute Feier zu ſeinem ſiebzigſten Geburtstage, zu welcher 
öffentlich aufgefordert war, lehnte er in einem launigen Briefe an die „Kölniſche Zeitung“ 
ab, in dem es u. a. heißt: „Darum bitte ich herzlich, mich an dem genannten Tage 
meinen Gedanken zu überlaſſen, meinen Angehörigen, den perſönlichen Freunden, welche 
mir das Schickſal noch erhalten hat, und den Amſeln meines Gartens, welche ſchon am 
frühen Morgen im ſchwarzen Frack den Feſtgeſang anzuſtimmen gewillt ſind.“ Dagegen 
ſchenkte er ſeinen zahlreichen Verehrern als Siebziger eine von ihm ſelbſt veranſtaltete 
Geſamtausgabe ſeiner Werke, welche durch ſeine Autobiographie: „Erinnerungen aus 
meinem Leben“ eine ſehr erwünſchte Einleitung erhielten. 


Guſtav Freytag hatte ſeine dichteriſche Thätigkeit mit dramatiſchen Arbeiten 
begonnen. Nachdem er in den „Journaliſten“ einen Höhepunkt ſeines Schaffens für 
die Bühne erreicht hatte, betrat er das Gebiet des Romans. 1855 erſchien „Soll und 
Haben“. 1864 folgte „Die verlorene Handſchrift“. Beides ſind Zeitromane 
und werden als ſolche weiterhin ihre eingehende Würdigung finden. 


Noch ehe dieſe Romane erſchienen waren, hatte Freytag angefangen, ein anderes 
Werk zu veröffentlichen, in welchem bereits der Kern zu dem großen hiſtoriſchen 
Roman lag, welcher ihn zu einem der vornehmſten Vertreter dieſer Gattung der Proſa— 
dichtung macht. Es waren die 1859 erſchienenen „Bilder aus der deutſchen Vergangen— 
heit“, die allmählich zu fünf Bänden heranwuchſen und die zeigen wollten, wie das 
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deutſche Gemüt ſich gewandelt hat im Laufe der Jahrhunderte von den Anfängen deutſcher 
Geſchichte bis auf die Neuzeit. „Nicht die politiſche Geſchichte der Nation,“ ſagt der Ver⸗ 
faſſer in der Vorrede zum erſten Band, „ſoll erzählt und durch Berichte aus alter Zeit 
beſtätigt werden. Nur wie das Leben einzelner, zumeiſt der Kleinen, unter den großen 
politiſchen Ereigniſſen verlief und durch den Zug der deutſchen Natur geſtaltet wurde, 
wird in einer Reihe von Bildern gezeigt.“ Und doch bieten dieſe loſe aneinander ge— 
reihten Bilder, aus denen ſich die meiſterhaft gezeichneten Bildniſſe einzelner Männer — 
Karls des Großen, Luthers, Friedrichs II — charakteriſtiſch hervorheben, eine Geſchichte 
unſeres Volkes dar, freilich wie ſie ein Dichter ſchreibt. „Eine Geſchichte des deutſchen 
Volksgemütes aus den abſichtslos naiven Selbſtbekenntniſſen der einzelnen Gemüter“ nennt 
ſie Alfred Dove. 


Aus dieſen „Bildern“ iſt Freytags großer Romancyklus „Die Ahnen“ hervor 
gewachſen; er iſt die dichteriſche Frucht jener ernſten Studienblätter. Dazu kam die 
Anregung des großen franzöſiſchen Krieges. Der Dichter erzählt davon in ſeinen „Er— 
innerungen“: „In der letzten Hälfte des Juli 1870 empfing ich die unerwartete Auf— 
forderung, nach dem Hauptquartier des Kronprinzen zu kommen und bei der dritten Armee 
während des Feldzuges gegen Frankreich zu verweilen. Dankbar für das hohe Wohl— 
wollen, welches dieſen Antrag veranlaßt hatte, traf ich kurz vor dem Einmarſch zu Speier 
bei der Armee ein. Mit dem Hauptquartier zog ich in der Wetterwolke, welche durch 
Frankreich dahinfuhr, über Weißenburg, Wörth und über die Vogeſen nach Sedan, von 
da bis nach Rheims. — — — Die mächtigen Eindrücke jener Wochen arbeiteten in der 
Seele fort. Schon während ich auf den Landſtraßen Frankreichs im Gedränge der Männer, 
Roſſe und Fuhrwerke einherzog, waren mir immer wieder die Einbrüche unſerer germa— 
niſchen Vorfahren in das römiſche Gallien eingefallen. Ich jah fie auf Flößen und Holz- 
ſchilden über die Ströme ſchwimmen, hörte hinter dem Hurra meiner Landsleute vom 
5. und 11. Corps das Harageſchrei der alten Franken und Allemannen, ich verglich die 
deutſche Weiſe mit der fremden und überdachte, wie die deutſchen Kriegsherren und ihre Heere 
ſich im Laufe der Jahrhunderte gewandelt haben bis zu der nationalen Einrichtung unſeres 
Kriegsweſens, dem größten und eigentümlichſten Gebilde des modernen Staates. Aus 
ſolchen Träumen und aus einem gewiſſen hiſtoriſchen Stil, welcher meiner Erfindung durch 
die Erlebniſſe von 1870 gekommen war, entſtand allmählich die Idee zu dem Roman 
die Ahnen.“ 


In dem erſten Bande treten die Urahnen „Ingo“ und „Ingraban“ auf; der 
eine ums Jahr 357, alſo in der dämmerig ſchwülen Zeit, die den Stürmen der Völker- 
wanderung vorausging; der andere um 724, als Winfrid-Bonifacius unſeren heid— 
niſchen Ahnen das Evangelium verkündigte. Um die beiden Helden und ihre Schickſale 
gruppiert ſich ein kühn und ſicher gezeichnetes Kulturbild des damaligen Zuſtandes 
deutſchen Landes und Volkes. — Das „Neſt der Zaunkönige“, der „Ahnen“ zweiter 
Teil, verſetzt uns in das Jahr 1003, in die Zeit Kaiſer Heinrichs II, der mit ſchweren 
Kämpfen und unſäglicher Mühe das deutſche Reich und den Kaiſerthron wieder aufbaute. 
Die Bekämpfung und Vernichtung des mächtigſten ſeiner Gegner, des Markgrafen Heinrich 
von dem fränkiſchen Nordgau, des Babenbergers, deſſen Geſchlecht ſeit 974 mit der 
Oſtmark (Sſterreich) ſelbſtändig belehnt war, bildet den weltgeſchichtlichen Mittelpunkt des 
Buches. Der Held dieſes Teiles iſt Immo der Thüring, der nach langen Kämpfen 
das ſchöne Grafenkind Hildegard heimführt in die Mühlburg, die Stammburg ſeiner 
Väter, die ſeine Feinde ſpöttiſch „das Neſt der Zaunkönige“ nannten. — Der dritte Teil, 
„Die Brüder vom deutſchen Hauſe,“ ſpielt in der letzten Zeit der Hohenſtaufen. 
Im zwölften Regierungsjahr (1226) Kaiſer Friedrichs II hebt die Erzählung an. Ihr 
Schauplatz iſt vorwiegend Thüringen, vorübergehend auch Italien und Accon (St. Jean 
d' Acre), der gewöhnliche Sammelplatz der Kreuzfahrer. Ihr Held iſt Herr Ivo von 
Ingersleben, in dem ſich die Kette der Ahnen fortſetzt. Hermann von Salza, der 
Meiſter der Marienbrüder vom deutſchen Hauſe in Jeruſalem, bewegt ihn, den 
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von Kaiſer Friedrich ausgeſchriebenen Kreuzzug in das heilige Land mitzumachen. 
Vor Accon ſchließt er ſich enge an die Marienbrüder an und nimmt an ihrer Bau- und 
Schanzarbeit thätigen Teil, tritt auch dem Kaiſer nahe, der ihn mit einer ehrenvollen 
Miſſion betraut. In die Gefangenſchaft der Ismaeliten geraten, gelingt es ihm, eine 
Haarlocke an Friderun, die Tochter des alten Richters von Friemar, in die ferne 
Heimat zu ſenden. Und ſie, die ihre Liebe zu dem jungen Helden unter ſtolzem Weſen 
bisher zu verbergen gewußt, überredet nun ihren Vater, ſie zum Kaiſer ziehen zu laſſen, 
um ihn zu Ivos Befreiung aufzufordern. Ihr Werk gelingt; mit ihm vereint reiſt fie 
heimwärts. Doch erſt nach ſchweren Erlebniſſen und Kämpfen wird ſie ſein Weib, und 
er zieht mit ihr als Mitbruder des deutſchen Hauſes in das heidniſche Preußen, 
um dort an dem großen Werke des deutſchen Ordens mitzubauen. 

Der vierte Teil iſt betitelt „Markus König“ und ſpielt in der dem Polenkönig 
gehorchenden Weichſelſtadt Thorn zur Zeit der Reformation. Der Titelheld ijt ein 
Nachkomme Ivos. Unter ſeinen Vorfahren waren Hochmeiſter des deutſchen Ordens, dem 
einſt ſeine Vaterſtadt gehörte und unter deſſen Herrſchaft ſie wieder zu bringen ſeine Seele 
heiß, aber vergebens verlangt. Ein größerer Schmerz kommt über ihn durch ſeinen Sohn 
Georg, der im Gegenſatz zum Vater ein Anhänger Luthers wird, ſich in die Tochter 
des Hauptvertreters der reformatoriſchen Lehre, Anna Fabricius, verliebt und mit ihr 
und ihrem Vater die Stadt als ein Verbannter flüchtig verlaſſen muß. Alle die hieraus 
hervorgehenden Konflikte, die dem alten Markus das Herz zu brechen drohen, werden 
ſchließlich durch Luther gelöſt, der dem Ehebund Georgs und Annas nachträglich die 
kirchliche Weihe gibt und dem ſtarren Alten zum vollen Frieden des Evangeliums hilft. 
Dies geſchieht auf derſelben Feſte Coburg, wo mehr denn tauſend Jahre zuvor der 
Stammvater des Geſchlechtes den Heldentod geſtorben. — Der fünfte Teil, „Die Ge— 
ſchwiſter,“ beſteht aus zwei Erzählungen: „Der Rittmeiſter von Alt-Roſen“ und „Der 
Freikorporal bei Markgraf Albrecht“. Die erſte derſelben ſpielt im Jahre 1647, als das 
Elend unſeres Volkes und der Übermut der Fremden ihren Höhepunkt erreicht hatten. 
Dem Rittmeiſter vom weimariſchen Regiment Alt-Roſen, Bernhard König, liegt in 
dieſen ſchweren Zeiten die Sorge für ſeine zarte Schweſter Regina ob, da die Geſchwiſter 
frühzeitig verwaiſt auf einander allein angewieſen ſind. Vom Sturm des Krieges hin und 
her geſchleudert, ereilt den Bruder, als endlich der Frieden kommt, der Tod von der 
Mörderhand ſeines Todfeindes, und zugleich mit ihm ſein jüngſt ihm angetrautes ſchwer 
errungenes Weib. Regina dagegen findet ein ſtillfriedliches Glück als Pfarrfrau im Reiche 
Ernſt des Frommen, der als ein echter Fürſt des Friedens in ſeinem Lande waltet; das 
Söhnchen ihres Bruders, das ihr der Reiterbube von Alt-Roſen als deſſen letztes Ver— 
mächtnis gebracht, erzieht ſie als ihr eigenes. — Die Urenkel Bernhards finden wir in 
der zweiten Erzählung im Jahre 1721 in einer kurſächſiſchen Stadt wieder. Fritz 
König iſt ſächſiſcher Theolog, Auguſt König Freikorporal in dem preußiſchen Re— 
gimente „Markgraf Albrecht“. Um das junge Dorchen, das mit ihm aufgewachſen und 
dann zu polniſchen Verwandten gezogen iſt, ſich aber dort ſehr unbehaglich fühlt, zurück— 
zuholen, geht Fritz nach Thorn, wo er Zeuge der Hinrichtung ſeiner Landsleute durch 
die Polen wird, aber Dorchen in demſelben Hauſe wiederfindet, das ehemals ſeinen Ahnen 
angehört hat. Auf der Rückkehr durchs Preußiſche entgeht der hochgewachſene Kandidat 
mit knapper Not dem Soldatenrock, iſt aber ſpäter bereit, für ſeinen Bruder einzutreten, 
der ſeiner Mutter zuliebe in einem ſächſiſchen Regimente Dienſte genommen und von 
preußiſcher Seite als fahnenflüchtiger Deſerteur eingefordert worden iſt. Der männliche 
Freimut der Brüder und ihr ganzes Verhalten imponieren aber Friedrich Wilhelm I 
ſo ſehr, daß er Auguſt entläßt und Fritz als Feldpropſt im Regiment „Markgraf Albrecht“ 
anſtellt. Neunzehn Jahre ſpäter fällt der ſächſiſche Hauptmann Auguſt König beim 
Treffen von Keſſelsdorf von einer Kugel aus den eigenen Reihen. Und als Friedrich 
der Große, in die Mark zurückkehrend, beim Pfarrer eines Städtchens neben deſſen 
Gattin und einer blondlockigen Kinderſchar auch eine ſchwarz gekleidete Frau ſtehen ſieht, 
da lautet die Antwort auf ſeine Frage nach derſelben: „Es iſt die Witwe meines Bruders, 
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der bei Keſſelsdorf fiel!“ — Der ſechſte Teil, „Aus einer kleinen Stadt,“ führt uns Aus einer 
in ein kleines ſchleſiſches Gebirgsſtädtchen, welches unweit des Hügels liegt, auf dem einſt ere 
die Halle der alten Vandalenkönige ftand, aus der Ingos Geſchlecht ſeinen Urſprung é 
nahm. Dort läßt ſich 1805 Ernſt König, ein Enkel des märkiſchen Pfarrers, als Arzt 
nieder; dort erlebt er die ſchwere Zeit der Erniedrigung und nimmt wirkſam thätigen 
Anteil an der glorreichen Erhebung unſeres Volkes; dort gründet er nach dem Friedens— 
ſchluß einen glücklichen Hausſtand mit Henriette, einer anmutigen Pfarrerstochter, die 

ihn ſeit Jahren geliebt, ihm aber entſagt, weil ſie ſich an einen franzöſiſchen Kapitän 
gebunden erachtet, der ihr einſt dadurch das Leben gerettet hat, daß er ſie für ſeine Braut 
ausgegeben. Der aus dieſer Ehe hervorgehende Sohn, Viktor König, iſt der Held der 
letzten Kapitel. Seine Studentenſtreiche und Abenteuer, ſein abwehrendes Verhalten gegen 

die Revolution von 1848 werden erzählt, ſchließlich ſeine Vermählung und Gründung 

einer liberalen Zeitſchrift. Ein Journaliſt iſt alſo der letzte Enkel aus Ingos Geſchlecht, 

auf den die Vorrede des ganzen Werkes hinweiſt. Was er 1870 gethan, wird uns 

nicht erzählt. 


Es iſt an dieſem Werke Freytags von Anfang an viel herumgekrittelt worden; es 
ſind freilich auch berechtigte Ausſtellungen gemacht worden. Die Sprache, namentlich 
der erſten Teile, hat etwas Gemachtes und Geſuchtes, die Handlung entbehrt oft der 
rechten Einheitlichkeit, und wie im dritten Teile der alte Richter gleich einem modernen 
Rationaliſten gegen Grundwahrheiten des Evangeliums ins Feld zieht, ſo iſt auch in 
dem vierten der eigentlichſte und tiefſte Geiſt der Reformation, das Ringen der Gewiſſen 
um das ewige Heil, nicht beſtimmt und innerlich genug veranſchaulicht worden. So an— 
mutig endlich die Familiengeſchichte des letzten Bandes, ſo meiſterhaft die Schilderung 
der Zeit der Freiheitskriege darin iſt, ſo ſehr enttäuſcht uns doch der Schluß dieſer großen 
Familienchronik, in welcher man mit Recht erwarten durfte, die Donner von Straßburg 
und Sedan hereingrollen zu hören. Trotz alledem beſitzen wir in den „Ahnen“ ein Werk, 
auf das wir allen Grund haben ſtolz zu fein, ein „Nationalepos in Romanform“, 
wie es genannt worden iſt, das richtig aufgefaßt uns ebenſowohl geſchichtliche Be— 
lehrung wie dichteriſchen Genuß gewähren und unſere Liebe zum Vaterland ſtärken 
und fördern kann. 


Überwiegt in Guſtav Freytag vielleicht der Kulturhiſtoriker den Dichter, 
ſo ſind beide wie aus einem Guß zur Erſcheinung gekommen in dem belieb— 
teſten unſerer neueren Dichter, in Scheffel, dem Verfaſſer des „Trompeter von 
Säkkingen“. 

In Heidelberg (vgl. S. 363) entſtand auch der Plan zu Scheffels großer Dichtung 
„Ekkehard, eine Geſchichte aus dem zehnten Jahrhundert“, einem muſtergültigen Ekkehard. 
hiſtoriſchen Roman. Aus gründlichen Studien hervorgehend und insbeſondere auf die 
alten St. Galliſchen Kloſtergeſchichten gegründet, iſt dieſer Roman doch ein Werk friſch— 
quellender Poeſie, das Scheffel zum größten Teil — emporgeſtiegen zu den luſtigen Alpen— 
höhen des Säntis — „in den Revieren des ſchwäbiſchen Meeres, die Seele erfüllt von 
dem Walten erloſchener Geſchlechter, das Herz erquickt von warmem Sonnenſchein und 
würziger Bergluft“ geſchrieben hat. In einer chronikartig anmutenden Sprache, die jedoch 
nichts Geziertes und Manieriertes hat, erzählt er — in freier Anlehnung an die Kloſter— 
chronik — die Geſchichte von des jungen Mönches Ekkehard und Frau Hadwigs, der 
Herzogin in Schwaben, Liebe. Nach der alten Quelle hat Hadwig den Mönch nur 
aus gelehrter Liebhaberei zu ſich genommen und quält ihn häufig durch ihre Launen, 
ohne ein anderes Gefühl für ihn zu zeigen. Später gelangt er auf der Herzogin Empfeh- 
lung an Ottos kaiſerlichen Hof, verweilt dort lange in hohen Ehren und ſtirbt am 
23. April 990 in Mainz. In Scheffels Dichtung bricht des Mönches Leidenſchaft, nach⸗ 
dem er lange ihr widerſtrebt, eines Tages in der Burgkapelle ſo ungeſtüm aus, daß er 
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Frau Hadwig an ſich reißt und küßt. Von feindlichen Mönchen überraſcht, wird er ein- 
geſperrt, entflieht aber nach Appenzell, wo er in der Einſamkeit des Säntis als Einſiedler 
lebt, allmählich wieder zu Ruhe und Frieden kommt und in der Poeſie einen reichen Troſt 
findet. So entſteht das Waltharilied (, 29 ff.) — das mit dichteriſcher Freiheit von 
dem älteren Verfaſſer auf Hadwigs Lehrer übertragen wird — und als es dann, um 
den Schaft eines Pfeiles gewunden, zu Frau Hadwigs Füßen niederfällt und ſie auf 
dem erſten Blatt mit blaßroten Buchſtaben geſchrieben lieſt: „Der Herzogin von 
Schwaben ein Abſchiedsgruß!“ und daneben den Spruch des Apoſtels Jakobus: 
„Selig der Mann, der die Prüfung beſtanden!“ — da neigt die ſtolze Frau ihr 
Haupt und weint bitterlich. f 


So war aus den alten vergilbten Urkunden ein lenzesfriſches Gedicht emporgeblüht 
und ein Kulturbild entſtanden, das an Anſchaulichkeit und Wahrheit wenige ſeines— 
gleichen hat. ; 


Zwei Novellen reihte Scheffel an fein großes Werk: „Hugideo,“ eine Geſchichte, 
die im fünften Jahrhundert zur Zeit der Schlacht auf den catalauniſchen Feldern ſpielt, 
und „Juniperus, Geſchichte eines Kreuzfahrers“, worin die Blütezeit des ritterlich— 
höfiſchen Lebens gegen Ende des XII. Jahrhunderts zur Darſtellung kommt. 


Auch Heinrich Laube (S. 286 ff.), der in den vierziger Jahren noch mit Vorliebe 
ſeine Romanſtoffe der franzöſiſchen Geſchichte entnahm („Die Gräfin Chateaubriant“ ꝛc.), 
ging, zwanzig Jahre ſpäter, zur vaterländiſchen Geſchichte über. In ſeinem großen 
Romancyflus „Der deutſche Krieg“ (neun Bände in drei Abteilungen, 1863-66) 
entrollt er ein umfaſſendes Gemälde der Zeiten des dreißigjährigen Krieges, in dem er 
eine Reihe freierfundener Perſonen zu den großen hiſtoriſchen Geſtalten in Beziehung 
treten läßt. Im Jahre 1880 ließ er einen zweiten Roman aus der vaterländiſchen 
Geſchichte darauf folgen: „Die Böhminger“. Die Zeit, in welcher dieſer Roman ſpielt, 
umfaßt die Ereigniſſe von der Julirevolution bis zum Hambacher Feſt und die darauf 
folgende Demagogenverfolgung. Eingerahmt iſt das unerquickliche Bild jener Zeit von 
der Geſchichte einer Görlitzer Familie, die in Jakob Böhme (1, 246) ihren Stammvater 
verehrt und nach ihm benannt iſt. Als Roman ohne hervorragenden Wert iſt dieſes 
Werk auch als hiſtoriſches Kultur- und Zeitbild nur mit Vorſicht aufzufaſſen, da es 
keineswegs tendenzfrei iſt. Auch gewinnt man für keine der auftretenden Perſonen rechtes 
Intereſſe, und das Ganze gleicht mehr einem farbenſchillernden Moſaikbilde, als einer aus 
innerem Drange geſchaffenen lebensvollen Dichtung. 


Auch ſonſt miſcht ſich die Tendenz, bewußt und unbewußt, gar leicht in 
hiſtoriſchen Roman. „Kühne Autoren,“ urteilt Eichendorff, „antedatieren 


die Jetztzeit und legen der Vergangenheit friſchweg das Kuckucksei ihrer modernen 
Weisheit unter.“ Das geſchah hüben und drüben: auf liberal-fortſchrittlicher 


und 


auf ultramontan-⸗xeaktionärer Seite. 


Im Sinne der „Aufklärung“ und der ſogenannten „freien Weltanſchauung“ ſchrieb 
Heinrich König ſeine Romane. Am 19. März 1790 zu Fulda geboren, faſt ohne Unter⸗ 
richt aufgewachſen, war er von der Geiſtlichkeit zum Mönche auserſehen; ſtatt deſſen ſchloß 
er bereits im 20. Jahre eine ebenſo leichtſinnige wie unglückliche Ehe, die lange bittere 
Jahre hindurch ſchwer auf ihm laſtete. Sein Brot erwarb er als Schreiber, avancierte 
dann allmählich zum Finanzſekretär und wurde endlich Obergerichtsſekretär in Fulda. 
1831 wurde er wegen einer Reihe antikirchlicher Artikel exkommuniziert, was ihn den 
Jungdeutſchen nahe führte, auch wohl veranlaßte, daß er zum Landtagsabgeordneten 
gewählt wurde. Nachdem er ſeinen Abſchied genommen, lebte er in Hanau, ſpäter in 
Wiesbaden, wo er am 23. September 1869 ſtarb. Seine Romane gewannen voriiber- 
gehend um ihrer Tendenz willen ein Publikum, inſonderheit „die Clubiſten in Maing”, 
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deren Held, der Reiſende Georg Forſter, die Fortſchrittspartei mit den deutſch umgemünzten 
Schlagworten der franzöſiſchen Revolution vertritt; und „König Jeromes Carneval“, 
ein Memoiren⸗ und Anekdotenroman in ſchillerndem und nach Bildern und Witzen haſchen— 
dem Stil geſchrieben. 


Im Gegenſatz zu Heinrich König hat ein neuer katholiſcher Dichter zur Ehre des Konrad von 
Ultramontanismus die deutſche Geſchichte geradezu verfälſcht: der ehemalige pfälziſche Volanden. 
Pfarrer Biſchoff (geb. 9. Aug. 1828 zu Niedergailbach in der Rheinpfalz, privatiſiert 
als päpſtlicher Kammerherr in Speier, ſeitdem ihm ſein eigener Biſchof die Weiſung hatte 
zugehen laſſen, die Tendenzſchreiberei aufzugeben), der unter dem Namen „Konrad von 
Bolanden“ eine noch alljährlich ſich mehrende Zahl Romane: „Urdeutſch“ — „Franz 
von Sickingen“ — „Friedrich II“ ꝛc. geſchrieben hat, die auf das ſchmachvollſte ſein 
eigenes Volk, ſeine eigenen Vorfahren in den Schmutz ziehen, um auf dieſer dunklen 
Folie ſeiner Erfindung die römiſche Kirche um ſo heller erſcheinen zu laſſen. 


In würdiger Weiſe wird der vaterländiſche Roman durch Heſekiel, 
Hiltl und Fontane vertreten, welche die von Wilibald Alexis begonnene 
Arbeit, aber in ſelbſtändiger eigenartiger Weiſe gewiſſermaßen fortſetzen. 


Georg Heſekiel, am 12. Auguſt 1819 zu Halle a. S. geboren und in der alten Heſekiel. 
Kloſterſchule zu Roßleben unter den Söhnen des thüringiſchen Adels erzogen, ſtudierte in 
Jena und Halle zuerſt Theologie, dann Geſchichte. Nachdem er das Ausland bereiſt, 
Paris zweimal beſucht, vorübergehend ein belletriſtiſches und darauf ein politiſches 
Journal redigiert, trat er 1848 in die Redaktion der „Kreuzzeitung“ in Berlin ein, der 
er 25 Jahre mit großer Treue gedient hat. 1855 begann er in der „Berliner Revue“ 
jenen Cyklus vaterländiſcher Romane, der ſeinen Namen raſch bekannt und beliebt machte. 
Die großen Ereigniſſe von 1864, 1866, 1870 begleitete er mit markigen Liedern — da- 
zwiſchen ſchrieb er Bismarcks Leben. Im Sommer 1873 beſuchte er noch einmal die 
Stätten ſeiner Jugend in Thüringen; auf der Wartburg feierte er ſeinen letzten Geburts— 
tag. Am 24. Februar 1874 entrückte ihn der Tod leicht und ſanft in die Ewigkeit. 


Heſekiel kannte die Geſchichte nicht nur mit dem Kopf, iſt von ihm richtig geſagt 
worden, er erkannte ſie mit dem Herzen. Er wußte nicht nur die Ereigniſſe, ſondern er 
fühlte ſich auch hinein in das Denken und Empfinden, Dichten und Trachten der Menſchen 
vergangener Jahrhunderte. Darum leibt und lebt alles, was er ſchildert. Und nicht nur 
den deutſchen Adel verherrlicht er darin, nein, ebenſoſehr das deutſche Bürgertum, 
wie ſeine Städtegeſchichten aus Ulm, Augsburg, Nürnberg und viele ſeiner Romane, u. a. 
„Der Buchführer von Lemgo“ und „Der Droſſart von Zeyſt“ beweiſen. Seine 
Lieblingsdomäne war der brandenburgiſch-preußiſche Boden; davon zeugen „Das liebe 
Dorel” — „Unter dem Eiſenzahn“ ꝛc., vor allem auch der Romaneyklus („Vor 
Jena“ — „Von Jena nach Königsberg“ 2c. ꝛc.), der die Zeit von 1806—1815 zum 
Gegenſtande hat. Aber auch ſeine der franzöſiſchen Geſchichte entnommenen Romane 
(„Von Turgot bis Baboeuf“ — „Lilienbanner und Trikolore“) find lebensvolle 
hiſtoriſche Gebilde ohne Tendenzphraſen, obgleich ein feudal-konſervativer und chriſtlicher 
Zug auch durch ſie, wie durch ſeine deutſchen Geſchichten, aber wie etwas Selbſtverſtänd— 
liches, Ungeſuchtes, hindurchgeht. 


Georg Hiltl, am 16. Juli 1826 in Berlin geboren, wurde 1845 als königlicher Hitt. 
Hofſchauſpieler angeſtellt und war als ſolcher bis an ſeinen Tod (16. Nov. 1878) vom 
Publikum gern geſehen und hochgeſchätzt. Daneben war er ſchon frühe litterariſch thätig 
für verſchiedene Journale und trat 1865 mit größeren novelliſtiſchen Arbeiten hervor. 
Unter ſeinen Romanen zeichnen ſich die vaterländiſchen „Das Geheimnis des Für ſten⸗ 
hauſes“, „Der Münzturm“ rc. durch Gründlichkeit in der Behandlung des hiſtoriſchen 
Details, durch plaſtiſche Anſchaulichkeit in der Schilderung und bis zuletzt dauernde Span⸗ 
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nung aus. Poetiſch und ethiſch nicht gerade vertieft, muten ſie uns doch an durch ihre 
patriotiſche Wärme, die zuweilen zur Begeiſterung ſteigt. 


An dieſe beiden Dichter reiht ſich Theodor Fontane auf das würdigſte an. Am 
30. Dezember 1819 zu Neuruppin in der Mittelmark geboren, verlebte er die Knabenzeit 
vom 7. bis zum 13. Jahre in Swinemünde, wohin ſeine Eltern 1827 überſiedelten. Ohne 
nach ſeinen Wünſchen zu fragen, ſandten ihn dieſelben dann auf die Berliner Gewerbe— 
ſchule, wo er eigentlich nur an der Chemie Freude hatte. Immer ſtärker erwachte unter 
der unſympathiſchen Vorbereitung auf den Apothekerberuf der poetiſche Drang und der 
Wunſch einer litterariſchen Laufbahn, aber erſt 1849 geſtatteten die Verhältniſſe ſeine 
Ausführung. Seine 1851 erſchienenen „Gedichte“ enthalten lyriſche Klänge der reinſten 
und edelſten Art, aber ſeine Stärke liegt in ſeinen Balladen und patriotiſchen Liedern 
(S. 344. 372). Sein mehrjähriger Aufenthalt in England und Schottland gab ſeiner 
Muſe eine neue Richtung, die zuerſt in dem Balladeneyklus: „Von der ſchönen Roſa— 
munde,“ des Königs Heinrich II von England Liebesverhältnis zu Roſamunde 
Clifford feiert, und weiterhin in zahlreichen Romanzen zum Ausdruck gekommen iſt. 
Doch auch in einer Reihe von Proſawerken, welche die vorerwähnten Kriege zum 
Gegenſtande einer populär-geſchichtlichen Darſtellung machten, hat er ſeinen patriotiſchen 
Sinn bethätigt. Die mehrmonatliche franzöſiſche Gefangenſchaft, die er im Kriege von 
1870 zu erleiden hatte, ſchilderte er mit ſehr gutem Humor und behaglich poetiſcher Breite 
in ſeiner Schrift „Kriegsgefangen“. In den fünfziger Jahren waren von ihm auch 
einige novelliſtiſche Dichtungen in Zeitſchriften erſchienen; indes erſt im Jahre 1878 trat 
er mit einem größeren Werke auf, das ihn aber ſofort den hervorragendſten Vertretern 
des hiſtoriſchen und ſpeciell des vaterländiſchen Romans ebenbürtig zur Seite ſtellte. Es 
war der Roman „Vor dem Sturm“. Eine einfache Geſchichte ohne hochſpannende Ver— 
wickelungen und ſenſationelle Kataſtrophen, aber ein echtes Dichterwerk, die reife Frucht 
ſeiner Liebe zu den von ihm ſo raſtlos und hingebend durchforſchten und mit ſo liebe— 
voller Gründlichkeit beſchriebenen alten brandenburgiſchen Marken („Wanderungen 
durch die Mark Brandenburg“). Der Roman ſpielt im Winter 1812 auf 1813, 
in der ſchweren, dunklen ſturmdrohenden Zeit, die Fontane in den dem Volke unter- 
geſchobenen Verſen charakteriſiert: 


Hin iſt der Blitz Unterm Schnee 
Deiner Sonne von Auſterlitz! Liegen alle deine Corps d' Armee! 


In der großen Oderniederung, auf den Schlöſſern Hohen-Vietz und Guſe, mit den dazu 
gehörigen Dörfern, zum Teil auch in Berlin, Frankfurt a. O. und Küſtrin, entwickeln ſich 
zwiſchen Weihnachten und Oſtern die Schickſale der Menſchen, welche uns nach ein paar 
Kapiteln befreundet und vertraut ſind, wie alte Bekannte. Und es iſt ein alle Schichten 
der Geſellſchaft umfaſſender Kreis, den wir kennen lernen. Da find die uralten Adels- 
familien, in die zum Teil mit franzöſiſch feiner Form auch der Unglaube eingedrungen iſt, 
und dann wieder die Bauern, deren geſunde Frömmigkeit auch der Rationalismus nicht 
hat verdrängen können. Da ſind die litterariſchen Kreiſe, die ſich an die damals herrſchende 
romantiſche Schule anſchließen und deren Mittelpunkt der in Ziebingen lebende Tieck war. 
Adel und Bauernſchaft ſtehen feſt zuſammen in ihrem Haſſe gegen die fremden Eindring— 
linge und entwerfen, um eine Kriegserklärung zu erzwingen, einen tollkühnen Plan: 
Frankfurt ſoll erſtürmt, der franzöſiſche General und die Beſatzung gefangen genommen 
werden. Die Zurüſtung, die Ausführung und das Scheitern des Planes bilden in ſpannen— 
der Steigerung den Höhepunkt des Romans. Inzwiſchen iſt Friedrich Wilhelms III Auf- 
ruf an ſein Volk ergangen, und die Beſtrebungen dieſes Kreiſes dürfen ſich nun dem 
allgemeinen Aufſtande anſchließen. Auf dieſer bedeutenden Folie entwickeln ſich dann die 
Schickſale der Jugend, die zwiſchen Hohen-Vietz und Berlin ihre Liebesfäden herüber- und 
hinüberſpinnen. Sie drängen ſich nicht in den Vordergrund, aber man folgt ihnen ſtets 
mit perſönlichem Anteil. Und wenn zuletzt Levin von Vitzewitz das ſchöne Kind aus 
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niederem Stande in ſein ſtolzes Haus führt, ſo freuen wir uns, als wäre es in unſerer 
eigenen Familie geſchehen. Die alte Schorlemmer, die treue Herrnhuterin, weiß dem 
wunderbaren Ausgang dieſer merkwürdigen Führungen die rechte Deutung zu geben durch 
die Hinweiſung auf den alten Kernſpruch: „Denen, die Gott lieben, müſſen alle Dinge 
zum Beſten dienen.“ Ahnlich klingt es, nicht aufdringlich, aber doch vernehmlich durch 
das ganze Buch, das ſeine Helden durch Sturm und Wetter zu Licht und Frieden führt. 


Den hiſtoriſchen Roman auf Grund wiſſenſchaftlicher Forſchungen haben 
in hervorragender Weiſe neuerdings auch drei Profeſſoren bearbeitet: Ebers, 
Dahn und Hausrath, aber alle drei bewegen ſich zumeiſt auf fremdländiſchem 
Boden. 


Georg Ebers, am 1. März 1837 in Berlin geboren, wurde 1856 in Göttingen Georg 
als Student der Rechte immatrikuliert, wandte ſich aber mit Vorliebe archäologiſchen und 2 
kunſthiſtoriſchen Studien 
zu. Auf einem mehr⸗ 
jährigen Krankenlager fing 
er nun an, ſich — unter 
des großen Aegyptologen 
Lepſius Leitung — mit 
den Hieroglyphen und 
ihrer Entzifferung zu be- 
ſchäftigen und erfaßte nach 
ſeiner Geneſung die neue 
Wiſſenſchaft mit verdop- 
pelter Energie. Dann 
ging er auf Reiſen, um 
die ägyptiſchen Muſeen 
zu ſtudieren. 1865 hei⸗ 
ratete er, im folgenden 
Jahre habilitierte er ſich 
als Privatdocent in Jena. 
Zwei Jahre zuvor, 1864, 
war aber bereits ſeinen 
gelehrten Studien ein 
Dichterwerk entſproßt: 
„Eine ägyptiſche Königs⸗ 
tochter.“ Die Fabel die- 
ſes Romans iſt die fol— 
gende: 


Nitetis, die Tochter 
des Agypterkönigs Ama— 
ſis, iſt der Bewerbung 
des mächtigen Königs 
Kambyſes gefolgt. Nach 
Perſien gekommen, ge— 
winnt ſie durch ihre an— 
mutsvolle Schönheit bald 
die Gunſt des ſtolzen 
Herrſchers, erregt aber 
dadurch den Neid der Abb. 159. Georg Ebers. Nach einer Photographie von 1880. 
bisherigen Lieblings- Unterſchriſt eines Briefes vom 23. Oktober 1880 an den Verfaſſer. 
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gemahlin und des ränkevollen Eunuchenoberſten Boges. Letzterer benutzt die auf— 
fallende Ahnlichkeit Gaumatas, des in der Geſchichte unter dem Namen „Pſeudo— 
ſmerdis“ bekannten Bruders des perſiſchen Oberprieſters, mit Bartja, dem ſchönen 
Bruder des Königs, um Nitetis zu ſtürzen. Vier der edelſten Perſer bezeugen, 
den vermeintlichen Bruder des Königs bei der Agypterin geſehen zu haben, während 
ihre Söhne es entſchieden in Abrede ſtellen. Die ſo entſtandene Verwirrung löſt 
der aus Agypten verbannte Führer der griechiſchen Söldnertruppen, der Athener 
Phanes. Auf dem Wege nach der perſiſchen Hauptſtadt mit Gaumata zuſammen— 
gekommen, den er zuerſt ebenfalls für den ihm von der Geſandtſchaft des Perſer— 
königs her bekannten Bartja hält, erfährt er von den traurigen Ereigniſſen am Hofe 
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Abb. 160. Aus der Vorrede zur „Agyptiſchen Königstochter“ von Georg Ebers, in der eigenhändigen 
Niederſchrift des Dichters. Im Beſitz des Verfaſſers. 


des Königs, errät aber bald mit echt attiſchem Scharfſinne ihre Urſachen. Leider zu 
ſpät; Nitetis hat, um dem ihr angedrohten ſchimpflichen Tode zu entgehen, Gift ge- 
nommen. — Phanes tritt jetzt in den Vordergrund der Handlung. Der Zweck ſeiner 
Reiſe nach Babylon, der Reſidenz des Perſerkönigs, war geweſen, Kambyſes zum Kriege 
gegen Agypten aufzuſtacheln, um in ſeinem Gefolge Gelegenheit zu haben, ſich an 
Pſamtik, dem Sohne und Thronfolger des Amaſis, der ihm ſeine Kinder hatte er- 
morden laſſen, Rache zu nehmen. Deshalb deckt er dem Könige den Betrug des Amaſis 
auf, der ihm nicht ſeine Tochter, ſondern Nitetis, die Tochter des von ihm ent⸗ 
thronten Königs Hophra, die er als ſein Kind erzogen hatte, zur Gemahlin gegeben 
hat. So iſt nach ägyptiſchem Rechte nicht Pſamtik, ſondern Kambyſes als Gemahl 
der Nitetis der rechtmäßige König von Agypten. Den Beweis bringt er aus den 
Briefen des Amaſis bei, die er an den einzigen Mitwiſſer des Geheimniſſes, einen 
ägyptiſchen Arzt, gerichtet hat. Kambyſes bricht alsbald nach Agypten auf, ſchlägt die 
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Agypter bei Peluſium, verfällt aber infolge ſeiner Trunkſucht in Wahnſinn, ſo daß er 
neben vielen anderen Grauſamkeiten ſeinen Bruder Bartja, der inzwiſchen Sappho, 
eine Verwandte der großen Dichterin, die er auf der erſten Reiſe nach Agypten kennen 
und lieben gelernt, geheiratet hatte und deſſen Ruhm und Glück ſeine Eiferſucht wecken, 
ermorden läßt; Phanes, der Pſamtiks Sohn wider den Willen des Königs hatte 
hinrichten laſſen, wird verbannt. Kambyſes ſelbſt, im Begriff nach Perſien zu ziehen, 
um die Magier, die ſich unter dem obenerwähnten Gaumata empört haben, zu ſtrafen, 
ſtirbt infolge einer Wunde, die er ſich bei einem Sturz vom Pferde ſelbſt beigebracht 
hatte. Sein Nachfolger wird Darius, der beſte Freund des Bartja. Nach dem Sturz 
der Magier beſteigt er den Perſerthron. 


Ungeachtet der durch nur zu viele ſtörende Fußnoten bezeugten Geſchichtstreue aller 
auftretenden Perſönlichkeiten und jedes archäologiſchen Details iſt die ganze Erzählung 
doch mit dichteriſcher Freiheit behandelt und mutet oft ſehr modern an (vgl. Abb. 160). 
Dennoch blieb das Werk eine Zeitlang unbeachtet, ja es dauerte vier volle Jahre, ehe eine 
zweite Auflage erſchien; aber dann hatte es ſich auch die deutſche Leſerwelt erobert und 
wurde ſchnell ein Lieblingsbuch unſeres Volkes, das fortan verlangend nach einer neuen 
Dichtung von Ebers ausſchaute. Es ſollten aber vierzehn Jahre vergehen, ehe eine ſolche 
erſchien. Die Wiſſenſchaft ließ ſo lange den Dichter nicht zu Worte kommen. Im Dienſte 
derſelben hatte er mehrere Reiſen nach Agypten gemacht; die Frucht einer ſolchen war das 
auch für den Laien anziehend geſchriebene Reiſewerk „Durch Goſen zum Sinai“. Auf 
einer zweiten Reiſe entdeckte er eine höchſt wertvolle Urkunde, den nach ihm benannten 
„Papyros Ebers”, die das älteſte Handbuch der Arzneimittellehre genannt werden kann. 
Unterdeſſen war Ebers im Jahre 1870 als Profeſſor an die Univerſität Leipzig berufen. 
Sechs Jahre hatte er dort mit großem Erfolge forſchend und lehrend gewirkt, da warf 
ihn ſein durch eine Erkältung wiedererwachtes altes Leiden auf ein ſchweres Krankenlager, 
von dem er ſeitdem wieder erſtanden iſt, um im Süden ſich zu kräftigen, ohne jedoch 
bisher völlige Geneſung gefunden zu haben. Aber ſo ſehr iſt bei ihm der Geiſt Herr 
über den Körper, daß wir gerade dieſem Krankenlager eine Reihe weiterer Dichtungen 
verdanken. 


Im Jahre 1877 erſchien der zweite Roman aus dem alten Agypten: „Uarda“. „Das 
vorliegende Buch,“ ſagt Ebers in der Vorrede dazu, „iſt nichts als ein Roman, eine 
Dichtung, in der ich den aus der Geſchichte geſchöpften Stoff und das den Denkmälern 
nachgebildete Koſtüm als nebenſächlich, die Bewegungen des inneren Lebens der Perſonen 
aber als dasjenige betrachtet zu ſehen wünſche, worauf es mir ankommt.“ Am wenigſten 
anziehend iſt die Titelheldin Uarda, die in der Hütte des unreinen verachteten Paraſchiten 
aufwächſt, auch iſt der wahre Held des Romans der Prieſterzögling Pentaur, der von 
den Göttern der Heimat ſich durchkämpft zu dem Glauben an einen Gott. Um dieſe beiden 
gruppieren ſich zahlreiche anziehende Perſonen, deren Thun und Treiben ein meiſterhaftes 
Geſamtbild des ägyptiſchen Lebens zur Zeit des Königs Ramſes vor uns entrollt. 


Während „Uarda“ die Glanztage der Pharaonenzeit, und die „Königstochter“ 
den Heimfall Agyptens an die junge Weltmacht der Perſer zur Darſtellung brachte, führte 
Ebers in „Homo sum“ (1878) die „anachoretiſche Bewegung“ in den Agypten benach— 
barten Wüſten und Felſenlandſchaften dem Leſer vor. Aber ein tieferer Gedanke liegt 
dieſem Buche zu Grunde. Denn „Ilomo sum bedeutetet hier nicht nur: „Ich bin ein 
Menſch“, ſondern: „Ich bin ein Sünder.“ An den Anachoreten des vierten Jahr— 
hunderts, die am Fuße des Sinai nicht nur der Welt, ſondern auch ſich ſelbſt zu entfliehen 
ſuchten und inſonderheit an dem Hauptcharakter Paulus ſoll nachgewieſen werden, daß 
es unmöglich iſt, „als Menſch noch den Menſchen, d. h. als Sünder die Sünde völlig 
abzuſtreifen.“ Die negative Seite dieſes Problems iſt dem Verfaſſer trefflich gelungen. 
Trotz aller Askeſe, trotz allen Faſtens und Kaſteiens bricht die alte ſündliche Natur immer 
wieder hervor, und es zeigt ſich klar, daß nicht in der äußeren Weltflucht das Heil 
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liegt. Dagegen tritt der poſitive Gedanke des Evangeliums, der die innere Weltflucht 
inmitten der Arbeit und Unruhe des Welttreibens und die innere Erſtarkung durch 
Glauben und Gebet lehrt, ſo wenig deutlich hervor, daß manche Leſer ſich als eigentliche 
Idee des Buches etwa folgenden Satz herausleſen: „Nicht in Weltflucht und Vernichtung 
des Körperlichen, ſondern in der Freude am Schönen und in werkthätiger Liebe ſollſt du 
das Göttliche der Menſchennatur bewähren!“ Es fehlt eben unter den zahlreichen Per— 
ſonen des „Homo sum“ an einem wahrhaft frommen Chriſten, der auch mitten im 
Strome der Welt treu und feſt bleibt, und der die wahre Heiligkeit gegenüber der 
falſchen zu Ehren bringt. Aber ſchon zu einem Nachdenken über dieſe ſchwerwiegenden 
ernſten Fragen angeregt zu haben, iſt ein Vorzug dieſes tiefſinnigen Buches, das — trotz 
einzelner offenbarer Widerſprüche in der ſonſt trefflichen Charakteriſtik — doch reich an 
Schönheiten iſt. . 
Der dritte ägyptiſche Roman „Die Schweſtern“ erſchien 1879. Er verſetzt uns in 
das Jahr 164 v. Chr., alſo in jene Tage, da der friedliche Ptolemäus Philometor 
in Memphis von ſeinem gewaltthätigen Bruder Ptolemäus Euergetes II entthront 
und in Agypten die Einheit des Regiments wiederhergeſtellt ward. Die Geſchichte der 
beiden Schweſtern Irene und Klea iſt keineswegs ein bloßes Phantaſiegebilde. „Durch 
eine wunderbare Fügung“, ſagt der Verfaſſer in ſeinem Vorwort, „iſt eine Anzahl von 
Schriftſtücken aus dem vernichteten königlichen Archiv von Memphis erhalten geblieben, 
die in griechiſcher Sprache auf Papyros geſchriebene Bittſchriften enthalten, welche ein im 
Serapeum eingeſchloſſener Klausner von macedoniſcher Herkunft zu Gunſten zweier Zwil— 
lingsſchweſtern verfaßte, welche als Ausgießerinnen von Spenden dem Gotte dienten.“ 


Die jenen Bittſchriften zu Grunde liegenden Thatſachen hat nun der Verfaſſer, dem 
ſeine örtliche Kenntnis des alten Memphis dabei zu Hilfe kam, dichteriſch ausgeſtaltet. 
Aus edlem griechiſch-macedoniſchen Geblüt entſproſſen, aber früh der Eltern beraubt, 
müſſen die Schweſtern dem niederen Dienſte obliegen, für die Prieſter des Serapeums 
Opferwaſſer herbeizuſchaffen. Dabei iſt ihre Lage eine ſo ärmliche, daß ſie oft nicht 
ihren Hunger ſtillen können, aber trotz dieſer Mängel haben ſie ſich unter eines alten 
Klausners Fürſorge leiblich und geiſtig ſchön entwickelt. Da wirbt um die ältere, die 
ernſte, zurückhaltende Klea, der edle Römer Publius Cornelius Seipio, der als 
Geſandter ſeiner Republik am Hofe der Ptolemäer weilt; für die jüngere, die holde, 
ſchalkhafte Irene, ſchwärmt der leichtlebige, heitere Korinther Lyſias. Auf beide hat 
aber auch der geniale Wüſtling Euergetes ein Auge geworfen, und er ſucht ſich deshalb 
des Römers durch Meuchelmord zu entledigen, aber ſein Plan wird vereitelt durch die 
energiſche Sicherheit Scipios und Lyſias' Gewandtheit. — Das alles ſpielt ſich ſchnell— 
bewegt innerhalb weniger Tage ab, und doch iſt des Lehrhaften in die Erzählung oft 
mehr als gut hineingemiſcht; ja es kommen philologiſch gelehrte Geſpräche darin vor, die 
an ein akademiſches Seminar erinnern. 


Noch mehr in breiter Lehrhaftigkeit (topographiſchen Schilderungen, Kunſtgeſprächen 2c.) 
ergeht ſich der 1880 erſchienene zweibändige Roman: „Der Kaiſer“, mit welchem die 
ägyptiſche Serie zum vorläufigen Abſchluß kam. In der That könnte derſelbe eher ein 
umfangreiches Sittengemälde genannt werden, in welchem der Kampf des aufkeimenden 
Chriſtentums mit dem überbildeten und überſättigten Heidentum in etwas matten Farben 
geſchildert wird. Der Mittelpunkt — keineswegs die Hauptperſon — des Buches iſt 
Kaiſer Hadrian, der im Dezember 129 n. Chr. nach Alexandrien, der zweiten Stadt 
des Erdkreiſes, kam und längere Zeit in Agypten verweilte. Um ihn gruppiert ſich eine 
ſchier unüberſehbare Fülle von Perſonen, aus denen das Schweſternpaar Selene und 
Arſinos vorteilhaft hervorleuchtet. Während die letztere Heidin bleibt, wird Selene 
Chriſtin und beſiegelt ihren Glauben durch den Märtyrertod. Antinous, Hadrians 
ſchöner Liebling, ein melancholiſcher Schwärmer, geht über ſeiner unerwiderten Liebe 
zu ihr und über ſeinem unklaren Zuge zum Chriſtentum als Selbſtmörder zu Grunde, 
und wird auf Geheiß des Imperators als Gott verehrt. 
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In dem 1881 erſchienenen Roman: „Die Frau Bürgemeiſterin“ verſetzt uns Frau Bürge⸗ 
Ebers nach den Niederlanden. „Das Spalier, um welches die Ranken dieſer Er- weiſterin. 
zählung ſich ſchlingen,“ iſt die berühmte Belagerung Leidens durch die Spanier im 
Jahre 1578. Die Titelheldin, des bejahrten Bürgermeiſters Peter van der Werff 
jugendliche Gemahlin, die — obwohl von ihm wie ein Kind behandelt und darüber 
unglücklich — doch den Anträgen ihres früheren Geliebten, Georg v. Dornburg, tugend— 
haft widerſteht, bewahrt ihren Mann vor der Übergabe der Stadt durch ihren ſeelen— 
ſtarken Zuſpruch und kommt dadurch auch zu vollem ehelichen Glück. — Dieſe Alltags- 
geſchichte von der „unverſtandenen Frau“ enttäuſchte auch die begeiſtertſten Freunde 
des Dichters; um ſo mehr, als die gewaltigen nationalen und religiöſen Gegenſätze der 
ſtreitenden Parteien ebenſo abgeblaßt darin erſchienen, wie die Charakteriſtik der Haupt- 
perſonen des Romanes. 


Noch weniger befriedigte der ebenfalls im XVI. Jahrhundert, abwechſelnd in Süd— 
deutſchland und im Ausland ſpielende Roman von 1883: „Ein Wort“ ungeachtet ſeiner Ein Wort. 
der Zeitrichtung ſchmeichelnden, das konfeſſionsloſe edle Menſchentum verherrlichenden 
Tendenz; denn jo ſehr Ebers es auch nicht Wort haben will — Dr. Lopez (Coſta) iſt 
nichts mehr und nichts weniger als ein aufgewärmter Nathan der Weiſe, und das 
ganze erſte Viertel des Romanes iſt mit Recht „ein Hoheslied des Reformjudentums“ 
genannt worden. Die Jagd ſeines Schülers aber nach dem „Wort“, das er bald Glück, 
bald Kunſt, bald Ruhm, bald Macht nennt, und das ihn endlich als „Liebe“ (der edlen 
Judentochter) erlöſt, iſt ſo ermüdend, daß gewiß mancher Leſer ſie nicht bis zu Ende 
begleitet haben wird. 


Nach dieſer Abſchweifung wandte ſich Ebers ſeinem Lieblingslande wieder zu. Serapis. 
Zunächſt erſchienen zwei ägyptiſche Romane: „Serapis“ (1884) und die „Nilbraut“ 
(1886). Im nächſten Jahre folgte eine ägyptiſche Novelle in Ottave Rime: „Elifen“, 
mit dem Beiſatz: „Ein Wüſtentraum“. Serapis ſpielt in Alexandrien 391 n. Chr.; die 
Nilbraut in dem von den Arabern eroberten Nilland 640 n. Chr.; Elifen teils in Philä, 
teils in der Wüſte zur Zeit des Kaiſers Hadrian. Wenn ſchon in ſeinen früheren ägyptiſchen 
Romanen es uns gelegentlich anmutet, als hätten wir es mit Menſchen der Gegenwart 
in hiſtoriſchen Masken zu thun, ſo tritt das in den beiden erſtgenannten Romanen noch 
viel mehr hervor. Das ägyptiſche Epos in zuweilen etwas ungelenken Verſen läuft auf Elifen. 
eine Verherrlichung des antiken Heidentums und Künſtlertums hinaus. Der Aſthetiker 
Theodor Viſcher, dem das Gedicht gewidmet war, ſkizzierte den Inhalt der Dichtung in 
folgenden Worten: „Eine Künſtlerſeele im Bann von prieſterlichem Kunſtformzwang, durch 
Einfluß der abendländiſchen Kulturwelt befreit, von der Liebe begeiſtert, in der Geliebten 
unter wildem Naturvolk das Vorbild für das Bild der Göttin erſchauend . . . ein Menſchen— 
ſchickſal auf der Folie großartiger Natur und großartig-geſchichtlichen Lebens, da in die 
afrikaniſche Wüſte ägyptiſche Kultur und Römertum eingreift.“ 


Ein Jahr darauf, 1888, unterbrach Ebers ſeine ägyptiſche Romandichtung noch ein- Die Gred. 
mal durch eine Geſchichte aus der deutſchen Vorzeit. „Die Gred“ ſpielt im alten Nürn— 
berg in der erſten Hälfte des fünfzehnten Jahrhunderts. In einer altertümelnden Miſch— 
ſprache, bei welcher zahlreiche, oft ſchwer verſtändliche Ausdrücke ſich mächtig hervordrängen, 
erzählt die Heldin ihre Geſchichte in Form eines Tagebuches mit etwas geſchwätziger 
Breite, um ſo ermüdender, da die eigentliche Handlung etwas dürftig iſt. 


Die beiden letzten Romane ſpielen wieder in Agypten. 1889 erſchien „Joſua“, Joſua. 
welchen Ebers „eine Erzählung aus bibliſcher Zeit“ nannte, deren Entwurf der Dichter auf 
dem Buckel eines Kamels konzipiert hatte. Die in lapidarem Stil uns überlieferte Exodus— 
erzählung erſcheint darin modern verwäſſert. Joſua wird nicht als der von Gott berufene 
bibliſche Held, ſondern als ein moderner Romanheld geſchildert, der ſchwankt, ob er die 
Agypterin Kaſana oder ſeine Stammesgenoſſin Miriam heiraten ſoll. Das ſcharfe Wort 
eines geiſtreichen Kritikers, Otto Kraus, kennzeichnet ſehr gut den Charakter dieſes Buches. 


Per aspera. 


Dahn. 


Ein Kampf 
um Rom. 
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Er ſagt: „Alle Romane auf bibliſchem Unter- oder Hintergrund müſſen unfehlbar mif- 
raten. Das Wort Gottes läßt ſich nicht in müßige, ordinäre menſchliche Dichtungen 
umſetzen.“ 


Die Graffſche Sammlung der in alten ägyptiſchen Grabſtätten aufgefundenen Bild— 
niſſe, um deren Erläuterung Ebers ſich ſehr verdient gemacht hat, regte ihn zu ſeinem 
Roman „Per aspera“ an, der 1891 erſchien. Der Schauplatz desſelben iſt Alexandrien, 
die Zeit das Jahr 216 n. Chr., in welchem der Wüterich Caracalla auf einem Raub- 
zuge gegen die Parther dort Raſt machte und ein gräßliches Blutbad anſtiftete. Dieſe 
von ihm ſehr umſtändlich beſchriebene Gräuelthat ſucht Ebers begreiflich zu machen. Nach 
ſeiner Darſtellung wurde ſie in erſter Linie veranlaßt durch die Spottreden des Leichen— 
malers Alexander bei einem Totenfeſt, das nach ägyptiſcher Weiſe in ein Bachanal aus⸗ 
geartet war. Der Spötter entflieht. Vater und Bruder werden auf die Galeeren 
geſchickt — da tritt die ſchöne Schweſter, die ein wenig chriſtlich angeregte Meliſſa für 
ſie ein, entſagt ihrem Verlobten Diodor und gelobt ſich dem um ſie werbenden Tyrannen 
in der Hoffnung, durch ihr Opfer ihn umwandeln zu können. Aber ob Caracalla auch 
die Ihrigen frei gegeben, iſt ſie doch unfähig, weitere Grauſamkeiten zu verhüten. Da 
bricht ſie ihr Wort und bringt dadurch den Zorn des Tyrannen zum Überſchäumen. Der 
Befehl ergeht zur Hinſchlachtung von Tauſenden und zur Plünderung ihres Eigentums. 
Von einem Verſteck, das ſie glücklich erreicht, iſt Meliſſa die entſetzte Zeugin des Blutbades. 
In der Nacht gelingt es ihr, mit ihrem früheren Verlobten zu reichen Chriſten in der 
Vorſtadt zu entkommen. Ohne tiefere Herzens- und Gewiſſensbewegung läßt ſie ſich nun 
ſchnell taufen und mit Diodor trauen. So endet ganz gemütlich dieſe an grauſigen Scenen 
und bunten Abenteuern reiche, langatmig ausgeſponnene, aber jeder ſeeliſchen Vertiefung 
entbehrende Erzählung, die auch als Kulturbild der Zeit nur geringen Wert hat. 


In Ebers' Fußſtapfen trat Feliz Dahn. Am 9. Februar 1834 in Hamburg 
geboren, ſtudierte er in München und Berlin Jura, daneben Philoſophie und Geſchichte, 
und habilitierte ſich 1857 in München als Docent für deutſches Recht; 1872 —1882 war 
er an der Univerſität Königsberg, ſeitdem an der Univerſität Breslau für dieſelbe 
Disciplin als ordentlicher Profeſſor thätig. Unter der Anregung des Münchener Dichter— 
kreiſes kam die poetiſche Gabe Dahns früh zur Entfaltung (vgl. S. 353). 1878 erſchien 
ſein vierbändiger Roman „Ein Kampf um Rom“, worin er den Kampf und Untergang 
der Oſtgoten in Italien ſchildert. Der Held dieſes Romans, „der letzte Römer“, iſt 
„Cethegus Cäſarius“, deſſen Seele von dem Andenken an die glorreichen Zeiten der 
Republik erfüllt iſt. 


Cethegus Cäſarius, ein Mann aus uraltem römiſchen Adelsgeſchlechts, hat den 
Plan gefaßt, Rom und Italien von der Herrſchaft der Oſtgoten zu befreien. Es gelingt 
ihm, das Vertrauen der Amalaſwintha, die für ihren Sohn, Theodorichs unmündigen 
Enkel Athalarich die Regentſchaft übernommen hat, zu gewinnen und Präfekt von 
Rom zu werden. Dieſe Stellung benützt er, um die verweichlichten Römer wieder an die 
Waffen zu gewöhnen und Rom zum Stützpunkte eines Aufſtandes wider die Goten zu 
machen. Da tritt ihm, angeleitet durch die vornehmſten Häupter der Goten, Athalarich 
entgegen, indem er die von Cethegus angeſtiftete Katakombenverſchwörung enthüllt. Der 
Römer entzieht ſich der drohenden Gefahr durch die Vergiftung des ihm ganz unerwartet 
erſtandenen Gegners und überredet Amalaſwintha, nach Rom überzuſiedeln. Sie wird 
indes daran verhindert, ja ſchließlich genötigt, zu Gunſten Theodahads, des letzten 
Sproſſen aus Theodorichs Geſchlechte, dem Thron zu entſagen. Dieſer Elende verkauft 
aber Krone und Reich an Byzanz und läßt Amalaſwintha im Bade erwürgen. Als 
Rächer der Ermordeten erklärt Byzanz ihm den Krieg. Theodahad ergreift die Flucht, 
wird aber unterwegs ermordet. — Während die Goten nun mit der Wahl eines neuen 
Königs beſchäftigt ſind, landet Beliſar, der Zerſtörer des Vandalenreiches, auf Sizilien 
und erobert, faſt ohne Schwertſtreich, ganz Unteritalien. Inzwiſchen iſt Witichis von 
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den Goten zum König gewählt worden, aber um von allen Parteien anerkannt zu werden, 
hat er ſeiner heißgeliebten Gemahlin entſagen und Mataſwintha, die Tochter der 
ermordeten Amalaſwintha, heiraten müſſen. Nun wendet er ſich mit dem vereinigten 
Gotenheer gegen Beliſar, der immer 
näher herangerückt iſt, und ſchlägt ihn 
aufs Haupt. Doch Cethegus gelingt 
es, den kleinen Reſt des byzantiniſchen 
Heeres zu ſammeln, und Beliſar zieht 
als „Gaſt des Präfekten“ in Rom ein, 
das König Witichis mit großer Heeres— 
macht umzingelt. Aber vergeblich ſucht 
er es zu erobern, denn Mataſwintha, 
deren Liebe er verſchmäht, vereitelt 
aus Haß alle ſeine Pläne durch Verrat. 
Nach ungeheuren Verluſten muß er ſich 
in den letzten Zufluchtsort der Goten, 
das unüberwindliche Ravenna, zurück— 
ziehen. Da wird die feſte Stadt 
durch ein Erdbeben erſchüttert; die 
letzten Getreidevorräte werden von 
ſeiner treuloſen Gemahlin verbrannt. 
Witichis wird durch eine teufliſche 
Liſt des Cethegus gefangen und kommt 
bei einem Fluchtverſuche um. — Noch 
einmal erheben ſich die Goten. Der 
junge Graf Totila, ihr neugewählter 
König, führt ſie von Sieg zu Sieg, 
endlich zum zweiten Kampf um 
Rom. Und trotz der verzweifelten An- 
ſtrengungen des Cethegus fällt Rom, 


von ſeinen Bewohnern ſelbſt den Goten 
übergeben. Von allen für tot gehalten, Cary : 
entkommt Cethegus auf faſt wunder- 2 ‘yar 


bare Weiſe. Von ſeinen Freunden auf 
den Tiberfluß gerettet, erwacht er in Abb. 161. Felix Dahn. 


der kühl ihn umwehenden Luft. Hören Nach einer Photographie von 1891 


wir ſeinen eigenen Bericht, der zugleich 
eine charakteriſtiſche Probe für den Stil des Verfaſſers in dieſem Buche iſt. 


Mein erſter Blick fiel auf das brennende Kapitol. 

Sie ſagen, mein erſter Ruf war: „Umkehren! das Kapitol!“ 

Und mit Gewalt mußten ſie den Fieberwirren halten. 

Mein erſter klarer Gedanke natürlich war: „Wiederkehr! Wiedervergeltung! Wieder— 
gewinnung Roms!“ 

Im Hafen Portus trafen wir ein italiſches Getreideſchiff. 

Darauf waren ſieben Ruderer. 

Meine Retter hielten an dem Schiff, ſich Brot und Wein zu erbitten. 

Denn beide waren auch verwundet. 

Da erkannten mich die Ruderer. 

Einer wollte mich den Goten ausliefern, hoher Belohnung gewiß. 

Aber die anderen ſechs waren alte Schanzarbeiter von mir an dem alten Grabmal 
Hadrians: ich hatte ſie jahrelang genährt. 


Sind 
Götter? 


Odhins 
Troſt. 
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Sie erſchlugen den ſiebenten, der laut die Goten heranrief, und ſie verſprachen 
Lucius, mich zu retten, wenn ſie irgend vermöchten. 

In hohen Getreidehaufen bargen ſie mich vor den gotiſchen Wachtſchiffen, welche 
die Ausfahrt des Hafens hüteten. 


Cethegus entkommmt nach Byzanz, und es gelingt ihm, nachdem er Beliſar ver— 
nichtet, als Feldherr nach Italien geſandt zu werden. Aber noch einmal wird er mit 
ſeinen Plänen zu Schanden. Narſes, der große Nebenbuhler des Beliſar, verſteht es, 
den Oberbefehl an ſich zu reißen; im geheimen zum Präfekten von Rom ernannt, 
zieht er mit einem gewaltigen Heere nach Italien. In der Nähe von Tagina kommt es 
zwiſchen Goten und Byzantinern zur Schlacht; Totila, von einem ſeiner Unterfeldherrn 
verraten, wird geſchlagen und fällt im Zweikampf mit dem Verräter. Nun verſammelt 
ſein Nachfolger, Teja, der letzte König der Goten, den Reſt ſeines Volkes zum Ent— 
ſcheidungskampf in der Nähe des Veſuvs. Hier tritt ihm Cethegus, deſſen hochfliegende 
Hoffnungen durch Narſes' Ernennung zum Präfekten von Rom und noch mehr durch 
Roms freiwillige Unterwerfung unter die Byzantiner vernichtet ſind, entgegen. Beide 
fallen. Die letzten noch übriggebliebenen Goten „werden auf den hochbordigen Drachen 
der Nordmänner“, die zu ihrer Hilfe herbeigeeilt, mit Narſes' Zuſtimmung fortgeführt 
gen Thuleland — „Auf, Freyas kluger Vogel, flieg, mein Falke,“ rief Haralda, des 
Wikings Harald ſchöne Schweſter, und hoch warf ſie den Falken in die Luft, — „weiſe 
den Weg — nach Norden! gen Thuleland! Heim bringen wir die letzten Goten!“ 


Man ſieht, Cethegus hat den größten Einfluß auf alle Phaſen des behandelten 
hiſtoriſchen Ereigniſſes, und doch iſt er gar keine hiſtoriſche, ſondern eine rein er— 
jundene Perſönlichkeit. Dieſer Umſtand rückt aber die an ſich ſehr feſſelnde Er— 
zählung, an deren gar zu kurz geſchürzten Stil man ſich freilich erſt gewöhnen muß, 
über die erlaubten Grenzen des hiſtoriſchen Romanes hinaus und in das Gebiet der 
romanhaft behandelten Geſchichte hinein. 


Gelegentlich tritt in dieſem unzweifelhaft bedeutendſten Werke Dahns bereits die 
Tendenz hervor: den heidniſchen Götterglauben auf Koſten des Chriſtentums zu verherr— 
lichen. Viel offenkundiger und entſchiedener iſt das der Fall in ſeinen „Nordiſchen 
Romanen“, deren Endergebnis eine pantheiſtiſch-rationaliſtiſche Weltanſchauung troſt— 
loſeſter Art iſt. So kommt in der Erzählung aus dem X. Jahrhundert: „Sind Götter?“ 
Halfreds Sohn, nachdem er Mönch geworden und die Kirchenväter durchſtudiert hat, zu 
dem Schluß: „Heidengötter find nicht. Aber der Chriſtengott iſt auch nicht . ..... 
Vielmehr geſchieht auf Erden nur was notwendig iſt; und was Menſchen thun und laſſen: 
wie der Nordwind Kälte bringen muß, der Südwind Wärme; und wie der geworfene 
Stein zur Erde fallen muß — warum muß er fallen? Niemand weiß es, aber er muß!“ 
— „Odhins Troſt“ (1880) ſpielt im XI. Jahrhundert. Da erzählt ein alter islän⸗ 
diſcher Bauer Thorgeier, der dem Namen nach ein Chriſt, im Herzen aber den alten 
Göttern noch ergeben iſt, in ermüdenden Stabreimen die romanhafte Geſchichte Odhins 
und ſeiner Familie, die er von ſeinem Vater, einem Skalden, gehört haben will, und die 
in einer Reihe Weisheitsſprüche gipfelt. Auf jedes Kapitel des Götterromanes folgt ein 
Stück aus der Lebensgeſchichte des Erzählers; eine Schilderung deſſen, was die böſen 
Chriſten dem wackeren Heiden zu leide gethan. Das beſte Urteil ſeines Buches hat Dahn 
als Motto ſeinem Werke vorausgeſetzt: „Wen'ge, ich weiß es, wird er tröſten, Odhins 
heldentapferer Troſt!“ Dennoch hält Dahn, der ſich mit Shakeſpeare, Goethe, Schiller, 
Kant und Hegel zu „Odhins Söhnen“ rechnet, an Odhin feſt, und noch unlängſt hat er 
in einem Aufſatz über „Nordiſchen Gottesbegriff und Götterglauben“ das ſeltſame Wort 
geſprochen: „Wahrlich, wir wollen Odhin nicht verleugnen, auf daß nicht Er uns ver- 
leugne.“ Wie Dahn ſich ſonſt Odhin vorſtellt, iſt aus den kleinen Erzählungen „Friggas 
Ja“, „Odhins Rache“, „Skirnir“ zu erſehen. 
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In die Zeit der Völkerwanderung verſetzen uns die zahlreichen kleineren Erzählungen Kleinere 
„Felicitas“, „Biſſula“, „Gelimer“, „Fredigundis“ 2. ꝛc. Furchtbar wild und Erzählungen. 
blutig geht es in der erſteren zu, welche den Kampf der Alemannen und Bayern mit den 
Römern um Salzburg im Jahre 476 n. Chr. darſtellt. Die chriſtliche Kirche wird darin 
glimpflicher behandelt, obwohl der Presbyter Johannes ein etwas wunderlicher Heiliger 
iſt. In „Biſſula“ entwirft der Verfaſſer ein ausführliches Phantaſiebild des hiſtoriſch 
unaufgeklärten häuslichen und öffentlichen Lebens der Alemannen. Die Heldin, das halb— 
wilde, aber gelegentlich ſehr kluge und brave Madli iſt ein Weſen, das „weniger einer 
Menſchenmaid als einer Lichtelbin gleicht“. Obgleich dieſe Geſchichte mit dem Chriſten— 
tum durchaus nichts zu thun hat, fehlt es doch auch in ihr an einigen Seitenhieben 
darauf nicht. — In der blutig⸗-ſinnlichen Geſchichte „Fredigundis“ berührt die Miſchung 
von altertümelnden Ausdrücken (z. B. „viel dumm“ — „Gedanken, gar nicht ganz üble“) 
mit modern-trivialen („Gundelchen“ — „lieb Männchen“ — „Nicht mucken“) höchſt ſon— 
derbar. „Die ſchlimmen Nonnen von Poitiers,“ iſt eine Mädchenpenſionatsgeſchichte 
aus dem Jahre 589 n. Chr., die aber auch mit geringen Anderungen in der allerneuſten 
Zeit hätte ſpielen können. 


Unter dem ausländiſchen Pſeudonym: „George Taylor“ hat Adolf Hausrath Hausrath. 
(geb. 13. Jan. 1837 zu Karlsruhe, ſeit 1867 Profeſſor der Kirchengeſchichte in Heidelberg) 
in raſcher Reihenfolge drei hiſtoriſche Romane veröffentlicht. Der erſte „Antinvus“ er- Antinous. 
ſchien 1880 gleichzeitig mit Ebers' „Kaiſer“. Das hier mehr als bei Ebers hervortretende 
Verhältnis des ſchönen bithyniſchen Griechenjünglings zu dem alternden Hadrian, ſo decent 
es auch behandelt iſt, hat etwas Abſtoßendes, das auch durch den Opfertod des Unglück— 
lichen nicht beſeitigt wird. Der ſich durch das ganze Buch ziehende Kampf zwiſchen Heiden— 
tum und Chriſtentum iſt anſcheinend mit großer Objektivität geſchildert; indes ſind die 
meiſten der vorgeführten Chriſten ſo zweifelhafte Charaktere, und des Theologengezänkes 
iſt ſo viel, daß man nicht recht begreift, wie eine ſo ſchwach vertretene Religion hat den 
Sieg davontragen können. — In ſeinem zweiten Roman „Klytia“ zeichnet Hausrath mit Klytia. 
unverkennbarem Behagen und geiſtreicher Feder eine lange Reihe ſtreit- und verfolgungs— 
ſüchtiger, heuchleriſcher Theologen aus verſchiedenen Lagern (Jeſuiten, Calviniſten, Zwing— 
lianer), wozu ihm die Einmiſchung der Jeſuiten in die Streitigkeiten der pfälziſchen Geift- 
lichkeit im Jahre 1570 nur zu gute Unterlagen bot. Die einzige chriſtliche Lichtgeſtalt 
iſt ein Wiedertäufer: der wackere Werner aus dem Kreuzgrund bei Heidelberg, durch deſſen 
Einfluß denn auch Klytias Geliebter, der Jeſuit Paolo Laurenzano, ſchließlich bekehrt, 
d. i. in einen glaubensindifferenten Geiſtlichen nach proteſtantenvereinlichem Muſter um— 
gewandelt wird. — Der Gegenſatz von Römertum und Germanentum zur Zeit der 
Völkerwanderung iſt das Thema des großartig, aber ſehr umſtändlich angelegten 
Romans „Jetta“ (1884). In der verhängnisvollen Ehe der heroiſchen Römerin Jetta Jetta. 
mit dem Alemannenfürſten Rothari ſucht der Dichter die abſolute Unverträglichkeit der 
beiden Volkscharaktere nachzuweiſen. Beide Ehegatten gehen darüber zu Grunde; die 
Germanen aber gelangen zum Siege über die Römer. Daneben kommen auch die 
religiöſen Gegenſätze zur Darſtellung, wobei das Chriſtentum wiederum am ſchlechteſten 
fährt, da es faſt nur durch die aus Leſſings Nathan bekannten Typen vertreten 
wird und es ſcheint, als habe der Römer Arator recht, der ſterbend zu dem Mönche 
Vulfilaich ſagt: „Eure Zeit iſt da! Winſele Gebete, kniee vor Knochen, thue Wunder und 
Zeichen! Die Geſchichte des Lichts iſt zu Ende, die Geſchichte der Lüge beginnt!“ Unge— 
achtet einzelner glänzender Partieen iſt das düſter ausklingende Buch doch wenig feſſelnd. 
Es weht darin eine ſo gelehrte Luft, daß ſelbſt Rhein und Neckar durchweg nur als 
„Rhenus“ und „Nicer“ auftreten. 


Weniger gelehrt, ja nicht ſelten ans Moderne anklingend, ſind die hiſtoriſchen Ro— 
mane von Ernſt Eckſtein (geb. 1845 in Gießen, lebt in Dresden), der an poetiſcher Be- Eckſein. 
gabung und Geſtaltungskraft die meiſten Profeſſoren, beſonders Hausrath und Ebers weit 
übertrifft. Der erſte derſelben, „Die Claudier“, ſpielt in den letzten Regierungsjahren Claudier. 


Pruſias. 


Stein⸗ 
hauſens 
Irmela. 


Wicherts 
Heinrich 
v. Plauen. 


Julius 
Wolff. 
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Kaiſer Domitians und ſchildert den Übertritt einer vornehmen römiſchen Familie zum 
Chriſtentum. Der Gegenſatz zwiſchen den beiden Religionen wird hier in markigen Zügen 
vorgeführt; namentlich ſind die am Heidentum Feſthaltenden meiſterhaft charakteriſiert. 
Die inneren Kämpfe des Sohnes eines uralten Patrizierhauſes, deſſen Haupt Jupiters 
Oberprieſter, ſind ergreifend geſchildert; nur iſt es ebenſo ſchwer glaublich, daß allein die 
Lehre des „Meiſters von Nazareth“ ihn und ſeine Glaubensgenoſſen bis in den 
Märtyrertod treu erhalten haben ſollte, wie es ungeſchichtlich iſt. — Ein anderer Roman 
„Pruſias“ führt in das letzte Jahrhundert der römiſchen Republik zurück und behandelt 
die Zeit des großen Sklavenkrieges in geiſtreicher und feſſelnder Weiſe. Doch wirkt es 
ſtörend, daß die völlig erfundene Perſönlichkeit des Pruſias an die Spitze der Ereigniſſe 
geſtellt wird, während bekanntlich doch Spartakus die Seele des Aufſtandes geweſen iſt. — 
Der dritte Römerroman Eckſteins hat den Kaiſer Nero zum Helden und verſucht zu 
zeigen, wie derſelbe aus einem herrlichen Jüngling unter der Ungunſt der Verhältniſſe 
zu dem ſprichwörtlichen Wüterich geworden ſei. Dazu wird die aus den geſchichtlichen 
Andeutungen bekannte Liebe Neros zu der griechiſchen Freigelaſſenen Akte breit ausge— 
führt. Eckſtein läßt ſie Chriſtin werden und auf den Kaiſer einen großen Einfluß ge— 
winnen. Eine Heirat der beiden wird nur durch Neros Mutter und ſeine Räte verhindert, 
aber ſie bleibt ihm bis über ſeinen Tod hinaus treu. Die Chriſtengemeinde hat einen 
ebenſo modernen Anſtrich wie die in den „Claudiern“ gezeichnete. 


Treu im Geiſt und Ton des Mittelalters gehalten und in fein altertümlich gefärbter, 
treuherziger Sprache durchgeführt iſt die tiefempfundene und tiefernſte „Geſchichte aus 
alter Zeit“ (XIV. Jahrh.) „Irmela“ von Heinrich Steinhauſen (geb. 27. Juli 1836, 
Pfarrer in Reetz). Da erzählt Diether, ein alter Kloſterbruder der ſchwäbiſchen Ciſter— 
zienſerabtei Maulbronn, wie er, in ſeinen jungen Tagen einſt beauftragt, ein Marienbild 
zu kopieren, ein lebendes Marienbild, die edle Jungfrau Irmela, kennen und lieben ge— 
lernt, und wie er nach ſchwerem Streite mit ſich ſelbſt ihr entſagt hat. Außerlich ge- 
brochen, innerlich geläutert kehrt er endlich nach langen Wanderungen und bunten Er— 
lebniſſen in ſein Kloſter zurück, gerade als die Glocken der entſchlafenen Geliebten zu 
Grabe läuten. 


Ein anderes Blatt mittelalterlichen Lebens rollt Ernſt Wichert (geb. 1831 zu In⸗ 
ſterburg; Kammergerichtsrat in Berlin), in ſeinem hiſtoriſchen Roman „Heinrich 
von Plauen“ vor uns auf. Der Held desſelben, „des deutſchen Ordens letzter Ritter“, 
war es, der nach der verhängnisvollen Schlacht bei Tannenberg im Jahre 1410 noch 
einmal die alte Herrlichkeit der Brüder vom deutſchen Hauſe als ſiegreicher Verteidiger 
der Marienburg zur Geltung brachte, dadurch das Ordensland vor der Slawiſierung 
ſchützte und zum Lohn dafür durch die Intriguen eines ehrgeizigen Nebenbuhlers der 
Hochmeiſterſchaft entſetzt und jahrelang in ſtrenger Haft gehalten wurde. In dieſe großen 
geſchichtlichen Begebenheiten ſind die Erlebniſſe eines jungen, dem Hochmeiſter nahver— 
wandten Geſchwiſterpaares geſchickt hineinverflochten. — An „Heinrich von Plauen“ 
ſchließt ſich „Tilemann vom Wege“ an, in welchem der furchtbare Kampf des Ordens 
gegen die mit Polen verbündeten Städte des Weichſellandes, der den Verluſt der Hälfte 
ſeines Beſitzes und ſeiner Unabhängigkeit herbeiführt, geſchildert wird. Der Roman ſchließt 
mit dem Verluſt der Marienburg und der Verlegung des Hofmeiſterſitzes nach Königsberg. 
— Ein dritter hiſtoriſcher Roman Wicherts hat den „Großen Kurfürſten in Preußen“ 
zum Helden. 


Ein intereſſantes Städtebild aus dem deutſchen Mittelalter bietet uns Julius Wolff 
(vgl. S. 366), in ſeiner hiſtoriſchen Erzählung „Der Sülfmeiſter“. Es handelt ſich 
darin um die Selbſtändigkeit der alten Hanſeſtadt Lüneburg gegenüber der herzoglichen 
und der geiſtlichen Gewalt. Der Vertreter des republikaniſchen Feſthaltens am überlieferten 
Rechte iſt der Böttchermeiſter Gotthard Henneberg, der durch ſeine Frau in die Gilde 
der Sülfmeiſter gekommen iſt, d. h. der Salzpächter, welche die Einkünfte aus der Lüne— 
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burger Saline in ganzen Pfannen oder Pfannenteilen von den geiſtlichen Herren in Erb— 
pacht genommen hatten. In die etwas breit ausgeſponnene Streitigkeit, die 1454 in einer 
Empörung der Handwerker gegen den ungeſetzmäßigen Rat zum Ausbruch kam, bringen 
verſchiedene bewegliche Herzensgeſchichten der Kinder des Sülfmeiſters eine erwünſchte 
Abwechſelung. 


Unter den gediegenſten Vertretern des hiſtoriſchen Romans verdient endlich noch 


der Schweizer Conrad Ferdinand Meyer (geb. 11. Oktober 1825 in Zürich, lebt auf C. F. Meyer. 


ſeinem Gute Kilchberg unweit ſeiner 
Vaterſtadt) eine rühmende Erwähnung. 
Namentlich haben drei Erzählungen „Jürg 
Jenatſch“, „Das Amulett“ und 
„Der Heilige“ ſich raſch Anerkennung 
und Beifall im Publikum erworben. Der 
Held des erſten Romans iſt eine der 
intereſſanteſten und pfychologiſch rätſel— 
hafteſten Schweizer Perſönlichkeiten aus 
der Zeit des dreißigjährigen Krieges. 
Aus ſeinem Pfarramte in Graubünden 
durch die ſpaniſch-jeſuitiſche Partei ver- 
trieben, vertauſchte Jürg Jenatſch die 
Bibel mit dem Schwert, wurde ein weit— 
gefürchteter Kriegsoberſt und trat 1635 
zu der einſt fanatiſch bekämpften katho— 
liſchen Kirche über, um in ſeiner rhäti— 
ſchen Heimat eine machtgebietende Stel— 
lung zu erringen. Nachdem er bei den 
Verhandlungen des Mailänder Friedens 
von 1637 eine maßgebende Rolle geſpielt, 
wurde er, zwei Jahre ſpäter, zu Chur 
von einer Anzahl politiſcher Gegner über— 
fallen und ermordet. — „Das Amulett“ 
enthält die Erlebniſſe zweier junger 
Schweizer, des Katholiken Boccard und 
des Calviniſten Schadau, während der 
Greuelſcenen der Bartholomäusnacht in 


* 
Paris. Durch Boccards ſelbſtverleugnende uma , 


Hilfe werden Schadau und ſein junges 
Weib gerettet, während der wackere 
Freund, trotz ſeines Amuletts der heiligen ee 40 e 0 5 5 ee yer. 
Jungfrau von Einſiedeln, in dem fürch— ed f : 
terlichen Blutbade den Tod findet. . Unterſchrift eines . Oktober 1864 an den 
Am bedeutendſten iſt die Novelle „Der 
Heilige“, die uns mitten hineinführt . 
in den Kampf der weltlichen mit der geiſtlichen Macht, in die Zeit der Hohenſtaufen und 
der Kreuzzüge, in welcher die deutſchen Kaiſer vergebens die Macht der Päpſte bekämpften. 
Der Heilige iſt Thomas a Beckett, Heinrichs II von England allmächtiger Kanzler und 
Günſtling. Die Erzählung iſt einem Schweizer, Hans dem Armbruſter, in den Mund ge— 
legt, der als junger Mann weit in der Welt umhergekommen iſt und längere Zeit in 
Dienſten des engliſchen Königs geſtanden hat. Bei ſeiner Rückkehr nach Zürich berichtet 
er einem Chorherrn alle ſeine Erlebniſſe in Nord und Süd, unter denen die Geſchichte 
des neuen Heiligen, Thomas von Canterbury, bis zu ſeinem Märtyrertode, alle anderen 
überragt. Ohne irgend welche politiſche Tendenz führt uns der Erzähler den großen 
Koenig, Litteraturgeſchichte. II. 26 
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Streit anſchaulich durch die Handlungen lebensgetreuer Perſonen vor die Augen. — Von 
gleicher Meiſterſchaft ſind die in Italien ſpielenden Romane: „Die Verſuchung des 
Pescara“ (Feldherr Karls V) und „Angela Borgia“. — Unter ſeinen Gedichten 
ragt das kleine Epos „Huttens letzte Tage“ durch kernige Kürze der Darſtellung, 
ſtimmungsvolle Anſchaulichkeit und Gedankenreichtum hervor. 


Wilden⸗ Das kirchengeſchichtliche Gebiet hat Karl Auguſt Wildenhahn (geb. 1805, 

N + 1868 als Kirchen- und Schulrat in Bautzen) zum Vorwurf für ſeine Romane genommen, 
welche uns treue Lebensbilder aus verſchiedenen Jahrhunderten der evangeliſchen Kirche 
(„Luther“ — „Paul Gerhardt“ — „Johannes Arndt“ — „Phil. Jak. Spener“), 
in einer oft ſtörenden Breite, aber doch intereſſant vorführen. 


Seitdem Herder die „Ideen zur Philoſophie der Geſchichte der Menſchheit“ 
(i, 436) herausgegeben, hatte ſich das Intereſſe auf das innere Staats- und 
Volksleben, auf die Entwickelung der Kultur gelenkt, und daraus war allmählich 
eine eigene Wiſſenſchaft, die Kulturgeſchichte, entſtanden, die durch W. H. Riehl 
Neat, in breiteren Schichten unſeres Volkes einen feſten Boden gewann. 


Wilhelm Heinrich Riehl, 6. Mai 
1823 zu Biebrich a. Rh. geboren, ſtu— 
dierte in Marburg und Tübingen Theo— 
logie und ging nach wohlbeſtandenem 
Examen nach Bonn, wo er durch Dahl— 
mann, E. M. Arndt und Kinkel angeregt 
wurde, ſich kultur hiſtoriſchen Studien 
zu widmen. Nachdem er faſt ein Jahr— 
zehnt ſich daneben an der politiſchen Preſſe 
als Redakteur verſchiedener Zeitungen be— 
teiligt hatte, folgte er 1854 einem Rufe 
als Profeſſor der Staats- und Kameral⸗ 
wiſſenſchaft nach München, wo er noch 
in großer Friſche ſeines Amtes waltet, 
dabei aber durch ſeine Bücher und po— 
pulären Vorträge in ganz Deutſchland 
einen anregenden Einfluß übt. — Im 
Jahre 1853 war Riehl mit ſeiner 
wiſſenſchaftlich gehaltenen und doch all— 
gemein verſtändlich geſchriebenen „Natur— 
geſchichte des Volkes als Grundlage 
einer deutſchen Socialpolitik“ aufgetreten, 
die ſich in drei Bänden: „Land und 
Leute“ — „Die bürgerliche Gefell- 
ſchaft“ — „Die Familie“ gliedert und 
aufbaut. In dem erſten Bande ſucht er, 
auf Grund ſeines langjährigen Verkehrs 
mit allen Schichten des Volkes, nachzu— 
weiſen, daß „die ganze ſociale und ftaat- 
liche Entwickelung der Menſchheit unanf- 
löslich an die Geſtaltung des Bodens ſich 
bindet“; im zweiten ſchildert er das BVer- 


Abb. 163. Wilhelm Heinrich Riehl. 311 ee 
Nach einer Photographie von 1891. hältnis der großen natürlichen Volksgruppen 


Unterſchrift aus einem Briefe vom 17. Februar (Mächte des Beharrens: Bauern und Ari— 
1872 an den Verfaſſer. ſtokraten, Mächte der Bewegung: Bürger- 
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tum und vierter Stand) zu einander; im dritten endlich ſtellt er in dem Gegenſatz von Mann 
und Weib die Ungleichartigkeit der menſchlichen Berufe und damit auch die ſociale Ungleich— 
heit und Abhängigkeit als ein Naturgeſetz auf. Am meiſten hat ſich der dritte Band, das 
„Idyll vom deutſchen Hauſe“ — wie es genannt worden iſt — bei uns eingebürgert 
und durch ſeine geiſtreich überzeugende, humoriſtiſch belehrende und durchweg konſervativ 
wirkende Darſtellung zum Wiederaufbau des mannigfach in Verfall geratenen deutſchen 
Hauſes viel beigetragen. Einen populären Ausbau dieſes großen Werkes lieferte Riehl 
ſodann in den „Kulturſtudien aus drei Jahrhunderten“. Am meiſten aber hat 
er für ſeine Ideen gewirkt durch ſeine „Kulturhiſtoriſchen Novellen“ — „Muſi⸗ 
kaliſche Charakterköpfe“ — „Geſchichten aus alter Zeit“ ꝛc. ꝛc., die, in kerniger, 
knapper Sprache geſchrieben, ſich durch naturwüchſigen Humor auszeichnen und eine 
mannigfaltige Reihe von Problemen vorführen, deren Löſung ſowohl für die Geiſtesent— 
wickelung unſeres Volkes wie für die Geſchichte des menſchlichen Herzens überhaupt von 
dauerndem Intereſſe iſt. Das ſind nicht aus Chroniken mühſam zuſammengeſtoppelte 
Geſchichten, ſondern aus der Fülle des Lebens „in den fernen Räumen der Geſchichte“ 
herausgeborene und zugleich innerlich erlebte Novellen, welche es vertragen, wieder und 
wieder und ſtets mit erneutem Intereſſe geleſen zu werden. In einer ſeiner Novellen 
ſammlungen: „Aus der Ecke“, erzählt er, wie er zum Novellenſchreiben gekommen iſt. 
Die „Ecke“ nämlich wurde von dem in den fünfziger Jahren nahe bei einander woh— 
nenden Kleeblatt Riehl, Geibel und Heyſe gebildet. Die drei hielten gute Nachbar— 
ſchaft, und unter Geibels leitender Hand gewann die „Ecke“ bald einen feſten Kriſtalli— 
ſationskern. Je am andern Sonntage kamen ſie mit ihren Frauen in dem Hauſe der 
achtzigjährigen, aber noch geiſtig jugendlichen Staatsrätin Eliſabeth von Ledebur, 
der Witwe des berühmten Dorpater Botanikers, die an der Spitze der Ecke wohnte, zu— 
ſammen und beſprachen in heiterer Geſelligkeit ihre neueſten Arbeiten und Entwürfe. An 
ſolchem „Eckenabend“ entwickelte Geibel den Plan ſeiner „Brunhild“, las Heyſe die 
„Braut von Cypern“ vor und Riehl die erſten Abſchnitte ſeiner „Familie“. „Allein ab- 
handelnde Proſa“, erzählt Riehl weiter, „lieſt und hört ſich doch niemals ſo gut wie 
ſchildernde und erzählende. Die poetiſche Luft, welche damals, im München Maximilians II, 
überall mich anwehte, wirkte treibend, erregend; ich ſchrieb Novellen, zuerſt für die 
Ecke, dann aus der Ecke“. Innerhalb 42 Jahren veröffentlichte er fünfzig Novellen in 
ſieben Bänden, die 1888 in den „Lebensrätſeln“ zum Abſchluß gekommen ſind, die zu 
den beſten gehören, welche unſere neuere Litteratur beſitzt. In den „Kulturgeſchicht— 
lichen Charakterköpfen“ hat er ſeitdem angefangen zu ſchildern, wie er „andere 
Leute erlebt hat“ und „wie er im Bilde anderer ſeine Zeit erlebte.“ 


Übrigens iſt Riehl doch, ſtreng genommen, nicht der erſte geweſen, welcher ſolche 
kleinen Kulturbilder in novelliſtiſcher Form entwarf. Schon dreizehn Jahre vor ihm hatte 
der pommerſche Superintendent Wilhelm Meinhold (17971851) in ſeiner „Bernſtein— 
hexe“ eine der eigenartigſten Novellen unſerer Litteratur geſchrieben, die ganz und gar 
dem von Riehl aufgeſtellten Programme entſprechend zu den kulturhiſtoriſchen gerechnet 
werden darf. In derſelben iſt nicht bloß ein düſterer geſchichtlicher Hintergrund — der 
Hexenglaube des XVII Jahrhunderts — in ergreifender Weiſe ausgemalt, ſelbſt in der 
Sprache hat der Verfaſſer den Charakter und Ton der Zeit ſo meiſterhaft wiedergegeben, 
daß man lange darüber geſtritten hat, ob man es mit einer poetiſchen Erfindung oder 
mit dem Auszug einer alten Chronik zu thun habe. Und dabei weht doch ein ſo poetiſcher 
Hauch durch das ganze Buch, daß es den Leſer von Anfang bis zu Ende feſt hält. 


Nach Riehl haben viele Dichter die kulturgeſchichtliche Novelle behandelt, aber wenige 
mit gleichem Geſchick und Erfolge. Zu den beſten gehören einige Erzählungen (Tuvia 
Panti rc.) des vielſeitigen Victor von Strauß, auf die ich noch zurückkomme (S. 580). 
Auch die bereits früher erwähnte Novelle „Norica“ (I, 188 f.) von Auguſt Hagen (geb. 
1797 zu Königsberg, f daſelbſt als Profeſſor 1880) gehört hierher. Sie verſetzt uns in 
die Tage des Kaiſers Maximilians und Hans Sachſens und läßt das alte Nürnberg 
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Gottfried mit ſeiner charakteriſtiſchen Architektur und ſeinen reichen Kunſterzeugniſſen, wie das kul- 
3 turhiſtoriſch ſo bedeutſame Wirken der Meiſterſinger lebensvoll vor uns erſtehen. — Der 


Münchener Gottfried Böhm (geb. 1845 in Nördlingen), hat ſich in ſeinen „Reichſtadt— 
novellen“ u. a. als einen würdigen Jünger Riehls erwieſen. 


N Zu den kulturhiſtoriſchen Novellen darf man auch die Dorfgeſchichten 
* rechnen, die ein paar Jahrzehnte lang in höchſter Modeblüte bei uns geſtanden 
haben, übrigens aber in das Mittelalter zurückreichen (vgl. I, 146 f.). 


Als die erſte Dorfgeſchichte der Neuzeit bezeichnet Freiligrath nicht mit 
Unrecht „Jung-Stillings Jugendgeſchichte“ (S. 10 f.). Auch Brentanos „Ge— 
ſchichte des braven Kaſperl und des ſchönen Annerl“ (S. 153) rechnet Freiligrath 
dazu. Goethe, der Stillings 
in ſeiner Art klaſſiſches Buch 
herausgegeben, fügte ſpäter in die 
Neubearbeitung von „Werthers 
Leiden“ eine freilich ſehr anders— 
artige Dorfgeſchichte ein in der 
Erzählung von dem Knechte, 
welchen die Liebe zu ſeiner 
verwitweten Herrin zum Ver— 
brechen treibt. Vor allem aber 
ſchrieb eine Dorfgeſchichte vor 
den modernen Dorfgeſchichten 
der Begründer des neueren Er— 
ziehungsweſens, Johann Hein— 
rich Peſtalozzi (geb. 12. Jan. 
1746 zu Zürich, + 17. Februar 
1827 zu Brugg), in ſeinem be— 
rühmten und für das Wohl der 
ärmeren Volksklaſſen ſo folgen— 
reichen Buch „Lienhard und 
Gertrud“. Der Verfaſſer bot 
darin ein „Naturgemälde des 
wahren Bauernlebens“, durch 
das er bezweckte, „eine von der 
wahren Lage des Volkes und 
ſeinen natürlichen Verhältniſſen 
ausgehende beſſere Bolksbildung 
zu bewirken“. So iſt das Buch 
eine Tendenzgeſchichte (gewiſſer— 
maßen auch eine Anſchauungs⸗ 
ſtunde), hie und da etwas mo— 
raliſierend, auch an Kunſt der 
Geſtaltung und poetiſcher Kraft 


der Durchführung den ſpäteren 
Dorfgeſchichten untergeordnet, 
aber es übertrifft alle ſeine Nach- 


folger durch die Wahrheit und 

Innigkeit der Auffaſſung, durch 

Abb. 164. Johann Heinrich Peſtalozzi. die einfache, kunſtloſe Lebenstreue 

Nach dem Bilde von G. F. A. Schön, geſtochen von J. J. Freidhoff. und Lebenswahrheit. Charakte— 


Das XIX. Jahrhundert. Der Roman der Neuzeit. 405 


riſtiſch für dieſes Buch iſt es, was Peſtalozzi ſelbſt über die Abfaſſung berichtet: „Die 
Geſchichte von Lienhard und Gertrud“, ſagt er, „floß mir aus der Feder und entfaltete 
ſich von ſelbſt, ohne daß ich den geringſten Plan im Kopfe hatte, oder auch nur einem 
ſolchen nachdachte. Das Buch ſtand in wenigen Wochen da, ohne daß ich eigentlich 
wußte, wie ich dazu gekommen.“ 


Auch Heinrich Zſchokke (S. 380), der jahrzehntelang ein fruchtbarer und beliebter 
Erzähler war und noch jetzt in den Leihbibliotheken einen bevorzugten Platz einnimmt, 
hat in ſeinem „Goldmacherdorf“ (1817) eine Dorfgeſchichte geliefert. Am 22. März 
1771 zu Magdeburg geboren, hatte Zſchokke Theologie ſtudiert und lange nach einer 
Univerſitätsprofeſſur getrachtet; da aber ſeiner Richtung unter Wöllner kein akademiſcher 
Lehrſtuhl eingeräumt wurde, war er 1796 nach der Schweiz gezogen, die ihm fortan zur 
zweiten Heimat wurde. Nachdem er eine Reihe von Jahren eine gewiſſe Rolle in den 
inneren Angelegenheiten der Schweiz geſpielt hatte, zog er ſich zurück und baute ſich am 
Ufer der Aare, der Stadt Aarau gegenüber, ein hübſches Landhaus, in welchem er ſeinen 
litterariſchen Beſchäftigungen — darunter politiſchen Flugſchriften zu Ehren Napoleons 
— und gemeinnützigen Wer- 
ken lebte. Bis in ſein hohes 
Alter kräftig und thätig, ent- 
ſchlief er ohne Schmerzen am 
27. Juni 1848. 


In Peſtalozzis und 
Zſchokkes Fußſtapfen trat 
dann im Jahre 1836 Jere— 
mias Gotthelf, unter wel— 
chem Pſeudonym der Schwei— 
zer Pfarrer Albert Bitzius 
zumeiſt in Deutſchland be— 
kannt iſt. 


Das Leben dieſes reich- 
begabten Dichters, den 
Riehl den „Shakeſpeare 
des Dorflebens“ genannt 
hat, verlief in äußerſt ſchlichter 
Weiſe. Am 4. Oktober 1797 
in Murten geboren, kam 
Albert Bitzius mit ſeinem 
Vater, einem reformierten 
Pfarrer, 1804 nach Utzens⸗ 
torf, fünf Stunden von Bern, 
wo er ſich ſchon früh in die 
Landwirtſchaft einlebte und 
mit den Sitten des Land— 
volkes vertraut machte. In 


Bern auf die Univerſität . 

vorbereitet, ſtudierte er dort a ; 

und ſpäter in Göttingen ale, bee. 
Theologie. In die Heimat Ped 


zurückgekehrt, bekleidete er . Abb. 165. Albert Bitzius (Jeremias Gotthelf). 
verſchiedenen Orten die Stelle Nach dem Gemälde von Dutler geſtochen von Gonzenbach— 
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eines Vikars; 1832 wurde er Pfarrer von Lützelflüh im Kanton Bern und wirkte als 
ſolcher mit großer Treue und Hingabe bis an ſeinen Tod, den 22. Oktober 1854. Bitzius 
war 39 Jahre alt, als ſein erſtes Buch: „Der Bauernſpiegel“ erſchien. Es iſt die Ge— 
ſchichte eines Bauernknaben, der, durch die harte Art der Gütervererbung auf den jüngſten 
Sohn mit ſeinen Eltern früh in Armut geraten, nach des Vaters Tod an einen Bauern 
verdingt wird und in Verwahrloſung und Unwiſſenheit aufwächſt. Aus Verzweiflung über 
den Tod ſeiner Braut tritt er in die franzöſiſche Armee, kehrt nach langer Zeit heim, hat 
mit den Vorurteilen und der Beſchränktheit ſeiner Landsleute viel zu kämpfen und ſchreibt 
nun ſeine Lebensgeſchichte nieder. Seinem Helden hatte Bitzius den Namen „Jeremias 
Gotthelf“ beigelegt, und unter demſelben veröffentlichte er fortan auch ſeine weiteren 
Arbeiten. Die nächſte erſchien 1838. Es war die Erzählung: „Leiden und Freuden 
eines Schulmeiſters“, ein Buch aus eigenſter praktiſcher Erfahrung im Schuldienſt, 
hervorgegangen, das, zugleich voll ergreifenden Ernſtes und voll naturwüchſigen Humors, 
das Elend der Lehrerwelt und die Mängel ihrer damaligen Heranbildung beleuchtete. 
Ohne ſalbungsvoll zu predigen, iſt Bitzius durchweg chriſtlich erbaulich im beſten Sinne des 
Wortes; und fehlt ſeinen Schriften der elegante Salonſchliff, ja die wünſchenswerte künſt— 
leriſche Abrundung, ſo entſchädigen dafür der geſunde Realismus, der Menſchen von Fleiſch 
und Blut vorführt und das Böſe niemals verſchönert noch verſchleiert, und die markige 
Kraft des Ausdruckes, wie der geniale Bilderreichtum, die ſeinen Stil durchweg aus— 
zeichnen. Nächſt den vorgenannten zwei Erzählungen ſind die bedeutendſten: „Uli der 
Knecht“ und „Uli der Pächter“. Ein wahres Meiſterſtück von pſychologiſcher Zeich— 
nung und ergreifender Darſtellung iſt „Käthi die Großmutter“. Und doch iſt es nur 
die Geſchichte einer frommen Greiſin, die im harten Kampfe um das tägliche Brot ihr 
Enkelkind erhält und erzieht, ſpäter noch ihren kranken Sohn, der in geſunden Tagen ſich 
ſeiner Mutter geſchämt hatte, mit durchſchleppt, bis endlich nach mancherlei Not Gott 
beſſere Tage ſendet. 


Zwei Jahre nach dem Gotthelfiſchen „Bauernſpiegel“ erſchien Immermanns „Münch— 
hauſen“, von deſſen ſatiriſch-humoriſtiſchem Hintergrunde ſich der loſe hineingewobene 
„Oberhof“ (S. 180) wohlthuend hell abhob. Das war eine echte und rechte Dorfgeſchichte, 
die erſt viel ſpäter zur vollen Anerkennung kam, als man ſie aus der nicht für jedermann 
genießbaren Schale herauslöſte, die aber dann ihren hohen Rang an der Spitze der zahl— 
reichen Nachbildungen und Nachahmungen ſich gewahrt hat. 


Der Zeitfolge nach (1841) folgten auf Immermanns Werke die trefflichen „Ge— 
ſchichten und Erzählungen“ von Karl Stöber (1796-1865), einem bayriſchen 
Pfarrer, die zum größeren Teil in des Verfaſſers heimatlichem Altmühlthal ſpielen. 
Dieſelben ſind ebenſo aus dem Volksleben herausgeboren und von geſundem chriſtlichen 
Geiſte erfüllt, wie die des heſſiſchen Pfarrers Ofer (18071859), der unter dem Namen 
O. Glaubrecht 1842 mit „Anna die Blutegelhändlerin“ eine Reihe von Dorf— 
geſchichten („Der Kalendermann von Veitsberg“, „Zinzendorf in der Wetterau“. — „Die 
Schreckensjahre von Lindheim“ — „Der Zigeuner“ rc.) eröffnete, deren Schauplatz die 
Wetterau und das ſüdliche Heſſen iſt. Eine ſeiner beſten und ausgereifteſten Erzählungen, 
„Die Heimatloſen“, ſpielt in den Freiheitskriegen. Wie wenige Süddeutſche es vor 
1870 gethan, gibt er darin Preußen, was Preußen gebührt an freudigem Lob und dank— 
barer Anerkennung. „Von Preußen aus“, ſagt er in der Einleitung, „hat man alle Zeit 
Wache gehalten, daß das Volk ſeiner Thränen und Opfer, aber auch ſeiner Siegesbe— 
geiſterung nicht vergeſſe, und das lohn' ihm Gott, dem treuen Wächter an der Weſtmark!“ 
— Im Jahre 1842 erſchienen auch die freilich in ganz anderem Sinne und Geiſt ge— 
ſchriebenen Skizzen „Aus dem Böhmerwalde“ von dem Böhmen Joſeph Rank (1816 
geboren, lebt in Wien), die in das Leben und die Sitten des wenig beachteten deutſch— 
böhmiſchen Volksſtammes einen intereſſanten Blick eröffnen. 
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Zur vollen Geltung aber kam dieſe neue Erzählungsgattung erſt durch 
Berthold Auerbach und ſeine „Schwarzwälder Dorfgeſchichten“ (1843). 


Berthold Auerbach wurde am 28. Februar 1812 in dem Dorfe Nordſtetten im Auerbach. 
württembergiſchen Schwarzwalde von jüdiſchen Eltern geboren und von ſeinem Vater, 
einem Rabbiner, erzogen. 
Zwölfjährig kam Ber- 
thel, wie er damals 
hieß, auf die Talmud⸗ 
ſchule nach Hechingen 
und von dort nach Karls— 
ruhe, um ſeine jüdiſch 
gelehrte Bildung zu voll— 
enden. Der engbegrenzte 
Geſichtskreis ſeiner rab— 
biniſtiſchen Studien hatte 
ihm aber längſt nicht 
mehr zugeſagt, und ſo 
wußte er es durchzuſetzen, 
dem Talmud Valet zu 
ſagen und ſich auf dem 
Stuttgarter Gymnaſium 
auf die Univerſität vor- 
zubereiten. In Tübingen 
begann er mit der Rechts- 
wiſſenſchaft, aber auch 
dabei hielt er nicht lange 
aus. David Strauß 
gewann ihn für die 
Philoſophie, der er in 
München unter Schelling 
und in Heidelberg unter 
Daub mit allem Eifer 
oblag. Vor allem war 
ihm der jüdiſche Philo- 
joph Spinoza jympa- 
thiſch; er machte fich 
deſſen pankheiſtiſche Welt— 
anſchauung ganz zu eigen, 
überſetzte ſeine lateiniſch 


Abb. 166. Berthold Auerbach. 


geſchriebenen Werke ins Nach einer Photographie aus den letzten Lebensjahren. 
Deutſche und ſuchte für Unterſchrift eines Briefes aus Breslau vom 1. 8. 1848. 
ihn und ſein Syſtem in Aus Georg Keſtners Autographenſammlung. 


einem Roman, den er 

einen hiſtoriſchen nannte, Propaganda zu machen. Der Roman „Spinoza“ ſollte eine 
Art „jüdiſcher Walhalla“ eröffnen. Darin feiert er ſeinen Lehrer in etwas romantiſcher 
Weiſe. Es erſcheint nämlich der ewige Jude dem Philoſophen in dem Augenblick, in welchem 
ihn ſeine Glaubensgenoſſen aus der Synagoge hinausgeſtoßen haben. Tröſtend verkündet 
ihm Ahasver, er habe die alten Glaubensbande geſprengt und ſei der wahre, lang— 
erwartete jüdiſche Meſſias. Mit einer ähnlichen Lobrede auf Spinoza hat Auerbach 
auch ſein Leben beſchloſſen. Ein Jahr vor ſeinem Tode feierte er ihn in begeiſterter 
Rede bei der Enthüllung des Spinoza-Denkmals im Haag (14. September 1880), „als 
einen Weltweiſen, wie es keinen zweiten unter dem Himmel gibt, als den freien Mann, 


Schwarz— 
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Dorf⸗ 
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der über allen Sekten und Nationen ſteht, der die frohe Botſchaft von der Mündigkeit 
der Menſchheit verkündigt. Als zweiter Ghetto-Held folgte in „Dichter und Kauf— 
mann“ der verkommene jüdiſche Poet Ephraim Moſes Kuh. Das Wertvolle in 
dieſem Tendenzromane iſt die treffliche Schilderung der jüdiſchen Sitten und Gebräuche, 
wie ſie Heine bereits im „Rabbi von Bacharach“ angeſtrebt hatte und wie ſie ſpäter 
Bernſtein, Leop. Kompert u. a. in ihren Judengeſchichten zu einer beſonderen Gattung 
ausgebildet haben. Es war ein merkwürdiger Sprung aus dieſer dem deutſchen Weſen 
ſo fern liegenden Welt, als Auerbach ſich zu ſeiner Heimat, dem Schwarzwald, wandte 
und deutſches Dorfleben, deutſche Bauern zum Gegenſtande ſeiner Schilderungen nahm. 
Das geſchah in den „Schwarzwälder Dorfgeſchichten“, die mit einem Entzücken begrüßt 
wurden, das ſich in Freiligraths mehrerwähntem Gedicht an Auerbach (S. 310) 
treu abſpiegelt: 
Das iſt ein Buch! Ich kann es dir nicht ſagen, 

Wie mich's gepackt hat recht in tiefer Seele; 

Wie mir das Herz bei dieſem Blatt geſchlagen, 

Und wie mir jenes zugeſchnürt die Kehle; 

Wie ich bei dem die Lippen hab' gebiſſen 

Und wieder dann hell auf hab' lachen müſſen. 


Auf die elegante Leſerwelt wirkten dieſe ſo urſprünglich naiv erſcheinenden und doch 
künſtleriſch durchgearbeiteten Erzählungen Auerbachs geradezu wie eine Sommerfriſche. 
So wurde die Dorfgeſchichte ſalonfähig, und auch außerhalb der Salons las man ſie gern; 
— ob auf dem Lande, dürfte fraglich ſein. Jedenfalls wollten die Nordſtetter Bauern 
nichts davon wiſſen; darüber einſt befragt, meinten ſie, „das ſei alles verſtunke und ver— 
loge“. Es war auch bei aller bewundernswürdigen Treue der Zeichnung von Land und 
Leuten eine gewiſſe, vielleicht unabſichtliche Beimiſchung darin, welche der Wahrheit Ein— 
trag that. 


In der erſten Sammlung tritt das faſt gar nicht hervor. Es iſt ganz erſtaunlich, 
wie der Sohn des jüdiſchen Rabbiners ſich in die deutſche Bauernwelt hineingelebt hatte. 
Da tritt zuerſt der Tolpatſch als der gehänſelte, dumme, aber gutherzige deutſche Bauern— 
junge, der echte deutſche Michel charakteriſtiſch auf. Dann der rauhborſtige böſe Schloß— 
bauer, zu deſſen Füßen ſeine ſchöne Tochter Vefele wie die Felſennelke aufblüht und 
verwelkt; der durch den modernen Schwindelgeiſt zu tollen Spekulationen verführte Diet— 
Helm, der zuletzt böswillig ſein verlaſſenes Gehöfte anzündet und im Zuchthaus endigt. 
Die beſte unter dieſen erſten naturwüchſigen Dorfgeſchichten iſt „der Lehenhof“. Da 
ſehen wir Vater und Sohn, Bruder und Bruder im furchtbaren handgreiflichen Kampfe 
um Teilung des großen Bauerngutes. Die Söhne gehen darüber zu Grunde, aber der 
kinderloſe Vater tröſtet ſich noch mit Stolz, daß er die Unteilbarkeit des Gutes doch er— 
halten habe. Das iſt echtes allemaniſches, d. h. deutſches Gefühl. Ebenſo treu aus dem 
Leben gegriffen und rührend iſt „die Erdmute“, das unglückliche Opfer einer „Ver— 
gantung“. — Am ergreifendſten iſt die Erzählung von dem „armen Tonele mit der 
gebiſſenen Wange“. Das hübſche Bauernmädchen wird von ihrem Liebhaber in ſeiner 
eiferſüchtigen Wut wirklich angebiſſen. Sie ſtößt ihn mit Abſcheu von ſich und nimmt die 
Liebe eines ehrlichen Jägers an; aber dieſer wird im Zweikampf von dem tollen Neben— 
buhler umgebracht. 


Durch alle dieſe Erzählungen geht ein geſund realiſtiſcher Zug. Dabei ſind ſie 
künſtleriſch den Gotthelfſchen überlegen. Das Bauernleben erſcheint freilich auch ſchon 
ein wenig idealiſiert, aber keine ſtörende Tendenz macht ſich darin bemerkbar. Eine ſolche 
tritt in den weiteren Erzählungen aber immer entſchiedener hervor. Unwillkürlich verflocht 
bald der Dichter ſeine ſpinoziſtiſche Lebensanſchauung in ſeine Geſchichten und ließ ſeine 
herbe Abneigung gegen die katholiſche Kirche nicht nur, ſondern auch gegen die evange— 
liſche, ja gegen alles Chriſtliche überhaupt nur zu deutlich durchfühlen. Das durchdringt 
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denn ſauerteigartig ſeine meiſten Dichtungen, und die Schwarzwälder Bauern ſind bei ihm 
nur zu oft „von des Gedankens Bläſſe angekränkelt“ und ſprechen wie verkleidete Pro 
feſſoren. Selbſt die beſten ſeiner ſpäteren Dorfgeſchichten: „Barfüßele“ und „Joſeph im 
Schnee“ ſind nicht ganz frei davon. 


In der durch Charlotte Birch-Pfeiffers Dramatiſierung („Stadt und Land“) 


am weiteſten bekannt gewordenen „Frau Profeſſorin“ tritt zuerſt die fkeptiſch lehrhafte 
Art hervor, und in dem Roman „Auf der Höhe“, der zur Hälfte auch ein Dorfidyll 
iſt, wird in der breiteſten Weiſe Pantheismus und Rationalismus gepredigt. Ins Une 
glaubliche ſteigert ſich dieſe Lehrmanie in „Ein Landhaus am Rhein“, wo außer 
Philoſophie auch noch alle möglichen anderen Wiſſenſchaften vorgetragen werden. Auch 
die „vaterländiſche Familiengeſchichte“ „Waldfried“ (1874) iſt eine Tendenzſchrift, welche 
die Jahre 1864 —1871 umfaßt und auf eine Verſöhnung zwiſchen Norden und Süden 
Deutſchlands hinzielt. In der loſen Form der Memoiren wird darin die Entſtehung der 
nationalliberalen Partei, die Umwandlung aus Schwarzrotgold in Schwarzweißrot erzählt. 
Charakteriſtiſch iſt es, daß mit einer Ausnahme — Waldfrieds orthodox frommer und 
natürlich nicht ſehr liebenswürdiger Tochter Johanna — keine Perſon des Romans ſich 
zu einer poſitiven Religion bekennt. Selbſtverſtändlich ſind ſie alle dabei ſehr edel. Sie 
ſind, wie Paul Lindau bemerkt, „die echten Kinder des Dichters, welchen der ſterbende 
David Strauß als „geliebten Bruder in Spinoza‘ begrüßte“. 


Seit Jahren in Berlin lebend hatte ſich Auerbach ſeit 1876 wieder dem Werke 
ſeiner Jugend zugewandt und zunächſt in „Nach dreißig Jahren“ dreien ſeiner hervor— 
ragendſten Dorfgeſchichten Fortentwickelung und Abſchluß gegeben. Darunter gehört „der 
Tolpatſch aus Amerika“ wohl zu dem Beſten, was er geſchrieben hat. Auf dieſen 
Cyklus folgten ſodann mehrere größere Erzählungen, aus denen ich „Landolin von 
Reutershöfen“ (1878) und „Brigitta“ (1880) beſonders heraushebe. Die erſtere, 
welcher der Konflikt zwiſchen Rechtsentſcheidung und Gewiſſen, zwiſchen dem 
Wahrſpruch eines Geſchworenengerichtes und dem ſittlichen Bewußtſein als inneres Motiv 
zu Grunde liegt, iſt unzweifelhaft eine der beſten Dorfgeſchichten Auerbachs. Das pan— 
theiſtiſch Lehrhafte tritt darin zurück vor der Gewiſſensmoral, und die ganze dieſem 
Dichter eigene Kunſt der Seelenmalerei kommt zur vollen Geltung, namentlich in dem 
zweiten Teil der Erzählung, wo der durch eine Lüge und falſches Zeugnis einſt frei— 
geſprochene ſtolze Bauernkönig endlich zuſammenbricht und auch Thoma, die dem Vater 
bisher in ihrer theoretiſchen Rechtſchaffenheit kalt und herzlos gegenübergeſtanden, ſich 
wandelt und zu einer liebevollen Tochter wird. Dennoch gewährt dieſe etwas theatraliſche 
Umwandlung keine rechte Befriedigung, und auch die tragiſche Schlußkataſtrophe, in welcher 
die Nemeſis den Mörder doch noch jäh ereilt, wirkt nicht beſonders ergreifend. — Die 
zweite der obengenannten Erzählungen wird der Heldin Brigitta, einer viel erfahrenen, 
ganz ausbündig klugen und wunderbar gebildeten Bauersfrau, von Anfang bis zu Ende 
in den Mund gelegt. Brigitta iſt die Tochter eines wohlhabenden Schwarzwälder Groß— 
bauern, der durch die Ränke eines ehemaligen Rittmeiſters — ungeachtet der uneigen— 
nützigen Bemühungen eines jüdiſchen Unterhändlers — um Haus und Hof betrogen 
und zum Bettler geworden iſt. Nach dem Tode des Vaters muß ſie ſich als Magd ver— 
dingen. Sie findet eine Stelle im Wirtshaus zu Heyden, wo gerade der „große Berliner 
Doktor“ — der Augenarzt Albrecht von Gräfe — weilte, den die Kranken „Heiland“ 
nannten und der „einen Blick hatte, ſo heilig, traurig und dabei doch ſo auferwecklich, 
ich kann's nicht ſagen“. Brigittens an Liebe grenzende Schwärmerei für ihn veranlaßt 
ſie, ihre Dienſte bei Operationen anzubieten, und ſie erweiſt ſich ſo anſtellig, daß Gräfe 
ſie bei ſeiner Abreiſe einem ſeiner Schüler, einem Züricher Profeſſor, als „guten 
Aſſiſtenten“ empfiehlt. Sie macht der Empfehlung alle Ehre und lernt bei Ausübung 
ihres Amtes „Augenkranke verſchiedener Religionen“ kennen; „beſonders gut und dankbar 
ſind die Juden.“ Auch die beſte Kranke in der Anſtalt, die „Pfälzer-Doktorin“, iſt 
eine getaufte Jüdin: „ſie war eine Hilfe, wie wenn ſie ein Arzt und ein Geiſtlicher und 
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eine Hausordnerin zugleich wäre.“ Auf Brigitten übt dieſe wunderbare „Doktorin Gluck— 
henne“ einen entſcheidenden Einfluß: ſie gibt ihr nämlich — wie einer der bewundernden 
Recenſenten ſagt — die allein richtige, bisher von noch niemand gegebene Inter— 
pretation des bibliſchen Wortes „Liebet eure Feinde!“ Und wie lautet dieſe? Wie ſpricht 
die weiſe Frau Doktorin? Sie ſagt: „Ich thue denen, die ſich lügneriſch Chriſten, Be— 
kenner der Religion der Liebe nennen, ſo viel Gutes als ich kann. Das freilich kann ich 
nicht, die Feinde lieben kann ich nicht, und ich kenne niemand, der es kann; das 
Wort iſt nicht ſo gemeint, ſondern es gilt nur, was dann geſagt iſt (fie 
meint wohl das Wort: „Thut wohl denen, die euch haſſen!“), und Gutes thun kann ich, 
und muß ich auch an denen, die mich kränkten und marterten!“ Dieſe jedenfalls bequeme 
Interpretation wirkt auf Brigitta dergeſtalt, daß ſie danach zu handeln bedacht iſt, als 
eines Tages ihr der ſchurkiſche Rittmeiſter zur Pflege zugewieſen wird. Da ſie feſt über— 
zeugt iſt, daß man Chriſti Gebot der Feindesliebe nicht erfüllen kann — und wer ver— 
möchte es aus eigener Kraft? — will ſie ihm alſo Gutes thun. Auch das iſt nicht 
leicht, aber ſie bringt es lange Zeit fertig. Was ſie dabei innerlich durchgemacht, iſt 
ganz meiſterhaft gezeichnet. Es iſt erſchütternd, wenn ſie bekennt: „Ja, ich hab's geſpürt, 
daß ich untreu werden will, und ich bin auf die Kniee geſunken und habe Gott gebeten, 
er ſoll mir verzeihen, daß ich untreu werden wollte.“ Man fragt ſich aber doch unwill— 
kürlich: wie geſchah es, daß ſie nie an ihrem Rechte zweifelte, Gottes klares Gebot nach 
ihrer, reſp. der Frau Doktorin Weisheit umzumodeln? daß ſie ihn nie anrief um Kraft, 
ſein Gebot erfüllen zu können, um einen Strahl der Liebe, die das Leben für die Feinde 
gelaſſen hat? Kein Wunder, daß ſie ſich „zu viel zugemutet“, daß ſie vom Haß ſchließlich 
übermannt wird und dem eben operierten Rittmeiſter im Zorn den Verband von den 
Augen reißt, daß ſie alſo nicht nur gegen das Gebot der Feindesliebe fehlt, ſondern auch 
Böſes mit Böſem vergilt! Nun gerät ſie außer ſich, will ſich ins Waſſer ſtürzen, aber 
im letzten Augenblick ſteht ſie davon ab — „Büßen und gutmachen mußt du“ ruft 
ſie ſich zu. Sie gelobt vor Gott, daß ſie den Rittmeiſter nie verlaſſen will, ſolange er 
lebt. Daran hält ſie feſt, ſelbſt als der Doktor ſie verſichert, daß der Rittmeiſter auch 
blind geblieben wäre ohne ihre Frevelthat; und noch weniger erſchüttert ſie das rohe 
Weſen des Rittmeiſters in ihrem Entſchluſſe. Ja ſelbſt ihrem Geliebten Ronymus, der 
lange und treu um ſie geworben und ſie jetzt heimführen will, folgt ſie erſt, als er ein— 
willigt, den verbitterten launiſchen böſen Rittmeiſter ins Haus zu nehmen. Nun löſt ſie 
ihr Gelübde und pflegt ihn bis ans Ende mit großer Treue und Selbſtverleugnung, aber 
— ohne ihn lieb zu haben. Die Aufrichtigkeit, mit der ſie das zum Schluß bekennt, 
iſt gewiß löblich, was hat aber ein ſolches geſetzliches Opfer für Wert ohne die Liebe? 
Heißt es doch ſchon im Alten Teſtament: „Ich habe Luſt an der Liebe und nicht 
am Opfer.“ 

„Brigitta“ war Auerbachs letzte größere Dichtung. Am 8. Februar 1882 ſtarb er 
zu Cannes in Frankreich, wohin ihn ſein leidender Geſundheitszuſtand geführt hatte. 
Seine Leiche wurde nach Deutſchland geſchafft und in ſeinem Heimatsdorfe beſtattet. Unter 
den zahlreichen Nachrufen und Reden auf Auerbach nehmen die ſeiner Glaubensgenoſſen 
eine Hauptſtelle ein. Merkwürdige Ausſprüche finden ſich darin über ihn. Profeſſor 
Lazarus meint: „Es wird als ein Riß in der deutſchen Volksſeele empfunden, daß 
Auerbach ihr entriſſen iſt.“ Der Rabbiner Stein dagegen nennt „des Dichterfürſten reine 
Seele eine Opferflamme“ und verſichert: „Mit ſeinem Tode hat Israel ſein größtes 
Opfer zur Verſöhnung dargebracht.“ — Am beſten lernt man den dahingeſchiedenen 
Dichter nach ſeinen Licht- und Schattenſeiten kennen aus ſeinen Briefen an Jakob 
Auerbach in Frankfurt, der dieſelben — auf den letztwilligen Wunſch ſeines Vetters — 
1884 mit einem Vorworte Spielhagens veröffentlicht hat. Dieſe Briefe umfaſſen einen 
Zeitraum von 52 Jahren (1830-1882) und enthalten nach ſeiner eigenen Ausſage „das 
Wichtigſte der Entwickelung ſeines allgemeinen und beſonderen Lebens“. Neben einer 
maßloſen Selbſtbeſpiegelung und Selbſtgefälligkeit findet ſich darin mancher liebenswürdige 
und gutmütige Zug, namentlich ein warmer Familienſinn; neben einer fortwährenden 
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Verherrlichung des Judentums eine rührende Liebe zu ſeiner Schwarzwälder Heimat. 
Auch auf ſeine religiöſen Überzeugungen werfen die Briefe volles Licht. Nächſt Spinoza 
ſind David Strauß und Goethe ſeine angebeteten Heroen. Des erſteren „Reviſion des 
Chriſtentums“ nennt er „ein weltgeſchichtliches Ereignis“. Der 28. Auguſt war ihm ein 
Feiertag: „ich habe morgens“, ſchreibt er einmal, „meine Andacht damit vollzogen, daß 
ich unter Meeresrauſchen in Goethes Gedichten las.“ 


ö Nachdem Auerbach einen ſo großen Erfolg mit ſeinen Dorfgeſchichten er— 
reicht hatte, ſchoſſen ähnliche Erzählungen aus den verſchiedenſten Teilen unſeres a0 
Vaterlandes wie die Pilze aus dem Boden des litterariſchen Lebens. ö 


So ſchrieb Hermann v. Schmid, ein Oberöſterreicher (geboren zu Weizenkirchen Hermann 
1815, + 1880), aber frühzeitig in Bayern heimiſch geworden, „bayriſche Geſchichten “ 9 
aus Dorf und Stadt“; Hermann Kurz (vgl. S. 243) den „Weihnachtsfund, ein Seelen- 
bild aus dem ſchwäbiſchen Volksleben“; Melchior Meyr (geb. 1810 zu Ehringen im Melchior 
ſchwäbiſchen Riesgau, + 1871 in München) die „Erzählungen aus dem Ries“; Auguſt 9 
Silberſtein (geb. 1827 in Ofen, lebt in Wien) die „Dorfſchwalben aus Ofterreich”, 
„Hochlandsgeſchichten“ ꝛc.; Adolf Pichler (geb. 1819 zu Erl im Unterinnthal, ſeit 1867 
Profeſſor der Geologie in Innsbruck) „Allerlei Geſchichten aus Tirol“. Die Schweiz 
wird vertreten durch Gottfried Keller (S. 428 ff.). In ſeinen „Leuten von Seldwyla“ Gottfried 
wird das Dorfleben mit realiſtiſcher und doch dichteriſch idealiſierter Anſchaulichkeit Keller. 
geſchildert. Otto Ludwig (S. 434 f.) huldigte dem neuen Modegenre in ſeinen zum Teil O. Ludwig. 
ſehr graſſen „Thüringer Naturen“; der vorerwähnte (S. 402) Wildenhahn ſchrieb 
„Erzgebirgiſche Dorfgeſchichten“; die größte Dichterin der Neuzeit, Aunette von Droſte— 
Hülshoff (vgl. S. 372 ff.), hat in ihren „letzten Gaben“ eine ganz vorzügliche weſtfäliſche 
Dorfgeſchichte, „die Judenbuche“, hinterlaſſen; den „nordfränkiſchen Zſchokke“ hat 
man den jungverſtorbenen Heinrich Schaumberger (geb. 15. Dez. 1843 zu Neuſtadt an Schaum⸗ 
der Heide, + 1874) genannt, der in „Vater und Sohn“, „Im Hirtenhaus“ rc. 3 
treffliche Dorfgeſchichten aus ſeiner fränkiſch-thüringiſchen Heimat gedichtet hat. 

O. v. Horn (S. 412) ſchrieb „Rheiniſche Dorfgeſchichten“ ꝛc. ꝛc. 

Unter den öſterreichiſchen Vertretern der Dorfgeſchichte ſind die bedeutendſten Paul Roſegger. 
Roſegger (geb. 31. Juli 1843 in Krieglach i. Steiermark, lebt in Graz und Ludwig 
Anzengruber (geb. 29. Nov. 1839 zu Wien, + 9. Dez. 1889), welche den realiſtiſchen Anzen⸗ 
Stil des Genres unter zu Hilfenahme des Dialektes entwickelten und ganz neue Motive 3 
und Geſtalten voll Naturwahrheit und Humor zu ſchaffen verſtanden. Beiden iſt es auch 
geglückt, den künſtlichen Firnis der Auerbachſchen Darſtellung von ihren Bauerngeſtalten 
ganz fern zu halten und nur aus dem eigenen Lebens- und Anſchauungskreiſe derſelben 
ihr Empfinden und Handeln abzuleiten. Als die hervorragendſten Werke dieſer beiden 
Dichter nenne ich Roſeggers Waldbauerngeſchichte „Jakob der letzte“ und Anzengrubers 
Dorfgeſchichte „Der Sternſteinhof“. Höchſt anmutig ſind auch die kleineren Erzählungen 
Roſeggers, in denen ſich zumeiſt Erinnerungen aus der eigenen Jugend des Dichters 
wiederſpiegeln. 


Während nun die meiſten der genannten Dorfnovelliſten mehr oder zaun 
minder für den Salon, oder doch für ein höher gebildetes Publikum ſchrieben 
und häufig ihre eigene Weisheit und Lebensauffaſſung den Bauern in den 
Mund legten, waren einige von ihnen darauf bedacht, aus dem Volke her— 
aus und für das Volk in einer allgemeinverſtändlichen Sprache zu ſchreiben, 
ſowohl zum Zwecke einer edlen Unterhaltung, als auch einer chriſtlich vertieften 
Belehrung. Nichts Neues wollten ſie ihnen bringen, wohl aber den reichen 
von den Vätern ererbten Schatz an praktiſcher Weisheit, an’ alter Volksſitte, 
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an frommer Lebenserfahrung, kurz an allerlei Geiſtesgut ihnen bewahren, 
pflegen und mehren helfen. Das hatte Männern, wie Hebel, Peſtalozzi, 
Bitzius, Ofer, Stöber, die Feder in die Hand gedrückt; ſie find die Väter 
der eigentlichen Volkslitteratur unſerer Tage. In ihre Fußſtapfen trat nun 
der unter den Dorfnovelliſten bereits genannte O. v. Horn, und ihm folgte 
ſeitdem eine ganze Reihe tüchtiger Volksſchriftſteller, von welchen ich 
wenigſtens die hervorragendſten nennen will. 


Unter dem Pſeudonym W. O. von Horn hat der Pfarrer Wilh. Ortel (geb. 
1798 zu Horn im Hundsrück, F 1867 in Wiesbaden) ſich einen Namen von weit— 
tönendem guten Klange erworben. Seit Hebels „Rheinländiſchem Hausfreund“ (S. 250) 
hat kein Kalender wieder einen ſolchen feſten Boden in unſerem Volke gewonnen, als 
Horns ſeit 1846 alljährlich erſcheinende „Spinnſtube“ mit den Geſchichten des allbe— 
liebten ſtelzbeinigen Schmiedjakob, die dann ſpäter noch beſonders geſammelt erſchienen 
ſind, mit ihren Anekdoten, Rätſeln ꝛc. und mit ihren prächtigen Bildern von Ludwig 
Richter, dem Chodowiecki des neunzehnten Jahrhunderts. Derſelbe fromme Sinn, der 
ſich von Anfang bis zu Ende in dieſem echten Volksbuche ausſpricht, kennzeichnet auch 
alle anderen Erzählungen Horns, unter denen „Friedel“ durch ſeinen herzlich zutrau— 
lichen Ton, durch ſeine Innigkeit in der Ausführung des Details, wie durch die an— 
ziehende Entwickelung, die bei aller Einfachheit doch der Spannung nicht entbehrt, 
beſonders hervorragt. — An Horn reiht ſich am beſten Karl Caspari (+ 1861), deſſen 
„Alte Geſchichten aus dem Speſſart“ und namentlich „Der Schulmeiſter und fein 
Sohn“ zu dem Beſten gehören, was wir an Volksgeſchichten beſitzen. — Ein beſonders 
begabter Volkserzähler iſt auch der als Kanzelredner bekannte Friedrich Ahlfeld (ein 
Zimmermannsſohn, geb. 1810 in Mehringen bei Aſchersleben, ſeit 1851 Paſtor in 
Leipzig, dort + 1884), deſſen „Erzählungen fürs Volk“ ihren Namen durch kernige 
Sprache, geſunde Lebensanſchauung und chriſtlich-ſittlichen Gehalt durchaus verdienen. — 
Verwandten Charakters find die Geſchichten von Guſtav Jahn (geb. 1816 in Sanders⸗ 
leben, ſeit 1853 Vorſteher der Züllichauer Rettungsanſtalt, + 1887) „Franz Schwert— 
lein und Ernſt Tiefner“ ꝛc. — Durch ſein „Bilderbuch zum Vaterunſer“ und 
die Dorfgeſchichte „Unſeres Herrgottes Handlanger“ erwarb ſich N. Fries (geb. 
1823 in Flensburg, ſeit 1867 Paſtor in Heiligenſtedten) ſehr raſch ein dankbares 
Publikum in Stadt und Land, vornehmlich in Norddeutſchland, während Emil Frommel 
(geb. 1828 in Karlsruhe, ſeit 1869 Hofprediger in Berlin) ſich mit ſeinen tiefgemüt⸗ 
lichen, ſüddeutſch warmen, durchweg originellen Erzählungen („Aus der Familien— 
chronik eines geiſtlichen Herrn“ — „Der Heinerle von Lindelbronn“ — „Aus 
der Hausapotheke“ ꝛc. ꝛc.) Freunde bei hoch und niedrig, im Norden und Süden 
unſeres Vaterlandes erworben hat. — Eine ganz beſondere Eigenart in der chriſtlichen 
Volkslitteratur vertritt Otto Funcke (geb. 1836 in Wülfrath, ſeit 1868 Paſtor in Bremen), 
deſſen „Reiſebilder und Heimatklänge“ rw. zuweilen an den Wandsbecker Boten 
erinnern, zuweilen eine Art „chriſtliches Feuilleton“ darzubieten ſcheinen, durchweg aber 
ernſt anregend und feſſelnd ſind und manchem ſchon die tiefſten und höchſten Fragen des 
Lebens wieder nahe gebracht haben, an den ſonſt keine Mahnſtimme mehr heranzudringen 
vermochte. — An dieſe evangeliſchen Volksſchriftſteller reiht ſich der katholiſche Alban 
Stolz (geb. 1808 in dem badiſchen Städtchen Bühl, + 1883 in Freiberg i. B.), deſſen ſeit 
1843 von ihm faſt ausſchließlich bis an ſeinen Tod geſchriebener „Kalender für Zeit 
und Ewigkeit“ durch ſein ganz eigenartiges, geſunden Humor mit chriſtlichem Ernſt 
volkstümlich paarendes Gepräge eine weit über die Grenzen ſeiner Kirche reichende Ver— 
breitung unter Gebildeten und Ungebildeten fand und einen noch viel größeren Einfluß 
geübt haben würde, wenn der geiſtreiche Verfaſſer nicht in ſeinem ultramontanen Eifer 
oft gar zu ungeſtüm gegen die Evangeliſchen zu Felde gezogen wäre. 
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Eine andere Abart des kulturhiſtoriſchen Romans tritt uns in dem ethuo— Seeromane 
graphiſchen und im Seeroman entgegen. 


Ein beiden Hemiſphären angehöriger Dichter, deſſen transatlantiſche Romane denen 
Coopers wohl an die Seite geſtellt werden dürfen, war der unter dem Pſeudonym 
Charles Sealsfield ſchreibende Oſterreicher Karl Poſtel (17931864), ein mähriſcher Sealsfteld. 
Mönch, der, aus dem Kloſter entflohen, nachher lange in Amerika umherzog. Auf gründ— 
lichen Studien beruht insbeſondere ſein Roman „Der Legitime und die Republi— 
kaner“, der zur Zeit des Britiſch-Amerikaniſchen Krieges 1812—1814 ſpielt und die 
Raſſenkämpfe der Indianer mit den immer tiefer in ihr Gebiet eindringenden Weißen 
vorzüglich ſchildert. 


Weit oberflächlicher, aber durch realiſtiſche Anſchaulichkeit ausgezeichnet ſind die 
Romane des vielgewanderten Friedrich Gerſtäcker. Sein eigenes raſtloſes Abenteurer- Gerſtäcker. 
leben ſpiegelt ſich darin ab. Am 16. Mai 1816 zu Hamburg geboren, wanderte er, 
einundzwanzigjährig, nach Amerika aus. In New-PYork geht ſein kleines Kapital ſchnell 
zu Ende, und nun erwirbt er ſein Brot bald als Matroſe oder Heizer auf einem Dampf— 
ſchiffe, bald als Feldarbeiter auf einer Farm; heute iſt er Holzhauer, morgen Goldſchmied, 
dann wieder Pillenſchachtelfabrikant. So durchſtreift er das ganze Gebiet der Union — 
von Kanada bis Texas zu Fuß — bald arbeitend, bald in den Urwäldern jagend. Nach 
fünf Jahren ſcheint er ſeßhaft werden zu wollen: er übernimmt ein Hotel zu Pointe 
Couzee in Louiſiana, aber da ergreift ihn das Heimweh und treibt ihn (1843) zurück in 
die deutſche Heimat. Doch auch hier duldet es ihn nicht lange. 1849 iſt er wieder 
unterwegs: über Rio Janeiro und Valparaiſo geht er nach Kalifornien, dann über die 
Sandwich-Inſeln nach Auſtralien, 1852 über Java nach Europa zurück. 1860 und 1861 
bereiſt er Südamerika, 1862 Agypten und Abeſſinien; 1867 nochmals Nordamerika. Im 
folgenden Jahre zurückgekehrt, ließ er ſich endlich in Braunſchweig nieder, und dort iſt 
er am 31. Mai 1872 geſtorben. — Von Reiſebeſchreibungen („Miſſiſſippibilder“ — 
„Streif-⸗ und Jagdzüge durch die Vereinigten Staaten Nordamerikas“ ꝛc.), die bei aller 
Lebendigkeit der Darſtellung keine ſehr zuverläſſige Quelle für die Völkerkunde ſind, ging 
Gerſtäcker 1845 zum ethnographiſchen Romane über und entwickelte darin eine ſo 
große Fruchtbarkeit, daß die nach ſeinem Tode veranſtaltete Auswahl ſeiner Schriften 
41 Bände umfaßt. Der Reiz ſeiner Erzählungen liegt zunächſt in dem friſchen, breit 
behaglichen, auf Stil und Kompoſition nicht ſonderlich achtenden Plauderton, der oft an 
das ſtark verwickelte „Garn“ des Seemanns erinnert und den Mangel an idealer Ver— 
tiefung und poetiſcher Schöpfungskraft, wie an geiſtreicher Charakteriſtik überſehen läßt. 
Eine weitere Anziehungskraft übt das Robinſonartige ſeiner in Handlung und Perſonen 
ſich meiſt ſtark wiederholenden Geſchichten, in denen er am liebſten das Volksleben in 
den rohen Anfängen der Kultur, in ſeinen erſten Kämpfen mit der Wildnis u. ſ. w. 
darſtellt. Endlich find es die gehäuften Mordſcenen, Räuber- und Diebesabenteuer u. dgl., 
welche die Jugend wie die nach Spannung und Nervenaufregung verlangende Menge 
feſſeln, und das um jo mehr, als die Spitze ſich häufig ſenſationell gegen die „Frommen“ 
kehrt. So iſt in den „Regulatoren in Arkanſas“ die Hauptperſon ein heuchleriſcher 
Paſtor, der ſich zuletzt als Pferdedieb, Räuber und Mörder entpuppt. In „Tahiti“ 
und in den „Miſſionären“ wird in einem durch unparteiiſche wiſſenſchaftliche Zeugen, 
wie Darwin (in ſeiner „Reiſe eines Naturforſchers um die Welt“), längſt widerlegten 
Zerrbilde der angeblich verderbliche Einfluß der böſen „Miſſionäre“ auf die edlen, gut⸗ 
mütigen Naturvölker und ihre endliche Umkehr zu dem harmloſen Götzendienſt und da— 
mit zu ihrem „wahren Glück“ geſchildert. 

Einen wohlthuenden Gegenſatz zu dieſen unruhvollen, effekthaſchenden Erzeugniſſen 
bilden die Nordſeegeſchichten des holſteiniſchen Pfarrers Chr. Biernatzki 47951840). Biernatzli. 
Seine Novelle „Die Hallig“, in welcher er höchſt anſchaulich das merkwürdige Leben 
auf dem Eiland in der Nordſee und die von ihm auf der Hallig Nordſtrandiſchmoor 
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miterlebte gewaltige Sturmflut in der Nacht vom 3. auf den 4. Februar 1825 ſchildert, 
iſt insbeſondere als vortrefflich hervorzuheben. 


In weiterem Maße baute den Seeroman der Holſteiner Heinrich Smidt (1798 
bis 1867) aus, der zehn Jahre lang auf allen Meeren als Matroſe bis zum Steuer- 
mann umhergefahren war, danach ſtudiert und ſich ganz der Litteratur gewidmet hatte. 
So vorübergehend der Wert ſeiner ſehr zahlreichen Arbeiten iſt, durch ſeine Seeromane 
lenkte er doch den Blick der Binnenländer hinaus auf den Ocean und mahnte als einer 
der erſten an die unſerem Vaterlande aus ſeinen ausgedehnten Küſten erwachſenden ſee— 
männiſchen Aufgaben. Sein brandenburgiſcher Seeroman „Berlin und Weſtafrika“ 
(1847), in dem er den leider geſcheiterten Verſuch des Großen Kurfürſten, eine branden— 
burgiſche Marine zu begründen, erzählt, iſt in dieſer Beziehung namentlich äußerſt be— 
achtenswert. 


In die oſteuropäiſche Welt führen die höchſt anziehenden Kulturſchilderungen 
und Romane von Karl Emil Franzos (geb. 25. Okt. 1848 zu Czortkow in Galizien, 
ſtudierte in Graz und Wien die Rechte, lebt in Berlin). Nachdem er 1876 mit Kultur— 
bildern aus Galizien, der Bukowina, Südrußland und Rumänien u. d. T. „Aus Halb— 
aſien“ erfolgreich aufgetreten, ging er zu Novellen und Romanen über: deren Stoffe er 
anfangs auch jenen fernen Ländern entnahm. So ſpielt ſein bedeutendſter Roman „Ein 
Kampf ums Recht“ (1882) in den Karpathen, die er mit Meiſterhand ſchildert. Aber 
ein echt deutſcher ethiſcher Zug geht durch die an Michael Kohlhaas von Heinrich von 
Kleiſt (S. 168 f.) erinnernde Geſchichte ſeines Helden, des Dorfälteſten Taras Barabola, 
der um ſeines gekränkten Rechtes willen dem Kaiſer den Krieg erklärt und darüber zu 
Grunde geht. Erſchütternd iſt der Schluß dieſer Rechtstragödie. Als die erſte Unge— 
rechtigkeit, die er ſelbſt in der Unzulänglichkeit ſeines Urteils begangen, ihn geſtürzt hat, 
überliefert er ſich ſelbſt den Gerichten, lehnt die Gnade ab und erleidet den das begangene 
Unrecht ſühnenden Verbrechertod. 


Den vornehmſten Rang in der modernen Proſadichtung nimmt der Zeit— 


roman — „das Kulturgemälde der Gegenwart“, wie man ihn genannt 
hat — ein. Er iſt faſt immer Tendenzroman und wird nur in wenigen Fällen 
unſeren Nachkommen ein unparteiiſch treues, ungetrübtes Bild der ſocialen, 
politiſchen und kirchlichen Zuſtände unſerer Zeit überliefern. Dazu verherrlicht 


er in einſeitiger Weiſe die Emanzipation, indem er „unermüdlich, bald mit 


Recht, bald mit Unrecht, ſeine Angriffe richtet gegen veraltete Inſtitutionen, 


Geſetze und Gebräuche, welche das Individuum in der einen oder anderen 


Beziehung angeblich tyranniſieren“, es aber nur zu oft verabſäumt, in die 
Tiefen der Herzen hinabzuſteigen und auch die Schattenſeiten der Emanzipation 


zu ſchildern. 


Der eigentliche Vater des modernen Zeitromans iſt Gutzkow, obgleich man Goethes, 
Tiecks und Immermanns Romane ſchon Vorläufer desſelben nennen kann. Was Gutzkow 
in den novelliſtiſchen Werken ſeiner erſten Periode (S. 279 ff.) geſchaffen hatte, waren nur 
Präludien zu dem großen neunbändigen Roman, womit er — nach langjähriger Pauſe 
— das deutſche Volk überraſchte. Es waren die vielgerühmten „Ritter vom Geiſt“, 
deren erſten Band er am Pfingſttage 1850 von Dresden mit einem langen „Vorwort“ 
in die Welt entſandte. 


Dieſes „Vorwort“ hob mit dem tröſtlichen Zuſpruche an: „Es wird eine lange, 
weite Wanderung werden, lieber Leſer, zu der ich dich hiermit einlade! Rüſte dich mit 
Geduld, mit geſchäftsloſen Sonntagsvormittagen, einem gut aushaltenden Ge— 
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dächtnis! Vergiß morgen nicht, was ich dir heute erzählt habe! ꝛc.“ Es ſollte mit dieſem 
Werke eine durchaus neue Gattung eingeführt werden. „Der frühere Roman“, ſagt 
Gutzkow weiterhin, „habe das Nacheinander kunſtvoll verſchlungener Begebenheiten dar— 
geſtellt, der neue Roman ſei dagegen der Roman des Nebeneinander!“ Neunzehn 
Jahre ſpäter (1869) hat er die neun Bände der erſten Auflage auf vier zuſammen— 
geſtrichen, ohne daß darum — wie er naiv zugeſteht — „für die Vollſtändigkeit des 
Ganzen irgend eine nennenswerte Einbuße geſchah!“ 


Die Zeit, die Gutzkow in dieſem Roman ſchildert, iſt nach ſeiner eigenen Aus— 
jage „die Reaktionszeit von 1849 —51“, und zwar will er darin eine „unmittelbar dem 
Leben entnommene Chronik im Rahmen eines „Phantaſiebildes, ja einer Art Allegorie“ 
der jüngeren Generation darbieten. Es wird nicht geleugnet werden können, daß manche 
Züge des von Gutzkow entworfenen Gemäldes mit dem ihm eigenen Talente der feinen 
Weltbeobachtung getreu nach dem Leben dargeſtellt ſind, aber dennoch iſt das Ganze kein 
wahres Spiegelbild der von ihm gewählten Zeit, ſondern ein offenbares Zerrbild 
derſelben. In dunkelſter Beleuchtung werden die verſchiedenen Zeiterſcheinungen als Pro— 
dukte des Polizeiſtaates vorgeführt und darin die abſolute Fäulnis von Geſellſchaft und 
Staat angeblich nachgewieſen. Noch ſchlimmer als die ſocialen und politiſchen Verhält— 
niſſe kommen das Chriſtentum und die Kirche fort. Beides gilt Gutzkow als ein völlig 
überwundener Standpunkt. „Wir haben eine Religion“, läßt er ſeinen vornehmſten Helden, 
Dankmar von Wildungen, ſagen, die „chriſtliche, die in ihrer eigentlichen Bedeutung 
nur noch wenige bindet. Man ſieht ſich in den Kirchen, man befolgt den Ritus ſeiner 
Konfeſſion, man erklärt ſich immerhin auch leidenſchaftlich für den Namen des Heilandes, 
doch legt ſich jeder die Bedeutung desſelben anders aus, und eigentliche Chriſten gibt 
es gar nicht mehr.“ Natürlich nicht, denn wo eine ſeiner Figuren religiöſe Anwand— 
lungen hat, iſt es ſtets ein Schurke und Heuchler! — Um nun dieſe unhaltbaren Zuſtände 
zu beſſern, will Dankmar von Wildungen eine auf mehrere Millionen ſich belaufende Erb— 
ſchaft aus der Hinterlaſſenſchaft des Tempelherrenordens, die er nach langem Prozeſ— 
ſieren endlich gewonnen hat, dazu anwenden, um einen neuaufgewärmten Illuminaten⸗ 
und Freimaurerorden zu ſtiften, der alle an die fortſchreitende Entwickelung der Menſch— 
heit Glaubenden ohne formuliertes Glaubensbekenntnis, unabhängig von Religion, 
Sitte, Staat vereinen ſoll. Das iſt nun der Bund der ſog. „Ritter vom Geiſt“ 
— „ein Bund des allgemeinen Menſchengeiſtes gegen den Mißbrauch der phy— 
ſiſchen Gewalt!“ In der „Weiherede“ des Bundes ſagt Dankmar u. a.: „Die Ritter 
vom Geiſte ſind die neuen Templer. Sie haben den Tempel zu ſchützen und zu be— 
wachen, den die Menſchheit zu Ehren Gottes auf Erden zu erbauen hat. Ihre Waffe 
iſt der Geiſt. — — — Religion, das Bindende, das Gleichgeſellende, iſt auch ein Be— 
dürfnis unſerer Epoche. Nur befriedigt es nicht innerhalb des alten Zwanges und der 
alten Dogmen. Man binde ſich auf den Glauben an unſere Freiheit, auf den Glauben 
an den Geiſt, auf die gleiche Geſinnung! Aus ſolcher Grundlage, aus ſo geackertem, 
geſäetem Boden, muß eine gute Frucht hervorgehen.“ Dieſer ſchöngeiſtige Bund von 
Phraſenhelden iſt ſehr ſtark im Reden, ſehr ſchwach im Thun und erreicht auch nichts; 
ſelbſt Gugtows Geſinnungsgenoſſen und Bewunderer geſtehen zu, daß ſeine Mitglieder 
„zumeiſt halbfertige Menſchen und ihre Ideale ſo ſchillernd und unklar ſind, wie ſie ſelbſt.“ 


Ein zweiter, ebenfalls neunbändiger Roman des „Nebeneinander“ aus Gutzkows 
fleißiger Feder behandelt den deutſchen Katholizismus. Es war „der Zauberer von 
Rom“, eine Dichtung, die nach der Vorrede zur zweiten Auflage „zu einem geläuterten, 
von Rom befreiten Katholizismus“ führen ſoll, ohne ſich jedoch an den Pro— 
teſtantismus anzuſchließen, weil derſelbe auch entartet ſei. Als Ziel dieſer Erneuerung 
ſcheint Gutzkow jo etwas wie die Religionsgeſtaltung der Waldenſer vorzuſchweben. Die 
Geſchichte ſpielt an den Hauptſtätten des Katholizismus, in Weſtfalen, Köln, Wien, Rom, 
und beabſichtigt, in einer geradezu verwirrenden Überfülle von Perſonen und Intriguen 
ſämtliche Schäden der römiſchen Kirche und ihre ſchlimmen Folgen aufzudecken. Alle 
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möglichen Schattierungen des modernen Katholizismus ſind darin vertreten. Im Mittel- 
punkt ſteht die ideale Geſtalt des Prieſters Bonaventura, der in treuem kindlichen 
Glauben ſeiner Kirche dient, über dem aber ein entſetzliches Geheimnis drohend ſchwebt. 
Er iſt nämlich von einem jüdiſchen Proſelyten getauft, der als Prieſter — aus Haß gegen 
die ihm innerlich nie erſchloſſene Kirche — jede geiſtliche Handlung „mit der Abſicht 
vollzogen hat, ſie nicht zu vollziehen,“ wodurch ſie, nach katholiſcher Lehre, ungültig 
iſt. So muß denn Bonaventura, als ſich ihm das alles enthüllt, einſehen, daß er gar 
nicht wirklich getauft, alſo gar nicht Chriſt iſt! In Verzweiflung irrt er lange umher, 
bis er endlich Troſt findet in einer geheimen Waldenſerſekte, einem pantheiſtiſch— myſtiſchen 
Geheimbunde, deſſen Ziele ebenſo unklar find, wie die der „Ritter vom Geiſt“. 


Einen tendenziös gehäſſigen Charakter hatte die Novelle „Die Diakoniſſin“, worin 
er ein Zerrbild der geſegneten Arbeit der evangeliſchen Diakoniſſen ſeiner ihm gläubig 
lauſchenden Leſergemeinde darbot, das man — um es milde zu beurteilen — nur aus 
einer allerdings ſeltſamen Unbekanntſchaft mit der ganzen Entſtehung, Entwickelung und 
dem gegenwärtigen Beſtande des Diakoniſſenwerkes herleiten kann. 


Im Jahre 1870 gab Gutzkow einen pädagogiſchen Roman heraus: „Die Söhne 
Peſtalozzis“ — ein Seitenſtück zu „Blaſedow und ſeine Söhne“, welcher die Ge- 
ſchichte Kaſpar Hauſers zum Vorwurf hat. Der Kampf Lienhard Neſſelborns, 
eines Peſtalozzianers, gegen die konfeſſionelle Schule ſpielt aber darin eine größere Rolle, 
als der innere Bildungsgang des merkwürdig geheimnisvollen Zöglings. — Seltſam klingt 
gegenüber den darin entwickelten pädagogiſchen Ideen, was Gutzkow in der umfangreichen 
Vorrede zu der zweiten Auflage eines fünf Jahre ſpäter erſchienenen Romans: „Die 
neuen Serapionsbrüder“ über das heutige Pädagogentum ſagt. Da heißt es: „Die 
Schule ſoll wirken! Du lieber Himmel! Die deutſche Schule, ſie taugt ja ſelber nichts. 
Sie ijt die wahre Pflanzſtätte des Dünkels, der Blähſucht, der Gemütsleere, des Pietäts— 
mangels. Nehme man doch die meiſten modernen Lehrer! Wo iſt denn da ein Funke 
von Demut? Alles wiſſen ja die Herren. Alles können ſie. Die Schullehrer haben 
Königgrätz gewonnen, Wörth und Sedan. Was kann aus der Schule anders kommen 
als Prahlſucht? unſer graſſierender Streberdrang? ſtetes Drängeln? Unſere ganze wiſſen— 
ſchaftliche Gegenwart ſogar auf den Univerſitäten iſt Drängeln.“ 


Das letzte Werk, welches Gutzkow im Leben beſchäftigt, war die Umarbeitung eines 
kulturhiſtoriſchen Romans, der 1872 die Reihe der obenerwähnten Zeitromane unter— 
brochen hatte. „Hohenſchwangau,“ das er ſelbſt im Titel als „Roman und Geſchichte“ 
charakteriſierte, war ein verworren-gelehrtes, ungenießbares Werk. Er ſuchte es deshalb 
durch Entfernung des hiſtoriſchen „Zuviel“ genießbarer zu machen; darüber raffte ihn der 
Tod hinweg. Von einem Breslauer Schriftſteller ijt die nicht viel lebensfähigere Bear— 
beitung zu Ende gebracht und das Werk in ſeiner neuen Geſtalt unter dem Titel „Der 
Paumgartner von Hohenſchwangau“ veröffentlicht worden. 


Abgeſehen von der Tendenz ſeiner Romane wird man Gutzkow zugeſtehen müſſen, 
daß dieſelbe manche ſchöne Einzelheiten, geiſtreiche Gedanken, packende Scenen und feſſelnde 
Schilderungen enthalten; aber ſie leiden alle unter dem Vorherrſchen der kritiſchen Re— 
flexion und der die friſche Urſprünglichkeit vertretenden Abſichtlichkeit. 


Ein echter und voller Dichter tritt uns dagegen in einem Zeitroman 


entgegen, der 1855, fünf Jahre ſpäter als „Die Ritter vom Geiſte“, er— 
ſchien. Es iſt der Roman: „Soll und Haben“, noch heute ein Lieblingsbuch 
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Zeitgenoſſen, das nächſt den „Journaliſten“ Guſtav Freytags Ruhm 


begründet hat und ihn auch am ſicherſten der Nachwelt überliefern wird. Neun 
Jahre ſpäter (1864) folgte der zweite Roman: „Die verlorene Handſchrift“, 


einen weniger durchſchlagenden Erfolg hatte. 
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Nach Alfred Doves Mitteilungen, welche durch die „Erinnerungen aus meinem 
Leben“ beſtätigt und ergänzt werden, empfing Freytag bereits in den Breslauer Stu— 
dentenjahren Anregungen, welche in dieſen beiden Romanen zur Verwendung gekommen 
ſind. Mit Kommilitonen verlebte er die Ferien damals auf dem ſtattlichen Gute Wollup 
und „trug dort von der Landwirtſchaft im großen Stil Anſchauungen und Kenntniſſe 
davon, die hernachmals zwar den Freiherrn von Rothſattel nicht vor dem ver— 
dienten ökonomiſchen Ruin bewahren konnten, wohl aber auf die innere und äußere Mit- 
gift der Frau Ilſe Werner gleich erfreulich eingewirkt haben.“ In Breslau ſelbſt war 
er der ſtets willkommene Gaſtfreund des Hauſes Molinari, das unter der Romanfirma 
T. O. Schröter ſeither einen dichteriſchen Weltruf erlangt hat. In der Leipziger 
Zeit ging dann von dem berühmten Germaniſten Moritz Haupt die erſte Ermunterung 
zu „Soll und Haben“ aus. „Einige Jahre zuvor“, erzählt Freytag ſelbſt, „hatte Haupt 
mich eines Abends beim Weinglaſe plötzlich aufgefordert, einen Roman zu ſchreiben. Dies 
ſtimmte zu ſtillen Gedanken, und ich hatte ihm zugeſagt.“ Dazu kam noch eine Äußerung 
Julian Schmidts, der ja in erſter Linie zu dem Leipziger Freundeskreiſe gehörte. 
Julian Schmidt hatte einmal geäußert, der „Roman ſolle das deutſche Volk da ſuchen, 
wo es in ſeiner Tüchtigkeit zu finden iſt, nämlich bei ſeiner Arbeit“. Dieſem Winke 
folgte Freytag in den beiden erſten Romanen, die man modern-ſociale nennen könnte. 
Der erſtgenannte nahm die materielle Arbeit des Kaufmanns und Landmanns, der 
zweite die geiſtige des Gelehrten zum Vorwurf. Beide ſtehen auf dem Boden des 
geſunden Realismus, d. h. ſie führen ungeſchminkt in das wirkliche Leben ein, ohne 
es roh zu kopieren, wie der heutige Realismus es thut. Die Hauptfiguren, ohne Por- 
träts zu ſein, ſind Menſchen von Fleiſch und Blut „und ſcheinen gerade deshalb, wie 
Freytag ſelbſt ſagt, hundert wirklichen Menſchen zu gleichen, welche unter ähnlichen Ver— 
hältniſſen leben und handeln müßten“. Darin liegt ihre Anziehungskraft; nicht, wie man 
behauptet hat, in ihrer tendengidjen Auswahl. Dennoch ſind fie nicht ganz frei von be— 
ſtimmten Tendenzen, wenn dieſelben ſich auch nicht vordrängen. 


In „Soll und Haben“ wird der durch das Haus T. O. Schröter vertretene 
Kaufmannsſtand in ſeiner ſtrengen bürgerlichen Rechtlichkeit auf Koſten des durch den 
Freiherrn von Rothſattel und ſeine Familie vertretenen geſunkenen Adels verherrlicht. 
Selbſt das ſchmutzige Wuchertum der Juden, das durch Ehrenthal und Veitel Itzig 
charakteriſtiſch beleuchtet wird, iſt nur „die Schmarotzerpflanze, die aus der ungeſunden 
Selbſtſucht des Adels aufwächſt,“ wie Julian Schmidt es ausdrückt. Dennoch trägt ein 
Adliger den endlichen Triumph davon: Fritz von Fink. Dieſer, der Sohn eines reichen 
Hamburger Kaufmanns, Volontär im Hauſe Schröter, ſoll dort gründlich und ſtetig ar— 
beiten lernen. In Amerika, wohin ihn der Tod ſeines Oheims ruft, wird dieſe Schule 
fortgeſetzt, er lernt tüchtig zugreifen und ſieht ein, daß bei jedem Unternehmen nur 
das Reelle bleibend gedeiht; „er wendet die Mancheſterlehren auf das adelige Geſchäft 
des Ackerbaues an, aber er verlernt nicht, die Waffen zu führen.“ So vermag er es, dem 
Freiherrn zu helfen; er übernimmt das Gut und führt die Braut (Leonore von Roth— 
ſattel) heim, während der bürgerliche Anton Wohlfahrt die wirtſchaftliche Schweſter 
ſeines Prinzipals heiratet. Gegenüber der tendenzmäßigen Verherrlichung des 
Judentums und der Polen, welche in Poeſie und Proſa ſo lange ſich in der Litteratur 
breit gemacht hatte, thut es wohl, hier einmal nüchterne, lebenstreue Darſtellungen des 
an unſerem Volksmark nagenden Schmarotzertums der jüdiſchen Wucher- und Bankier— 
wirtſchaft, wie des wahren Kerns der polniſchen Inſurrektion anzutreffen. 


In der „Verlorenen Handſchrift“ werden Gelehrtentum und Hofwelt im 
Konflikt dargeſtellt. Beide ſind etwas überzeichnet, und die Liebesintrigue am Hofe ent⸗ 
ſpricht kaum mehr unſeren heutigen Verhältniſſen. Profeſſor Werner findet auf der 
krankhaften Jagd nach einer verlorenen Handſchrift des Tacitus ein reizend anmutiges 
Koenig, Litteraturgeſchichte. II. 27 
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Geſchöpf, Ilſe, eines Landmanns Tochter, heiratet ſie, und iſt nahe daran, ſie zu ver— 
lieren, weil er über ſeiner fortgeſetzten Suche nicht ſieht, wie der Fürſt, an deſſen Hof 
er mittlerweile gekommen iſt, begehrliche Blicke auf ſein ſchönes Weib geworfen hat, und 
weil er die dringendſten Pflichten gegen ihre Ehre verſäumt. In dieſem Konflikt geht 
der Fürſt, der die gemeinſten Mittel nicht ſcheut, um ſein Ziel zu erreichen, zu Grunde, 
und die beiden Ehegatten finden ſich wieder: die Geburt eines Kindes tröſtet den Pro— 
feſſor über die unauffindbare Handſchrift. Loſe mit der Hauptgeſchichte verbunden iſt die 
im glücklichſten Humor durchgeführte Schilderung der zwei feindlichen Häuſer Hahn und 
Hummel, die ſchließlich durch eine Heirat der einzigen Tochter hüben und des einzigen 
Sohnes drüben verſöhnt werden. 


Wehmütig berührt ein gewiſſer Zug in beiden Romanen, der an die morali— 
ſierende Poeſie der Rationaliſtenſchule des XVIII. Jahrhunderts erinnert. Namentlich 
leidet die anmutvolle Erſcheinung Ilſes darunter. Durch ihres Mannes Einfluß iſt ſie 
ſoweit e in der Stunde höchſter Angſt zweifelnd vor ihrer Bibel zu ſitzen und 
zu klagen: „Das kindliche Vertrauen habe ich verloren, und was ich dafür erhalten, ich 
fühle, daß es vor Unſicherheit nicht ſchützt.“ „Ihre Gewiſſenskämpfe einzeln aufzuzählen, 
wollte der leichtgebauten Erzählung nicht geziemen“, meint der Autor; und er mag recht 
haben. Anderſeits wird es nicht klar, was er unter ihrer „inneren Befreiung“ verſteht, 
die „aus dem Wiederſchein ihrer Gedanken ſichtbar werden“ ſoll. Ob dieſes nebelhafte 
Gedankenbild ihr wohl in weiteren Stürmen des Lebens von Nutzen ſein kann? 


Auch Levin Schücking (geboren 6. September 1814 in Meppen, lebte ſeit 1852 
teils auf der Beſitzung ſeiner Familie Saſſenberg bei Münſter i. W., teils in Münſter, 
+ 31. Auguſt 1883 in Pyrmont) huldigt in ſeinen zahlreichen Novellen und Romanen 
der modernen Zeitſtrömung. „Der Grundgedanke meiner Schriften,“ ſagt er ſelbſt, „iſt 
Emanzipation des Menſchen im allgemeinen und der Frau insbeſondere von den 
Feſſeln jener Anſchauungen und Lebensverhältniſſe, die das Individuum in ſeinem Selbſt— 
beſtimmungsrechte beſchränken und es hindern, ſich ſeiner Natur gemäß zu echtem 
Menſchentum zu entwickeln.“ Wie oft man ſich dabei nun auch mit ihm im Widerſpruch 
befinden mag, das muß man ihm zugeſtehen, er führt ſeine Tendenz niemals in der zu— 
dringlich verſtimmenden Weiſe ſo mancher ſeiner Kollegen von der Feder durch, und ſo 
lange er auf ſeiner heimatlichen „roten Erde“ bleibt, ſind ſeine Charaktere von echter 
Lebenswahrheit und reihen ſich dem Hofſchulzen in Immermanns „Münchhauſen“ würdig 
an. Als beſonders vortrefflich in dieſem Stücke nenne ich aus ſeiner erſten Dichterzeit 
(1849): „Ein Sohn des Volkes“, worin der ſchroffe Gegenſatz zwiſchen der altererbten 
Sitte der weſtfäliſchen Bauern und der modernen, alles nivellierenden, Vaterland und 
Recht mißachtenden Aufklärung, in trefflich anſchaulicher und wirkſamer Weiſe zur Dar— 
ſtellung gebracht wird. Stärker tritt die Tendenz in den „Ritterbürtigen“ hervor, 
deren Grundgedanke, „die Befreiung des Standes von ſeiner eigenen Tyrannei und 
Abgeſchloſſenheit“, in humoriſtiſchen Charakterbildern und Scenen durchgeführt wird. 
Unter den zahlreichen Werken, welche Schücking in den letzten Jahren ſeines Lebens ver— 
öffentlicht hat, dürften zwei Romane, „Schloß Dornegge, oder der Weg zum Glück“ 
und „Das Recht des Lebenden“, den erſten Rang einnehmen. Im erſten werden an 
dem etwas abenteuerlichen Lebensgange einer ſteinreichen Erbin, Eugenie von Che— 
vaudin, die Konflikte zwiſchen der traditionellen Mädchenerziehung und dem modernen 
Frauenſtreben nach höherer Erkenntnis dargeſtellt. Der zweite Roman führt uns eine 
alte Familiengeſchichte vor, die aus der Zeit des ſiebenjährigen Krieges bis in die 
Gegenwart hineinreicht und in der es ſich um erbſchaftliche Verwickelungen handelt. Das 
weſtfäliſche Lokalkolorit mit Hörigen, Hofbauern, Baronen, auch ein „Femgericht der 
Wiſſenden“ iſt darin wieder ganz ausgezeichnet. 


Der als politiſcher Dichter (S. 319 f.) bereits erwähnte Alfred Meißner iſt hier 


noch einmal als Verfaſſer von Zeitromanen zu nennen. Unter denſelben vertritt „Die 
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Sanſara“ das Emanzipationsgenre: einem Don Juan, deſſen ruchloſes, wüſtes Leben 
zuerſt in glänzendſter, ja verherrlichender Beleuchtung erſcheint, wird auf eine etwas 
ſentimentale Buße hin leichte Abſolution und zum Schluß ein ganz ungetrübtes Glück 
guerteilt. Die Mehrzahl ſeiner Romane („Schwarzgelb“) — „Babel“ — „Die Kinder 
Roms“ 2c.) find politiſcher Art, und ſtellen öſterreichiſche Zuſtände älterer und neuerer 
Zeit mit tendenziöſer Färbung und ſpannenden Senſationsmotiven dar. Nach Meißners 
Tode hat es ſich übrigens herausgeſtellt, daß er die meiſten ſeiner Romane in Gemein— 
ſchaft mit einem Czechen Franz Hedrich entworfen und geſchrieben und dieſem auch 
oft den Hauptteil der Ausführung überlaſſen hat. 


Unter den zahlloſen Mitſtrebenden auf dem Gebiete des Zeitromans 
verdienen ferner zwei klaſſiſche Erzähler eine eingehende Würdigung: Spielhagen 
und Heyſe, in deren Dichtungen das moderne Zeitbewußtſein am ſchärfſten 
ausgeprägt hervortritt. 


Friedrich Spielhagen, geboren am 24. Februar 1829 zu Magdeburg, kam in Spielhagen. 
ſeinem ſechſten Lebensjahre nach Stralſund, wohin ſein Vater als Regierungs- und Bau— 
rat verſetzt war. plötzlichen Tode ſei— 
Dort wurde er mit nes Vaters für 
dem Lande und dem die ausſchließliche 
Volksſtamm bekannt Schriftſtellerlauf⸗ 
und vertraut, welche bahn. Von 1860 
ſpäterhin in faſt bis 1862 redigierte 
allen ſeinen Roma⸗ er in Hannover 
nen ihm Lokalfarbe das Feuilleton der 
und Charaktere lie⸗ „Zeitung fürNord— 
fern mußten. Dort deutſchland“, dann 
lernte er das Meer ſiedelte er nach 
kennen und lieben, Berlin über, wo 
das er jo meifter- er ſeitdem lebt. 
haft in der „Sturm⸗ Spielhagen trat 
flut“ geſchildert hat. zuerſt auf mit 
In Berlin, Bonn den kleinen No⸗ 
und Greifswald jtu- vellen: „Clara 
dierte er zuerſt die Vere“ (1857) und 
Rechte, ging aber „Auf der Düne“ 
bald zu philoſophi⸗ (1858), in denen 
ſchen Studien über, ein geübtes Auge 
dachte vorüber⸗ wohl bereits das 
gehend an eine afa- ungewöhnliche Ta— 
demiſche Thätigkeit lent des Verfaſſers 
in Leipzig, entſchied 8 r \ << \ erkennen ver⸗ 
ſich jedoch nach dem ö — mochte, die indes 


Abb. 167. Friedrich Spielhagen. 
Nach einer Photographie von 1880. f 
Unterſchrift eines Briefes aus Berlin vom 16. 10. 1882. (Georg Keſtners Autographenſammlung.) 
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von der Kritik meiſt mißachtend aufgenommen wurden. Seinen Ruf begründete er 
im Jahre 1860 durch den Roman „Problematiſche Naturen“ der in einem zweiten 
„Durch Nacht zum Licht“ Fortſetzung und Abſchluß fand. Als Motto des erſteren 
hatte er Goethes Wort aus „Wahrheit und Dichtung“ gewählt: „Es gibt problematiſche 
Naturen, welche keiner Lage gewachſen ſind, in der ſie ſich befinden, und denen keine 
genug thut. Daraus entſteht der ungeheure Widerſtreit, der das Leben ohne Genuß ver— 
zehrt.“ Es handelt ſich alſo, wie in Goethes Romanen, um eine geiſtige Krankheit, 
die in der modernen Welt häufiger auftritt, als in irgend einer früheren Epoche. Sie 
kommt insbeſondere in dem Helden des Romans, Oswald Stein, zur Erſcheinung. 
Aber der hoffnungsvoll klingende Titel: „Durch Nacht zum Licht“, der die Heilung 
und Rettung in Ausſicht ſtellt, verwirklicht ſich an und in ihm keineswegs. Oder iſt das 
Ende dieſes ſchönen und geiſtreichen Don Juan, der durch die Unſtätigkeit ſeines Weſens 
ſich von jeder neuen Erſcheinung hinreißen läßt und zuletzt auf den Barrikaden umkommt, 
etwa eine lichtvolle Löſung? Tritt in dieſem Doppelroman, der den Untergang dieſer 
„catilinariſchen Exiſtenz“ wie eine Heldenthat, ja wie eine Art Martyrium feiert, die 
parteimäßige tendenziöſe Färbung bereits hervor, ſo iſt das noch vielmehr der Fall 
in dem nächſtfolgenden Roman „Die von Hohenſtein“. Er iſt aus dem Haß gegen den 
Adel und gegen die Geiſtlichkeit geboren und ſtellt deshalb dieſe beiden Klaſſen wie 
in einem Vexierſpiegel dar. Es ſind Zerrbilder, die er zeichnet, — ſeine Junker ſind 
faſt ſämtlich Narren oder Verbrecher oder auch beides, ſeine Pfarrer ſind immer Heuchler. 
Jeder verſöhnende, ausgleichende Zug, jeder Verſuch, die verabſcheuten Gegner innerlich 
zu verſtehen, fehlt ganz und gar. Aber auch Spielhagens Helden, die er ſich als Ver— 
treter der Zukunft denkt, ſind im Grunde nicht beſſer — es iſt nicht einmal der Haß 
gegen den Adel, der ſie innerlich erfüllt, es iſt der Neid, der ſie aufſtachelt. „Dieſe 
ariſtokratiſch angelegten Naturen,“ bemerkt Julian Schmidt ganz treffend, „haben eine 
krankhafte Sehnſucht nach feinen, eleganten Umgebungen, es zieht ſie in den Salon, an 
den Hof; einer fein geputzten Gräfin widerſtehen ſie nicht leicht, ſelbſt für das Verſtändnis 
ihres Gemüts bedürfen ſie einer Frauenſeele, deren parfümiertes Empfinden nur aus 
dem Luxus aufwächſt, und nicht ſelten entpuppt ſich der Führer der Demokratie mit 
einem gewiſſen Behagen als Baſtard eines Edelmannes!“ 


Die Miſchung aus Porträt und Phantaſiebild, welche ſich in den vorbeſprochenen 
Werken Spielhagens findet, tritt uns auch in ſeinem Roman: „In Reih und Glied“ 
(1866) entgegen. Ferdinand Laſſalle, der berühmte Socialiſt, iſt offenbar das Urbild 
Leo Gutmanns. Leo, von Jugend auf Socialiſt, nimmt teil an einem Bauernauf⸗ 
ſtande, muß nach Amerika flüchten, von wo er nach ſieben Jahren zurückkehrt. Es gelingt 
ihm, einen Fürſten für ſeine Prinzipien zu gewinnen; gemeinſam wollen beide die Herr- 
ſchaft des Kapitals vernichten; ein ſolchen Ideen günſtiges Miniſterium wird von Leo 
beherrſcht, allerhand geſchieht, um die Lage der Arbeiter zu verbeſſern, aber alle ſeine 
Pläne ſcheitern, denn die Arbeiter ſelbſt erheben ſich, und als der König ihn fallen läßt, 
iſt es vollends mit Leos Macht zu Ende. Er verlobt ſich mit einem koketten Mädchen, 
nachdem er ein geiſtig ihm ebenbürtiges aufgegeben, und kommt im Zweikampf mit einem 
der Arbeiterfrage ganz fernſtehenden Manne um. — Das Prinzip der Staatshilfe 
hat ſich nicht bewährt; das der Selbſthilfe kann allein die ſociale Frage löſen: „Nicht 
tragen ſollt ihr einander,“ heißt es zum Schluß, „ſondern ſtützen und ſchützen, wie die 
Bäume im Walde, wie Soldaten in Reih und Glied. Denn wenn jeder redlich ſich ſelbſt 
zu helfen verſucht, wird er auch den anderen helfen können, wo es not thut.“ Den That— 
beweis dafür hat freilich der Roman nicht geliefert. Einen verwandten Gedanken behandelt 
Spielhagen in ſeinem Roman: „Hammer und Amboß“, nämlich den Kampf zwiſchen der 
„dominierenden und der unterdrückten Kaſte“, der aus den Adelsinſtitutionen, 
Heereseinrichtungen, Arbeiterzuſtänden reſultiert, zum Austrag zu bringen. „überall die 
bange Wahl, ob wir Hammer ſein wollen oder Amboß,“ ſagt der humane Zuchthaus⸗ 
direktor von Zehren und entſcheidet ſich dafür: „Nicht Hammer oder Amboß — Hammer 
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und Amboß muß es heißen, denn jedwedes Ding und jeder Menſch in jedem Augenblicke 
iſt beides zu gleicher Zeit.“ Es dürfte indes ſchwer ſein, dieſen Gedanken als den roten 
Faden des Buches nachzuweiſen und dadurch den Titel zu motivieren, aber Spielhagen 
weiß ſo feſſelnd zu erzählen, die Handlung ſo ſpannend zu entwickeln, für ſeine Perſonen 
ein ſolches Intereſſe zu erwecken, daß man darüber alle Mängel der Kompoſition, der 
leitenden Idee, der Charakterzeichnung vergißt. 


Der Roman: „Sturmflut“, welcher 1877 erſchien, bezeichnet einen entſchiedenen 
Fortſchritt. Die künſtleriſche Anlage iſt meiſterhaft, der Gedanke, die Sturmflut der 
Elemente in Parallele zu ſtellen mit der ſocialen, durch die franzöſiſchen Milliarden her— 
aufbeſchworenen, iſt ein vortrefflicher. Gleich im Anfang tritt derſelbe hervor, und bis 
zum Schluß wird er feſt durchgeführt. Im großen und ganzen iſt auch die Zeichnung 
des Gründertums gut gelungen, nur hätte man als ihren Hauptvertreter eine andere 
Geſtalt wünſchen mögen, als den elenden Philipp Schmidt. Dagegen iſt der eigentliche 
Held, Kapitän Reinhold Schmidt, der durch Sturm und Wellen ſein und ſeiner Elſe 
vielbewegtes Schifflein ſicher in den Hafen eines wohlverdienten Glückes führt, eine un— 
gemein anmutende Erſcheinung, und in Onkel Ernſt iſt der ſtarre Fortſchrittsmann 
ebenſo vortrefflich charakteriſiert, wie in dem General von Werben der preußiſche 
Soldat von altem Schrot und Korn ohne die tendenziöſe Beimiſchung, die in Spielhagens 
früheren Romanen jedem Edelmanne zu teil wurde. Nicht ſo gut war es dem geiſt— 
lichen Stande urſprünglich geworden. In der erſten und zweiten Auflage tauchte 
zum Schluſſe eine jener Schablonen des beſchränkten Paſtors — des „Romanpfarrers“, 
wie man ihn witzig genannt hat — auf, wie fie in keinem Roman der modernen Beit- 
richtung fehlen darf. In der vierten Auflage aber hat der Dichter den „mantel— 
trägeriſchen, ſcheinheiligen Pfaffen“, der um des „fetten Biſſens“ einer 3000 Thaler- 
Pfarre willen die von ihm erbetene Grabrede nicht halten wollte, verſchwinden laſſen, 
oder vielmehr es wird ihm von Reinhold Schmidt, als aus ganz unparteiiſchem 
Munde, bezeugt, daß er wirklich ſehr unwohl jet, und daß fein Unwohlſein die „ehren- 
werteſte Veranlaſſung“ habe. „Ich weiß es,“ ſagt Reinhold, „denn meine Leute und 
gelegentlich ich ſelbſt — wir haben den alten, kränklichen Mann in dieſen Tagen, als 
Freiwilligen, überall bei uns gehabt, wo es galt, Hilfe und Troſt zu bringen, und Sie 
wiſſen: das war an nur zu vielen Stellen der Fall.“ — Ein Seitenſtück zu der „Sturm- 
flut“ lieferte Spielhagen 1879 in dem Roman „Platt Land“, worunter Pommern, das 
ebene, das plattdeutſch redende Land zu verſtehen iſt. Die Geſchichte ſpielt in den vierziger 
Jahren und gibt kein ſehr ſchmeichelhaftes Bild von den pommerſchen Zuſtänden jener 
Zeit, die uns mit den Augen des Helden, eines jungen Edelmannes aus Thüringen, oft 
höchſt draſtiſch vorgeführt werden. Dennoch führt er eine Tochter dieſes Landes heim, 
und noch dazu die Enkelin des Mannes, der einſt an dem Morde ſeines Großvaters 
ſich mitbeteiligt hat und dadurch ein reicher Mann geworden iſt. 


Zwei Jahre ſpäter (1881) erſchien der Roman „Angela“, welcher bereits im 
Feuilleton mehrerer Zeitungen ein ſenſationelles Aufſehen erregt und wegen einiger ſittlich 
bedenklicher (in der Buchausgabe abgeſchwächter) Stellen die Aufmerkſamkeit des Staats— 
anwalts auf ſich gezogen hatte. Ganz abgeſehen von dieſen heißatmig ſinnlichen Scenen, 
die jede Hülle beiſeite laſſen, iſt „Angela“ eine der ſchwächſten und unerquicklichſten 
Dichtungen Spielhagens. Die Zeichnung der Heldin, in welche ſich unbegreiflicherweiſe 
alles, was ihr naht — vom Lord bis zum Kellner — verliebt, iſt gänzlich verfehlt. Haltlos 
ſchwankt ſie zwiſchen einem überſchwenglichen Pflichtideal und einer „wahnſinnigen, ſünd— 
haften, verbrecheriſchen“ Leidenſchaft hin und her. Um frei zu werden und dem ver— 
heirateten Geliebten eine muſterhafte Ehe vorzuleben, treibt ſie mit dem Lebensglück eines 
braven Mannes ein ſchnödes Spiel, und nur die Furcht vor der Rolle als „eines beſchei— 
denen Landedelmanns beſcheidene Frau, deren Leben in ſatter Behaglichkeit dahingleitet,“ 
bringt ſie von dieſem Vorhaben ab. Trotz ihres hohen Idealismus iſt ſie eine entſchiedene 
Peſſimiſtin. Sie erklärt offen, „keine Religion zu haben“. Der Himmel iſt ihr „ein 
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hohles Nichts; und darunter die platte, öde Erde, über welche Schatten huſchen, die ſich 
Menſchen nennen und es tragen, daß ſie geboren ſind, um zu ſterben und zwiſchen Wiege 
und Grab den nichtigen Kampf um ein nichtswürdiges Daſein zu kämpfen.“ So iſt es 
nicht verwunderlich, daß — als ſie einmal ihres alten Geliebten ſtürmiſche Liebkoſungen 
geduldet — ihr Gemüt ſich vollends verdüſtert und ihr nichts übrig bleibt, als der 
Selbſtmord. Der Verfaſſer ſchützt ſie indes davor, indem er ſie bei dem Verſuch, ein 
Kind aus Lebensgefahr zu retten, in den Fluten des Genfer Sees umkommen läßt. 


An zwei Bibelſtellen knüpfen die 1886 und 1889 erſchienenen Romane: „Was will 
das werden?“ (Apoſtelgeſch. 2, 12) und „Ein neuer Pharao“ (2. Moje 1, 8) an. 
In beiden ſucht Spielhagen ein Bild des neugeeinten Deutſchlands und der darin herr— 
ſchenden Geiſtesſtrömungen von dem Standpunkt eines um die dahingeſchwundenen Ideale 
des Jahres 1848 trauernden Demokraten zu geben. In dem erſten, ſehr langatmigen 
„Ich-Roman“ (nach Spielhagen die vollendetſte Form der Gattung) richtet ſich die in 
Tendenzgift getauchte Spitze beſonders gegen die chriſtlich- und ſtaatsſociale Bewegung, 
deren bekannter Leiter unter dem Namen des Paſtors Renner fratzenhaft verzerrt vor— 
geführt wird. Durch das Bild, welches der Verfaſſer von unſerer höheren Geſellſchaft darin 
entwirft, wünſcht er klar zu machen, „daß in jedem einzelnen ein Stück von einem Social— 
demokraten ſteckt, durch welches die Beſſeren ermutigt werden, mit dieſem Stücke auch 
Ernſt zu machen in der Gffentlichkeit, damit die neue Zeit für die ſtrebende Menſchheit 
früher anbreche.“ — Der „neue Pharao“ iſt Bismarck, und in Joſeph iſt das demokratiſche 
Ideal verſinnbildlicht und maßlos verherrlicht. Beide Romane lenken in die Bahnen der 
Erſtlingswerke Spielhagens zurück, ſtehen aber in der Kompoſition und Darſtellung weit 
unter ihnen und ſind in ihrer breiten Lehrhaftigkeit oft geradezu langweilig. Beide 
Romane bewahrheiten das Wort Friedrich Theodor Viſchers (in den nach ſeinem Tode 
erſchienenen „Aphorismen“): „Demokraten ſind Menſchen, die ſich freuen, wenn man 
über ihre Mutter ſchimpft, und ſchimpfen helfen. Sie kennen keine Hausehre.“ 


Unter dem Titel: „Finder und Erfinder“ hat Spielhagen 1890 ſeine Selbſt— 
biographie herausgegeben. 


Paul Johann Ludwig Heyſe, am 15. März 1830 in Berlin geboren, empfing 
von ſeinem Vater, dem Sprachforſcher und Lexikographen K. M. L. Heyſe, den erſten 
Unterricht, widmete ſich nach Vollendung des Gymnaſiums philologiſchen Studien unter 
Böckh, Lachmann und ſeinem Vater und ſchrieb bereits 1847 ſein anonym unter dem 
Titel „Jungbrunnen, neue Märchen von einem fahrenden Schüler“ erſchienenes Erſt— 
lingswerk. Bis 1850 ſtudierte er darauf in Bonn romaniſche Sprachen unter Diez und 
ging dann nach Italien, wo er die Handſchriften der Bibliotheken fleißig durchforſchte. 
Seit 1854 lebt er in München, wohin ihn der kunſtliebende König Max berufen hatte, 
ausſchließlich ſeiner dichteriſchen Thätigkeit. 


Seine dichteriſche Meiſterſchaft entwickelte Paul Heyſe in der Novelle, die er zu 
wahrhaft künſtleriſcher Vollendung gebracht hat und die er ſo ſpielend behandelt, daß er 
ſie alljährlich in großer Zahl, wie aus einem Füllhorn über Deutſchland ausſchüttet. Er 
begann mit Novellen in Verſen („die Brüder“ — „Urica“ — „die Braut von Cypern“ 2.), 
zu denen er auch ſeine legendenartige Dichtung „Thekla“ (S. 371) rechnete, und ging 
dann zu Proſadichtungen über, die in Charakterzeichnung und Entwickelung der Handlung 
unübertroffen ſind, die aber zuweilen etwas zu fein ausgeführt, zu duftig gehalten, zu 
wenig lebensfriſch gezeichnet ſind. Ein ſchwererer Tadel darf aber nicht verſchwiegen 
werden: eine große Zahl ſeiner Novellen, und zwar der ſpäteren, atmet die unreine 
Atmoſphäre der Demimonde — mit graziöſem Rafſinement verſteht er es, die Liebes— 
abenteuer ſeiner Heldinnen, oft ſehr „zweideutiger Schönheiten“, die ſich häufig „ver- 
ſchenken“, zu erzählen: ja, es iſt ihm faſt zur Manier geworden, wie Goedeke es hervor— 
hebt, „den Reiz der Dichtung da zu ſuchen, wo ſinnliche Neigung im Konflikt mit der 
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Welt oder unbekümmert um dieſelbe zum Unheil oder Glück führt.“ Es gibt einige 
unter ſeinen Erzählungen, die Boccaccio an Lüſternheit und Frivolität ganz gleich kommen. 
Daneben finden ſich wahre Kabinettsſtücke von pſychologiſcher Tiefe, von hinreißendem 
Humor, voll bezaubernder Anmut der Sprache unter ſeinen Novellen, die man ohne 
jeden unangenehmen Beigeſchmack genießen kann, z. B. „Die Blinden“, „Marion“, — 
L' Arrabbiata“ u. a. Die „Troubadournovellen“ erinnern unwillkürlich an manche 
Dichtungen der Romantiker, namentlich an die de la Motte Fouqués, obgleich ſie den 
Zeitton unvergleichlich beſſer treffen, nicht zu reden von der meiſterhaften Kunſt der Kom— 
poſition, die alle Dichtungen Heyſes auszeichnet. Aus den übrigen Novellen verdient als 
die anmutigſte und deutſcheſte „das 
Glück von Rothenburg“ hervor- 
gehoben zu werden. Der Sieg einer 
deutſchen Hausfrau über eine aus- 
ländiſche vornehme Kokette wird darin 
auf das wärmſte gefeiert. 

Gar manche unter dieſen No- 
vellen aber läßt die troſtloſe Lebens- 
anſchauung Heyſes über Gott und 
göttliche Dinge durchfühlen, die ſich 
in ſeinen Gedichten zuweilen aus- 
ſpricht. Als er ſeinen Knaben ins 
Grab legt, will ihn „das alte Mär— 
chen ſehnlich beſchleichen, daß einſt 
ein Weckruf in die Nacht hinab— 
dringe, um des Erdenlebens Unbill 
auszugleichen“, aber es hilft nichts — 


Hinweg den Schleier, den ich fern 
gehalten 
Vom hellen Aug'! Er ſoll das 
trübe mir 
Auch jetzt nicht trocknen mit den 
weichen Falten — 
Kein Einſt und Drüben, nur 
ein Jetzt und Hier 
Erbetteln will ich nicht vom Selbſt— 
betrug 
Den feigen Troſt. Das eine wiſſen 
wir: 
Auch wir vergehn, und das 
iſt Troſt genug. Abb. 168. Paul Heyſe. 
es Nach einer Photographie von 1880. 
Viel entſchiedener noch kam dieſe unterſchrift eines Briefes aus Berlin vom 18. April 1854 
peſſimiſtiſche Lebensanſchauung zum an Hermann Keſtner in Hannover. (Georg Keſtners + 
Ausdruck in dem Roman „Kinder Autographenſammlung.) 
der Welt“, mit dem er die lange 
Reihe ſeiner Novellen im Jahre 1873 zum erſtenmal unterbrach. Darin vpredigt er“, 
ſagt augenſcheinlich voller Bewunderung Paul Lindau, „mit ſo ruhiger Überlegung 
und jo völliger Unbefangenheit ſeinen friſch-fromm-fröhlichen Atheismus, daß den recht⸗ 
gläubigen Leſern einer ehrſamen Zeitung — der weiland „Spenerſchen“, in deren 
Feuilleton der Roman zuerſt erſchien — allerdings eine Gänſehaut um die andere über 
den Rücken laufen muß.“ Dieſer Roman, den der däniſche Kritiker Georg Brandes 
in den „Modernen Geiſtern“ „nicht nur ein wertvolles, ſondern ein erbauliches Buch 
nennt, iſt in der That nichts mehr und nichts minder als eine Apotheoſe des Atheismus 
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oder — wenn man lieber will — des von David Strauß proklamierten ſog. „Neuen 
Glaubens“, nichts anderes als ein Triumphlied der „Kinder der Welt“ über „die 
Kinder Gottes“, das ſie mit dem ſtolz-komiſchen Worte des Seumeſchen Kanadiers: 
„Seht, wir Wilden ſind doch beſſere Menſchen!“ allen Ernſtes anſtimmen. — 
Der Hauptheld, eine Art „Fauſt-Don Juan“, Dr. Edwin, ein junger Docent der Phi— 
loſophie in Berlin, der durch eine Abhandlung über die Nichtigkeit aller Beweiſe für das 
Daſein Gottes an hoher Stelle mißliebig geworden iſt, hat ſich überarbeitet und geht 
auf ſeines ärztlichen Freundes, Dr. Marquards, Rat in ein Monſtreballet unſinnigſter 
Art, bei welcher Gelegenheit er ſich in die bildhübſche Toinette, die illegitime Tochter 
eines kleinen Fürſten verliebt, ohne Gegenliebe zu finden. So heiratet er denn Lea 
König, ſeine Schülerin, die getaufte, aber atheiſtiſche Tochter einer Jüdin und eines 
chriſtlichen Malers, eines „akkuraten, kleinen Männchens, von dem man gar nicht anders 
als in Diminutiven reden kann, mit einem verwelkten Geſichtchen, aus dem die arg— 
loſeſten, treuherzigſten Augen ſprechen“. Toinette hat inzwiſchen einen Grafen geheiratet— 
Auf einer Ferienreiſe beſucht ſie Edwin und erfährt, daß ſie endlich zum Gefühl ihrer 
Liebe gekommen ſei. Er will ihr entſagen, aber als er nachts auf ſeinem Zimmer ſitzt 
und an ſie einen Abſchiedsbrief ſchreibt, tritt ſie plötzlich ein, wirft ſich ihm leidenſchaftlich 
an die Bruſt und verlangt von ihm — Scheidung von Lea und Hingabe an ſie. Die 
Scene wird durch den Grafen geſtört, und in der größten Aufregung verläßt Edwin am 
nächſten Tage das Schloß. Als er Lea wiederſieht, wagt er nicht ſie zu küſſen, weil 
noch Toinettes Kuß auf ſeinen Lippen brennt. Sie dringt in ihn, um zu erfahren, was 
ihn ſo gewaltig bewege, er geſteht, was er erlebt, da beſchließt ſie, den geliebten Mann 
freizugeben, obgleich ſie nahe daran iſt, ihn zum glücklichen Vater zu machen; aber 
Edwin überwindet ſich und geht ſiegreich aus dem ſchweren Kampfe hervor. Bald danach 
kommt die Nachricht, daß Toinette ſich bei einem Aderlaſſe den angelegten Verband 
abgeriſſen und ſo den Tod gegeben habe. 


Die übrigen „Kinder der Welt“, welche dieſen engeren Kreis umgeben und ver— 
vollſtändigen, bieten nur verſchiedene Schattierungen der teils Straußiſchen, teils Schopen— 
hauerſchen Weltanſchauung dar; ſie ſind durchweg Peſſimiſten und leben faſt beſtändig 
in Selbſtmordgedanken. Da iſt Edwins idealer Bruder, der blonde Balder — ein zartes, 
bruſtkrankes, an Jean Paulſche Figuren erinnerndes Weſen, voll Edelmut und Selbſt— 
verleugnung; da iſt der Hausbeſitzer und Schuhmachermeiſter Gottfried Feyertag, der 
durch Schopenhauers „Parerga und Paralipomena“ allerhand konfuſe Begriffe über das 
Weſen der Liebe und die Beſtimmung des Weibes in ſeinem Gehirn angehäuft hat. Als 
Freund Edwins lernen wir den mit ſich und der ganzen Welt unzufriedenen Zeitungs- 
redakteur Mohr kennen, einen „halbſchichtigen“ Menſchen, deſſen „Religion der Neid gegen 
Menſchen iſt, die etwas Ganzes ſind.“ Er heiratet zuletzt die auch durch Schopenhauer 
verdüſterte Klavierlehrerin Chriſtiane Falk. Dieſe, 34 Jahre alt, mit „harten, unver- 
ſöhnlichen Zügen, die durch die buſchigen Brauen und den ſtarken Anflug von Bart alles 
weiblichen Reizes ermangeln“ — war lange im geheimen von einer wilden Liebe für den 
nichts ahnenden Philoſophen Edwin faſt verzehrt worden, bis ſie der Gegenſtand eines 
ſchändlichen Verbrechens wird, das ſie in die dunkle Spree treibt, aus der Mohr ſie 
zum Leben errettet. Ein anderer Freund Edwins iſt der Buchdrucker Franzelius, ein 
ſocialdemokratiſcher Agitator, der zuletzt Reginchen Feyertag heimführt und ſolider 
Buchdruckereibeſitzer wird. Endlich gehört zu dieſem Kreiſe der äußerſt lebensluſtige Me⸗ 
dizinalrat Marquard, der „ſtets ein luſtiges Wort auf den Lippen, eine gute Flaſche 
im Keller und die Adreſſe einer intereſſanten Bekanntſchaft in der Taſche hat.“ 


Dieſen „Kindern der Welt“, die ſich vor uns wie Geſtalten von Fleiſch und 
Blut bewegen und für die wir uns wider Willen intereſſieren, ſtehen nun die „Kinder 
Gottes“, d. h. Menſchen gegenüber, die noch an dem alten Gott und dem alten Glauben 
feſthalten. Am beſten hierunter kommt der vorhin bereits erwähnte Maler König, Leas 
Vater fort, wahrſcheinlich weil er eine Jüdin geheiratet und ſo tolerant geweſen, ſie in 
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ihrem Glauben zu belaſſen, und weil er dann die getaufte und von einem Erzmucker fon- 
firmierte, aber dadurch an Gott irregewordene Tochter in den Unterricht des von ihm 
hochgeachteten Dr. Edwin gibt: eine mit feiner Ironie und augenſcheinlichem Behagen 
gezeichnete Figur. Obgleich er um ſeine ſieben Jahre zuvor geſtorbene Frau noch immer 
mit dem ſchwarzen Flor am Hute Trauer trägt, wird auch er noch auf ſeine alten Tage 
mit einer geiſtesverwandten Dame, der Frau Profeſſor Valentin, ſeiner „chriſtlich— 
germaniſchen Freundin“, glücklich in den Hafen der Ehe gebracht. Wenn nun aber dieſe 
beiden (ähnlich dem Kloſterbruder und Daja in Leſſings „Nathan“) mit einer gewiſſen 
Nachſicht und Herablaſſung von dem Dichter behandelt werden, ſo ſind zwei andere Ge— 
ſtalten offenbar ganz aus dem Geiſte der Polemik gegen das Chriſtentum geboren: karika— 
turengleich gezeichnete Perſönlichkeiten, die „ihren Glauben als Deckmantel pflichtver— 
geſſener Blöße oder als kleidſames Gewand führen.“ Da iſt zuerſt ein Geiſtlicher, der 
ſich Edwin als Leichenredner bei ſeines Bruders Balder Beerdigung aufdrängt und am 
Grabe ſchnöde, liebloſe Verdammungen auf den Verſtorbenen ausſchüttet! Neben dieſem 
„Romanpfarrer“ führt aber Heyſe einen vollendeten modernen Tartüffe vor, der „wie 
ſein Urvater die myſtiſche Überſinnlichkeit als Religion propagiert, durch frommen Rede— 
ſchwall naive Gemüter verwirrt und den Himmel als gefälligen Socius ſeiner privateſten 
Gemeinheiten verwertet.“ Es iſt dies der Kandidat Lorinſer, ein chriſtlicher Phraſen— 
macher, der nichts thut, als gute Weine trinken, verdächtige Häuſer ziemlich offenkundig 
beſuchen, fromme Witwen um ihre Sparpfennige betrügen, unſchuldige Mädchen ver— 
führen und entführen 2c. 2c. Heyſe hat dieſes ſeltſame Geſchöpf ſeiner Phantaſie mit ganz 
beſonderem Vergnügen entworfen und zugleich ihn zum ruchloſen Helden einer nächtlichen 
Senſationsſcene in dem Zimmer der „grundhäßlichen, aber ſchön gewachſenen“ Chriſtiane 
Falk gemacht, die mit einer wahrhaft raffinierten und in ihrer Art meiſterhaften Kunſt 
— halb verſchleiernd, halb offenbarend — durchgeführt iſt. Wenn man ſolche Zerrbilder 
erblickt, kommt es einem unwillkürlich vor, als könnten die Kinder der Welt ihre Dies— 
ſeits⸗-Religion doch nicht völlig genießen ohne die phariſäiſche Verunglimpfung ihrer Gegner 
und der chriſtlichen Weltanſchauung, aus der ſie trotz alledem doch auch herausgewachſen 
find. Abgeſehen von ſolcher beliebten Tendenzſchwärzerei entrollt dieſer Roman ein farben— 
reiches, geſtaltenvolles, lebenstreues und lehrreiches Bild der modernen Welt, das oft 
hinreißend und berauſchend, aber nie wohlthuend wirkt. Von Nutzen kann es aber immer- 
hin ſein, einmal von einer ſo geiſtreichen und feinen Feder ſich vorzeichnen zu laſſen, was 
für praktiſche Ergebniſſe der „neue Glaube“ hat. 


Derſelbe Zug freigeiſtiger Lebensauffaſſung und üppiger Sinnlichkeit geht auch durch 
Heyſes zweiten Roman: „Im Paradieſe“ (jo benannt nach einem Verſammlungslokal 
Münchener Künſtler). Die Hauptnovelle — denn aus mehreren Novellen ſetzt ſich dieſer 
Roman zuſammen — iſt eine Apotheoſe des Ehebruchs; denn eine ehebrecheriſche Ver— 
bindung iſt und bleibt die des Ehemannes Janſen mit Julien, welche, ohne kirchliche 
und bürgerliche Sanktion geſchloſſen, dem Freundeskreiſe der beiden allerdings keinen An— 
ſtoß gibt. Daß Janſens Frau ihn betrogen, daß ſie ſich nicht von ihm ſcheiden will, macht 
die Sache in keiner Weiſe beſſer, und auch Heyſes ſcharfſinniger Motivierung ijt die Recht— 
fertigung — vom ſittlichen Standpunkte beurteilt — nicht gelungen. Unter den kleineren 
loſe angereihten Novellen dieſes Romans ſind manche anſprechende, ſo vor allem die 
Liebesgeſchichte des wackeren Schnetz. 


„Der Roman der Stiftsdame“ (1886), oder wie er es in dem Zuſatze nennt, ihre 
„Lebensgeſchichte“, ijt in die Erinnerungen des ehemaligen Kandidaten der Theologie Jo— 
hannes Theodor Weißbrot verwoben, der ihr gewiſſermaßen als Folie dient. Luiſe, 
eine bereits vierundzwanzigjährige Waiſe, lebt in dem Hauſe ihres Oheims und Vor— 
mundes, des Rittergutsbeſitzers Freiherrn von Achatz. Dorthin kommt der junge 
Predigtamtskandidat als Hauslehrer, der ſein langes, hinter die Ohren geſtrichenes Haar 
in der Mitte geſcheitelt, oder, wie er es nennt, „einen Chriſtusſcheitel“ trägt. Da er als— 
bald merkt, daß ſein Prinzipal ein eifriger Lutheraner von der ſtrengſten Obſervanz und 
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ein ſtrammer Junker iſt, hält er ihm zuliebe als Vertreter des kranken Dorfpfarrers 
eines Sonntags eine orthodoxe, aber ſehr ſchülerhafte Predigt, die auf eine Verherrlichung 
des Adels hinausläuft. Als er nach Hauſe kommt, ſagt das Stiftsfräulein zu ihm: „Sie 
haben ſich einen lieben Gott zurecht gemacht, der im Himmel ungefähr ſo regiert wie ein 
ariſtokratiſcher Kirchenpatron auf ſeinem Rittergut.“ Die Wirkung dieſer Kritik iſt um ſo 
größer, als ſie von der im Herzen des Kandidaten erwachten Liebe zu Luiſen unterſtützt 
wird. Gleich am nächſten Morgen läßt Weißbrot zum Zeichen ſeiner Bekehrung ſich 
die Haare kurz ſchneiden: „zwar ſtreicht er die gekürzten Haare noch immer hinter die 
Ohren, aber den Scheitel hat er etwas nach links gerückt.“ Da muß er bemerken, daß 
hierdurch gar kein Eindruck auf Luiſe hervorgebracht wird, daß ſie ihm vielmehr aus— 
weicht. Erſt nachdem ſie, die muſikaliſch reich begabte, erfahren, daß der junge Hauslehrer 
ein vorzüglicher Orgelſpieler ſei, ſieht ſie ihn wieder an, aber „nicht in die Augen, ſondern 
auf den Kopf, wo der Scheitel inzwiſchen von Tag zu Tage immer mehr nach links 
gerückt war.“ Schon nach vierzehn Tagen hält er zur Zufriedenheit ſeiner Herzensdame 
eine ſchlichte, von der ſcholaſtiſchen Theologie unabhängige Predigt. Das Fräulein ver— 
zeiht ihm nun ſeine „früheren angelernten Narrheiten“ — „auch ſaß mein Scheitel“, 
erzählt er, „jetzt gänzlich auf der linken Seite, und die kurzen Haare waren nicht mehr 
hinter die Ohren gekämmt!“ Auf dieſe Weiſe wird der Sieg des Stiftsfräuleins über 
den Kandidaten und ſeine Verwandlung aus einem dünkelhaften Pietiſten in ein weit- 
herziges beſcheidenes Weltkind von Heyſe etwas komiſch ſymboliſiert. Da der Vormund, 
ein vollendeter Heuchler, der in groben Sünden lebt, das Stiftsfräulein zur Ehe mit 
einem ungeliebten Vetter zwingen will, geht ſie eines Tages mit einem Schauſpieldirektor, 
den ſie vor ſeiner Mißhandlung geſchützt hat, auf und davon, heiratet ihn, wird aber bald 
über ſeinen Charakter gründlich enttäuſcht und ſehr unglücklich. Sie bleibt ſeitdem ihres 
Mannes Gehilfin inſoweit, als ſie die zerriſſene Theatergarderobe wieder zuſammenflickt, 
den gemeinſamen Mahlzeiten der Truppe präſidiert, ſonſt ſich aber von den Schauſpielern 
getrennt hält und nie ihre Vorſtellungen beſucht. Ihr Mann entwickelt ſich allmählich 
zum Trinker, aber ſie weicht nicht von ihm. Da ſtirbt ihr einziges Kind, das ſie abgöttiſch 
geliebt, während ihr Mann es nicht gewagt, die Benefizvorſtellung einer übelbeleumdeten 
Schauſpielerin abzubeſtellen. Als der Vater nach Hauſe kommt, treibt ſie ihn von der 
Leiche weg, aber hält doch bei ihm aus, bis er eines Tages mit einer Schauſpielerin 
durchgeht. Als er zehn Jahre ſpäter als ein verkommener Landſtreicher ſie wieder auf— 
ſucht, droht ſie ihm mit den Gerichten, worauf er weiter wandert und bald nachher ſtirbt. 
Der Kandidat Weißbrot hat inzwiſchen den Theologenberuf aufgegeben. Als er dann 
nach Jahren die unglückliche Geliebte wieder trifft, ſchließt er ſich der wandernden Schau— 
ſpielertruppe, deren Direktor ihr Mann war, an und zieht mit ihr jahrelang umher, bis 
die letzte Kataſtrophe die Liebenden wiederum auf mehrere Jahre trennt. Endlich treffen 
ſie in einer kleinen brandenburgiſchen Stadt wieder zuſammen und leben nun ſtill in 
innigem Geiſtesverkehr neben einander, er als Bürgerſchullehrer, ſie im Spittel vor dem 
Thor. Ofters wird ſie als eine „Heilige“ bezeichnet und einmal heißt es von ihr: „Sie 
trug das Bewußtſein, ſo oft ſie in ihr Herz ſich verſenkte, den Geiſt des Friedens, der 
Liebe und Wahrheit dort zu finden, ſo allgegenwärtig in ſich, daß eine göttliche Ruhe 
und Sicherheit von ihrer Stirn ſtrahlte, die den blödeſten Sinnen bemerkbar wurde. 
Darum ging auch der Pfarrer des Städtchens, nachdem er ſich einmal zwei Stunden mit 
ihr unterhalten, ſo verklärten Angeſichts von dannen wie Moſes, nachdem er auf Sinai 
den Herrn geſchaut. Dieſe Frau bedurfte keines Erlöſers, und wenn man ſie über ihren 
Glauben katechiſiert hätte, würde ſie wohl ſchlecht beſtanden haben. Kurz ſie beſaß das 
Chriſtentum der That, ohne das des Herzens zu beſitzen.“ Eine Unſterblichkeit der Seele, 
wie ein Fortleben nach dem Tode glaubt ſie nicht. Ihr Ende iſt demgemäß ein ziemlich 
troſtloſes. Weißbrot ſitzt am Sterbelager der von ihm ſo hochverehrten und heißgeliebten 
Frau in tiefe Trauer verſunken über die nahe Trennung. Da ſagt ſie zu ihm: „Bleibe 
ich denn nicht bei dir, wohin ich auch gehe? Freilich wiederſehen“ — ſie ſchüttelte lang— 
ſam den Kopf — „ja wenn ich nur dich und meinen Jungen wiederſehen könnte — aber 
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die andern Larven — nein, nein! Wir haben uns hier unten am Tiſch des Lebens ſatt 
gegeſſen — oder vielmehr: wir ſind kluge Leute und hören auf, wenn es am beſten 
ſchmeckt — und nun ſetzen ſich andere auf unſere Stühle. Aber wir wollen uns erſt noch 
herzlich geſegnete Mahlzeit wünſchen. Komm! küſſe mich ein einziges Mal recht wie ein 
liebender Mann ſeine geliebte Frau — und dann will ich mich ausſtrecken und Sieſta 
halten!“ — Das ſind die letzten Worte einer „Heiligen“ nach Paul Heyſe! 


Um dieſe beiden Meiſter des modernen Romanes gruppieren ſich zahl— 
reiche Schriftſteller, die teils ihnen nachſtreben, teils ganz unabhängige Wege 
wandeln. Auch unter ihnen gibt es ſolche, die den ſinnlich-ſenſationellen Ton 
unter dem Vorwande eines berechtigten Realismus vorherrſchen laſſen oder die 
eine religionsfeindliche Tendenz verfolgen. Es gibt aber auch ſolche, die der— 
artige Reizmittel verſchmähen, die vielmehr in ihren Kunſtgebilden einen ethiſch 
vertieften Inhalt und wahrhaft ideale Ziele anſtreben. Nur an einige aus 
der Fülle dieſer Dichtergeſtalten ſei hier kurz erinnert. 


Den Senſationsroman vertritt Hans Hopfen (geb. 1835 zu München, lebt 
in Berlin) in zweien ſeiner größeren Romane: „Verdorben zu Paris“ und „Arge 
Sitten“, in denen wir mit dem Autor alle Stadien des ſenſationellen Effektes, Verführung, 
Flucht, Aufenthalt in Polizeigefängniſſen, Spitälern ꝛc. durchmachen müſſen und ſelten 
einen verſöhnenden Lichtblick (wie in der über den Tod ausharrenden Liebe des Barons 
Kurt zu der in Paris verdorbenen und geſtorbenen elſäſſiſchen Gouvernante) gewahren. 
In ſeinen „Bayriſchen Dorfgeſchichten“ und „Tiroler Geſchichten“ herrſcht dagegen ein 
geſunder Realismus, und manche Geſtalten, wie der „alte Praktikant“ prägen ſich dem 
Leſer unvergeßlich ein. In ſeinen Gedichten und Balladen („Die Sendlinger Bauernſchlacht“) 
pulſiert oft warme Innigkeit und volkstümliche Kraft. — Auch Wilhelm Jenſen (geb. 
1837 zu Heiligenhafen in Holſtein, lebt in München) hat in einigen ſeiner Romane 
(3. B. in dem glühend geſchriebenen „Unter heißerer Sonne“, in „Sonne und 
Schatten“, in „Nirwana“ 2.) dem ſenſationellen Modebedürfnis gehuldigt, ebenſo wie 
er in dem Roman „Nach Sonnenuntergang“ eine Reihe der beliebten Karikaturen 
des Chriſtentums vorführt: einen von Gottſeligkeit überſtrömenden Schurken von Benfions- 
vorſteher, ein chriſtliches Lehrerkollegium, in welchem der einzige anſtändige Menſch der 
materialiſtiſche Phyſiklehrer iſt, endlich außer dem unentbehrlichen Romanpfarrer eine 
Reihe „frommer“ Kaufleute, die einen ſeltſam erfundenen pietiſtiſchen Jargon ſprechen. 
Dieſer trübſeligen Geſellſchaft gegenüber ſteht der Held des Buches, ein prononcierter 
Peſſimiſt, der wie alle ſeine Geſinnungsgenoſſen „unverſtanden inmitten einer durchaus 
erbärmlichen und verächtlichen Welt auf einſamer Höhe thront und keinen andern Gott 
hat als das eigene Ich“ — eine troſtloſe Erſcheinung! — In einem ſeiner zahlreichen 
neueren Romane: „Doppelleben“ wird die Doppelehe als ein für manche Naturen unab— 
weisbares Bedürfnis an dem Kapitän Lundmark mit ſcheinbarem Ernſt nachgewieſen, der 
eine Frau in den Tropen und eine andere in der gemäßigten Zone hat, ohne in zwanzig 
Jahren je Gewiſſensbiſſe darüber zu fühlen. Dieſe dem Modegeſchmack dargebrachte 
Huldigung iſt um ſo mehr zu bedauern, als Jenſen in einer Reihe anderer Romane 
und Novellen („Lübecker Novellen“ — „Karin von Schweden“ — „Aus dem 
XVI. Jahrhundert“ rc.) nicht nur anmutige, farbengeſättigte Naturſcenen und plaſtiſch 
anſchauliche Geſchichtsbilder, ſondern auch die tiefſten Probleme des menſchlichen Lebens 
in ernſter Auffaſſung ſeinen Leſern dargeboten hat. 


In ähnlichem Geiſte ſind die Romane von Paul Lindau gehalten. Geb. 3. Juni 1839 
in Magdeburg, ging er, nach abſolvierten Univerſitätsſtudien nach Paris, wo er ſich 
in mehrjährigem Aufenthalte auf die litterariſche Laufbahn vorbereitete. 1863 zurück⸗ 
gekehrt, war er mehrere Jahre als Redakteur verſchiedener Zeitungen und Journale in 
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Düſſeldorf, Elberfeld und Leipzig thätig und verlegte dann (1871) ſeinen Aufenthalt nach 
Berlin, wo er als Redakteur von „Nord und Süd“ bis 1890 lebte, in welchem Jahre er 
nach Dresden überſiedelte. 


Seine erſten Lorbeeren hatte Lindau auf dem Gebiete des Feuilletons gepflückt, 
das er mit geiſtreicher Feder beherrſchte. Einen Feuilletoncharakter hat auch ſeine Roman— 
thätigkeit. Erwähnung verdient er als Begründer einer neuen Specialität des Zeit— 
romans, des Berliner Romans. Nachdem Paul Lindau ſchon ſeiner erſten Novelle: 
„Herr und Frau Bewer“ (1882) Berliner ſociale und ſittliche Zuſtände und Anſchau— 
ungen zu Grunde gelegt, trat er 1886 mit einem Romaneyklus nach Pariſer Muſter 
hervor, den er „Berlin“ nannte und in welchem er ſich die Aufgabe ſtellte, die Ent— 
wickelung des geſellſchaftlichen Lebens der Reichsſtadt in den letzten fünfzehn Jahren zu 
ſchildern. Drei Teile ſind bisher davon erſchienen: „Der Zug nach dem Weſten“; — 
„arme Mädchen“ und „Spitzen“. An gutbeobachteten und anziehend, oft verlockend 
dargeſtellten Scenen aus der ſocialen und ſittlichen Verkommenheit fehlt es darin nicht. 
Aber an dichteriſcher Geſtaltungskraft fehlt es dem Meiſter des leichtgeſchürzten Feuilletons 
ebenſo ſehr wie an ethiſcher Vertiefung und ſittlichem Ernſt. Auch iſt nur wenig ſpeeiſiſch 
Berlineriſches in dieſen Eintagserzeugniſſen — alle dieſe Verbrecherſtätten, dieſe Damen 
der Halbwelt, dieſe ſchurkiſchen Börſenjobber u. ſ. w. und auf der anderen Seite die ver— 
derbte höhere Geſellſchaft mit dem äußeren Schliff und der innerlichen Fäulnis — alles 
das findet ſich in Paris, London und Wien ebenſo gut. Es iſt großſtädtiſches inter— 
nationales Gemeingut. 


Eine echt Berliner Lokalfarbe hat Theodor Fontane, wie in ſeinem Roman: „Vor 
dem Sturm“ (ogl. S. 390), auch in ſeinen neueren Erzählungen: „L'Adultera“, „Ir 
rungen und Wirrungen“, „Stine.“ Im alten wie im neuen Berlin zeigt er ſich 
darin ebenſo zu Hauſe wie auf den märkiſchen Edelſitzen; zu bedauern iſt nur, daß er 
darin ſittlich anſtößige Probleme im Geiſte der naturaliſtiſchen Schule behandelt: in der 
erſten eine Ehebruchsgeſchichte, in den beiden anderen die Frage der „problematiſchen Liebe“, 
welche der Berliner „Verhältnis“ nennt. — Nicht minder getreu, dabei geſund realiſtiſch und 
ſittlich rein hat Paul von Szeepanski (geb. 27. Okt. 1855 in Naugard, lebt in Berlin) 
das Berlin unſerer Tage in ſeinen Erzählungen und Skizzen („Falzgräfin“ — „Eigene 
Geſchichten“ — „Neu-Berlin“) geſchildert. — Auch Hermann Heiberg (geb. 17. Nov. 1840 
in Schleswig, lebt in Berlin), ein Jünger der modern realiſtiſchen Schule, der im „Apo— 
theker Heinrich“ wohl ſein Beſtes geleiſtet hat, nennt einen ſeiner zahlreichen neueren 
Romane, den 1890 erſchienenen: „Dunſt aus der Tiefe“ einen „Berliner Roman“ 
— es iſt aber ein gewöhnlicher großſtädtiſcher Verbrecherroman, in der eine andere Ere 
zählung, die in ebenſo unſympathiſchen Kreiſen der „höheren Geſellſchaft“ ſpielt, einge— 
ſchachtelt iſt, und könnte mit veränderten Namen ebenſo gut ein Pariſer Roman heißen. 


Eine hervorragende Stelle unter den Vertretern des modernen Zeitromans nimmt 
Gottfried Keller ein. Am 19. Juli 1819 zu Glattfelden im Kanton Zürich geboren, 
glaubte er, ähnlich Scheffel, zum Maler beſtimmt zu ſein und handhabte jahrelang Pinſel 
und Palette, ehe er einſah, daß er ſich getäuſcht habe. 1846 trat er mit ſeiner erſten 
Gedichtsſammlung auf, die aber ziemlich unbeachtet blieb. Neben manchen ſeltſamen, faſt 
barocken Liedern finden ſich auch ſolche von tief innigem Gefühl. Mit friſchem Ton ſchließt 
eines der ſchönſten, das „Abendlied“: 


Es iſt auf Erden keine Nacht, Iſt nur das Herz von rechtem Schlage, 
Die nicht noch ihren Schimmer hätte; | So baut es ſich ein Sternenhaus 

So groß iſt keines Unglücks Macht, Und ſchafft die Nacht zu hellem Tage, 
Ein Blümlein hängt in ſeiner Kette. Wo ſonſt nur Aſche, Schutt und Graus. 


1848 ging er nach Heidelberg, 1850 nach Berlin, um Philoſophie zu ſtudieren. Nach 
Zürich zurückgekehrt, begann er den autobiographiſchen Roman „Der grüne Heinrich“, 
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der 1854 erſchien. Dieſes geiſtvolle Werk, in welchem er ſeinen eigenen Lebensgang in 
dichteriſcher Verklärung ſchilderte, fand damals ſo wenig Anerkennung, daß der Dichter 
genötigt war, als Zweiundvierzig— 
jähriger das Amt eines erſten Staats- 
ſchreibers im Kanton Zürich anzu— 
nehmen. Auch ſeine prächtigen 
Dorfgeſchichten: „Die Leute von 
Seldwyla“ (S. 411) fanden nicht 
ſofort die gebührende Anerkennung. 
Erſt in den ſiebziger Jahren, als er 
mit den „Sieben Legenden“ und den 
„Züricher Novellen“ hervortrat, lenkte 
ſich der Blick des Publikums auch 
auf die früheren Werke zurück; ſeit⸗ 
dem wurde er nach Verdienſt geehrt, 
und jedes ſeiner ſpäteren Werke wurde 
mit Spannung erwartet. Nach dem 
Tode ſeiner Schweſter (1888), die 
dem Unverheirateten den Hausſtand 
führte, war er ganz vereinſamt, und 
er fing an zu kränkeln. Am 15. Juli 
1890 ſchlummerte er nach längerem 
Schmerzenslager ſtill hinüber. 


Die Entwickelung des „Grünen 
Heinrich“, Heinrich Lee, wider 
deſſen künſtleriſche Laufbahn ſich ſeit 
ſeinen Jugendtagen alles verſchwört, 
iſt mit tiefer Seelenkenntnis ge— 
zeichnet; nur warf man dem Dichter 
nicht mit Unrecht vor, daß die lehr— 
haften Exkurſe über Malerei und Abb. 169. Gottfried Keller. 

Kunſt u. ſ. w. zu viel Raum ein⸗ Nach einer Photographie von 1890. 

nahmen und den Gang der Erzählung 

ſtörten. Keller entſchloß ſich deshalb ſpäter (1879 - 80) zu einer Umarbeitung, die den 
kritiſchen Ausſtellungen Rechnung trug. Allerdings ſcheint es auffällig, daß er das 
urſprünglich tragiſche Ende in ein glückliches umgewandelt, aber es iſt das doch er— 
klärlich aus einem Wechſel in ſeinen Auſchauungen und aus ſeinen eigenſten Lebens- 
erfahrungen, und darum auch genügend motiviert. — Seitdem hat dieſes Erſtlingswerk 


durch den letzten Roman des Dichters „Martin Salander“ (1886) gewiſſermaßen eine Martin 


Fortſetzung und einen Abſchluß gefunden. Der Held Martin iſt nämlich der grüne 
Heinrich in reiferem Mannesalter, wenn er auch mit anderem Namen und in anderem 
Gewande erſcheint und andere Ziele ſich ſteckt als ſein jugendlicher Vorgänger. — Durch 
beide Werke des Schweizer Dichters geht ein religiös-fkeptiſcher Zug, der ſich aber nicht 
in der tendenziöſen Weiſe geltend macht, wie in ſo vielen anderen Zeitromanen unſerer 
Tage. Ich zweifle aber daran, daß dieſe beiden Dichtungen ſich je bei uns voll einbürgern 
werden, da die ganze Schweizer Anſchauungs- und Gedankenwelt unſeren Intereſſen ferne 
ſteht und der Dichter es doch bei aller Begabung nicht verſteht, uns dafür recht zu erwärmen. 
Viel beſſer iſt ihm das gelungen in ſeinen „Zürcher Novellen“, die das Züricher Kultur— 
leben von dem alten Minneſingerfreunde Maneſſe und dem Sänger Johannes Had— 
laub an durch die Jahrhunderte hindurch in einer Reihe prächtiger lebensvoller Erfin— 


Salander. 


Zürcher 
Novellen. 


dungen beleuchten und die zu den beſten kulturhiſtoriſchen Novellen nach Riehls Vorgange Gin 
gehören. Ein anderer Novellenkranz, den Keller unter dem Titel „Das Sinngedicht“ gedicht. 


0 


Herm. 
Grimm. 


Roquette. 


E. Wichert. 


Jordan. 


430 


Geſchichte der neuhochdeutſchen Dichtung. 


herausgab, bewährt nicht minder glänzend ſein großes Erzählertalent. Der gemeinſame 
Grundgedanke dieſer anmutigen Novellen iſt das Problem der richtigen Gattinwahl, welches 
von verſchiedenen Seiten und durch allerhand ſeltſame Lebensführungen geiſtreich be— 
leuchtet wird. 


Wie willſt du weiße Lilien zu roten Roſen machen? 
Küß eine weiße Galathee, ſie wird errötend lachen — 


heißt das Epigramm Logaus (, 279), welches an einem ſchönen Sommertage einem 
jungen Gelehrten in die Augen fällt, der eben ſeiner angeſtrengten wiſſenſchaftlichen Unter— 
ſuchungen müde und von unbeſtimmter Sehnſucht ergriffen iſt. Er faßt es als ein Orakel 
auf und reitet abenteuernd in die blühende Welt hinaus, um die Regel zu erproben. Seine 
Entdeckungsreiſe gibt Anlaß zu den Erzählungen, welche den Inhalt des Buches aus— 
machen und zu einer glücklichen Erfüllung des Orakels führen. 


Auch der Goethebiograph und Kunſthiſtoriker Herman Grimm (Sohn des Sprach— 
forſchers Wilhelm Grimm, Schwiegerſohn Bettinas von Arnim, geb. 1828 zu Kaſſel, 
ſeit 1873 Profeſſor der Kunſtgeſchichte in Berlin) hat ſich auf dem Gebiete des Zeit— 
romans hervorgethan. Der in der Gegenwart ſpielende Roman: „Unüberwindliche 
Mächte“ zeichnet in vornehm geiſtreicher Weiſe die Unüberwindlichkeit der Standesunter— 
ſchiede und Standesvorurteile. Die durch einen Zufall herbeigeführte Löſung befriedigt 
indes nicht. An Zügen von ergreifender Schönheit und warm vaterländiſcher Geſinnung, 
an Epiſoden von großer Tiefe und Originalität reich, und durchweg die höchſten Ideale 
unſeres Volkes im Auge behaltend, vermag die etwas breite und gedehnte Darſtellung 
doch nirgends recht zu feſſeln, aber wer auf das Spannende und Aufregende verzichtet, 
darf ſich einen großen geiſtigen Genuß von dieſem Werke verſprechen. — Otto Roquette 
(geb. 1824 zu Krotoſchin in Poſen, lebt als Profeſſor an der polytechniſchen Schule zu 
Darmſtadt), den wir bereits (S. 356 f.) als lyriſchen und epiſchen Dichter kennen lernten, 
verdient an dieſer Stelle eine auszeichnende Erwähnung. Sein Künſtlerroman „Heinrich 
Falk“ und ſein „Buchſtabierbuch der Leidenſchaft“ haben die feine Charakter- 
zeichnung und die liebevoll bis ins kleinſte durchgeführte Behandlung innerer Probleme 
miteinander gemein. Ein höchſt anmutendes Buch iſt auch die Familiengeſchichte „Im 
Hauſe der Väter“. Man fühlt ſich wohl in dieſem altväteriſchen Hauſe, in dem Kreiſe 
feingeſtimmter und edelgearteter Menſchen, den es vereinigt, und folgt dem tragiſchen 
Geſchick, das darauf laſtet, bis zur Sühnung der Schuld mit nie ermattendem Anteil. — 
Ernſt Wichert, dem Verfaſſer des „Heinrich von Plauen“ (vgl. S. 400) verdanken wir 
auch eine Reihe von Zeitromanen, die meiſt in ſeiner oſtpreußiſchen Heimat ſpielen: „Die 
Arbeiter“, in denen die ſociale Frage wirkungsvoll beleuchtet wird; „Der jüngſte 
Bruder“, ein Verſuch, dieſelbe dichteriſch zu löſen, der aber wohl ſchwerlich in der 
Wirklichkeit ſich ausführen läßt und den Leſer auch nicht überzeugt; „Das grüne 
Thor“, eine Stadt- und Familiengeſchichte von kerngeſunder Geſinnung und Lebensauf— 
faſſung, während ſich in die einfachen bürgerlich-kaufmänniſchen Verhältniſſe, auf denen 
ſich „Ein ſtarkes Herz“ aufbaut, in befremdlicher und ſtörender Weiſe ein Stück ſenſa— 
tionellen Demimonde-Treibens hineinmiſcht. Ganz meiſterhaft ſind ſeine „Littauiſchen 
Geſchichten“, welche für das im Ausſterben begriffene, wenig bekannte, eigenartige Völkchen 
an der äußerſten Nordoſtgrenze unſeres Vaterlandes das wärmſte Intereſſe erregt. 


In hohem Alter folgte Wilhelm Jordan, der geiſtvolle Erneuerer der Nibelungen— 
ſage (gl. I, 92, II, 352 ff.), dem Zuge der Zeit und trat raſch hintereinander mit zwei 
großen Proſadichtungen hervor: „Die Sebalds“ (1885) und „Zwei Wiegen“ (1887). 
Es ſind ausgeſprochene Tendenzromane, deren Spitze ſich gegen das überlieferte Chriſten— 
tum kehrt. Dennoch ſind ſie in der Ausführung ihres Programmes von den Arbeiten 
der Chorführer des Zeitromanes ſehr verſchieden. Wilhelm Jordan ſucht das bibliſche 
Chriſtentum nicht dadurch zu widerlegen und zu beſeitigen, daß er Zerrbilder ſeiner Ver— 
treter zeichnet, ſondern er ſucht durch langatmige Reden und ermüdende Geſpräche die 
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Unhaltbarkeit der alten Theologie und Dogmatik darzulegen. Auf Grund ſeiner darwi— 
niſtiſchen Naturanſchauung läßt er dann den Helden der „Sebalds“ ein neues Religions— 
ſyſtem aufſtellen, zu dem ſich auch ſeine Frau, die Jüdin Cäcilie, ſein Bruder, der 
Naturforſcher Arnulf und deſſen Frau, die katholiſche Gräfin Hildegard, bekehren. 
Welche praktiſche Folge der Verfaſſer ſeinen darwiniſtiſchen Theorien gibt, davon zeugt 
u. a. in faſt komiſcher Weiſe die Art, wie Arnulf zu ſeiner Gemahlin kommt. Auf 
einem Spaziergang am Meeresſtrande gewahrt er die von ihren bloßen Füßen zurück— 
gelaſſenen Spuren, mißt und unterſucht ſie, findet durch die hohe Wölbung, daß ſie einen 
hohen Grad feiner Entwickelung bekunden und derjenigen ſeines eigenen Geſchlechtes eben— 
bürtig ſind. — Derartiges Theoretiſieren herrſcht aber in dem Romane in ſolchem Maße 
vor, daß ein ſcharfer Recenſent die Perſönlichkeiten desſelben „blutloſe, aus Gedanken 
zuſammengeſtopfte Geſtalten“ genannt hat. Dazu kommt die kunſtmäßig ausgetiftelte und 
verſchrobene Sprache voll der ſeltſamſten neuen Wortbildungen. Zur Probe nur eine der 
noch am lesbarſten geſchriebenen Stellen. Das Lebensbekenntnis der zum neuen Glauben 
Bekehrten lautet nämlich: „Das vom Chriſtentum verheißene Himmelreich war nichts 
anderes als eine Fata Morgana unſeres Gemütes, eine unbewußt ins Jenſeits hinauf— 
geſpiegelte Erfüllung ganz derſelben Forderung, die zu erarbeiten jetzt unſer Strebensziel 
geworden iſt: der Forderung, auf dieſem Planeten dem höchſtmöglichen Maße glücklichen 
und ſchönen Menſchenlebens den friedenumhegten Gedeihraum zu ſichern.“ 


„Die zwei Wiegen“ ſind von demſelben Geiſt erfüllt und auch künſtleriſch ebenſo 
verfehlt wie die „Sebalds“. Der Titel dieſes zweiten Romanes erklärt ſeinen Zweck und 
ſeine Tendenz. Zwei Geſchlechter ſtehen einander gegenüber, die Schöneborn und die 
Laland. Beide hegen einen merkwürdigen Aberglauben an die Kraft einer Familien— 
wiege, in welcher die Kinder ihr Leben beginnen. Die Schöneborn beſitzen eine Cedernwiege 
aus einer durch frommen, chriſtlichen Trug ins Abendland gekommenen Eeder des heiligen 
Landes. Die Lalands ſchlafen in einer Wiege aus dem Holz einer altheidniſchen Wodans— 
eiche. Jenes Geſchlecht iſt leiblich verkrüppelt, dieſes dagegen von faſt abſoluter körper— 
licher und geiſtiger Tüchtigkeit. Jenes Geſchlecht erliſcht, weil der letzte, verwachſene 
Stammhalter es für unrecht hält, Kindern das Leben zu geben. Das Wodansgeſchlecht 
erobert im Sturm gleich tüchtige Frauen und hat Söhne, wie der Held des Romanes 
Loris Laland, die ſich zu Weltheilanden und Menſchenbeglückern am beſten eignen. 
Denn „die Summe ſeiner Ahnen vereinigt ſich in jedem Menſchen“, ſagt Jordan und iſt 
damit bei dem Ahnenkult angekommen, der nach ihm Anfang aller Religionen geweſen 
iſt. Durch das Zuſammentreffen ſolch lebensfreudiger Menſchen mit krüppelhaften Ge— 
ſchöpfen fällt auch Sonnenſchein auf dieſe, und da der Held weder Zeit noch Mühe noch 
Geld ſcheut, um ihnen „Daſeinsfreude“ zu bereiten, ſo wird er ihr „Heiland“. Die 
Handlung iſt auch in dieſem Roman verhältnismäßig dürftig. Das Hauptanliegen des 
Dichters iſt, ſeinen Gedanken Geltung zu verſchaffen, und das thut er in ſo überlangen 
Geſprächen und Reden, daß wohl wenige ſein Buch bis zu Ende geleſen haben. 


Auch in die Romane eines der fruchtbarſten Dichter der neueſten Zeit, Richard 
Voß, ſpielt das religiöſe Element hinein. Am 2. Februar 1851 auf dem Dominium Richard Voß. 
Neu-Grabe in Pommern geboren, war er zum Landwirt beſtimmt, fühlte ſich aber 
ſchon frühe zum poetiſchen Schaffen hingezogen und fand in dem litterariſchen Wirken 
allein volle Befriedigung. Durch körperliche Leiden behindert, ſich 1870 dem Heere gegen 
Frankreich anzuſchließen, zog er als freiwilliger Krankenpfleger ins Feld, und erhielt in 
Ausübung ſeines Liebesdienſtes einen Schuß ins Bein, der ihn vor Beendigung des Feld— 
zuges in die Heimat zurückführte. Nun nahm er die durch den Krieg unterbrochenen 
Univerſitätsſtudien wieder auf und trat bereits 1871 mit ſeinen erſten Dichtungen („Nacht— 
gedanken“, „Viſionen eines deutſchen Patrioten“) vor die Offentlichkeit und hat ſich ſeitdem 
durch zahlreiche Romane und Dramen raſch einen litterariſchen Ruf erworben. 1884 
wurde er zum Bibliothekar der Wartburg ernannt, ſcheint aber abwechſelnd auf ſeiner 
Villa in Wien und in Berlin W. zu wohnen. 
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Richard Voß wird von vielen ohne weiteres zur naturaliſtiſchen Schule, wenn nicht 
gar zum jüngſten Deutſchland gerechnet. Dahin gehört er indes doch nicht. Allerdings 
finden ſich in einigen ſeiner Romane und Dramen realiſtiſche Schilderungen, die dem Natu— 
ralismus ſehr nahe kommen, aber abgeſehen davon, daß er als Lyriker und Epiker einen 
zarten edlen Sinn bekundet, hat er auf ſeinen beiden Hauptgebieten Dichterwerke geſchaffen, 
welche durchaus keine naturaliſtiſche Färbung aufweiſen. So auf dem Gebiete des Romanes 
die erſchütternde Erzählung „Michael Cibula“, auf dem Gebiete des Dramas u. a. das 
Schauſpiel „Mutter Gertrud“. In andere ſeiner Dichtungen ſpielt allerdings der 
Naturalismus hinein, wie wir bei der Geſchichte des modernen Dramas ſehen werden. 
Dagegen herrſcht eine große Unklarheit in den religiöſen Anſchauungen des hochbegabten 
Dichters. So wird in „Michael Cibula“, der auf der hohen Tatra ſpielt und ſich durch 
meiſterhafte landſchaftliche Schilderungen auszeichnet, und beſonders in dem Roman „Dahiel 
der Convertit“ das Chriſtentum — allerdings in ſeiner katholiſchen Ausgeſtaltung — dem 
Judentum entſchieden untergeordnet. Der Held des letzteren ſehr bedeutenden Romanes, 
ein Angehöriger des römiſchen Ghetto des vorigen Jahrhunderts, bleibt nach ſeiner Be— 
kehrung im Herzen ein Jude, obgleich er nach langen Kämpfen aus Gehorſam gegen die 
Kirche die Prieſterweihen annimmt. Durch fürchterliche ascetiſche Prüfungen verwirrt, 
macht der mit der Abtwürde eines Franziskanerkloſters Bekleidete alle Stadien des 
Fanatismus durch, welche ihn in den Augen ſeiner Kirche ſehr hoch ſtellen und als einen 
Heiligen gelten laſſen; aber er endet als Bandit und Selbſtmörder. Das Buch ſchließt 
mit den Worten: „Das war das Ende eines Lebens, welches ſchön und gut (das heißt 
alſo im Judentum!) begonnen hatte.“ — Am beſten lernt man Richard Voß aus ſeinem 
1880 erſchienenen Buche „Erlebtes und Geſchautes“ kennen. Dasſelbe enthält Bilder 
aus Italien, welche ſich unvergleichlich hoch über die gewöhnliche Touriſtenlitteratur er— 
heben und zeigen, wie er es verſtanden hat, Land und Leute mit ebenſo künſtleriſchem 
Blicke wie mit liebevollem Herzen aufzufaſſen und zu ſchildern. 


Es iſt unmöglich, alle die verſchiedenen Schattierungen des Zeitromanes, 
ſie im Laufe der Jahrzehnte auf der Bildfläche des geiſtigen Lebens 


Deutſchlands erſchienen, weiter zu verfolgen. Nur das möchte ich noch be— 
merken, daß es nicht allein auf der linken Seite Tendenzromane gab, ſondern 
auch auf der rechten. Nicht nur ſolche, die aus dem Schoße der römiſch— 
katholiſchen Kirche hervorgingen, wie die anti-evangeliſchen Konrad von Bo— 
landens (S. 389), in welchen ebenſo ſehr die Vergangenheit, wie die Gegenwart 
gefälſcht wurde, ſondern auch auf evangeliſchem Boden. 


Eine dem Zeitſtrom gerade entgegengeſetzte Tendenz hat ein Schriftſteller von großer 
und mannigfaltiger Fruchtbarkeit ſtets unerſchrocken, zuweilen allerdings etwas ſchroff, 
verfolgt. Viktor von Strauß und Torney (geb. 18. Sept. 1809 zu Bückeburg, 1848 
bis 1866 Kabinettsrat des Fürſten von Schaumburg-Lippe, lebt ſeit 1872 in Dresden) 
ſchrieb zwei Zeitromane im ſtreng-konſervativen und poſitiv-kirchlichen Sinne: „Das Erbe 
der Väter“ (1850) und „Altenberg“ (1865); außerdem eine Reihe kunſt- und geiſt⸗ 
reicher Novellen („Lebensbilder“), die eingreifende Fragen der Zeit in einem oft an 
Goethe erinnernden Stil behandeln und in denen ſelbſt die Gegner „die Polemik gegen 
viel Verderbliches“ nicht verkennen. Es gibt übrigens unter denſelben eine Reihe völlig 
tendenzfreier echt dichteriſcher Kunſtgebilde, die als Perlen unſeres deutſchen Novellen 
ſchatzes gelten dürfen, z. B. „Tuvia Panti“ — „Das ſchöne Heidenkind“ — „Ein fur- 
fürſtlicher Beſuch“ u. a. In zwei Sammlungen: „Lebensführungen“ und „Schule 
des Lebens“ ſind dieſelben vereinigt erſchienen. Auch als Überſetzer hat ſich Viktor von 
Strauß hervorgethan. Die Überſetzung des kanoniſchen Liederbuches der Chineſen „Schi— 
King“ zeichnet ſich nicht nur durch Treue und Formgewandtheit aus, es lebt darin auch 
eigene Liedeskraft. b 
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Auch die drei Romane, welche Oskar von Redwitz (S. 357 ff.) in ſeiner letzten Lebens- 
periode verfaßt, verdienen eine Erwähnung an dieſer Stelle. Eine ideal ethiſche Lebens— 
auffaſſung herrſcht in ihnen vor. Doch es fehlt in ihnen die ſchöpferiſche Phantaſie und 
die ſelbſtändige ureigene Geſtaltungskraft. Dazu find fie unter dem Druck eines folternden 
Leidens geſchrieben. In „Haus Wartenberg“ behandelt er die Liebe zwiſchen den 
Angehörigen verſchiedener Stände; in „Hymen“ eine unglückliche Ehe in den Kreiſen des 
Highlife, in „Glück“ die ſociale Frage. Dem Vorwurfe des letzten Romanes war er am 
wenigſten gewachſen. Das Buch verläuft in der troſtloſen Schlußmoral: „Viel Glück iſt 
nützlich, aber zuviel Glück iſt vom Übel.“ 


Eine durchaus eigenartige Erſcheinung unter den neueſten Romandichtern iſt Theo— 
dor Hermann, wie ſich der Kurländer Pantenius (geb. 1843 zu Mitau, lebt in Berlin) 
nach ſeinen Vornamen genannt hat. Seine Romane erſchließen uns ein Stück deutſchen 
Lebens, das in ſeiner Urwüchſigkeit und Tüchtigkeit uns bisher ſo fremd war, wie es uns 
räumlich fern liegt. Die ſchweren inneren und äußeren ſocialen und politiſchen Konflikte, 
welche durch Kaſtengeiſt, Lettentum und Ruſſentum innerhalb der nicht zahlreichen deut— 
ſchen Bevölkerung Kurlands unabläſſig heraufbeſchworen werden, geben eine ganz ungeſuchte 
Würze für die Motive ſeiner Erzählungen, wie für die eingeflochtenen Geſpräche. Schon 
der erſte Roman (1873) „Wilhelm Wolfſchild“ bekundete den Dichter. Insbeſondere 
hebt ſich aber ſein zweiter auf baltiſchem Boden ſpielender Roman „Allein und frei“ 
(1875) durch einen friſch anmutenden geſunden Realismus, ſcharfe, die Figuren unver- 
geßlich einprägende Charakteriſtik, pſychologiſch tiefe Entwickelung und eine ernſte Lebens- 
anſchauung aus der Maſſe der Tageserſcheinungen merklich heraus. Das Vorzüglichſte, 
was Pantenius im Anfange ſeiner dichteriſchen Thätigkeit geleiſtet hat, iſt in den 1880 


u. d. T. „Im Gottesländchen“ erſchienenen Erzählungen enthalten. Beſonders bietet 


die Geſchichte „Um ein Ei“ — abgeſehen von dem lokalen kulturhiſtoriſchen Intereſſe — 
auf engſtem Raume ein ſo meiſterhaft komponiertes, ergreifendes Seelengemälde dar, wie 
wir ihrer wenige in der deutſchen Litteratur beſitzen. Der Roman „Im Banne der 
Vergangenheit“ zeugt von einem bemerkenswerten Fortſchritt in der Kompoſition 
gegenüber den beiden Erſtlingswerken des Verfaſſers. Über die Art der Löſung des 
Knotens durch ein ganz ungewöhnliches Naturereignis kann man verſchiedener Anſicht 
ſein: ſie hat in ihrem jähen Auftreten und alles vernichtenden Charakter allerdings 
etwas Verſtimmendes für Leſer, die von jedem Buche mit einem angenehmen Eindrucke 
und mit der Erinnerung an glücklich zu ſtande gekommene Ehen ſcheiden mögen; aber 
fie ijt doch durch den inneren und äußeren Gang der Ereigniſſe ausreichend begründet 
und regt durch ihren unerwarteten Charakter zum Nachdenken viel entſchiedener an, als 
der matte Schluß ſo vieler Romane. Von Tendenz iſt in dieſen Erzählungen keine 
Spur: des Verfaſſers Anſichten in betreff ſeines Vaterlandes gehen aus den Schickſalen 
ſeiner aus dem Leben gegriffenen Geſtalten ungeſucht und ohne unwahre Zeichnung 
hervor; und obwohl ein entſchieden chriſtlicher Zug durch ſie alle geht, der gelegentlich 
kräftig zu Tage tritt, drängt er ſich doch nirgends in gemachter und erzwungener Weiſe 
auf. — In dem 1881 erſchienenen Roman „Das rote Gold“, welcher in der alten 
Hanſeſtadt Riga (Hanſaburg) ſpielt, veranſchaulicht Pantenius die dämoniſche Macht des 
Reichtums über den Menſchen gegenüber dem Segen treuer ſtiller Arbeit in einer Reihe 
ſcharf umriſſener, ſich dem Leſer unverlöſchlich einprägender Geſtalten, die alle friſch 
aus dem Menſchenleben herausgegriffen und treu danach gezeichnet ſind. — Sein 
Roman: „Die von Kelles“ (1885) ſpielt ebenfalls in des Verfaſſers baltiſcher Heimat, 
aber im XVI. Jahrhundert, als die heutigen Provinzen Liv, Kur- und Eſthland den 
gemeinſamen Namen Livland führten und zum größten Teil dem Deutſchherren-Orden 
angehörten. Es iſt ein ergreifendes Geſchichtsbild, das ſich durch ein bis ins kleinſte treu 
gewahrtes Zeit- und Lokalkolorit, ebenſoſehr wie durch ſittlichen Ernſt und poetiſche Ge— 
ſtaltungskraft weit über die meiſten hiſtoriſchen Romane der Gegenwart erhebt. Seine 
Koenig, Litteraturgeſchichte. II. 28 
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1892 erſchienenen „Kurländiſchen Geſchichten“ reihen ſich den Erzählungen „Im 
Gottesländchen“ ebenbürtig an. 


Nur wenige Dichter der Neuzeit haben die Novelle zu gleicher künſt⸗ 
leriſcher Vollendung gebracht, wie Heyſe. Es dürfen aber neben ihm doch 
manche mit Ehren genannt werden. 


Einen vorübergehenden großen Erfolg hatte der öſterreichiſche Dichter Adalbert 
Stifter. Stifter (1806 in Oberplan im ſüdlichen Böhmen geboren, 1868 in Linz geſtorben), 
deſſen „Studien“ der raſch fortſchreitenden Handlung zwar entbehren, aber mit liebendem 
Eingehen die Natur und die Welt des Gemütes gleich meiſterhaft ſchildern und den ge— 
heimnisvollen Zuſammenhang zwiſchen beiden feinſinnig darlegen. Novellen, wie der 
„Hochwald“, der „Hageſtolz“, auch „Aus der Mappe meines Urgroßvaters“, 
ſind anmutige Dichtungen, zu denen man von den ſpannenden Erzeugniſſen ſo mancher 
anderer Dichter immer gern zurückkehrt. — Für den Leſer, welcher, ohne gewaltſame 
Erregungen zu erwarten, ſich in eine Dichtung ganz zu vertiefen verſteht, werden auch 
ſeine Romane: „Der Nachſommer“ und „Witiko“ genußreich ſein. „Gibt uns der Nach— 
ſommer,“ urteilt Joh. Janſſen, „die Schilderung eines inneren Lebensganges, mit der 
breiten, behaglichen Ausmalung äußerlicher Vorgänge, ſo gibt uns „Witiko“ die Schilde— 
rung kriegeriſcher Unternehmungen und Kämpfe eines ganzen Stammes mit der aus— 
führlichen Beſchreibung des Sittenkoſtüms einer beſtimmten Epoche und eines beſtimmten 
Landes — — ein rauhes Volk wird an ſeinen politiſchen Schickſalen und unter der 
Leitung eines jugendlichen Helden allmählich zu gefeſteter Einheit herangebildet.“ 


O. Ludwig. Einen merkwürdigen Gegenſatz zu Stifter bildet der ihm doch auch wieder in 
der realiſtiſchen Detail— 
malerei verwandte Otto 
Ludwig, deſſen „Thü 
ringer Naturen“ be⸗ 
reits früher (S. 411) 
erwähnt wurden. 

Otto Ludwig, ge⸗ 
boren am 11. Februar 
1813 zu Eisfeld im 
Herzogtum Meiningen, 
verlebte eine harte, freu- 
denloſe Jugend in eng— 
beſchränkten Umgebun⸗ 
gen und gedrückten, ärm⸗ 
lichen Verhältniſſen. 
Seine fruchtbare, aber 
unſtäte Phantaſie ſchuf 
eine Traumwelt in ihm 
und um ihn, ohne ihn 
über den Alltagsjammer 
ſeines eine Zeitlang hin- 
ter dem Ladentiſche zu— 
gebrachten Daſeins zu 
erheben. Da ermöglichte 


. es ihm der Herzog von 

. Loe Meiningen, nach Leipzig 
zu gehen, wo er unter 

Abb. 170. Otto Ludwig. Mendelsſohn Muſik zu 
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ſtudieren begann, für die er einen beſonderen Beruf zu haben glaubte. Als er endlich 
erkannte, daß er ſich darin getäuſcht, wandte er ſich um ſo eifriger der Dichtung zu. 
Einige kleinere dramatiſche Verſuche lenkten Eduard Devrients Aufmerkſamkeit auf 
ihn und bahnten ihm den Weg nach Dresden. Dort entſtand 1852 das Trauerſpiel 
„Der Erbförſter“, das auf faſt allen größeren deutſchen Bühnen zur Aufführung 
gelangte und dem bald ein zweites „Die Makkabäer“ folgte. Der Erfolg dieſer 
Dramen hatte kaum dem Dichter eine ruhmvolle Laufbahn eröffnet, als ihn eine grau- 
ſame Krankheit auf ein Jahrzehnte währendes Siechbett niederwarf, das er mit rührender 
Geduld ertrug und das ihn nicht abhielt, bis an ſeinen Tod geiſtig thätig zu ſein. 
Seine bedeutendſten Erzählungen entſtanden in dieſer Zeit. Die letzten dramatiſchen 
Arbeiten mußte er unvollendet zurücklaſſen. Am 25. Februar 1865 wurde er durch den 
Tod von ſeinem Leiden erlöſt. 


Bereits im Jahre 1842 hatte Ludwig eine Novelle „Maria“ gedichtet, aber erſt die 
in den Rahmen der Dorfgeſchichte hineinpaſſende humoriſtiſche Erzählung „Die Heitherethei“ 
(1855) hatte einen durchſchlagenden Erfolg. Sie gehört zu den „Thüringer Naturen“ und 
zeigt in der Geſchichte zweier Kraftmenſchen, die zugleich zwei Kraftſeelen ſind, wie der Trotz 
der Liebe gebrochen wird. Die darauf folgende Novelle „Zwiſchen Himmel und Erde“ 
1856 iſt unzweifelhaft ſein reifſtes Werk, in welchem das Thüringer Kleinleben mit einer 
meiſterhaften, durch keine reflektierende Tendenz beirrten Treue dargeſtellt wird. Sehr 
viele ſehen in dieſer ergreifenden Erzählung nur eine Tragödie des Bruderhaſſes, die ſich 
in ihren Hauptmomenten hoch oben auf dem Kirchturm von St. Georg, in der Dachluke 
und auf dem Gerüſte des Schieferdeckers abſpielt. Das innerſte Motiv des Dichters in 
dieſer Erzählung faßt Treitſchke in einem Eſſay über Ludwig in folgenden Worten zu— 
ſammen: „Jene unſelige Fertigkeit, uns ſelbſt zu belügen, deren Keim auch im reinſten 
Menſchen ſchlummert, deren Verirrungen dem Komiker einen ſo dankbaren Stoff bieten — 
hier iſt ſie als der Urgrund der Sünde aufgefaßt. Wie wir uns einſpinnen in eine Welt 
erlogener Vorſtellungen, wie uns der Wahn lieb wird und wir eine Furcht ebenſo ſchwer 
aufgeben als eine Hoffnung, wie wir die Welt zu kennen meinen, derweil wir nur uns 
ſelbſt kennen, wie endlich die Schuld uns dahin führt, in den Menſchen zu haſſen, was 
wir an ihnen gethan — dieſe Nachtſeiten des Herzens hat Ludwig mit wunderbarer Divi- 
nation verſtanden.“ d 


Ein höchſt anſprechendes Erzählertalent entwickelte Edmund Hoefer (geb. 13. Of 
tober 1819 zu Greifswald, + 23. Mai 1882 in Stuttgart), jo lange er auf dem Boden 
der Novelle blieb. Da wird man nicht ſo leicht müde, ihm zuzuhören, ſei es daß er 
ſeine ſchlichten „Geſchichten aus dem Volk“ erzählt, ſei es daß er uns in adlige 
Schlöſſer („Auf deutſcher Erde“ rc.) führt. Weniger war der Roman fein Gebiet; an 
ſeinem „Alterman Ryke“, einer Geſchichte von 1806, iſt die markige Charakteriſtik und 
das treue Zeitkolorit zu loben, doch wirkt die Breite ermüdend und ſchadet der Überſicht⸗ 
lichkeit. Viel bedeutender ſind „die Alten von Ruhneck“ aus der Zeit des ſiebenjährigen 
Krieges. 


Einer unſerer geiſtreichſten und feinſinnigſten Erzähler war der Nordfrieſe Theodor 
Storm. Geboren 14. September 1817 zu Huſum im Herzogtum Schleswig (S. 349), ließ 
er ſich nach Vollendung ſeiner juriſtiſchen Studien in ſeiner Vaterſtadt als Rechtsanwalt 
nieder, trat aber 1853 infolge ſeiner Beteiligung an der deutſchen Bewegung der Elb⸗ 
herzogtümer in preußiſche Staatsdienſte, zuerſt als Aſſeſſor in Potsdam, dann als Kreis- 
richter zu Heiligenſtadt im Eichsfelde. 1864 kehrte er als Landvogt des Amtes Huſum 
in ſeine Heimat zurück, wo er auch nach der Juſtizreorganiſation des Jahres 1867 als 
Amtsrichter verblieb. Seit dem Frühjahr 1880 zog er ſich als penſionierter Amts⸗ 
gerichtsrat nach dem Kirchdorfe Hademarſchen im Holſtein zurück, wo er in einem 
ſelbſterbauten Hauſe bis an ſeinen Tod (4. Juli 1888) in fortdauernder Schaffensfreudigkeit 


dichter ſch thätig war. ie 


Ludwigs 
Novellen. 


Edmund 
Hoefer. 


Theodor 
Storm. 


436 Geſchichte der neuhochdeutſchen Dichtung. 


Immenſee. Die ganze dichteriſche Eigenart Storms ſpiegelt ſich in ſeiner Erſtlingsſchöpfung, 
der märchenhaft duftigen Erzählung: „Immenſee“ (1850) wider. Man darf ihn aber 
nach ihr nicht endgültig beurteilen. 
Wohl zeigt ſich hier ſchon ſeine wunder— 
bare Gabe, durch das, was er unaus- 
geſprochen läßt, noch mehr zu wirken, 
als durch das was er ſagt, aber die 
romantiſch unklare Weichheit herrſcht 
noch darin vor. In Heiligenſtadt 
entſtand eine Reihe ſeiner ſtimmungs⸗ 
und wirkungsvollſten Novellen. Ich 
hebe daraus hervor: „Abſeits“ und 
„Unter dem Tannenbaum“, die 
beide das Weh um die Fremdherrſchaft 
in der ſchleswig-holſteiniſchen Heimat 
durchklingen laſſen, ohne dieſes Motiv 
doch irgendwie tendenziös auszubeuten. 
In zwei weiteren Novellen: 
„Späte Roſen“ und „Veronika“ 
hat Storm pſychologiſche Probleme des 
ehelichen Lebens mit großer Feinheit 
und tiefer Herzenskenntnis behandelt. 
Ein anderes eheliches Problem, das der 
zweiten Ehe, hat er — auf Grund 
eigener Erfahrung — in einer ſeiner fee- 
Abb. 171. Theodor Storm. lenvollſten und lebenswahrſten Novellen: 
Nach einer Photographie aus ſeinem letzten Lebensjahre. „Viola tricolor“ (Stiefmütterchen) dar— 
geſtellt. Ganz eigenartig iſt darin die 
Stiefmutter aufgefaßt: nicht als die Leiden bereitende, wie im Märchentypus, ſondern als 
die leidende und klagende, aber zuletzt doch ſiegende und Mann wie Kinder tiefbeglückende 
Frau. In dieſen und in allen ſpäteren, ſeit 1866 entſtandenen Novellen gibt ſich eine 
entſchiedene Wandlung kund. Das Reſignationsmotiv bleibt meiſt fort, oder, wo es doch 
noch auftritt, iſt es beſſer begründet und vertieft als in den Erinnerungsgeſchichten der 
früheren Zeit. So in der wieder zu Huſum ſpielenden Novelle: „In St. Jürgen,“ 
die uns wehmütig, aber doch nicht troſtlos berührt. Wohl iſt das von den jungen Liebenden 
einſt erhoffte Glück ihnen verſagt geblieben; aber nicht durch ihre Schwäche haben ſie es 
verſcherzt, ſondern durch eine höhere Macht, „die des Menſchen Wille zwingt,“ iſt es ihnen 
vorenthalten worden. Ganz ſonnenumleuchtet und glückdurchſtrahlt iſt dagegen die duftigſte 
Pſyche. aller Stormſchen Novellen: „Pſyche,“ die im Jubeltone ſchließt: „und am Himmel 
draußen ſtand in vollem Glanze die Sonne, noch immer die Sonne Homers, und beleuchtete 

wieder einmal ein junges aufblühendes Menſchenglück.“ 


Und wie verſteht es Storm, das deutſche Heim und das ſtille Walten der Frau 
in engen Verhältniſſen dichteriſch zu verklären! Von wie ſonnigem Humor iſt die präch— 
tige Novelle „Beim Vetter Chriſtian“ umfloſſen, die mit Recht ein „Kabinettsſtück 
intimſter behaglichſter Genre- und Kleinmalerei“ genannt worden iſt! Wie gern läßt man 
ſich in die anmutig verſchnörkelte, gute alte Zeit zurückführen, wenn es ſo ſinnig geſchieht, 
wie in den „Söhnen des Senators,“ deren Zwiſt um den Familiengarten in be— 
friedigendſter Weiſe gelöſt wird! 


Vetter 
Chriſtian. 


In Storms weiteren Erzählungen aber herrſcht meiſt ein tief tragiſcher Zug vor, 
von ſeiner genialen Dichtung „Aquis submersus“ bis zu ſeiner letzten, kurz vor ſeinem 
Tode veröffentlichten Novelle „Der Schimmelreiter.“ Die erſtgenannte wie noch drei 
andere („Renate“ — „Eekenhof“ — „Die Chronik von Grieshuus“) ſpielen auf der Wende 
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des XVII. zum XVIII. Jahrhundert. Mit einer fünften: „Ein Feſt auf Haderslevhuus,“ Vor Zeiten. 
die ins Mittelalter zurückführt, bilden fie einen Cyflus chronikartiger Novellen, welche 
neuerdings unter dem Geſamttitel: „Vor Zeiten“ vereinigt erſchienen ſind. Dieſe fünf 
Erzählungen ſind in einem durchaus originellen, altertümelnden Stil geſchrieben, welcher 

— aus feinſter Anempfindung nachgedichtet — meiſterhaft das kulturhiſtoriſche Kolorit 

und den Ton jener vergangenen Zeit wiedergibt, ohne doch in Manier zu verfallen. Dem Der 
„Schimmelreiter“ liegt ebenfalls ein ſchwermütiges Motiv zu Grunde: der Untergang Se 
eines trefflichen Mannes, des Deichgrafen Hauke, mit Weib und Kind in den Wogen der , 
fürchterlichen Sturmflut vom Jahre 1756. 


Nicht minder erſchütternd, wie dieſe düſteren Geſchichten aus alter Zeit, iſt die in Cariten 
„Carſten Curator“ vorgeführte Familientragödie, in welcher ebenfalls durch die Zer- Curator. 
ſtörungskraft der empörten Flut die letzte Kataſtrophe herbeigeführt wird. Und doch zeigt 
gerade auch dieſe unerbittlich herb durchgeführte Geſchichte ſo recht, wie es nicht ein troſt— 
loſer Peſſimismus war, der Storms Feder leitete, ſondern die ſich ihm aufdrängende 
Thatſache des vorherrſchenden Übels in der Welt, die Wahrheit der rauhen bittern Wirk— 
lichkeit; ja der Schluß der Geſchichte zeigt, daß er auch für das Lichtfünkchen, welches 
durch alles Elend hindurchſchimmert, wohl ein Auge hatte. 


An Heyſes Novellen erinnern die ſeines Freundes Adolf Wilbrandt, den wir noch Adolf Wil— 
als Dramatiker kennen lernen werden: ſie ſind Muſter einer leichten und anmutigen Er- brandt. 
zählungsweiſe, die von Anfang an feſſelt und oft in einer an das Luſtſpiel erinnernden 
Fortführung und Löſung den Leſer bis zum Schluß nicht losläßt. In ſeinen Romanen, 
namentlich in „Geiſter und Menſchen,“ huldigt er der ſenſationellen Mode. 


Unter den jüngeren Erzählern der Gegenwart iſt Hans Hoffmann (geb. 27. Sep- Hans Hoff⸗ 

tember 1848 in Stettin, lebt in Potsdam), der am tiefſten und innerlichſten angelegte, ſei n. 

es, daß er uns Geſchichten aus Corfu erzählt („Im Lande der Phäaken“ — „Neue 
Corfugeſchichten“), ſei es, das er uns in ſeine pommerſche Heimat („Von Frühling zu 
Frühling“. „Geſchichten aus Hinterpommern“) führt. Vorzüglich verſteht er es auch, den 
unfreiwilligen Humor des Lehrerlebens in einer Reihe von Originalen uns vorzuführen. 

Seine Novellen, die unter dem Titel: „Das Gymnaſium zu Stolpenburg“ vereinigt 

find, und die größere Erzählung: „Ivan der Schreckliche und fein Hund“ find kleine 
Meiſterſtücke der modernen Novelliſtik. 


Der Humor iſt nur ſchwach in unſerer modernen Dichtung vertreten, 
obgleich manche Litteraturhiſtoriker von zahlreichen humoriſtiſchen Romanen zu 
reden wiſſen. 


Man rechnet dazu die Werke Wilhelm Raabes (geb. 1831, lebt in Braunſchweig), der a 
1857 unter dem Pſeudonym „Jakob Corvinus“ durch ſeine „(Chronik der Sperlings— ; 
gaſſe“ einen raſchen Erfolg hatte, auch danach manche gute Erzählungen geſchrieben hat, 
deſſen Humor aber häufig etwas erzwungen iſt. Seine beſte und reifſte Leiſtung aus der 
älteren Zeit iſt „Der Hungerpaſtor“ (1864). Darin feſſelt die tiefgemütvolle Auffaſſung 
des Kleinlebens, das heiße Erbarmen mit den Gedrückten, Einſamen und Einfältigen den 
Leſer ebenſoſehr, wie in den Idyllen von Jean Paul; und auch die Manieriertheit ſeiner 
ſpäteren Arbeiten tritt darin noch nicht hervor. In ſeinen Vorzügen wie in ſeinen Män— 
geln erinnert er überhaupt an Jean Paul. Auch ſeine beſten ſpäteren Romane „Deut— 
ſcher Adel“ und „Alte Neſter“ (1880), die des Ergötzlichen ſehr viel enthalten, zeugen 
dafür. Des krauſen Schnörkelwerkes wird aber immer mehr in ſeinen Büchern, ſo daß 
es auch ſeine beſten Freunde ermüdet. Selbſt in den Titeln wird er immer abſonder— 
licher. So heißt ſein neueſtes Buch (1891) „Stopfkuchen. Eine See- und Mord— 
geſchichte.“ — Als ein Schüler Jean Pauls zeigte ſich ebenfalls Bogumil Goltz (1801 ore 
—1870) in ſeinen Werken: „Buch der Kindheit“ und ein „Jugendleben.“ Seine ae 
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ſpäteren Schriften entſprachen den durch die Erſtlingswerke erregten Erwartungen indes 
keineswegs und verirrten ſich in Wunderlichkeiten und geſchraubte Witzſammlungen. — Einen 
köſtlich geſunden Humor offenbart der Weſtpreuße Rudolf Reichenau (18171879) in 
ſeinem prächtigen Buche: „Aus unſern vier Wänden.“ 


Zu den Humoriſten neueren Datums werden ferner Holtei und Hackländer ge— 
rechnet. In dem vierbändigen Romane: „Die Vagabunden“ ſchildert Karl von Holtei 
(vgl. S. 349. 470) in luſtigem Tone ſeine Irrfahrten als Theaterdichter und Schau— 
ſpieler, daneben aber das ganze Künſtlerproletariat, „alles was gaukelt und ſich ſehen läßt 
für Geld.“ Doch auch bedeutende Künſtlergeſtalten, wie Ludwig Devrient und Paga— 
nini, ſind in das bunte Treiben hineinverwoben, das oft leichtfertig und leichtſinnig, aber 
durchweg ſehr lebensgetreu ſich darin abſpiegelt. Hie und da etwas weinerlich, auch wohl 
geſchwätzig, aber doch reich an gemütvollem Humor und dabei kulturhiſtoriſch intereſſant 
iſt ſein breit angelegter Roman „Chriſtian Lammfell,“ deſſen Handlung durch drei 
Generationen (1756-1848) hindurch geht. — Von den zahlreichen, gewöhnlich ſehr ober— 
flächlich hingeworfenen Arbeiten Hackländers (1816-1877) bieten ſeine „Wachtſtuben— 
abenteuer“ und ſein „Soldatenleben im Frieden“ ein friſches Abbild ſeiner eigenen 
Kaſernenerfahrungen, während er in dem Romane „Handel und Wandel“ ſeine kauf— 
männiſchen Erlebniſſe dargeſtellt hat. Zuweilen miſchen ſich in ſeine Romane frivole Züge, 
die an Kotzebue, ſogar an Clauren erinnern; reich daran iſt ſein „Europäiſches 
Sklavenleben“ und manche ſeiner kleineren Erzählungen. 


Alle dieſe Humoriſten werden aber überragt von dem Mecklenburger Fritz 


Reuter, der durch ſeine urfriſchen, geſunden Dichtungen ſich in kurzer Zeit 
ganz Deutſchland erobert hat, obgleich dieſelben in einer von nur etwa neun 


Millionen Menſchen geſprochenen Mundart, dem Plattdeutſch, geſchrieben ſind. 


Fritz Reuter, geboren am 7. November 1810 zu Stavenhagen in Mecklenburg— 
Schwerin, wuchs bis zum vollendeten vierzehnten Jahre im elterlichen Hauſe heran unter 
der Leitung ſeines ehrenhaften, ſchroffen, aber dabei doch liebevollen Vaters, des Bürger— 
meiſters von Stavenhagen. Originelle, naturwüchſige Perſonen waren ſeine dortigen 
Lehrer. Auf dem Gymnaſium, zuerſt in Friedland, dann in Parchim, kam er nur langſam 
vorwärts, obgleich er nicht gerade zu den ſchlechteſten Schülern gehörte. Intereſſant iſt 
ſein Anteil an der Bekämpfung der im Jahre 1830 ſogar nach Parchim vorgedrungenen 
Revolution. Zum Schutz der friedliebenden Bürger ward dort eine „Kommunalgarde“ 
errichtet, in welcher der Primaner Fritz Reuter mit ſeinem Direktor Dienſte that. Auf 
der Univerſität Roſtock überließ er ſich einem müßigen ausſchweifenden Leben und verfiel 
dem Trunke, von dem er nie wieder hat loskommen können. In Jena gehörte er der 
Burſchenſchaft „Germania“ an und wurde nur deshalb und, „weil er am hellen lichten 
Tage in den deutſchen Farben herumgegangen ſei,“ infolge der 1832 ausgebrochenen 
Demagogenverfolgung zuerſt zum Tode verurteilt, dann zu 30 jähriger Feſtungsſtrafe be- 
gnadigt und ſieben Jahre lang von Feſtung zu Feſtung geſchleppt, bis er 1840 durch 
Friedrich Wilhelm IV freigelaſſen wurde. Dieſe ungerechte Behandlung, die ſeine 
Lebensentwicklung aufs grauſamſte ſtörte, verbitterte ihn aber ſo wenig, daß er ſie ſpäter 
mit dem liebenswürdigſten Humor und echter, dem Feinde vergebender Güte in ſeinem 
prächtigen Buche „Ut mine Feſtungstid“ erzählen konnte. Endlich befreit, lebte er zehn 
Jahre als „Strom“, wie man in ſeinem Vaterlande einen Okonom nennt, d. h. in 
Wahrheit, er bummelte und kam zu keiner feſten Lebensſtellung. Der Verſuch, das 
juriſtiſche Studium wieder aufzunehmen, mißlang vollſtändig. 1841 ermahnte ihn ſein 
Vater, endlich Ernſt zu machen und ſeine „angebliche Abneigung gegen die Jurisprudenz 
zu überwinden“ — aber ohne Erfolg. Der Vater ſollte keinen Umſchwung zum Beſſeren, 
ſollte ſeines Sohnes Ruhm nicht erleben. Am 22. März 1845, beinahe 59 Jahre alt, 
ſtarb er. In der Skizze „Meine Vaterſtadt Stavenhagen“ hat ihm ſein Sohn 
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warme, pietätsvolle Worte der Liebe gewidmet und ſpäter ihm und ſeiner Mutter in 
Stavenhagen eine junge Eiche mit einer Gedenktafel als ehrendes Denkmal geſetzt, obgleich 
der ſtrenge Mann in ſeinem Teſtament beſtimmt hatte, daß Fritz „das auf ihn entfallende 
Kapital erſt dann bekommen ſollte, wenn er vier Jahre hintereinander ſich von dem Laſter 
der Trunkſucht freigehalten hätte, bis dahin ſollte er nur die Zinſen erhalten.“ Fritz 
Reuter aber hat bis an ſein Lebensende nicht die freie Verfügung über das ihm hinter— 
laſſene Vermögen erhalten. Auch ſeine 
Vermählung mit der trefflichen Luiſe 
Kuntze, einer Pfarrerstochter, erwies 
ſich als von geringer Wirkung, obgleich 
er ſeitdem ein etwas geregelteres Leben 
führte und ſie durchweg auf ihn einen 
wohlthätigen Einfluß übte. Sie regte 
ihn zum Schreiben an, ſie half ihm 
ſein erſtes Buch „Läuſchen un 
Rimels“ (Schnurren und Reimereien) 
vertreiben; ſie hielt bei ihm in guten 
und böſen Tagen mit unermüdlicher 
Geduld und Liebe aus. Denn nach 
dem erſten litterariſchen Erfolg kam ein 
entſchiedenes Mißlingen als Redakteur 
eines Unterhaltungsblattes und als 
Theaterdichter, und erſt 1860 gelangte 
er in das rechte Fahrwaſſer und zum 
Beginn ſeiner ſiegreichen Dichterthätig— 
keit. Seine Frau war es, die ihn 1863 
zum Umzuge nach Eiſenach veran— 
laßte. Sie verſprach ſich davon leider 
zu viel — auch an dem fremden Orte 
hat er nie ſeine traurige Neigung über— 
winden lernen, und wie ein ſehnſüchtiger 
Ruf nach Erlöſung auch davon klang 
es, als er am 12. Juli 1874 mit den 
Worten: „Friede! Friede!“ aus 
dem Leben ſchied. — Eine durchaus 
zuverläſſige Biographie Reuters hat 
Otto Glagau geſchrieben. Daneben 
iſt höchſt beachtenswert das von Adolf 55 
Wilbrandt entworfene Lebensbild 0 von 187 
unſeres größten Humoriſten. 

Der größere Teil der Reuterſchen Dichtungen iſt unmittelbar aus dem Leben des 
Dichters hervorgegangen, daher dieſe bis auf den kleinſten Zug lebenstreue Darſtellung, 
daher dieſe Originalmenſchen von Fleiſch und Blut, daher dieſe behäbig und gemächlich, 
durch keine Tendenz getrübt vor uns aufgerollten Bilder und Scenen. Auf ſeine Erſt— 
lingsverſuche in Verſen (darunter „Kein Hüſung“) folgten 1859 die „Olle Kamellen“ Ole 
(d. i. alte, längſt bekannte Geſchichten), mit denen Reuter zuerſt ſich eine litterariſche Bahn ; 
brach. Darin finden wir die reizende Skizze „Woans (wie) if tau 'ne Fru kamm“ 
und den kleinen Zeitroman „Ut de Franzoſentid“, der in des Dichters Vaterſtadt ſpielt 
und die Zeit, „wo der Deutſche im eigenen Lande ſchutz- und rechtlos, im eigenen Hauſe 
heimatlos war,“ mit unendlichem Reichtum der Laune beleuchtet. Darauf folgte das ſchon 
erwähnte „Ut mine Feſtungstid“ und gleich darauf fein wertvollſter Roman: „Ut mine 
Stromtid“, der an ſeine eigene, als „Strom“ verlebte Zeit erinnert. Das iſt ein Werk, Stromtid. 
welches ſich mit denen der gerühmteſten engliſchen Humoriſten älterer und neuerer Zeit, 
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Sterne, Dickens, Thackeray, nicht nur als ein ebenbürtiges meſſen kann, ſondern ſie wohl 
noch übertrifft. Da iſt alles friſch und geſund, und auf dem Ganzen ruht der „Zauber 
des naiven Behagens.“ Das ſind Geſtalten, die weit über die Grenzen der plattdeutſchen 
Mundart hinaus lebendig geworden ſind. Unter den vielen kernhaften Menſchen dieſes 
Buches iſt aber vor allem der „immerite Entſpekter“, Unkel Zacharias Bräſig, ein 
allgemeiner Liebling geworden: „de lütte Mann mit den rödlich Geſicht und de ſtaatſche 
rode Näs, de hei wat in de Luft höll, up ſine korten Beinings, de hellſchen utwards 
ſtunnen und ſo leten, as wiren ſei in dat lange Bawenliw verkihrt inſchrawen worden.“ 
Ein Meiſterſtück iſt ſeine Rede im Rahnſtädter Reformverein: „Woher ſich die große 
Armut in der Stadt ſtammt.“ (S. Beil. Nr. 18.) Aber nicht minder lebendig ſtehen 
vor unſerem geiſtigen Auge der Pächter Hawermann un fin litt Dirning, der er— 
götzliche Triddelfitz, die Frau Paſturin und ihr Mann, der gar keinen Zug von dem 
„Romanpfarrer“ hat, der Gutsbeſitzer Zamwell (Samuel) Pomuchelskopp, der alte 
Moſes, Notorius Sluſ'uhr und ſo viele andere. — Mit dieſem Romane hatte Reuter 
ſein Beſtes geleiſtet, ja ſeinen plattdeutſchen Stoff ziemlich verbraucht. „Dörchläuchting“, 
eine Art kulturhiſtoriſcher Erzählung, die zur Zeit des ſiebenjährigen Krieges am Hofe 
von Mecklenburg-Strelitz ſpielt, und noch mehr „De Reiſ' nah Konſtantinopel“ iſt 
bald in Vergeſſenheit geraten. Aber die drei Bücher: „Franzoſentid,“ „Feſtungstid“ und 
„Stromtid“ bekunden es, daß Reuter ein echter deutſcher Dichter und der größte 
deutſche Humoriſt geweſen, und das wird ihm einen Platz im Herzen unſeres Volkes 
wie im Schatze unſerer Nationaldichtung ſichern für alle Zeiten. 

Um Fritz Reuter gruppierte ſich ſchon bei ſeinen Lebzeiten eine üppig aufſprießende 
plattdeutſche Litteratur, doch nur ſelten verbindet ſich in ihr das Derb-Komiſche mit 
dem edlen Gehalt tiefer gemütvoller Weltanſchauung. Überdem erwies ſich die Mundart 
doch auf die Länge als eine Schranke. Um ſo willkommener war es deshalb allen 
Freunden des Humors, als ein Landsmann Fritz Reuters, auftrat, der es verſtand, 

Heinrich Reuters Humor verfeinert in hochdeutſches Gewand zu kleiden. Es war Heinrich Seidel. 

Seidel. Am 25. Juni 1842 zu Perlin in Mecklenburg-Schwerin geboren, entſtammt er einem 
alten Paſtorengeſchlecht. Sein Urgroßvater hat den Generalfeldmarſchall Moltke getauft. 
In ſeinen erſten Lebensjahren ſprach er mit ſeinen Eltern ausſchließlich plattdeutſch. Aber 
früh lernte er leſen und verſchlang nun, was er von Büchern in die Hände bekommen 
konnte, vor allem Walter Scott. Aber auf dem Gymnaſium in Schwerin kam er nicht 
vorwärts. Sehr lange Zeit dauerte es, bis er nach Tertia vorrückte. „Meine ganze 
Knabenzeit,“ erzählt er, „ſtand unter dem Schatten des ermunternden Wortes: „Ut em 
ward nix.“ Nur ſeine deutſchen Aufſätze fanden Anerkennung. Seine Thätigkeit lag auf 
einem anderen Gebiete, als dem der Schule. Unermüdlich durchſtreifte er die Umgegend 
von Schwerin, ſammelte Schmetterlinge, Steine und Muſcheln und lernte die Stimmen 
und Neſter der Vögel kennen. Auch für Phyſik und Chemie hatte er eine große Begei— 
ſterung, und für alles Techniſche eine glückliche Hand. So kam es denn, daß, als er ſich 
endlich für einen Beruf entſcheiden mußte, da es im Gymnaſium nicht länger ging, er 
ſeinen Freunden, die ihn fragten: „Gehſte nu bei dei Stüer or bei dei Poſt?“ entſchieden 
erklärte: „Ik ward Maſchinenbuger.“ Und Maſchinenbauer wurde er von der Pike auf. 
Langſam, aber ſicher arbeitete er ſich empor. So Tüchtiges leiſtete er in ſeinem Berufe, 
daß er ſechs Jahre, nachdem er die Gewerbeakademie in Berlin beſucht, mit der Kon— 
ſtruktion des eiſernen Hallendaches auf dem Anhalter Bahnhof in Berlin betraut wurde. 
Unterdes waren bis 1880, wo dieſe Arbeit zu Ende ging, bereits drei Bändchen ſeiner 
Geſchichten und Gedichte erſchienen. So beſchloß er denn ſeine Stellung aufzugeben und 
nur ſeiner dichteriſchen Arbeit zu leben. Er hat es nicht bereut. Bändchen um Bändchen, 
bis jetzt neun, ſind aus ſeiner fleißigen Feder hervorgegangen und haben wachſende An— 
erkennung unter den Freunden des Humors gefunden. 

Reizend verſteht Seidel es die Natur zu beſeelen. In alle ſeine Geſchichten zwitſchern 
die Vögel hinein, für die ſeine Menſchen das ausgeſprochenſte Intereſſe haben. Darum 
nennt er auch ſeine Novelle „Odyſſeus“ eine Vogel- und Menſchengeſchichte.“ Keine 
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großen Konflikte, keine pſychologiſchen Probleme begegnen uns in den Seidelſchen Ge— 
ſchichten, aber auch nichts Erzwungenes, alles iſt ſchlicht, geſund und erfreulich. Sinnige, 
träumeriſche Naturen treten uns in ſeinen Erzählungen entgegen. Ihnen erblüht die 
Roſe des Glückes und ſie erfreuen ſich an ihrem Duft. So der Held im „Roſenkönig“ 
und viele andere. Die prächtigſte Figur unter den Seidelſchen Sonderlingen iſt „Lebe— 
recht Hühnchen“, ein treues Gemüt mit einer Genügſamkeit, die auch die einfachſten 
Dinge herrlich findet, ja auch das Unbequeme und Unangenehme zu etwas wunderbar 
Intereſſantem zu ſtempeln und zur Erhöhung ſeines Glückes zu gebrauchen weiß. Papa 
Hühnchen iſt noch in rüſtigem Alter Schwiegervater geworden, und in einem folgenden 
Bande wird er uns als Großvater vorgeführt. — Alle dieſe kleinen Genrebilder aus 
einem friedfertig idylliſchen Familienleben in der Großſtadt oder in deren Nähe ſind von 
köſtlichem Frohſinn erfüllt. Es fehlen aber auch die Schatten nicht. Als das erſte Groß— 
kind ſtirbt, verſteht der Humoriſt Seidel eben ſo tiefe Töne des Schmerzes anzuſchlagen, 
wie ſein großer Landsmann Reuter. Doch der unverwüſtliche Sonnenſchein kommt wieder 
zum Durchbruch in dem neuen Hauſe, das Hühnchen ſich ganz nach ſeinen Ideen und 
Neigungen gebaut, und in das er auch ſeine verheirateten Kinder mit aufnehmen kann. 
Und als dann zum Erſatz des Geſtorbenen ein zweites Kind in dem neuen Heim geboren 
wird, tanzt er nicht mehr, wie bei der Geburt des erſten den „Indianertanz“ mit ſeinem 
Schwiegerſohn, aber er freut ſich ſtill und herzinniglich. 


Neben dieſen Hauptvertretern des Humors ſind in der neueren Dichtung auch ſonſt 
noch hie und da Blüten desſelben aufgeſproßt. So hat Julius Stinde (geb. 1841 in 
Kirch⸗Nüchel in Holſtein, lebt in Berlin) mit ſeiner „Familie Buchholz“ einen großen 
Erfolg gehabt, und einige der kleinen Humoresken von Ernſt Eckſtein („Beſuch im 
Carcer“ ꝛc.) und von Hans Arnold (Babette v. Bülow, geb. Eberty, geb. 1850 zu Warm⸗ 
brunn, lebt in Engers a. Rh.) haben alt und jung manche luſtige Stunde bereitet. 


Die Frauenromane. 


Einen breiten Raum in der modernen Romanlitteratur nehmen die Frauen 
ein. Schon 1823 klagte Hitzig, der Freund und Biograph E. T. A. Hoffmanns, 
daß „die Zahl der Schreiberinnen wachſe, wie der Sand am Meere“. Was 
würde er heutzutage ſagen? Faſt darf man behaupten: in unſeren Tagen 
beherrſchen ſie, der Zahl nach, den litterariſchen Markt, teils unter der Maske 
männlicher Pſeudonyme, teils mit offenem Viſier. Die meiſten Frauenromane 
ſpiegeln freilich nur die Männerdichtung wieder und haben wenig Selbſtändiges. 
Die ſtilleren Gemüter ſchreiben Liebesgeſchichten voller Entſagung oder Familien— 
romane; die Vornehmen und Blaſierten kultivieren den Salonroman; den 
Emanzipationsſüchtigen iſt die Schablone des Zeitromans willkommen; die 
Fleißigen wagen ſich an den Geſchichtsroman; die Ernſten haben den 
religiöſen Roman in die Mode gebracht. 


Zu Goethes und Schillers Zeit war Johanna Schopenhauer (geb. Troſiener, 
9. Juli 1766, + 1838), die Mutter des berühmten peſſimiſtiſchen Philoſophen Arthur 
Schopenhauer, eine vielgeleſene Romandichterin. Sie darf als die Mutter der Ent⸗ 
ſagungsromane angeſehen werden. In allen ihren Dichtungen ſiegt die Pflicht über 
die Leidenſchaft. Ihre „Gabriele“ iſt ſpöttiſch, aber nicht ganz unwahr, „ein ununter— 
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brochenes Opferfeſt“ genannt worden. Und doch iſt nichts Schwächliches und Weinerliches 
in ihren Erzählungen; fie find edel und gehaltvoll, ja oft von männlicher Kraft erfüllt. — 
Eine andere Art der Entſagung predigte Thereſe Huber (1764— 1829), die Tochter des 
berühmten Philologen Heyne, in ihren Erzählungen. Obgleich ſie ſelbſt zweimal ver— 
heiratet war (an den Weltumſegler Georg Forſter und an den Publiziſten Huber, 
Schillers und Körners Freund), verlangte fie in ihrem Roman: „Die Eheloſen,“ daß 
die Mädchen zur Eheloſigkeit erzogen werden ſollten; in anderen drang ſie darauf, daß 
die Frau, wenn ſie die Ehe nicht umgehen könne, doch von vornherein auf das Glück 
der Liebe in derſelben verzichten müſſe. 

Den Familienroman hausbackenſter, aber wohlmeinendſter Art vertritt Henriette 
Hanke geb. Arndt (1784—1862) in ausgiebigſter Weiſe. Eine tugendſame Jungfrau, 
Ehefrau oder Witwe, die ſich in allerlei Widerwärtigkeiten und Nöten edel bewährt, 
iſt gewöhnlich die Heldin ihrer ziemlich gleichförmigen Erzählungen („Die Pflege— 
tochter“ — „Die Schwiegermutter“ ꝛc.). In nicht weniger als 126 Bänden ſind 
ihre Schriften geſammelt. 

5 Den Salonroman brachte 
eine der intereſſanteſten und be— 
gabteſten Frauen unſeres Jahr— 
hunderts zur vorübergehenden 
Blüte. Es war: 

Ida Gräfin Hahn Hahn, 
geb. 22. Juni 1805 zu Treſſow 
in Mecklenburg-Schwerin. Sie 
war die Tochter des Theater— 
ſchwärmers Grafen von Hahn— 
Neuhaus, der nach den Frei— 
heitskriegen als Direktor wandern— 
der Schauſpielertruppen ein höchſt 
abenteuerliches Leben führte und 
ſein großes Vermögen ſeinen 
Theaterpaſſionen faſt ganz opferte. 
Als eine Erlöſung aus den da— 
durch bedingten unbehaglichen, 
überdies pekuniär zerrütteten Ver- 
hältniſſen erſchien ihr die Bewer— 
bung des ſehr reichen Grafen 
Adolf von Hahn-Hahn, dem 
ſie 1826 ihre Hand reichte. Das 
BESSY Ghee ee Glück dauerte jedoch nicht lange. 
\ wh de WN. 2 Bereits 1829 wurde die traurige 
g > Ehe — übrigens gegen ihren 

Willen — wieder gelöſt, und nun 
Bas Gp: , „ ſuchte die Geſchiedene in Reisen 
durch alle Weltteile und in der 
Poeſie Zerſtreuung und Troſt. 
Nachdem fie zuerſt ſich im Lyri— 
ſchen („Ach wenn du wärſt mein 
eigen — ) verſucht, ging fie — 
angeregt durch die Werke der 


Sand — zum Roman über. 

7 1 173. coe wee Sage f 1838 erſchien ihr erſtes Werk: 
ugendbildnis, von Frl. von Meyern⸗Hohenberg gemalt. 

Unterſchrift eines Briefes aus Nom an den Sega tons „Aus der Geſellſchaft', das 
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Schönholm“ hieß, während unter dem erſten Namen als Geſamttitel bereits 1844 eine ganze 
Reihe darauf entſtandener Romane („Der Rechte“ — „Cecil“ — „Die Sibylle“ 2.) 
in zwölf Bänden erſchien. In allen dieſen Büchern herrſchte ein durchaus exkluſiver Geiſt; 
für ſie gab es nur die Welt der Ariſtokratie und in derſelben allein Heil, allein wahre 
Liebe, wahren Edelmut, wahres Geiſtesleben — „Nur Ariſtokraten können liberal ſein,“ ſagt 
Meluſine im Roman „Ulrich“, „weil fie unabhängig und nicht von Scheelſucht und Mißgunſt 
verzehrt ſind.“ In der ſchriftſtellernden „Gräfin Ilda Schönholm“ ſchildert die Verfaſſerin 
ſich offenbar ſelbſt, und nicht gerade anſpruchslos: „Es war ein ſeltſamer Kopf, gar nicht 
ſchön, doch ſehr anziehend: der Schnitt einer Madonna und der Ausdruck einer Sibylle; fati— 
guierte Züge, die auf mehr als 27 Jahre ſchließen machten, und ein durchſichtiges, wechſeln— 
des Kolorit, das der Hauch erſter Jugend über ſie zauberte; Augen wechſelnd im Ausdruck, 
wie die eines Kindes, und verſchieden im Glanz ſchillernd, wie das Meer, wenn Wolken 
am Mittag darüber hinlaufen; aber zwiſchen den Augen und im Aufſchlag der lang— 
bewimperten Augenlider ein Zug von unausſprechlicher Schwermut.“ Über dieſelbe Ilda, 
die auf einem Balkon im Mondſchein ſteht, bricht ein junger Mann in folgende Worte 
aus: „Ich würde mich nicht gewundert haben, wenn ſie auf ihrem roten Shawl wie auf 
einer roten Flamme gen Himmel gefahren wäre.“ Dieſe Excentrizitäten, wie ein Über⸗ 
ſchwang an franzöſiſchen Brocken (minaudieren, coudoyieren, encanaillieren ꝛc.), aus denen 
man ein ganzes Fremdwörterbuch zuſammenſtellen könnte, charakteriſieren ihre Sprache. 
Zu ihrem Kultus des Salons und des Adels kommt ein durchaus an die franzöſiſche 
Dichterin George Sand und das junge Deutſchland erinnernder Zug der Auflehnung 
wider die Sitte und insbeſondere wider die Bande der Ehe. Am widerwärtigſten tritt 
das in „Gräfin Fauſtine“, einem weiblichen Don Juan, hervor; es wird darin geradezu 
die Untreue verherrlicht. Gräfin Fauſtine wandert in den Orient und zuletzt ins Kloſter 
— ſo ſollte es ihre Schöpferin ſchließlich auch thun. 

Auf einer Reiſe in den Orient (1844) drangen an den Stätten der heiligen Ge— 
ſchichte ernſtere, religiöſe Eindrücke in das Herz und Gewiſſen der gräflichen Wanderin. 
Den „ſeligſten Tag“ ihres Lebens hatte die Gräfin am Karmel verlebt, wo ſie im Kloſter 
beherbergt wurde. „Hier iſt Gott,“ ſchrieb ſie, „und keine Götzen neben ihm. Kein Punkt 
auf meiner Reiſe, keine Stätte des Orients, nicht der Olymp und nicht der Libanon, weder 
die anmutigen Ufer des Bosporus, noch die ſagenreichen und fabelſchönen der Propontis 
haben mir einen ſolchen großartigen Eindruck gemacht. Erquickt wie ich, muß die arme 
Muſchel ſich fühlen, die ſich einmal geöffnet hat, um einen Tautropfen zu empfangen. 
An den Karmel werd' ich mein lebenlang denken!“ 

Doch erſt lange nach ihrer Heimkehr knüpfte ſie (1849) von Dresden aus mit dem 
edlen Fürſtbiſchof von Diepenbrod in Breslau einen Briefwechſel in betreff ihres 
beabſichtigten Übertrittes zur katholiſchen Kirche an. Sie empfing eine „furchtbar ernſte“ 
Antwort, in der es hieß, „daß es mit bloßen äſthetiſchen katholiſchen Anſichten nicht 
gethan ſei, daß man ſein ganzes liebes Ich daranſetzen müſſe, um ein lebendiges Glied 
der Kirche zu werden; daß ſie insbeſondere nach ihrem ganzen bisherigen Lebensgange 
nur in Sack und Aſche als Büßerin vor den Pforten der Kirche erſcheinen dürfe ꝛc.“ 
Sie antwortete: „Ich las Ihren Brief unter tauſend brennenden Thränen und auf meinen 
Knieen; ich ſagte mir immerfort: es iſt ganz richtig, fo ſündhaft biſt du — eine Zöllnerin, 
oder, wie ich lieber ſage, eine Sünderin, die um Gottes Gnade fleht.“ Diepenbrock 
ſchrieb nun an den Freiherrn v. Ketteler, den damaligen Propſt der Hedwigskirche in 
Berlin, und am 26. März 1850 legte ſie vor dieſem Prälaten in ſeiner Kirche öffentlich 
ihr katholiſches Glaubensbekenntnis ab. In der Schrift: „Von Babylon nach Jeruſalem“ 
erzählt ſie die Geſchichte ihrer Konverſion. Darin heißt es u. a.: „Es kommt mir vor, 
als ſei meine Seele von jeher eine ſchlafende Katholikin geweſen. Im Schlaf iſt 
man nicht zurechnungsfähig. Wir nachtwandeln ſogar und thun im ſomnambulen Zu⸗ 
ſtande außerordentliche Dinge, die wir wachend nicht vollbringen können. Als meine 
Seele wach wurde, fand ſie ſich katholiſch; denn alles, was die Proteſtanten lehren, hat 
fie nie begreifen, nie ſich zur Nahrung machen können.“ 
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Als Ketteler bald danach in das Mainzer Bistum berufen wurde, folgte ſie ihm 
auf dem Fuße nach und beſchäftigte ſich auf das eifrigſte mit der Gründung eines 
Kloſters „Vom guten Hirten“ in Mainz, indem ſie aus eigenen Mitteln dazu beiſteuerte 
und Almoſen dafür ſammelte. Der Zweck desſelben ſollte ſein, „den verkommenen Frauen, 
die ein reumütiges und bußfertiges Leben anzutreten geneigt wären, einen Zufluchtsort 
zu bieten, auch verwahrloſte und verwaiſte Kinder, ſowie junge Perſonen, welchen aus 
Mangel an Erziehung und Aufſicht, durch böſes Beiſpiel oder Armut in der Welt Ge- 
fahren drohten, aufzunehmen“. Im November 1852 reiſte die Gräfin nach Angers in 
das dortige Mutterhaus der Frauen vom guten Hirten, um die Überſiedelung einiger 
Schweſtern zu bewirken. Im Früh— 
jahr 1853 befürwortete ſie die von 
ihr vertretene Sache bei Kaiſer 
Franz Joſeph in Wien. Im Januar 
1854 übergab ſie das inzwiſchen in 
Mainz fertig gewordene Kloſter 
„Vom guten Hirten“ den Ordens— 
frauen. Sie ſelbſt ſchloß ſich übrigens 
in keiner Weiſe dem Orden an, 
ſondern behielt ſich nur ein kleines 
Zimmer vor, um dort als Laien- 
ſchweſter in der Stille des Kloſters 
dem Gebete, den Werken der Barm— 
herzigkeit und ihren litterariſchen 
Arbeiten zu leben. 

In unglaublicher Schnelligkeit 
ging Buch auf Buch aus der kleinen 
klöſterlichen Zelle hervor, zuerſt Er⸗ 
güſſe ihres „im Schoße der allein— 
ſeligmachenden Kirche gefundenen 
Glückes“, u. a. eine Sammlung 
Lieder „Unſerer lieben Frau“. 
Allmählich wandte ſie ſich ernſteren 
theologiſchen und geſchichtlichen Stu— 
dien zu, verfaßte ein „Leben des 
heiligen Auguſtinus“ — „Bilder aus 
der Geſchichte der Kirche“ ꝛc. 1860 
kehrte fie auf das Gebiet des Ro- 
mans zurück. Nach und nach er— 
ſchienen als Gegenſtücke zu den 
Büchern ihrer erſten Periode 21 
Bände (im ganzen wohl 400 Bogen füllend), „die in Jeruſalem entſtanden“. Alle dieſe 
Romane hatten nur ein Ziel: „den in eitler Weltluſt verlorenen Seelen den Weg zur 
Kirche Roms zu weiſen.“ Die ſchnelle Entſtehung und ihre Tendenz machen es er- 
klärlich, daß der künſtleriſche Wert diefer Romane allmählich immer geringer wurde, 
dennoch iſt die Erfindungskraft der alternden Frau ganz bewundernswert, wie auch die 
Ausführung mancher Partieen oft voller Friſche und poetiſcher Kraft. Zu den beſſeren 
Romanen dieſer Periode gehören „Die Schweſtern“, „Eine reiche Frau“ und 
„Nirwana“, nur nimmt auch in dieſen die Beſprechung dogmatiſcher Fragen einen viel 
zu breiten Raum ein. 

Den reichen Erlös ihrer ſchriftſtelleriſchen Thätigkeit ſowie den größten Teil ihrer 
nicht unbedeutenden Jahresrente verwendete ſie für die Pflege der Armen und Waiſen 
und ſonſtige Werke der chriſtlichen Barmherzigkeit. Aber auch ihre perſönliche Fürſorge 
wandte ſie den Armen und Kranken zu. Während ihr Geiſt bis zuletzt friſch blieb, wurde 


Abb. 174. Ida Gräfin Hahn-Hahn im Alter. 
Nach einer Photographie von 1879. 
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ihr körperliches Befinden gegen Ende der ſiebziger Jahre mannigfach erſchüttert — ein 
Herzleiden kam dazu, das ihrem Leben am 12. Januar 1880 ein Ziel ſetzte. In das 
Gewand einer Tertiarierin gekleidet, mit einem Bußgürtel umgürtet, lag die Reichs— 
gräfin Ida Hahn-Hahn im Sarge, welchen ſechs Franziskanerinnen auf den Toten— 
wagen trugen und den zahlreiche Ordensfrauen, Geiſtliche und Arme zur letzten irdiſchen 
Ruheſtätte geleiteten. 


Im Jahre 1847 erſchien ein Roman „Diogena. Von Iduna, Gräfin H=, 
der großes Aufſehen machte. Es war eine ſatiriſche boshafte Parodie auf die Hahn— 
Hahnſchen Romane, in welcher die Heldin nach zahlreichen Abenteuern im Irrenhauſe 
endete. Als die Verfaſſerin ſtellte ſich ſpäter die damals noch wenig bekannte Fanny 
Lewald heraus, der excentriſchen Gräfin verſtandeskühle, erbitterte Gegnerin und zugleich 
die bedeutendſte Vertreterin des oppoſitionellen Zeitromans. 


Fanny Lewald wurde am 24. März 1811 zu Königsberg i. Pr. von acht- 
baren jüdiſchen Eltern geboren und ſehr ſorgfältig erzogen. Vierzehnjährig mußte ſie 
ſchon die kränkliche Mutter vertreten und für ihre ſieben jüngeren Geſchwiſter in jeder 
Weiſe ſorgen. Im ſiebzehnten Jahre trat fie zum Chriſtentum über, um einen Kandi- 
daten der Theologie heiraten zu können. Das Glaubensbekenntnis, das ſie bei ihrer 
Taufe ablegte, nennt ſie in ihrer „Lebensgeſchichte“ ſelbſt „ein trauriges Muſter von 
ſchwungvollem Jeſuitismus“ und „die einzige Lüge ihres Lebens“. Zum Glück für ihren 
Liebhaber war ſie dann aufrichtig genug, ihren Irrtum zu widerrufen und ihm zu ent— 
ſagen. Erſt in ihrem 30. Jahre trat ſie als Schriftſtellerin auf, nachdem ſie auf längeren 
Reiſen mit ihrem Vater Gelegenheit gefunden hatte, ihren Geiſt auszubilden. 1845 lernte 
fie in Italien den Schriftſteller Adolf Stahr (18051876) kennen, deſſen Gattin fie zehn 
Jahre ſpäter wurde, nachdem ſeine erſte Ehe gelöſt worden war. Von da an bis zu 
ihres Mannes Tode hielt ſie à la Rahel einen offenen litterariſchen Salon in Berlin. Da 
bildete die ſtattliche Frau mit den ſchneeweißen Locken, die ein ſchwarzer Spitzenſchleier 
bedeckte, den ſtets anregenden Mittelpunkt der geiſtigen Größen Berlins. Ein faſt untrüg⸗ 
liches Gedächtnis, ein ſicheres, nüchternes Urteil, eine große Menſchenkenntnis und eine 
überzeugende Darſtellungsgabe machten ſie zur Meiſterin der Unterhaltung. Dabei erzog 
ſie ihre Stiefkinder und Enkel, ſchrieb Romane, Reiſefeuilletons und Bücher über die 
Frauenfrage. Nach ihres Mannes Tode hat ſie auch noch viele Reiſen gemacht und iſt 
noch bis in das hohe Alter von 77 Jahren ſchriftſtelleriſch thätig geweſen. Am 5. Aug. 
1889 ſtarb ſie zu Dresden und wurde in Wiesbaden an der Seite ihres dort geſtorbenen 
Mannes beerdigt. 


Fanny Lewald iſt eine geiſtreiche Schriftſtellerin und eine gute Stiliſtin, aber 
Phantaſie und Herzenswärme, Anmut und Innigkeit gehen ihr völlig ab. Dazu iſt ſie 
eine entſchiedene Freidenkerin, die mit dem Judentum ebenſo gebrochen hat, wie ſie ſeit 
ihrem unaufrichtigen Übertritt dem Chriſtentum feindlich gegenüber getreten iſt. Wie 
Heine, ſteht ſie aber dem Judentum doch viel näher, ſo daß es nicht wunder nehmen 
darf, wenn in ihrem Romane „Jenny“, der von den jüdiſch⸗chriſtlichen Miſchehen, von 
Übertritten und von der Judenemanzipation handelt, alles Licht auf die israelitiſche 
Heldin und aller Schatten auf die gläubigen Chriſten fällt. Übrigens hat die Verfaſſerin 
ihre eigenen Jugenderinnerungen in dieſen Roman hineinverflochten. In ihrem jog. 
hiſtoriſchen Roman „Prinz Louis Ferdinand“ ſpielt die berühmte Rahel eine viel 
bedeutendere Rolle als der Titelheld, aus dem ſie einen modernen, unerſättlichen, dazu 
ſentimentalen Don Juan macht! — Ganz demokratiſch gefärbt ſiud die „Wandlungen“, 
in denen ſie 1853 einen wehmütigen Rückblick auf die Erfahrungen und Enttäuſchungen 
von 1848 warf. Die demokratiſchen Helden reizen ſie überhaupt zu einer ganz un— 
gemeſſenen Bewunderung; ſo ſagt ſie in ihrem Reiſebuche: „Sommer und Winter am 
Genfer See“, als fie Garibaldi geſehen (den fie „einen Mann“ nennt, der ſeines— 
gleichen nicht hat in ſeiner Zeit“): „Es war mir wie einem, der in die Sonne ge— 
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ſehen hat!“ Ihr umfangreichſter und bedeutendſter Roman: „Von Geſchlecht zu Ge— 
ſchlecht“, charakteriſiert ihre Auffaſſung und Lebensanſchauung am beſten; durch die ſtili— 
ſtiſch abgeklärte Darſtellung und die klare Sicherheit der Beweisführung fühlt man aber 
doch den friedloſen Geiſt hindurch, der in allen Schranken, welche Kirche, Staat und Ge— 
ſellſchaft errichtet, nur Hemmſchuhe für die Freiheit des Individiums, nur Feſſeln für 
den menſchlichen Geiſt erblickt. Die treffendſte Charakteriſtik gelang ihr in den Erzäh— 
lungen, die auf dem Boden ihrer oſtpreußiſchen Heimat ſpielen. Deshalb iſt auch ihr 
letzter Roman „die Familie Darner“ einer der beſtgelungenen aus ihrer Feder. Darin 
ſchildert die ſiebzigjährige Frau mit größerer Wärme, als ihr ſonſt eigen iſt, ihre Erleb— 
niſſe aus der Kindheit: die große Zeit der Auflehnung gegen die Fremdherrſchaft im 
Anfange unſeres Jahrhunderts. Einen tiefen Eindruck haben alle ihre Romane, trotz 
ihres entſchiedenen Darſtellungstalentes und trotz der der Menge zuſagenden Tendenz 
nicht gemacht und werden ſchon jetzt wenig mehr geleſen. 


Einen viel größeren Erfolg hatte verhältnismäßig eine Schriftſtellerin, welcher durch 
das Blatt, in welchem ſie auftrat, ein beſonderer Nimbus verliehen wurde. In „der 
Gartenlaube“ welche in den fünfziger und ſechziger Jahren in ca. 300000 Exem- 
plaren verbreitet, große Kreiſe der gebildeten Welt beherrſchte, erſchien 1866 eine Er— 
zählung „Goldelſe“ von E. Marlitt, hinter welchem Pſeudonym ſich Eugenie John, 
geb. 25. Dez. 1825 zu Arnſtadt in Thüringen, verbarg. Sie war die Tochter eines herunter— 
gekommenen Kaufmanns. Im ſiebzehnten Jahre ging ſie mit Unterſtützung der Fürſtin 
von Schwarzburg-Sondershauſen nach Wien, um ſich im Geſange ausbilden zu laſſen. 
In Linz und Leipzig trat ſie mit Erfolg als Sängerin auf, mußte aber bald ihre Lauf- 
bahn verlaſſen, weil ſich infolge einer Erkältung eine unheilbare Schwerhörigkeit ein— 
ſtellte. Die Fürſtin nahm ſie nun als Geſellſchafterin an ihren Hof, wo ſie bis 1863 
blieb. Durch ein paar kleine Novellen auf ihr Erzählertalent aufmerkſam gemacht, legte 
der geſchickte Redakteur der Gartenlaube, Ernft Keil auf fie für fein Blatt Beſchlag, 
ſchulte ſie mit gutem Erfolge für ſeine Tendenzen und verſchaffte ihr den ephemeren Ruhm, 
den ſie ziemlich unverändert bis an ihren Tod (22. Juni 1887) genoſſen hat. 


Es iſt nicht zu leugnen, daß die Marlitt geſchickt und anmutig zu erzählen verſtand. 
In ihrer „Goldelſe“ weht uns auch noch etwas von thüringiſchem Waldesduft an, obgleich 
auch da bereits die Tendenz hinein ſpielte. Alle ihre weiteren Erzählungen ſtehen aber ganz 
unter dem Bann der Tendenz. Selbſt ein freiſinniger Litterarhiſtoriker wie Rudolf von Gott- 
ſchall hebt es hervor, daß ihre Schilderung der ariſtokratiſchen und der kirchlichen Kreiſe einen 
„gallenbitteren Beigeſchmack“ hat. „Es ſind durchweg Schurken, Nullen und Närrinnen“, 
ſagt er. Dieſen ſo in ſchwarz gezeichneten Lieblingsfiguren ſtehen dann gegenüber eine 
Reihe lichter Geſtalten, welche den bürgerlichen Kreiſen und den Freidenkern entnommen 
ſind. Dazu kommt die an Aſchenbrödel erinnernde Heldin, nach der engliſchen Jane Eyre 
germaniſiert und moderniſiert, die ſehr edel, ſehr tugendhaft und ſtolz endlich den Sieg 
davonträgt über die Schändlichkeiten ihrer intriganten vornehmen Gegner, und der ideale 
Mann, wie ihn Frauen ſo gerne zeichnen, der die Heldin zu ſeinen Füßen zwingt. Die 
Handlung aller ihrer Romane wird ſtets von ein und demſelben Leitmotiv bewegt: die 
Zähmung zweier widerſpenſtiger und anfangs widerſtrebender Charaktere durch die Allmacht 
der Liebe. Wirklich ſchöpferiſche Begabung, originelle Erfindung, pſychologiſche Vertiefung 
der ſeeliſchen Konflikte, irgend welche Fühlung mit den tiefeinſchneidenden Fragen der Ge— 
genwart gehen ihr völlig ab. Am unbegreiflichſten ijt mir immer der Erfolg ihrer be— 
rühmteſten Erzählung „Das Geheimnis der alten Mamſell“ geweſen. Getäuſcht durch 
die rührſelige Sentimentalität und das Schwelgen in künſtlich geſchraubten Gefühlen wird 
von vielen ganz überſehen, daß darin eine regelrechte Bekehrungsgeſchichte vorliegt, 
allerdings nach der linken Seite hin. Nicht nur der ſtreng gläubige Johannes wird 
durch ſeinen aufgeklärten Freund, den Rechtsanwalt Frank, über die Gefahren der Fröm⸗ 
migkeit belehrt und durch Felicitas vollends von ſeinem Pietismus geheilt, auch die 
fromme Frau Helwig hält zum Schluß „in ihren fleiſchigen weißen Händen“ keinen 
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Miſſionsſtrumpf für Negerkinder, wie bisher ihr lebenlang, ſondern ein Babyſtrümpfchen 
für ihren erſten Enkel. 


Der Gartenlaube verdankte ihren Ruhm auch eine andere Schriftſtellerin Wilhelmine 
von Hillern (geb. 11. März 1836 in München), das einzige Kind Charlotte Birchpfeifers, 
die noch heute in Freiburg im Breisgau als Witwe des Präſidenten von Hillern lebt. Sie 
war zuerſt mit einem wenig bekannt gewordenen Roman „Ein Arzt der Seele“ 1869 auf— 
getreten. Darin bekämpfte ſie die landläufigen Ideeen der Frauenemancipation und ſuchte 
den Nachweis zu führen, daß der Frauen Aufgabe ſich auf das Haus und die Familie be— 
ſchränke und daß jedes Überſchreiten dieſer Grenzlinie zum Unheil führe. Doch ihre Faſſung 
des Problems, ſo anerkennenswert ſie iſt, berückſichtigt nur die eine Seite der Frage. Die 
andere, was aus den zahlreichen Mädchen werden ſoll, die keinen „Arzt der Seele“ finden, 
bleibt darin völlig unerörtert. Bekannt wurde ſie erſt durch den in der Gartenlaube er— 
ſchienenen Roman „Aus eigner Kraft“. Der Grundgedanke desſelben war ein ſittlich 
ernſter. Der Held, ein ſchwächlicher Knabe, entwickelt ſich durch eigne Kraft zu einem 
tüchtigen Manne und wirkt in Frieden und Krieg zum Beſten der Menſchheit. Der Ge— 
danke wird aber in einer tendenziös-demonſtrativen Weiſe mit Ablehnung aller und jeder 
göttlichen Hilfe durchgeführt. Überdem zollte ſie darin auch dem Senſationsgelüſt der 
Menge in einer aller Weiblichkeit Hohn ſprechenden Weiſe ihren Tribut. Auch in ihren 
ſpäteren Erzählungen „die Geierwally“, einer Dorfgeſchichte, und in der mittelalterliche 
Kloſternovelle „Und fie kommt doch“, einen Pendant zu Ebers' „Homo sum“, fehlt es 
an realiſtiſch kraſſen Effekten nicht. Das Tollſte hat ſie geleiſtet in ihrer letzten Erzählung 
„Am Kreuz“, die ſie einen Paſſionsroman aus Oberammergau nennt. Es handelt 
ſich in dieſer Senſationsgeſchichte darum, daß eine phantaſtiſche Gräfin aus München ſich 
in den Chriſtus⸗Darſteller des Oberammergauer Paſſionsſpieles verliebt und dann mit 
ihm durchbrennt. Von ihrer vollſtändigen Unkenntnis des ihr innerlich ganz fremden 
Ehriſtentums zeugt auch ihre Überſchätzung des Paſſionsſpieles. Nach ihrer Anſicht liegt 
ſo ziemlich der einzige Beweis, daß das Chriſtentum doch noch nicht ganz tot iſt, in dem 
Umſtande, daß eine Handvoll reicher Leute alle zehn Jahre nach Oberammergau fährt und 
das Paſſionsſpiel auch von minder bemittelten aus der näheren Umgebung ſehr ſtark be— 
ſucht wird. Was würde wohl ein Menſch des zwanzigſten Jahrhunderts ſich von der kirch— 
lichen Entwickelung und den geſellſchaftlichen Zuſtänden des unſrigen für einen Begriff 
machen, wenn es keine andre Widerſpiegelungen gäbe, als die Zerrbilder des modernen 
Zeitromanes aus männlichen wie weiblichen Federn? 


Verwandten Geiſtes iſt die unter dem Pſeudonym Oſſib Schubin ſchreibende Lola 
Kirſchner (geb. 14. Juni 1853 in Prag), eine Deutſch⸗Böhmin, die fic) an dem ruſſiſchen 
Romandichter Turgenjew und an George Sand herangebildet hat. Nachdem ſie ſchon in 
großer Jugend in ihrer Heimat mit kleineren novelliſtiſchen Arbeiten aufgetreten war, 
machte ſie ſich zuerſt 1884 mit dem Roman „Ehre“, einen Namen. In raſcher Reihen⸗ 
folge erſchienen dann Roman auf Roman, die ein glänzendes Talent, aber keine große 
Künſtlerin verraten. Ihr Stil iſt von einer berückenden Leichtigkeit, erhebt ſich aber nie 
über das Feuilleton. In wenigen Sätzen, die ſich immer im Präſens bewegen, zaubert 
ſie vor den Leſer ein höchſt wirkungsvolles Bild; aber es macht mehr den Eindruck einer 
Momentphotographie als den eines fein ausgeführten Gemäldes. Mit Vorliebe bewegt 
ſie ſich im Salon und wählt ihre Geſtalten zum Teil aus der öſterreichiſchen Ariſtokratie, 
zum Teil aus der internationalen Künſtlergeſellſchaft. Trotz ihres Realismus iſt ſie eine 
der Gräfin Hahn⸗Hahn verwandte Natur, mit der fie auch das internationale Sprach⸗ 
gemiſch gemein hat. Ihre beiden bedeutendſten Romane ſind „Asbein“ und „Boris 
Lensky“. In beiden malt ſie die Schattenſeiten eines dämoniſchen Genius aus, aber 
durch ihre realiſtiſch treue Darſtellung bricht oft ein krankhaft verzückter Kultus der Kunſt 
hindurch. 
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13. Sept. 1830), die, in glücklichem Ehebunde mit dem Feldmarſchalllieutenant Baron 
von Ebner-Eſchenbach, einem der hervorragendſten öſterreichiſchen Genieoffiziere, in Wien 
lebt. Sie zeichnet ſich in ihrem ganzen Denken und Dichten durch Wahrheit und Ge— 
ſundheit aus. Ihr Stil iſt nicht blendend, wie der der Schubin, aber in ſeiner Schlicht 
heit dennoch feſſelnd. Sie beherrſcht gleichmäßig die Welt der Ariſtokratie, wie die des 
Volkes, wovon ihre „Dorf- und Schloßgeſchichten“ einen vielſeitigen Beweis liefern. 
Beſonders erfreulich iſt, daß ſie das Leben ernſt, als eine ſittliche Aufgabe auffaßt. Man 
feiert ſie als Realiſtin, weil ſie die Menſchen ſo lebendig und anſchaulich zeichnet, und 
doch iſt ſie Idealiſtin in der Wahl ihrer Charaktere. „Das Gemeindekind“, eine ihrer 
bedeutendſten Novellen beginnt mit der nüchternen Erzählung eines Raubmordprozeſſes, 
und endet gleichſam mit der Verklärung einer Heiligen, eines armen Weibes, das un— 
ſchuldig, des Mannes Schuld mit auf ſich genommen hat und für ſie büßt. Solche, aus 
einem tiefen, idealen Gefühle handelnde Perſonen ſind ihre Lieblinge. Dazu gehört auch 
„Lotti, die Uhrmacherin“, eine höchſt ſympathiſche Frauengeſtalt aus dem Bürger— 
ſtande, welche ſie mit beſonderem Herzensanteil gezeichnet hat. Dieſe Lotti bringt das 
größte Opfer, das ihr zugemutet werden kann. Sie gibt ihre Uhrenſammlung hin, um 
mit dem Erlös derſelben ihrem ehemaligen Verlobten, einem talentvollen Schriftſteller, der 
von materiellen Sorgen auf den Abweg der Senſationsdichtung gedrängt iſt, den Weg 
zur Wiedergewinnung ſeiner geiſtigen Freiheit zu bahnen. Sie bringt dieſes Opfer ganz 
ſelbſtlos, denn ſie hat längſt aufgehört, ihn zu lieben, und er iſt verheiratet und betet 
ſeine Frau an. Und trotz der idealen Größe dieſer Opferwilligkeit ſteckt in Lotti weder 
eine Hinneigung zur Sentimentalität, noch eine Spur von Selbſtvergötterung, ſie iſt nichts 
als ein echtes und edles Frauengemüt. 


Als eine ihr ebenbürtige Dichterin darf Bernhardine Schulze-Smidt, (geb. 19. 
Auguſt 1846 in Dungen, wohnt verwitwet in Bremen), gelten, deren Roman „Er lebt“, 
zuerſt im „Daheim“ erſchien. Ihr neueſter Roman „Wenn man liebt“ ladet unwill- 
kürlich zum Vergleich mit dem ebengenannten ein. In beiden ſpielen Seelenſtörungen 
eine hervorragende Rolle und ſind mit gleicher realiſtiſcher Treue und doch ohne kraſſe 
Effekthaſcherei geſchildert. In der kunſtgemäßen Ausgeſtaltung bezeichnet der letztere 
übrigens einen bedeutenden Fortſchritt und gehört zu den beſten Frauenromanen der 
neueſten Zeit. 


Den Reigen der Frauen, die ſich an den geſchichtlichen Roman mit kühnem Mute 
und oft löblichem Fleiße machten, eröffnete die bereits ganz vergeſſene J. Satori (Johanna 
Neumann, Frau des Bürgermeiſters von Elbing), die in der „Nonne“ das zehnte 
Jahrhundert ſich zum Schauplatz ihrer Geſchichte erwählte; und die Wienerin Karoline 
Pichler (1769— 1843), die u. a. einen Roman („Agathokles“) in der Zeit des Kaiſers 
Diokletian ſpielen ließ. Ihre ſämtlichen Werke umfaſſen ſechzig Bände. In ihre 
Fußſtapfen trat dann die rührige Luiſe Mühlbach, Theodor Mundts Frau (18141873), 
die in einem Jahre zwölf Bände für die Leihbibliothek fabrizierte und ſich namentlich 
an dem alten Fritz in einem zehnbändigen Roman verſündigte. Heine hatte einſt 
ſpottend von ihr geſungen: 


Luischen Mühlbach ſitzt und ſtrickt Bis zu Heinrich dem LXXIVten 
Am weltgeſchichtlichen Strumpfe; Von Reuß⸗Schleiz⸗Eberswalde 
Der alte Fritz iſt abgethan, Und ſeinem berühmten Ideenritt 
Sie wählt Bonaparte zum Trumpfe. Wird ſie gekommen ſein balde. 


Sie iſt aber noch weiter gekommen und hat „Königgrätz bis Chislehurſt“ tapfer 
mit verſtrickt in ihre Romanſtrümpfe. An Fruchtbarkeit kommt ihr Amalie Schoppe 
(1791-1858), die Freundin des Dramatikers Hebbel (S. 461 ff.) am nächſten, die in 
ruſſiſcher und ſpaniſcher, deutſcher, ſchwediſcher und franzöſiſcher Geſchichte mit gleicher 
Unverfrorenheit herumwirtſchaftete und ihre hiſtoriſchen Helden ebenſo zurechtſtutzte, wie 


F 
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die Tugendhelden ihrer Liebesgeſchichten und die ſittſamen Knaben und Mädchen ihrer 
Kindererzählungen. Die Geſamtzahl ihrer Werke beläuft ſich auf 130 Bände. 


Unvergleichlich bedeutender als die bisher genannten war Henriette von Paalzow, 
geb. Wach. Geb. 1788 in Berlin, heiratete fie 1816 den Major von Paalzow, 
von dem ſie fünf Jahre ſpäter geſchieden wurde. Am 30. Oktober 1847 ſtarb ſie in 
ihrer Vaterſtadt. Ihr erſter Roman „Godwie-Caſtle“ erſchien anonym; die übrigen 
drei, „St. Roche“ — „Thomas Thyrnau“ und „Jakob van der Nees,“ hatten 
den Zuſatz: „v. d. Verf. d. Godwie-Caſtle.“ Alle vier ſind fleißige und auf ganz 
achtenswerten Studien beruhende, auch meiſt geſchickt angelegte und durchgeführte Ro- 
mane; bei alledem fehlt der Verfaſſerin das weiter und tiefer gehende hiſtoriſche Ver— 
ſtändnis — ſie hat mehr ariſtokratiſche Familiengemälde mit geſchichtlichem Hintergrunde 
und im Schatten großer königlicher Perſönlichkeiten geſchrieben, als im eigentlichen Wort— 
ſinn hiſtoriſche Romane. Ein ſtreng ſittlicher Ton und eine edel vornehme Haltung be— 
rühren darin angenehm und ſtechen wohlthuend ab von den ariſtokratiſchen Zerrbildern 
ſowohl der Hahn-Hahn wie ihrer Gegenfüßlerinnen. Ihre poetiſche Kraft bewährt ſich 
aber beſonders in der Schaffung und Ausgeſtaltung einzelner lebenstreuer Figuren; die 
reizende Fennimore in St. Roche und der kernhafte Thyrnau prägen ſich uns unver— 
geßlich ein und leben mit uns fort, wie altbefreundete Perſönlichkeiten. 


Im Jahre 1871 hat Louiſe von Francois (geb. 27. Juni 1817 unweit Weißen⸗ 
fels, in welcher Stadt ſie noch lebt, die unvermählte Nichte des bei dem Sturm auf 
Spichern gefallenen Generals v. Frangois) in ihrem Roman: „Die letzte Recken⸗ 
burgerin“ ein kulturhiſtoriſches Gemälde geſchaffen, das uns den Übergang des vorigen 
zum gegenwärtigen Jahrhundert in unſerm Vaterland plaſtiſch anſchaulich und lebenstreu 
vergegenwärtigt. — Ihr demnächſt bedeutendſtes Werk iſt der Roman: „Stufenjahre 
eines Glücklichen“ (1877), der auch des patriotiſchen Hintergrundes und der kultur— 
geſchichtlichen Schlaglichter nicht entbehrt. 


Gegenüber der tendenziöſen Karikierung des chriſtlichen Lebens, wie ſie 
ſich moderne Dichter und Dichterinnen freigeiſtiger Richtung vielfach zu ſchulden 
haben kommen laſſen, dürften die ſogenannten „ehriſtlichen (oder religiöſen) 
Romane“ eine volle Berechtigung haben, wenn ſie nicht zu leicht auch wieder 
in den Grundirrtum ihrer Gegner, die abſichtliche Verrückung der realen Zu— 
ſtände und ein gemachtes Chriſtentum, hineingerieten. 


Ein abſchreckendes Beiſpiel dieſer Art liefert der Roman traurigen Angedenkens: 
„Leokadie“ von G. Neſſel (E. Steffann), in dem alle Orthodoxen, ſpeziell Lutheraner, 
mit hellſten Lichtfarben, alle Gegner, Rationaliſten, aber auch Reformierte, Unierte, Bap 
tiſten, auf das dunkelſte gezeichnet ſind. Auch der gegen den Geniekultus, oder wie man 
es genannt hat, gegen den „Titanismus“ der vierziger Jahre, insbeſondere gegen den 
Aſthetiker Viſcher (18071887) gerichtete Tendenzroman: „Eritis sicut Deus“ (Ihr werdet 
ſein wie Gott ꝛc. 1. Moſe 3, 5), der im Jahre 1853 große Senſation erregte, iſt mit 
Recht von ernſten Männern aller Richtungen beanſtandet worden. Er rührt übrigens von 
einer Frau her, was nach den unklar exzentriſchen „Aufſchlüſſen“ von 1860 noch zweifelhaft 
ſein konnte. Die jetzt hochbetagte Verfaſſerin dieſes Buches, das man übrigens — ſtreng 
genommen — kaum einen Roman, am wenigſten einen chriſtlichen Roman nennen kann, 
heißt Eliſabeth Canz und ſteht ſeit bald vierzig Jahren als Hausmutter an der Spitze 
der Bildungsanſtalt für Kleinkinderpflegerinnen in Groß-Heppach (Württemberg) in ſtiller, 
geſegneter Thätigkeit. Ihr erſtes ſchriftſtelleriſches Werk iſt auch ihr letztes geweſen. 


Doch auch abgeſehen von ſolchen offenbaren Verirrungen hat die Ver— 
miſchung von Liebes- und Bekehrungsgeſchichten ihr großes Bedenken, dem 
Koenig, Litteraturgeſchichte. II. 29 
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Heinrich Thierſch — vielleicht etwas zu ſcharf — Ausdruck gibt, wenn er 
ſagt: „Solche Bücher als Surrogat für die majeſtätiſch ernſte, geſunde und 
kraftvolle Wirkſamkeit der Kirche, dienen zur Förderung eines Chriſtentums der 
erkünſtelten Gefühle und der Phraſen ohne Kraft.“ Anderſeits wüßte ich nicht, 
weshalb die höchſten Probleme des menſchlichen Lebens, die Seelenerfahrungen, 
Seelenkämpfe, Seelentriumphe im Lichte der in Gottes Wort geoffenbarten 
chriſtlichen Wahrheit nicht ebenſo gut Gegenſtand der Dichtung ſein ſollten, als 
irgend welche andere geiſtige Entwickelungen. Es wäre für den chriſtlichen 
Dichter geradezu eine ſchmachvolle Verleugnung, wenn er — wie das in zahl— 
reichen Erzählungen, und ja ſo häufig auch im Leben geſchieht — alle und 
jede Beziehung auf Gott und göttliche Dinge ängſtlich vermiede und ausſchlöſſe. 
Aber doppelt muß man hier Wahrheit und Natürlichkeit verlangen; 
nirgends wirkt das Gemachte und Erkünſtelte ſo abſtoßend wie im religiöſen 
Leben. Das innere Glaubensleben muß aus dem ganzen Tone der Erzählung 
herausklingen; ſalbungsvoll erbauliche Exkurſe und eingeſtreute fromme Phraſen 
ſind vom Übel. 


Im großen und ganzen entſpricht die hervorragendſte Vertreterin des religiöſen 
Romans, Marie Nathuſius, dieſen Anforderungen, wenn ſie auch nicht immer die Tendenz— 
klippen zu umſchiffen verſtanden hat. Marie Scheele, am 10. März 1817 zu Magdeburg 
geboren, verheiratete ſich nach glücklicher Jugendzeit im elterlichen Pfarrhauſe mit dem 
auch als Dichter bekannten Rittergutsbeſitzer Philipp v. Nathuſius (1815-1872), der 
1849 mit ihr auf ſeinem Gute Neinſtedt am Harz ein Knabenrettungs- und Brüderhaus 
gründete, an dem fie beide perſönlich thätig waren. Insbeſondere verſtand fie es vor- 
trefflich, ihre mütterlichen und häuslichen Pflichten im ſchönſten Einklang mit dieſem Barm⸗ 
herzigkeitswerk und ihrer dichteriſchen Thätigkeit auszuiiben. Am 22. Dezember 1857 
ſtarb ſie, tief betrauert in der Nähe und in der Ferne. Ihr ausführliches (neuerdings in 
erwünſchter Weiſe verkürztes) Lebensbild beſitzen wir aus der Feder ihres Mannes. 


Marie Nathuſius war unzweifelhaft eine geborene und berufene Erzählerin; das 
tritt am deutlichſten in ihren ſo reizend jugendfriſch und humorvoll geſchriebenen „Ge— 
ſchichten von Chriſtfried und Julchen“ hervor, während in den ſpäteren größeren 
Novellen die oft zu ſcharf betonte Tendenz auch der Erzählung nachteilig iſt. Als die bedeu⸗ 
tendſten unter ihren Büchern gelten mit Recht „Das Tagebuch eines armen Fräu⸗ 
leins“, und ihr letzter Roman „Eliſabeth“, in dem ſie die Konflikte des ehelichen 
Lebens zu beleuchten und das Bild einer rechten Ehe darzuſtellen wünſchte. 


Die chriſtliche Novelliſtik der jüngſten Zeit iſt faſt ausſchließlich durch Frauen 
vertreten, und es iſt nicht zu leugnen, daß bei ihnen nur zu häufig die Schaffenskraft 
und das Darſtellungstalent nicht dem guten Willen entſprechen. Insbeſondere macht 
ſich oft der Mangel einer Redaktionshand im Stil und in den endlos ausgedehnten 
erbaulichen Reflexionen bemerklich, welche die Erzählung in unliebſamer Weiſe uuter⸗ 
brechen. Davon ſind 3. B. die Romane des Fräuleins Eugenia von Mitzlaff 
(1830-1881) „Gott tft mein Heil“ und „Durch Kreuz zur Krone“ ungeachtet 
ihres unleugbar trefflichen Gehaltes keineswegs frei. — Als eines der beſten Werke 
dieſes Genres darf man „Das Pfarrhaus im Harz“ von Agnes Vollmar, der be— 
kannten Jugendſchriftſtellerin (geb. 1836 zu Buchladen im Harz, lebt in Berlin), bezeichnen. 


An poetiſcher Geſtaltungskraft und Erfindungsgabe wurde Fräulein v. Mitzlaff ganz 
entſchieden weit übertroffen durch eine andere Dichterin, Frau Adelheid von Rothen- 
burg, geb. von Zaſtrow (geb. 4. April 1837 in Krumhavel bei Soldin in der Mark, 
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7 28. Januar 1891 in Baden-Baden). Für ihre eigne Lebensentwickelung ijt ihr anzie⸗ 
hendes Buch: „Was unſere Mutter auf Erden erlebt hat“ höchſt intereſſant. Unter 
ihren zahlreichen Schriften ſind die beiden Romane „Die Nätherin von Stettin“ und 
„Verworrenes Garn“ wohl die bedeutendſten. In der erſteren, die ſehr geſchickt und 
anziehend den böhmiſchen Krieg von 1866 in die Erzählung verflicht, iſt die Entdeckung 
des von ſeinen eigenen Großeltern mißhandelten Kindes durch eine Nätherin oft als ganz 
unwahrſcheinlich bezweifelt worden. Sie beruht aber auf einem thatſächlichen Ereignis. 
Unter ihren kleineren Erzählungen halte ich die im Daheimkalender veröffentlichte Ge— 
ſchichte: „Jochems Brautfahrt“ für eine der beſten, welche ſie geſchrieben hat. Sehr 
charakteriſtiſch für ihre ganze Auffaſſungsweiſe, für den Geiſt, in welchem ſie ſchrieb, und 
für den Reichtum ihrer Phantaſie iſt eine Skizze „Irrfahrten einer Märchenſeele.“ 
Ein junger Naturforſcher, den ſeine Freunde mit Recht eine Märchenſeele nennen, entdeckt 
in einem alten Schloßturm die Zauberformel, kraft welcher er ſich in jedes Tier verwan— 
deln kann. So vermag er in den tiefſten Geiſt der Schöpfung wirklich einzudringen, und 
findet nun in allen Weſen jeder Ordnung die Ahnung des Schöpfers und das unerſchüt— 
terliche Vertrauen auf ſeine Erhaltungskraft und zugleich das Seufzen der Kreatur nach 
Erlöſung. So ringt ſich nach langer Irrfahrt die Märchenſeele aus den Zweifeln, welche 
ſeine Wiſſenſchaft in ihr erregt hatte, wieder zu Gott zurück. — Ein liebevoll eingehendes 
Lebensbild der in vielen ſchweren Leiden ſtets glaubensfreudigen Frau verdanken wir 
dem Freiherrn E. A. von Göler. 

Neben allen dieſen Vertretern des chriſtlichen Romanes ſoll die wackere Schwäbin 
Ottilie Wildermuth unvergeſſen bleiben, die man am beſten kennen lernt aus dem von 
ihrer älteſten Tochter herausgegebenen Lebensbild, das zum Teil auf eignen Aufzeichnungen 
beruht. Ottilie Rooſchütz, am 22. Februar 1817 in Rottenburg am Neckar geboren, 
1843 mit Profeſſor Wildermuth in Tübingen vermählt, lebte und wirkte dort als echte 
und rechte Hausfrau in glücklicher Ehe bis an ihren, am 12. Juli 1877 erfolgten Tod. 
Ihr war das Erzählen angeboren, und ſie übte es lange mit großer Anmut im häuslichen 
und befreundeten Kreiſe, ehe ihr auch nur die Idee an eine Veröffentlichung in den Sinn 
kam. Die meiſten und beſten ihrer Dichtungen leſen ſich deshalb auch ganz wie kunſtlos 
erzählte Lebenserinnerungen, und darin liegt der große Reiz, der ihren „Bildern und 
Geſchichten aus Schwaben“, ihrer „Auguſte“ und vor allem ihren „Schwäbiſchen 
Pfarrhäuſern“ einen dauernden Wert ſichert. Auch in ſpäterer Zeit werden die letzteren 
als lebenstreue, unverfälſchte Kulturbilder unſerer Zeit gelten können. Wo ſie ſich 
auf künſtleriſche Kompoſition legte oder wo ſie — wie in ihren ſpäteren Arbeiten zuweilen 
— etwas Tendenz von der „guten alten“ und der „böſen neuen“ Zeit einmiſchte, gelang 
es ihr weniger gut, doch findet ſich auch unter ihren größeren Erzählungen manche vor— 
treffliche, die man immer aufs neue gern lieſt. 

In jeder Weiſe der ſchwäbiſchen Dichterin ebenbürtig iſt die Elſäſſerin Margareta 
Spörlin (geb. 1800 in Mühlhauſen i. E., + 1882), die Verfaſſerin der vortrefflichen 
„Elſäſſiſchen Lebensbilder.“ 

Von hervorragendem Werte ſind die Romane einer weſtfäliſchen Dichterin, Ferdinande 
Freiin von Brackel (geb. zu Schl. Welda 24. Nov. 1835), welche es verſteht, die chriſtliche 
Wahrheit in mild katholiſcher Färbung durch lebensvolle Perſönlichkeiten zur Geltung zu 
bringen, ohne den Leſer durch dogmatiſche Exkurſe und Geſpräche zu ermüden. 1876 er— 
ſchien ihr erſter und bedeutendſter Roman, „Die Tochter des Kunſtreiters“, in 
welchem die Schlußworte: „Gottes Blumen können überall blühen“ eine meiſterhafte Ver— 
anſchaulichung finden. 1879 folgte „Daniella“, eine auf dem Boden der Kriege von 
1866 und 1870 zum großen Teil ſpielende Erzählung voll tiefſinniger Motive und origi— 
naler Charaktere. Auch die Novellen der Dichterin („Nicht wie alle anderen“ — „Prinzeß 
Ada“ rc.) zeichnen ſich durch pſychologiſche Feinheit und durch eine im beſten Sinne des 
Wortes vornehme Sprache ans. 
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Das Drama der Keugzeit. 


Im Vordergrunde des modernen Intereſſes ſteht das Drama. Jede 
größere Stadt hat heutigen Tages eine Reihe von Schauſpielhäuſern höherer 
und niederer Gattung. Seitdem Schiller die Bühne als eine „moraliſche Anſtalt“ 
(S. 60) dargeſtellt und die Kunſt als Prieſterin der Humanität proklamiert 
hat, iſt das Theater für Tauſende nicht mehr bloß eine Quelle edlen Genuſſes 
und bildender Erholung, ſondern geradezu eine die Kirche erſetzende Kultus— 
ſtätte geworden. 

„Seit man nicht mehr in die Kirche geht,“ ſagt Grillparzer in den „Aſthetiſchen 

Studien,“ „iſt das Theater der einzige öffentliche Gottesdienſt, ſo wie die Litteratur die 

Privatandacht.“ Dieſe Auffaſſung hat der hervorragendſte Apoſtel des Unglaubens, David 

Strauß (18081874), zu einer Art Dogma erhoben: das Anhören guter klaſſiſcher 

Muſik und ausgewählter klaſſiſcher Dramen, denen er in ſeinem letzten Werke „Der alte 

und der neue Glaube“ eine eingehende Beſprechung widmet, meint er, ſolle den bis— 

herigen Gottesdienſt der chriſtlichen Kirche erſetzen, Leſſings Nathan „das heilige Grund— 
buch“ des neuen Glaubens bilden. 


Es iſt dieſe Auffaſſung vom Standpunkte der rationaliſtiſch-materialiſtiſchen 
Weltanſchauung, welche David Strauß vertritt, ſehr erklärlich; ſie zu widerlegen 
iſt hier ebenſowenig meine Aufgabe, als die Theaterfrage überhaupt zu be— 
leuchten. Mir liegt hier nur ob, die Entwickelung des modernen Dramas 
in flüchtigen Zügen meinen Leſern vorzuführen. Daß ich dabei denſelben 
ethiſchen Geſichtspunkten folge, aus denen ich die Geſchichte unſerer Litteratur 
von Anfang an betrachtet habe, ohne die äſthetiſche Würdigung zu vernach— 
läſſigen, verſteht ſich von ſelbſt. Mir gilt die dramatiſche Poeſie als die 
höchſte Geſtaltung, als die Blüte der Kunſt, und die Bühne als das Mittel, 
fie zum vollendeten Ausdruck zu bringen. Mit dem berühmten däniſchen 
Ethiker Martenſen ſehe ich das Theater an „als eine Kunſtanſtalt zur 
Veredelung des Volkslebens“; nicht möchte ich darum, daß es moralifiere, 
oder gar — wie es unter den neueren Dichtern Redwitz einmal verſuchte — 
chriſtlich erbaulich werde; aber proteſtieren muß ich gegen jede Darſtellung auf 
demſelben, wie überhaupt gegen jede Dichtung — heiße ſie nun Roman oder 
Epos oder Lied, und ſei ſie äſthetiſch auch noch ſo vollendet und unanfechtbar 
— wenn von ihr ein verderblicher Einfluß auf unſer Volk, auf das Haus und 
die Familie ausgeht. Ihm entgegenzuarbeiten und einer edleren, idealeren 
Auffaſſung und Ausgeſtaltung der dramatiſchen Kunſt, wie einer Hebung des 
ganzen Theaters die Wege zu bahnen, iſt Aufgabe einer unbeſtechlichen und 
unparteiiſchen Kritik einerſeits, anderſeits aber des an ſich vortrefflichen In— 
ſtitutes der Dramaturgen. Seitdem Leſſing nämlich durch ſeine „Ham— 
burgiſche Dramaturgie“ den Grund zu einer wiſſenſchaftlichen Behandlung 
ſowohl der Poetik des Dramas wie der Theorie der mimiſchen Künſte gelegt 
hatte, war der Gedanke erwacht, an den größeren Bühnen Dramaturgen an— 
zuſtellen, die von höherem Standpunkte als die gewöhnlichen Regiſſeurs den 
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äſthetiſchen Teil der Bühnenverwaltung, beſonders die Wahl der aufzuführenden 
Stücke, die Beſetzung der Rollen ꝛc. zu beſorgen hatten. Eine ſolche Stelle 
haben Tieck in Dresden, Immermann in Düſſeldorf, Dingelſtedt in Stutt— 
gart, München und Weimar, Moſen in Oldenburg, Laube in Wien ꝛc. be— 
kleidet; den Spuren ihrer Wirkſamkeit werden wir in dem nachfolgenden 
Überblick öfters begegnen. 


* 


Wie wir in früheren Abſchnitten (I, 427 ff.) geſehen haben, ſtritten ſchon 
zu Schillers und Goethes Lebzeiten mit ihren Dramen die Erzeugniſſe ſehr 
untergeordneter Geiſter um den Vorrang: ein großer Teil des Publikums zog 
dem Weimarer Dichterpaare die aus der romantiſchen Schule hervorgegangenen 
Schickſalstragödien und noch viel mehr den pikant-rührſamen Kotzebue 
wie den moraliſch-hausbackenen Iffland entſchieden vor. Und als dieſen 
beiden Lieblingen der Theatergemeinde die Feder aus der Hand fiel, trat ſo— 
fort ein Mann in die Lücke, der ihnen an Fingerfertigkeit und Bühnen— 
gewandtheit nichts nachgab, auch an poetiſchem Vermögen ſie durchaus nicht 
übertraf. 


Es war der fruchtbare Ernſt Raupach. Am 21. Mai 1784 als Sohn eines Pfarrers 
in Straupitz bei Liegnitz geboren, lebte er von 1805—1822 teils als Hauslehrer, teils als 
Profeſſor in Rußland, ſeitdem in Berlin, wo er bis an ſeinen Tod (18. März 1852) die 
Hofbühne beherrſchte. Nachdem er mit Senſationsſtücken („Die Fürſtin Chawansky“ — 
„Lorenzo und Cecilia“) debütiert, beſtieg er „das Paradepferd, das Schiller in ſeinen 
Jambentragödien geſattelt hatte“, behandelte u. a. die Geſchichte der Hohenſtaufen (von 
Barbaroſſa bis auf Konradin) in nicht weniger als ſechzehn Dramen und brachte in den 
Jahren 1820—1841 gegen achtzig Stücke „ernſter und komiſcher Gattung“, wie er ſie 
nannte, auf die Bühne. Im ganzen ſchrieb er 117 Stücke und ſich damit ein ſchönes 
Landgut zuſammen. So flink war er mit der Feder, daß er — wie er ſich rühmt — in 
vierzehn Tagen „einen Hohenſtaufen“ fertig machte. Die Berliner hörten aber das „iambiſche 
Kollegium über die Kaiſergeſchichte“ ſo gerne, daß einmal der ganze Cyklus hintereinander 
mehr als zwei Wochen lang ein volles Haus machte. Und noch lange lebte in ihrem 
Gedächtnis der Schlußvers: „Das Glück war niemals mit den Hohenſtaufen.“ 


Unendlich geiſtvoller und bedeutender war der jüdiſche Dichter Michael Beer, der, 
am 19. Auguſt 1800 zu Berlin geboren, durch den Verkehr mit Gelehrten, Künſtlern 
und Schauſpielern in dem reichen, gaſtfreien Hauſe ſeiner Eltern ſchon ſo früh zu drama— 
tiſcher Produktion angeregt wurde, daß eine Tragödie „Klytämneſtra“ von ihm auf 
der Hofbühne zur Aufführung kam, als er neunzehn Jahre alt war. Nach Vollendung 
ſeiner Univerſitätsſtudien machte er Reiſen in Italien und Frankreich und lebte dann 
abwechſelnd in München und Paris ſeinen dramatiſchen Arbeiten. Im noch nicht vollen— 
deten 33. Jahre raffte ihn ein Nervenfieber am 22. März 1833 zu München hinweg. 
Von ſeinen Dramen iſt das bekannteſte „Struenſee.“ Darin hat Beer den Sturz und 
Untergang des däniſchen Miniſters dieſes Namens im Jahre 1772 durch eine feindliche 
Adelspartei geſchildert. An der Darſtellung einer noch fo friſch in der Erinnerung lebenden 
Epiſode nahmen einige Diplomaten Anſtoß, dennoch geſtattete König Ludwig von Bayern 
am 27. März 1828 zu München die Aufführung. Der Held — ſo wenig er ſeinem 
dämoniſchen Originale glich — ſagte durch ſeine wohlſtiliſierten Aufklärungsideen und 
ſeine humanen Regierungsprinzipien, durch ſeinen Kampf wider die Ariſtokratie dem Mün— 
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chener Publikum zu; auf anderen Bühnen nahm man aber Anſtand, das Stück aufzu— 
führen. Erſt durch die Muſik ſeines Bruders, des berühmten Komponiſten Meyerbeer, 
iſt der „Struenſee“ zu glänzender Ausſtattung und zur Anerkennung gekommen. 


Einen Fortſchritt in der Entwickelung des Dramas bezeichneten Beers 
Dichtungen aber ebenſowenig wie die des einſt vielgerühmten Grabbe, deſſen 
Leben und Dichten indes von pſychologiſchem Intereſſe iſt. 


Grabbe. Chriſtian Dietrich Grabbe, geboren am 11. Dezember 1801 zu Detmold, wuchs 
im dortigen Zuchthauſe auf, wo ſein Vater Aufſeher war. Aus Liebe zu ihm, ihrem 
einzigen Kinde, legten ſich die Eltern mancherlei Entbehrungen auf, um ihm den Beſuch 
des Gymnaſiums zu ermöglichen. Des Knaben originelle und oft phantaſtiſche Aufſätze 
überraſchten die Lehrer; früh verſuchte er ſich auch in Poeſieen und erklärte, daß er ſich 
fähig fühle, „das zu ſchreiben, was in Shakeſpeares Fach ſchlägt: Dramen.“ Auch ſonſt 
ließ er es an Selbſtüberhebung nicht fehlen: überhaupt liebte er es, heroiſch aufzutreten 
und den großen Mann zu ſpielen, womit es dann ſeltſam kontraſtierte, wenn ſeine im 
Grunde weichliche und furchtſame Natur zum Durchbruche kam. Das Schlimmſte aber 
war, daß er in den oberen Gymnaſialklaſſen es im Trinken allen Kameraden zuvorthat: 
eine verhängnisvolle Fertigkeit, die der Ruin ſeines Lebens wurde. — Oſtern 1820 bezog 
er die Univerſität Leipzig, um Jura zu ſtudieren, kam aber bald in ein ſo wildes Leben 
hinein, daß er innerlich wie äußerlich immer tiefer ſank. Seine Eltern, die nach wie vor 
kein Geldopfer ſcheuten, um ihm zu helfen, täuſchte er durch dankbare Briefe, die von 
ſeiner nahenden Berühmtheit ſehr zuverſichtlich ſprachen. Inzwiſchen hatte ihn ſein Hang 
zum Theater auf den Gedanken gebracht, Schauſpieler zu werden; da man ihm aber ent- 
ſchieden davon abriet, arbeitete er an ſeiner ſchon in Detmold begonnenen Tragödie 
„Herzog Theodor von Gothland“, vollendete dieſelbe aber erſt in Berlin, wohin er 
1822 überſiedelte und wo er im Verkehr mit Heinrich Heine, Ludwig Robert u. a. das 
„tollgeniale“ Leben fortſetzte und dabei immer mehr verkam. „Halb mit Vertrauen und 
halb mit Zagen“ ſandte er ſein Erſtlingswerk, das die Schickſals- und Greueltragödien 
noch um vieles übertraf, an Tieck mit der Bitte, „ihn öffentlich für einen frechen, erbärm— 
lichen Dichterling zu erklären,“ wenn er „ſein Trauerſpiel den Produkten der gewöhnlichen 
heutigen Dichter ähnlich finde.“ Eine ſolche Ahnlichkeit war allerdings nicht vorhanden; 
Schillers Räuber ſind zahm und maßvoll im Vergleich mit dem Helden dieſes Erſtlings— 
werkes von Grabbe. Berdoa, ein Mohr, der ſich zum Feldherrn der Finnen gemacht, 

Theodor iſt von Herzog Theodor von Gothland einmal mißhandelt worden; um ſich zu rächen, 

1 erregt er in ſeinem Feinde den Verdacht, daß deſſen heißgeliebter Bruder Manfred von 
dem dritten Bruder Friedrich ermordet ſei. Theodor, um den vermeintlichen Bruder- 
mord zu rächen, wird darüber ſelbſt zum Brudermörder. Dann flieht er zu den Finnen. 
Dort erfährt er den Betrug und wird nun an Gott, an der Welt, an ſich irre. In wilder 
Raſerei ſprudelt er hervor, was Grabbe in ſeiner eigenen krankhaften Überreiztheit für 
eine „grauſe Wahrheit“ hielt: 


Der Menſch erklärt das Gute ſich hinein, 
Wenn er die Weltgeſchichte lieſt, weil er 
Zu feig iſt, ihre grauſe Wahrheit kühn 
Sich ſelber zu geſtehn! 


Unter dem Rollen der Donnerſchläge, die er „Ohrwürmer“ nennt, ruft er dann aus: 


Nein, nein! 
Es iſt kein Gott! Zu ſeiner Ehre 
Will ich das glauben! — — Wär' ein Gott, 
So wären keine Brudermörder! ꝛc. 


| ail 


Das XIX. Jahrhundert. Das Drama der Neuzeit. 455 


Ein anderes Mal ruft er: 


Ich bin ein Haufe von zuſammen⸗ Es weint nicht, es bereuet nicht, und iſt 
Geſperrten Tigern, die einander Es einmal tot, ſo lebt es auch nicht mehr! 
Auffreſſen! — O wie glücklich iſt ein Vieh! [O wäre ich ein Vieh! 


Und nun ruht er nicht, bis er an dem Mohren ſeine Racheluſt auf das ſcheußlichſte gekühlt 
hat. Zuletzt kommt auch Gothland um. — Tieck beantwortete Grabbes Zuſchrift in einer 
eingehenden Kritik; er gab zu, daß in dem „Gothland“ „Stellen ſeien, die man groß 
nennen könnte, Verſe, in denen wahre Dichterkraft hervorleuchte“; aber das Stück „gefalle 
ſich an Entſetzlichem, Grauſamem und Cyniſchem — — das Gräßliche ſei nicht tragiſch, 
roher Cynismus keine Ironie, Krämpfe — keine Kraft.“ 


Grabbe ließ ſich nicht warnen; er ließ Tiecks Brief drucken und ſuchte ſich in hinzu— 
gefügten Noten gegen die Ausſtellungen zu rechtfertigen. Dann dichtete er in dem „genialen 
Stil“ des „Gothland“ weiter. Ich hebe aus den nächſten Produkten ſeiner Feder nur 
die hauptſächlichſten hervor. Zunächſt folgte die Litteraturkomödie „Scherz, Satire, Ironie 
und tiefere Bedeutung,“ ein Stück, das ebenſo abgeſchmackt, wie ſein Titel iſt. Von 
Handlung iſt darin keine Rede — das Auftreten des Teufels als Kanonikus, ſeine meiſt 
ſehr witzloſen Späße, ſeine Gefangennahme durch einen immer betrunkenen Schulmeiſter 
bildet die Unterlage für allerhand barocke Einfälle, eyniſche Witzworte und wohlfeile Späße 
über die Tageslitteratur. Endlich wird eine Art Löſung herbeigeführt durch des Teufels 
Großmutter, die als blühende Frau im modiſchen ruſſiſchen Winteranzug mit Kaiſer Nero, 
ihrem Bedienten, auftritt und ihren Enkel befreit. 


Solche Stücke waren ſelbſtverſtändlich unaufführbar. Zum Schauſpieler taugte Grabbe 
auch nicht. Drei Monate in Dresden, während welcher er auf Tiecks Anregung einen 
neuen dramatiſchen Verſuch, der ebenfalls mißlang, machte, führten ihn ebenſo wenig 
weiter, und nun folgte eine unſtäte Wanderzeit; endlich ſchlich er, verwildert und unmutig, 
nachts wieder „in das verwünſchte Detmold ein“, weckte ſeine Eltern und wurde „von 
ihnen, denen er ihr ganzes kleines Vermögen weggeſogen, die er ſo oft mit leeren Hoff— 
nungen getäuſcht, die ſeinetwegen von der halben Stadt verſpottet wurden, mit Freuden— 
thränen empfangen.“ So erzählt er ſelbſt und fügt hinzu, daß er, „um ſich des Weinens 
zu erwehren und keine Ifflandſche Scene aufzuführen, zur plumpſten Grobheit gegriffen 
habe.“ — Es iſt das charakteriſtiſch für den Menſchen, wie für den Dichter Grabbe. 
Innerlich weich, wollte er doch ſo nicht erſcheinen und nahm, um es zur verhehlen, eine 
Heldenmaske vor, die ihn dann meiſt ganz verzerrt erſcheinen ließ! — Faſt ein Jahr 
lang trieb er ſich umher in der alten wüſten Weiſe: „es wurde wild, vielleicht gemein 
gelebt!“ Endlich — im Sommer 1824 — beſtand er die juriſtiſche Staatsprüfung und 
begann als Advokat zu arbeiten; 1827 erhielt er die Stelle eines Militärauditeurs. Aber 
ob ihn das auch augenblicklich freute, es half ihm nicht zur Umkehr von ſeinem bisherigen 
Leben. Und doch erlebte er in demſelben Jahre eine noch größere Freude: ein alter 
Studiengenoſſe, Kettembeil, der Buchhändler in Frankfurt geworden, erbot ſich, ſeine Erſt— 
lingsdramen in Verlag zu nehmen. Die Kritik äußerte ſich im ganzen günſtig: in ſeiner 
Vaterſtadt ſah man ihn nun mit anderen Augen an und ſchien geneigt, ſein groteskes 
und oft cyniſches Benehmen milder zu beurteilen. Aber ihm fehlte jeder ſittliche Halt, 
er vermochte ſeinem verhängnisvollen Hange zum Trunke nicht zu widerſtehen und ver— 
nachläſſigte ſein Amt auf das allergröblichſte. Auch in ſeinen Liebesbewerbungen zeigte 
er ſich wild und leidenſchaftlich; dennoch gelang es ihm, 1833 Lucilie Kloſtermayer, 
die ihn früher zurückgewieſen hatte, als ſeine Gattin heimzuführen. 


Wenn man die nur zu eingehend ſein Leben in dieſen Jahren ſchildernden Bio— 
graphieen Grabbes lieſt, begreift man es kaum, daß er nicht nur fort und fort zu 
produzieren im ſtande war, ſondern daß die anerkannt beſten ſeiner Dichtungen damals 
gerade entſtanden. Im Sommer 1828 war ſein „Don Juan und Fauſt“ fertig geworden; 
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„eine tollſchöne Dichtung“, wie Menzel urteilt, „wo die Gedanken Blitze, die Worte 
Donner und die Empfindungen Schläge ſind.“ Aber obwohl einmal in Detmold auf— 
geführt, hat ſich dieſes Stück doch nicht als bühnenfähig erwieſen: ungeachtet mancher 
glutvoller und lyriſch ſchöner Stellen läßt es doch kalt, weil ihm das Leben fehlt. Die 
beiden, auf die ſeltſamſte Weiſe zuſammengeführten Geſtalten ſind keine Menſchen von 
Fleiſch und Blut, wie wir ſie aus Mozart und Goethe kennen, ſondern mit Namen über— 
kleidete Vertreter von Ideen und Begriffen, und das Weib, um das ſie ſtreiten, und das 
endlich durch ein Wort Fauſts getötet wird, iſt ebenſowenig anziehend, wie die ganze 
Liebesepiſode. 


Von einer ganz anderen Bedeutung ſind ſeine Hohenſtaufentragödien „Kaiſer 
Friedrich Barbaroſſa“ und „Kaiſer Heinrich VI,“ die, 1829 und 1830 gedichtet, 
den Höhepunkt ſeiner poetiſchen Leiſtungen bezeichnen. Wohl ſind auch ſie mehr groß— 
artige dramatiſche Geſchichtsbilder, als Bühnenſtücke, aber feſte, lebensvolle Geſtalten, 
wirkliche Menſchen treten uns darin entgegen, und ihre Sprache iſt eine individuell 
charakteriſierte, echt poetiſche — und die einzelnen Epiſoden, die Gefangennehmung und 
Befreiung von Richard Löwenherz, die Belagerung von Rocca d'Arce, die Scenen zwiſchen 
Friedrich Barbaroſſa und Heinrich dem Löwen rc. find von ergreifender Anſchaulichkeit 
und voll dramatiſchen Lebens. Unmittelbar nach Heinrich VI machte er ſich an ein 
modernes Drama „Napoleon oder 
die hundert Tage,“ in welchem er 
der damals bei den „Genies“ im 
Schwang gehenden Schwärmerei für 
den korſiſchen Eroberer ſeinen Tribut 
zollte. Dramatiſch iſt darin nichts als 
der Dialog, in dem loſe aneinander— 
gereihte Geſchichtsbilder uns in geiſt— 
reicher, zuweilen auch ſehr derber Sprache 
vorgeführt werden. 


Grabbes Ehe war eine höchſt un— 
glückliche — ſeine Amtsgeſchäfte, die er 
mit wachſender Leichtfertigkeit betrieb, 
widerten ihn an, wie „die ganze beengte 
Exiſtenz, in die er ſich mit ſeinen fünf 
Seelen im Kopfe gebannt“ fühlte. End⸗ 
lich kam er um einen ſechsmonatlichen 
Urlaub ein, während deſſen er die 
Tragödie „Hannibal“ zu dichten be— 
gann. Da man ihm eine Verlängerung 
ſeines Urlaubes verweigerte, nahm er 
ſeinen Abſchied, und da ſeine Frau nun 
verlangte, die Gütergemeinſchaft mit 
ihm aufgehoben zu ſehen, verließ er 
ſie, ohne auch nur Abſchied von ihr zu 
nehmen, im Oktober 1834 und fuhr 
nach een Von dort wandte er 
ſich an Immermann, den er kurz 
zuvor in Detmold kennen gelernt hatte, 
um weiteren Rat und um Hilfe und 
erhielt von ihm eine freundliche Ein— 
ladung nach Düſſeldorf. Mit großem 

Abb. 175. Chriſtian Dietrich Grabbe. Wohlwollen kam Immermann dem An⸗ 
Nach einer Zeichnung von Hildebrand in Düſſeldorf (1835). kömmling, der ihm wie „eine Natur in 
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Trümmern“ erſchien, entgegen, beriet ihn in der Förderung und Vollendung des „Han— 
nibal“ und ſuchte ihn auf alle Weiſe zu heben. Anfangs ſchien auch alles gut zu gehen, 
aber nur zu bald fiel der Unglückliche in ſein Wirtshaustreiben zurück, und ſein Cynismus 
machte ihn in der Geſellſchaft unmöglich. Nun brach Immermann das Verhältnis mit 
Grabbe ab und überließ ihn ſeinem Schickſal, das ihn tiefer und tiefer führte. Endlich 
begab der Unglückliche ſich nach Detmold zurück, wo er in ſehr kläglichem und abgeriſſenem 
Aufzuge anlangte. Ein genaues Porträt von ihm aus jener Zeit liefert Immermann 
in den „Memorabilien“ — da heißt es: „ſeine Stirn hoch, oval, gewölbt, darunter 
große, geiſterhaft weite Augenhöhlen und Augen von tiefer, ſeelenvoller Bläue, eine zierlich 
gebildete Naſe; bis dahin — das dünne, fahle Haar, welches nur einzelne Stellen des 
Schädels ſpärlich bedeckte, abgerechnet — alles ſchön. Und von da hinunter alles häßlich, 
verworren, ungereimt! Ein ſchlaffer Mund, verdroſſen über dem Kinn hängend, das 
Kinn kaum vom Halſe ſich löſend, der ganze untere Teil des Geſichts überhaupt ſo ſcheu 
zurückkriechend, wie der obere ſich frei und ſtolz hervorbaute.“ 


Noch einmal verſuchte Grabbe, ſich emporzuraffen. Die in Düſſeldorf noch begonnene 
„Hermannsſchlacht“ vollendete er im Wirtshauſe, wo er zuerſt abgeſtiegen war, und 
es berührt unendlich peinlich, wenn man hört, wie er ſein „Nationaldrama“ in der 
Schenkſtube vor einer trinkenden und Karten ſpielenden Geſellſchaft vorlas, die ſich fort— 
während über „das dumme Zeug“ luſtig machte. Dieſes letzte Erzeugnis ſeiner Muſe iſt 
ein ſeltſames Gemiſch von antikem und modernem Weſen, von Heidentum und Chriſtentum, 
germaniſchem Urwaldleben und deutſcher Neuzeit, und es iſt charakteriſtiſch für das Ganze, 
wenn Arminius darin ſeine Thusnelda mit „Neldchen“ anredet. — Endlich begab er 
ſich zu ſeiner Frau, die ihn nach einigem Zögern aufnahm. Die Rückenmarksſchwindſucht 
warf ihn bald danach auf ein ſchmerzliches Krankenlager, am 12. September 1836 ſtarb 
er in den Armen ſeiner Mutter. 


Freiligraths ergreifender Nachruf „Bei Grabbes Tod“ iſt berühmt; doch 
Grabbes nur zu ſehr bekannt gewordenes Leben widerlegt am beſten die falſche Behauptung: 
„Der Dichtung Flamm' iſt allezeit ein Fluch!“ Nicht an der Dichtung iſt Grabbe zu 
Grunde gegangen, ſondern an der Haltloſigkeit ſeines Charakters, die auch ſeine große 
Dichtergabe nicht zur vollen Entwickelung kommen ließ. 


Während Grabbe, bis an ſeinen Tod dem Bühnenpublikum unbekannt, 
Drama um Drama für den Büchermarkt ſchrieb und Raupach unerſchüttert 
von Berlin aus das deutſche Theater beherrſchte, verbreitete ſich mit einemmal 
die Kunde von einem Stücke, das eine neue Ara der dramatiſchen Dichtung 
zu verkündigen ſchien; es war die Griſeldis“ von Halm, die 1835 unter 
rauſchendem Beifall im Wiener Hofburgtheater aufgeführt worden war und 
die bald darauf ſiegreich über alle deutſchen Bühnen ging. 


Eligius Franz Joſeph Freiherr von Münch-Bellinghauſen (aus einem 
urſprünglich kurtrieriſchen Geſchlechte), der unter dem beſcheidenen Pſeudonym Friedrich 
Halm ſich verſteckte, wurde am 2. April 1806 zu Krakau geboren, wo ſein Vater öſter— 
reichiſcher Appellationsgerichtsrat war, kam aber früh nach Wien. Schon als Knabe 
ſchwärmte er für das Theater und ſchrieb ein Stück für ſeine Puppen. Zwanzigjährig 
war er, mit ſeinen juriſtiſchen Studien in Wien fertig, in den Staatsdienſt getreten, 
hatte gleichzeitig geheiratet und kurz zuvor ſein erſtes Trauerſpiel vollendet. Ganz im 
Verborgenen entwickelte ſich fein Dichtertalent unter dem Einfluſſe der ſpaniſchen Drama— 
tiker, namentlich Calderons. Sein ehemaliger Lehrer, der geiſtreiche Benediktiner Michael 
Leopold Enk von der Burg, der ſich auch ſelbſt dichteriſch verſucht hatte, ermutigte 
ihn, ſeine Scheu vor der Offentlichkeit zu überwinden und beim Hofburgtheater ein Stück 
zur Prüfung einzureichen. Die „Griſeldis“ war das erſte Stück, mit dem er ſich vor 


Hannibal. 


Hermanns⸗ 


ſchlacht. 


Halm. 
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das Publikum wagte. Die vollendete theatraliſche Technik, die wohllautende Sprache, 
die weiche, ans Sentimentale ſtreifende Empfindung, welche dieſes Erſtlingswerk Halms, 
wie alle ſeine nachfolgenden, auszeichnen, riſſen das Publikum in urteilsloſem Entzücken 
hin, und erſt allmählich kam man zu der Einſicht, daß dieſe Griſeldis nicht das Urbild, 
ſondern ein Zerrbild echter Weib— 
lichkeit war. In der mittelalter- 
lichen Sage (wie ſie Gu ſtav Schwab 
in ſeinen „Volksbüchern“ wieder— 
erzählt) hat die naive Art, wie die 
von einem Edelmann um ihrer 
Schönheit willen zur Gemahlin er- 
hobene Bauerntochter alle die harten 
Proben beſteht, die er ihr auferlegt, 
um ihre Treue und Demut zu 
prüfen, etwas wirklich Rührendes 
und Ergreifendes, überdem iſt die 
Abſicht ihres Gemahls doch immer 


verſöhnender. Dagegen konnte die 

durch fünf Akte mit allem Raffine⸗ 

ment der Kunſt vorgeführte Geduld 

des bis aufs äußerſte gemarterten 

Weibes wohl ein oberflächliches 

Theaterpublikum zum Mitleid rei— 

zen, mußte aber jeden Nachdenkenden 

doch bald peinlich berühren. Dazu hat 

Halm die urſprüngliche Fabel, die 

er überdies in die ſagenhafte Zeit 

5 ; des Königs Artus verlegt, dahin 

verzerrt, daß Griſeldis' roher Ge— 

mahl, Percival von Wales, nur 

um einer Wette willen ſein armes 

Abb. 176. Friedrich Halm (Irhr. v. Münch-Bellinghauſen). Weib peinigt und plagt, wogegen 

Nach dem Porträt von Danhauſer von 1840. ſie dann freilich, als ſie das zum 

Schluß erfährt, ihn verläßt und mit 

ihrem Sohn in ihre Köhlerheimat zurückkehrt. Streng hatte einſt ihr alter blinder Vater 

Cedric, zu dem fie, von Percival verſtoßen und ihres Sohnes beraubt, „der Probe 
halber“ flüchten mußte, ihr zugerufen: 


NN 


Gott iſt gerecht; den du vergöttert, Und weiſet dein Geſchick an mein Erbarmen, 
Erwählt ſein Wink zur Geißel deiner Schuld Den du vergeſſen in des Glückes Schoß.“ 


Jetzt ruft er ihr weich zu: 


Komm, armes Kind, ruh aus an dieſem Herzen, 0 
Trink Heilung aus dem reichen Born der Liebe, 
Der unverfälſcht im Vaterbuſen quillt. 


König Artus aber heißt den Entſchluß der Griſeldis gut; ihren Gemahl, der fie zurück 
halten will, weiſt er mit den Worten zurück: 


Wohl jeden Kampf beſtehet Lieb' um Liebe, 
Doch dienen ſoll ſie nicht dem rohen Triebe, 
Der ihr die Sohle auf den Scheitel ſetzt! 


Und doch hatte dieſer weiſe König zu der Wette einſt ſeine Genehmigung gegeben! 


eine ernſte, und der Ausgang ein 
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Während der Freiherr von Münch-Bellinghauſen nun in ſeiner amtlichen Karriere 
emporrückte, fuhr er als Friedrich Halm fort, ein Drama um das andere zu ſchreiben, 
ohne indes großen Beifall zu ernten. So war auch die „Griſeldis“ beinahe ſchon ver- 
geſſen, als 1842 ein neues Stück „Der Sohn der Wildnis“ ſeinem Verfaſſer neue Lor- 
beeren brachte. In dieſem Stücke ſollte die Macht edler Weiblichkeit und zugleich die 
Gewalt der edlen Sitte über die Barbarei gezeigt werden. Parthenia, eines griechiſchen 
Waffenſchmieds Tochter in Maſſalia, bekehrt Ingomar, den wilden „Anführer einer 
Horde Tektoſagen“, zur reinen Liebe und zur Civiliſation. Im Sturmſchritt eroberte 
damals das rührſame, auf Rouſſeauſche Ideen gegründete Stück die Welt, von dem jetzt 
faſt nur als komiſches geflügeltes Wort die Ingomar erteilte Belehrung der Griechenmaid 
über das Weſen der Liebe: „Zwei Seelen und ein Gedanke, zwei Herzen und ein Schlag!“ 
ſich erhalten hat. Mindeſtens einen gleichen Ruhm hätte ein anderes Wort der Waffen— 
ſchmiedstochter verdient. Als die Selbſtſucht der feingebildeten Griechen und dem edlen 
Fremdling gegenüber, der aus der Götter Hand „Unmittelbar das echte Gold empfangen, 
den Drang der Seele, der das Gute muß,“ — ſich offenbart, „erkennt ſie es klar:“ 


Ein Grieche ſein iſt nichts, und alles, alles 
Ein wahrhaft menſchlich Herz im Buſen tragen! 


alſo eine Variation des Seumeſchen Diktums: „Seht, wir Wilden ſind doch beſſre 
Menſchen!“ oder des noch älteren Ausſpruches J. J. Rouſſeaus, den der Dichter als 
Motto ſeinem Drama vorgeſetzt hat: „Les hommes sont méchants, cependant homme 
est naturellement bon!“ 


Nach mehreren mäßigen Bühnenerfolgen errang Halm 1854 noch einmal allſeitigen 
Beifall durch den „Fechter von Ravenna.“ Auch dieſes Stück zeichnet ſich durch effekt 
volle dramatiſche Entwickelung und ſchöne, klangvolle Sprache aus, iſt aber auch nicht 
frei von den Fehlern in der Charakterzeichnung und Motivierung, die man den beiden 
Glanzdramen Halms vorgeworfen hat. Aber ein warmer patriotiſcher Zug thut uns 
darin trotzdem wohl und wirkt namentlich bei der Aufführung hinreißend. Etwas Peini— 
gendes liegt in dem Verhältnis zwiſchen Mutter und Sohn. Sigmar, der Sohn des 
großen Armin, von Thusnelda in der römiſchen Gefangenſchaft geboren, iſt ihr als 
Kind von Tiberius entriſſen und, fern von ihr, in der Fechterſchule von Ravenna, ohne 
ſeine hohe Abkunft zu ahnen, zum Gladiator erzogen worden. Thumelicus — jo heißt 
er dort — iſt ein „Prachtſtück“ unter Glabrios, des Vogtes Zöglingen, „ſchön wie Apoll 
und friſch wie eine Roſe,“ aber innerlich und äußerlich roh und ſehr befriedigt von ſeinem 
elenden Gewerbe. In ſeinem Vaterlande iſt inzwiſchen ſein Geſchick bekannt geworden, 
aber erſt nach Jahren, als es zu ſpät iſt, wird Merowig, ein Waffenbruder Armins, 
entſendet, ihn heimwärts zu entbieten, um das Volk zum Kampfe wider Rom zu führen 
und „ein einig Deutſchland“ herzuſtellen! Thusnelda, die ihren Sohn endlich wieder— 
gefunden, bereitet ihn auf dieſe Kunde vor und überreicht ihm ſein „Vatererbe“, Armins 
Schwert; aber ſie findet kein Verſtändnis bei dem ganz und gar Entarteten. Sein höchſter 
Ehrgeiz iſt es, im Cirfus mit den Genoſſen dem Cäſar jubelnd den Todesgruß zu bringen, 
und auf ihre Mahnung: 


Und Deutſchland, Unglückſel'ger, das du ſchändeſt, 
Des Vaters Namen, den du frech entweihſt, 

Die Hoffnung deiner Mutter, die du täuſcheſt! 

Iſt nichts dir heilig mehr? Biſt du ein Fechter, 
Weil Rom dich ſo genannt, dich ſo erzogen? 

Du biſt der Sohn Armins, du biſt ein Deutſcher, 
Uns, uns gehörſt du an! 


Sohn der 
Wildnis. 


Fechter von 
Ravenna. 


Wildfeuer. 
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antwortet er wegwerfend: 


Was deutſch, was römiſch! 
Ich bin ein Fechter, Kampf iſt mein Gewerbe. 
Und wenn du etwa deines Deutſchlands wegen 
Dich meines Standes ſchämſt, ſo wiſſe nur, 
Ich ſchäm' nicht minder mich des deutſchen Namens, 
Ich ſchäm' mich, wiſſe, ein Barbar zu ſein, 
Und hier für alle Zeiten ſchwör' ich ab 
Des deutſchen Stammes Namen und Gemeinſchaft! 
Zu Rom ward ich erzogen, Rom erzog mich — 
Ich bin ein Römer, will ein Römer ſein! 


Nicht mehr vermag Merowigs bewegliche Vorſtellung und kluge Zurede; dennoch läßt 
Thusnelda nicht ab, ihren unglücklichen Sohn mit Bitten zu beſtürmen, aber es iſt ver— 
geblich, und ebenſo vergeblich iſt ihre Demütigung vor Lycisca, einer von Thumelieus 
geliebten Buhlerin. Inzwiſchen hat Kaiſer Caligula, als „einen Reiz für ſeine ab— 
geſpannten Nerven“ ſich einen Genuß ausgeſonnen, der „nicht bloß die Sinne ſtachelt, 
auch den Geiſt“: Thumelieus ſoll vor ſeiner Mutter Augen im ECirkus fechten, bluten, 
fallen. Dem Ritter Flavius Armin, dem ungetreuen Bruder des Cheruskerfürſten, 
überträgt der Tyrann das Adilenamt bei dem Fechtſpiel. Als Thusnelda das erfährt, 
reift in ihr der Entſchluß, ihren Sohn lieber zu töten, als ihn der Schande preiszugeben. 
Und ſie erſticht ihn, dem Caligula aber erklärt ſie: 


Ich opferte mit prieſterlichen Händen, 
Ich ſelbſt, den Nornen ſeine Jugend hin — 
Die Ehre meines Volkes mußt' ich retten — — 


Und als er ſie ergreifen laſſen will, ſtößt ſie ſich ſelbſt das Schwert in die Bruſt. 


Unter Halms letzten dramatiſchen Dichtungen erneuerte „Wildfeuer“ (1863) noch 
einmal den Ruhm ſeiner Jugend. In geiſtreicher, anmutiger Weiſe wird darin das aller— 
dings ſehr unwahrſcheinliche Problem vorgeführt, daß ein Mädchen, von klein auf als 
Knabe gehalten und erzogen, erſt durch die Liebe zum Bewußtſein ihres Geſchlechtes 
erwacht. „Wildfeuer“ wird die Heldin, die Tochter der Gräfin von Dommartin, genannt, 
weil „Ernſt ihr fehlt, Beſonnenheit und Maß,“ weil ſie — „ein raſch aufflackernd 
Flämmchen, das in nichts verlodert.“ Die ebenſo geſchickt und ſpannend wie zart herbei— 
geführte Entdeckung löſt zugleich einen alten Familienzwiſt; denn der Mann, der Wild- 
feuer liebt, iſt der rechtmäßige Erbe der Güter, um deren Beſitzes willen ſie von ihrer 
Mutter als Knabe gehalten worden, da nur der Mannesſtamm erbberechtigt iſt. 


Das Lyriſche klingt in Halms Dramen oft ſo mächtig vor, daß man gemeint hat, 
er habe in ſeinen „Gedichten“ nicht annähernd ſo Schönes geleiſtet, es findet ſich aber 
auch in dieſen gar vieles, das zu Herz und Gemüt ſpricht und aus echtem Dichterborn 
ſtammt, wie z. B. „Das taube Mütterlein“ u. a. 


Im Jahre 1861 war der Freiherr von Münch-Bellinghauſen zum lebenslänglichen 
Mitglied des öſterreichiſchen Herrenhauſes, 1867 zum Präfekten der kaiſerlichen Hof— 
bibliothek ernannt worden, gleichzeitig mit dem Titel eines Generalintendanten zum 
Leiter der beiden Wiener Hofth eater, — aber der ihm aus letzterer Stellung erwachſende 
Arger veranlaßte ihn bereits 1870, dieſelbe aufzugeben. Am 22. Mai 1871 ſtarb er nach 
längeren ſchmerzlichen Leiden. 


Inzwiſchen war im Norden längſt ein neuer Stern für das Drama auf— 


gegangen; als ein ſolcher erſchien wenigſtens dem Berliner Publikum der Dit— 
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marſche Hebbel, deſſen Erſtlingswerk „Judith“ am 6. Juli 1840 mit Glanz 
über die Hofbühne ging. 


Chriſtian Friedrich Hebbel, am 18. März 1813 zu Weſſelburen in Norder- Hebbel. 
ditmarſchen geboren, war der Sohn eines armen Maurers und verlebte ſeine Kindheit, 
deren erſte ſechs Jahre er ſelbſt meiſterhaft geſchildert hat, in der größten Dürftigkeit 
und Not. Nicht ſelten fehlte es im Winter an Brot, und es gab dann „ängſtliche Scenen” 
zwiſchen den Eltern. „Die Armut hatte die Stelle ſeiner Seele eingenommen,“ ſagt 
Hebbel von ſeinem Vater, den er ſonſt einen „herzensguten, treuen, wohlmeinenden 
Mann“ nennt. An der Bibel, 
dem Geſangbuch und der Chronik 
ſeiner erinnerungsreichen Hei— 
mat nährte ſich ſein Geiſt und 
ergänzte das dürftige Maß des 
in der Elementarſchule des 
Ortes Gelernten. Früh erwachte 
ein ſelbſtändiges religiöſes Leben 
in dem Knaben: angeſichts der 
in Schule und Haus durch ein 
Gewitter entſtandenen Verhee— 
rungen „zog Gott der Herr in 
ſeiner vollen Majeſtät in ihn 
ein“, und bald darauf bei einem 
Sturm verwandelte ſich „das 
eingelernte Geplapper ſeiner 
Lippen in ein wirkliches ängſt⸗ 
liches Gebet“, ja in einen Ge— 
betsverkehr mit Gott, dem er 
es auch klagte; wenn ihm ver— 
meintliches Unrecht geſchehen 
war. Im 15. Jahre kam er, 
da der Vater geſtorben war, 
zu dem Kirchſpielvogt Mohr, 
wo er anfangs außer häuslichen 
noch Schreiberdienſte zu leiſten 
hatte, allmählich aber auch 
Übung in der niederen Gerichts- 


praxis erhielt. Daneben wuchs Ge. ps We 7 


die ſehr früh erwachte poetiſche 
Luſt; in einem Lokalblättchen 


erſchienen 1829 ſeine erſten Abb. 195 ees 11 Hebbel. 

f ; Nach einer Photographie von 1860. 
Gedichte. An Goethe, Schiller, Unterſchrift eines Briefes aus Wien vom 10. 5. 1862 an den 
Leſſing und Uhland hatte er ſich Kammerherrn von Beaulieu-Marconnay. (Georg Keſtners 
weitergebildet, aber vergeblich Autographenſammlung.) 


waren ſeine Bemühungen, aus 
den engen heimatlichen Verhältniſſen herauszukommen. Uhland, an den er ſich vertrauens— 
voll um Hilfe wandte, antwortete freundlich, aber ablehnend. Da lenkten einige Gedichte 
und Erzählungen, die er an die in Hamburg erſcheinenden „Modeblätter“ eingeſandt hatte, 
die Aufmerkſamkeit der Herausgeberin Amalie Schoppe (S. 448) auf ihn. Die gutmütige 
Frau lud ihn 1835 ein, nach Hamburg zu kommen, und verſchaffte ihm dort durch Unter- 
ſtützungen und Freitiſche die Möglichkeit, ſich auf die Univerſität vorzubereiten. N 
Schon nach einem Jahre (1836) ging er — allerdings ohne ein Gymnaſialzeugnis 
der Reife — nach Heidelberg, wo er die Rechte ſtudieren wollte. Aber die Poeſie ge- 
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Genoveva. 
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dieh beſſer, als die Jura. Dort entſtand u. a. das durch Robert Schumanns innige 
Kompoſition vielverbreitete „Nachtlied“ („Quellende, ſchwellende Nacht ꝛc.“). In Mün— 
chen, wohin er im Herbſt desſelben Jahres überſiedelte, vertauſchte er das juriſtiſche Stu— 
dium mit dem philoſophiſchen und ſchönwiſſenſchaftlichen, ſchrieb daneben Erzählungen, 
vermochte aber kaum ſoviel zu verdienen, um ſich vor dem Hunger zu ſchützen. Zu Fuß 
kehrte er endlich im März 1839 über Nürnberg, Göttingen und Hannover zurück in die 
alte Hanſeſtadt, wo ſich der ihm wenig ſympathiſche Gutzkow ſeiner annahm und ihm 
litterariſche Beſchäftigung verſchaffte, während er ſich mit der etwas pedantiſchen, ihn 
endlos ſchulmeiſternden Amalie Schoppe bald überwarf. Und doch hatte die alte Freundin 
noch kurz zuvor ihren kleinen Anteil an ſeinem erſten durchſchlagenden Erfolge in der 
Offentlichkeit gehabt. Denn ſie war es, die ſein erſtes Drama „Judith“ aus eigenem An⸗ 
triebe an Auguſte Crelinger nach Berlin ſandte und demſelben dadurch einen raſchen 
Weg auf die erſte Bühne Deutſchlands bahnte. Die große Tragödin war ſo begeiſtert 
von Hebbels Werke, daß ſie alles aufbot, es zur Annahme zu bringen — ihre Hine 
Darſtellung der Heldin that dann das übrige. 


Durch eine herausfordernde Außerung Ludmilla Aſſings über Gutzkows „Saul“ 
(vgl. S. 284) war Hebbel angeregt worden, die „Judith“ im Oktober 1839 zu beginnen 
und in wenigen Wochen zu vollenden. Das vielgeprieſene Stück, das in ſeiner kernhaften, 
gedrungenen Proſa und glühend leidenſchaftlichen Entwickelung allerdings den durch Halms 
weiche, wobllautende Verſe und ſein empfindſames Weſen Ermüdeten ſehr zuſagen mochte, 
war do) nichts mehr und nichts minder als eine ſinnlich-ſenſationelle Ausbeutung und 
Verzerrung der aus den Apokryphen des alten Teſtaments bekannten jüdiſchen Volksſage. 
Denn aus der — wenn auch mit jeſuitiſcher Moral — zu Ehren Gottes handelnden 
Judith hat der Dichter ein wollüſtiges Weib gemacht, das nicht bloß aus Vaterlands— 
liebe, ſondern vornehmlich aus Wut und Scham über ihre Schmach den Feind ihres Volkes 
ermordet; aus dem wilden, tapferen Holofernes iſt ein über die Religion philoſophie— 
render und moraliſierender Tyrann geworden, der durch Judiths Schönheit überwunden 
und zur Glut entfacht wird. Statt des Lobgeſanges in der apokryphiſchen Darſtellung 
ſchließt Judith mit der verzweifelten Bitte an die Prieſter und Alteſten, ſie zu töten, 
wenn ſie es begehre; und ihrer Magd flüſtert ſie den Grund zu: „Ich will dem Holo— 
fernes keinen Sohn gebären. Bete zu Gott, daß mein Schoß unfruchtbar ſei. Vielleicht 
iſt er mir gnädig.“ Ein ſolches Stück, das, wie Hebbel ſelbſt eingeſtanden, „ſich auf der 
äußerſten Grenze des Darſtellbaren bewegt“, konnte ſich nicht lange auf der Bühne be— 
haupten. Aber wenn es auch bald davon verſchwand, es hatte doch des Dichters Ruhm 
über ganz Deutſchland verbreitet. Mit Spannung ſah man ſeiner nächſten Dichtung 
entgegen. 


Zum Gegenſtand ſeines zweiten Dramas (1840/1) nahm Hebbel eine der er— 
greifendſten deutſchen Sagen, die von Tieck und Raupach ſchon vor ihm bearbeitete 
Geſchichte der „Genoveva“. Auch hier that er ſeinem Urbilde Gewalt an, indem er es 
in eine Tragödie verwandelte. Seine Genoveva iſt eine über alles Maß wortkarge Heilige, 
die ſelbſt für das Schändlichſte keine Außerung des Abſcheues und der ieee übrig 
hat; Golo eine allmählich zum Teufel geſteigerte Miſchung der Don Juan- und Fauſt⸗ 
natur. Zum Schluß ſticht der Schurke ſich die Augen aus und läßt ſich freiwillig von 
einem Knechte zum Tode führen, anſtatt ihn, der Sage gemäß, von Henkershand zu er— 
leiden. Der im Volksmärchen ſo wohlthuende verſöhnliche Schluß fehlt. 1851 dichtete 
Hebbel — auf Karl v. Holteis Anregung — einen Epilog zu ſeiner „Genoveva“ und 
ſuchte ſie dadurch nachträglich in äußeren Einklang mit der Volkslegende zu ſetzen. „Aber 
die ſanfte Waldelegie paßte nicht zu dem Schauer des ſeltſamen Stückes.“ Kein Theater 
wollte ſich lange Zeit zur Aufführung entſchließen. Endlich — nachdem es dreimal um- 
gearbeitet und ſelbſt die Namen (Genoveva in Magellona, Golo in Bruno rc.) umge- 
wandelt worden, ließ es Laube, am 20. Januar 1854 im Burgtheater aufführen, aber 
bald war es wieder von dem Repertoire verſchwunden. 


1 aa 
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’ Nach dem Lebensbilde, das Emil Kuh (S. 408) in oft ermüdender Breite und in 
zu lichtvoller Färbung von ſeinem Freunde Hebbel entworfen, hatten eigene Erlebniſſe 
und Seelenzuſtände des Dichters die bereits in München im Keime entſtandene „Ge⸗ 
noveva“ zur Reife gebracht: in der Titelheldin wollte er das Bild ſeiner Geliebten, 
Eliſe Lenſing in Hamburg, fixieren, in Golos dämoniſcher Glut ſeine eigene Liebe zu 
einer ſchönen, ihm unerreichbaren Patriziertochter und ſeinen Verrat an Eliſe ſchildern. 


Durch ein Reiſeſtipendium des Königs Chriſtian VIII von Dänemark unterſtützt, 
bereiſte Hebbel in den Jahren 1843 und 1844 Frankreich und Italien. In Paris ent- 
ſtand 1843 ſein nächſtes Stück „Maria Magdalena“. Er nannte es ein „bürgerliches 
Trauerſpiel“ — es iſt aber vielmehr ein Schauerſtück, freilich ein geniales, denn alle 
möglichen Greuel, Entehrung, Diebſtahl, Untreue, Duell, Selbſtmord, Kindesmord, werden 
darin in peinlich aufregender Weiſe vorgeführt. Die Heldin, die Tiſchlerstochter Klara, 
von einem gemeinen Burſchen, den ſie nicht einmal liebt, verführt und verlaſſen, ſtürzt 
ſich in den Brunnen, als ihr früherer Liebhaber, dem ſie untreu geworden, den Ehrloſen 
im Zweikampf erſchoſſen hat. Mit Maria Magdalena hat dieſe Selbſt- und Kindes- 
mörderin, für die man nicht einmal rechtes Mitleid fühlt, nichts gemein als den der 
von Chriſtus geheilten Frau traditionell zugeſchriebenen Fall; denn als Buße kann doch 
Klaras gräßliches, Verbrechen auf Verbrechen häufendes Ende unmöglich gelten. Das Stück 
ſchließt mit den Worten: „Ich verſtehe die Welt nicht mehr.“ Berthold Auerbach, der 
das Stück ſehr ſcharf beurteilte, meint dazu: „Als ob die Dichtung nicht eben dazu da 
wäre, die Bindung und Löſung der wirklichen Welt zu durchklären! Wenn ſie das nicht 
Sit und nicht zu einem Fatum, zum Schickſalsdrama greifen will, was ſoll dann das 
Hanze?“ 


Die biographiſchen Beziehungen, welche Emil Kuh in den Lokalitäten, Zuſtänden 
und Geſtalten dieſes Stückes nachweiſt, erhöhen den Genuß dieſes düſteren Nachtſtückes 
keineswegs. Eine „lockere Liebſchaft“ Hebbels mit der Schweſter eines Tiſchlerſohnes in 
München, der eines Diebſtahles halber feſtgenommen wurde, hat „das grobe Garn zur 
Fabel des Stückes hergegeben.“ Außer der „herzensguten ſchlichten Münchnerin“ iſt die 
obenerwähnte „innige edle“ Eliſe noch in den „Lebens- und Charakterfaden“ Klaras 
hineingewoben. Allerdings macht Hebbels Verhalten gegen die arme Eliſe, die ihm zwei 
Kinder geboren hatte, von deren Arbeit er ſich jahrelang hatte unterſtützen laſſen, die 
er ſelbſt „das beſte Weib der Erde, das edelſte Herz, die reinſte Seele“ nennt, und die 
er dennoch zu heiraten ſich weigerte, die ethiſche Unklarheit und Verſchwommenheit der 
„Maria Magdalena“ erklärlich. Oder konnte das ihn entſchuldigen, daß er — wie Kuh 
ſagt — „Eliſen nur von Herzen zugethan, nicht in Liebe verbunden war?“ 


Im November 1845 war Hebbel auf ſeiner Rückreiſe aus Italien in Wien ange— 
langt, hatte bei den hervorragenden Dichtern eine warme Aufnahme gefunden, aber keines 
ſeiner Stücke auf die Bühne zu bringen vermocht. Dabei waren ſeine Mittel immer mehr 
zuſammengeſchmolzen, und er ſtand bereits im Begriff abzureiſen, als ganz unerwartet 
zwei für ſeine Dichtungen ſchwärmende galiziſche Gutsbeſitzer, die Brüder Wilhelm und 
Julius Zerboni di Spoſetti ihn zurückhielten, für ihn ein prunkvolles Sympoſion — mit 
Toaſten auf den Knieen vor ihm ausgebracht — veranſtalteten, ihn mit feiner Kleidung 
verſorgten und als ihren Gaſt in dem eleganten Hotel zum Erzherzog Karl wochenlang 
freihielten. Um dieſelbe Zeit aber hatte Hebbel eine Hofſchauſpielerin, Chriſtine Eng— 
haus, kennen gelernt. Sie hatte ſchon vor der perſönlichen Bekanntſchaft den Dichter 
der „Maria Magdalena“ mit Entzücken bewundert, freilich ihn auch gefürchtet; „denn“, 
ſchreibt ſie als Witwe an Kuh, „mein eigenes härteſtes Schickſal ſtand mir in Klara 
vor Augen; ich war, nachdem ich das Stück zu Ende geleſen, zerſchmettert — ich ſah in 
Meiſter Anton und Hebbel meine Richter.“ Als fie aber den Dichter zum erſtenmal 
erblickte, war ihre Furcht verſchwunden — „ſeine hagere Geſtalt, die blaſſe Leidensmiene“, 
ſchreibt ſie, „flößten mir beim erſten Anblick das tiefſte Mitleid ein.“ Bald waren ſie 
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ſo weit, daß „ſie ein jedes ihre eigene, beſondere Schuld zuſammenlegten“ und den Ent— 
ſchluß faßten, einander anzugehören. Die Brautzeit wurde durch Eliſes erregte Briefe 
etwas getrübt, aber „ſeine einſtmalige Abneigung gegen die Ehe erſchien ihm als die 
Frucht jenes unglücklichen Verhältniſſes“, und er beſchleunigte die Vermählung mit Chri— 
ſtine, die im Mai 1846 ſtattfand. Zwei Jahre ſpäter ſollte Hebbel auch das für geringere 
Sterbliche ſchwerverſtändliche Vergnügen haben, ſeine Frau als „Klara“ auf den Brettern 
zu ſehen; denn nachdem das Leipziger Stadttheater mit der Aufführung der „Maria 
Magdalena“ vorangegangen war, folgte auch die Wiener Hofbühne damit im Mai 1848. 
„Auch nicht die geringſte Prüderie der Zuſchauerinnen ward bemerkbar“, ſagt Emil Kuh 
naiv bewundernd zum Ruhme der braven Wienerinnen! 


In den Stücken, die zunächſt in Wien entſtanden, offenbart ſich neben einzelnen 
großen poetiſchen Schönheiten die alle ſolche verdunkelnde Neigung zum Gräßlichen und 
Abſonderlichen und häufig eine jede ſittliche Schranke mißachtende Zügelloſigkeit. 


In der Vorrede zur „Julia“, einem Pendant zur „Maria Magdalena“, das ſelbſt 
ſeine Bewunderer einen „entſchiedenen Mißgriff“ nennen und aus den „letzten Verwir— 
rungen ſeines Lebens“ erklären, ſucht er ſich gegen die erwähnten Vorwürfe zu recht— 
fertigen, wenn er geradezu behauptet, „daß gar kein Drama denkbar iſt, welches nicht in 
allen ſeinen Stadien unvernünftig oder unſittlich wäre!“ Die „Julia“ ift 
allerdings beides im höchſten Grade. Julia, die Heldin, hat ſich mit Antonio, einem 
Räuber, der ſie liebt, vergeſſen. Ohne ſeine Schuld muß er fort, ohne, wie beabſichtigt, 
ſeine Geliebte entführt zu haben. Da erbietet ſich ein lebensüberdrüſſiger Spleenheld, 
Graf Bertram, den von ihm beabſichtigten Selbſtmord aufzuſchieben und ſie zum Schein 
zu ehelichen, um ſie ſo vor Schmach und Schande zu bewahren. Sie nimmt es an, und 
als Antonio wiedererſcheint, tötet ſich der ſehr edle Scheingemahl, um dem liebenden Paar 
nicht im Wege zu ſtehen! 


Noch gräßlicher iſt die Tragikomödie „Ein Trauerſpiel in Sicilien“. Ein 
Totſchlag wird darin als Komödienmotiv behandelt! Auch ſonſt iſt Hebbel in ſeinen 
Komödienſtoffen nicht glücklich; weder der „Diamant“ noch der „Rubin“ find recht an- 
ſprechend. Das nicht ſehr appetitliche Sujet des erſteren iſt dieſes: ein Jude hat einen 
Diamanten geſtohlen und verſchluckt, den er nun wieder herausgeben ſoll; lange ſcheint 
es unmöglich, und man denkt daran, „um des wunderbaren Inhaltes willen das erbärm— 
liche Gefäß entzweizuſchlagen“ — da gibt endlich die Natur nach, die dabei freilich „alles 
gefälligen Anſtriches entbehrt“. — Reinlicher, aber nicht gerade amüſanter ift der „Ru- 
bin“ — ein Edelſtein, in den eine Prinzeſſin verzaubert iſt, die nur Erlöſung finden 
kann, wenn der Beſitzer ihn fortwirft. 


Paul Heyſe hat einmal von Hebbel geſagt: 


Warum erwärmt dich's nie, Er hat eine Phantaſie, 
Wie er auch flammt und wütet? Die unterm Eiſe brütet. 


Daran muß man unwillkürlich denken bei ſeinem Trauerſpiel „Herodes und 
Mariamne“, worin Hebbel in großartigen Zügen das Judentum in ſeiner Selbſtauf⸗ 
löſung ſchildert und zugleich die eheliche Treue zu verherrlichen beabſichtigt. Aber wie 
kalt läßt die in den Hauptzügen dem Joſephus entnommene Fabel! Der jüdiſche Tyrann 
Herodes gibt zweimal den Befehl, ſeine Gemahlin Mariamne zu töten, falls er von 
einer längeren Reiſe nicht zurückkehre. Wider ſeinen Willen davon unterrichtet, verzeiht 
die Unglückliche, deren Bruder bereits dem Tyrannen zum Opfer gefallen, das erſte Mal 
dem ſelbſtſüchtigen Manne; das zweite Mal aber — um ihn zu beſtrafen — ſpielt ſie 
die Ungetreue, heuchelt Freude über die falſche Nachricht von ſeinem Tode und — wird 
nun hingemordet! Zu ſpät kommt ihre Unſchuld an den Tag. 
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a Einen wohlthuenden, faſt beruhigenden Gegenſatz zu den bisherigen Stücken Hebbels 
bildet das Künſtlerdrama „Michel Angelo“, in welchem eine beziehungsreiche Anekdote Wichel 
aus dem Leben des großen Italieners in feiner, geiſtreicher Weiſe behandelt wird; und Angelo. 
die größere Tragödie „Agnes Bernauer“, die uns auf altbekannten, heimatlich-hiſtoriſchen Agnes 
— wenn auch nicht ganz treu geſchilderten — Boden führt. Die einzelnen Charaktere, 5 
namentlich der der Heldin, die Hebbel einmal „die moderne Antigone“ nennt, ſind meiſterhaft 
durchgeführt. Nur iſt es zu bedauern, daß ſie kaum durch ein hingeworfenes Wort verrät, 
wie ſchwer ſie ihre Schuld fühlt; ihr Tod wird dadurch als eine ungerechte Mißhandlung 
empfunden. Der etwas matte Schluß, Albrechts erſt in Verzweiflung ausbrechendes Ge— 
bahren, dann ſeine ſchwächliche Reſignation, hat der theatraliſchen Wirkung wohl be— 
ſonders geſchadet. 

Die darauf folgende Tragödie „Gyges und ſein Ring“ iſt — künſtleriſch angeſehen Gyges. 
— vielleicht Hebbels vollendetſtes Drama; aber er hat darin, wie Treitſchke ſagt, „einen 
Schatz von Formenſchönheit und Kunſtverſtand an einen undankbaren Stoff verſchwendet.“ 
Rho dope, die ſchöne Königin von Lydien, wird von ihrem Gemahle Kandaules ſeinem 
Freunde, dem durch ſeinen Ring unſichtbar gemachten Gyges, in unverhüllter Schönheit 
gezeigt; als ſie erfährt, daß der König ſelbſt ſo ihre Züchtigkeit verletzt habe, läßt ſie den 

Griechenjüngling ſchwören, Kandaules zu töten, worauf ſie ihm ſich vermählen wolle. Von 
Herodots Erzählung abweichend, thut Gyges nicht, wie ihm befohlen, fordert aber ſeinen 
Freund unter Mitteilung des zwiſchen Rhodope und ihm Vorgefallenen zum Zweikampf 
und geht als Sieger daraus hervor. Nun reicht Rhodope ihm die Hand zum Ehebund, 
tötet ſich aber, ſobald derſelbe geſchloſſen, mit den Worten: „Ich bin entſühnt; Denn keiner 
ſah mich mehr, als dem es ziemte. Jetzt aber ſcheide ich mich — ſo von dir!“ Wer kann 
ſich für dieſe Frau, die ja ein ſehr ehrenwertes, echt keuſches Gegenbild der Gutzkowſchen 
„Wally“ darbietet, aber uns doch wie etwas Erkünſteltes abſtößt, begeiſtern? 


Bald nach Vollendung des „Gyges“, den er „in den Kaſten legte“, da an eine Eliſes Tod. 

Aufführung in Wien nicht zu denken war, erhielt Hebbel die Nachricht von Eliſes Tode. 
Bewegt ſchreibt er darüber in ſeinem Tagebuche: „Eliſe iſt nicht mehr; am 18. Nov. 1854 
gegen Morgen iſt ſie verſchieden. Lange vorher ſchon war für ſie nichts mehr zu hoffen 
und alſo der Tod nur noch zu wünſchen; ſo erſchütterte mich die Schmerzenskunde im 
Moment des Eintreffens denn nicht ſo ſehr, als ſie in mir nachzitterte und nachzittern 
wird“. Sonſt aber hatte ſein häusliches Glück unter dem Gedanken an die arme, übrigens 
von ihm bis zuletzt unterſtützte Stickerin, die ſogar auf Chriſtines Wunſch ein ganzes 
Jahr in ſeinem Hauſe gelebt, wohl nicht zu ſehr gelitten. Dennoch kam dasſelbe erſt zur 
rechten Blüte nach Eliſes Tode. 


Im folgenden Jahre erwarb Hebbel ein kleines Grundſtück in dem Dorfe Orth Häusliches 

bei Gmunden, wo er mit ſeiner Frau und ſeinem Töchterchen ſeitdem die Ferienwochen 1 
der erſteren im Sommer glücklich zubrachte. „Wenn ich des Morgens erwache und den 

erſten Laut meiner Frau und meines Kindes vernehme, ſo kann ich mich freuen, daß mir 

die Thränen in die Augen treten“, ſchreibt er einmal aus dieſer Sommervilleggiatur. Und 

oft ſtreckte er bei Tiſche die Hände vor ſich aus und ſagte zu ſeinen beiden Chriſtinen: 

„Da, legt eure Hände hinein. Ihr ſeid mir alles, und nur um das eine bitte ich Gott, 

daß ihr mir nicht genommen werdet.“ 


Innerhalb ſechs glücklicher Gmundener Wochen entſtand anch 1855 die idylliſch 
epiſche Dichtung „Mutter und Kind“, welche, von der Dresdener Tiedge-Stiftung mit d und 
ihrem Preiſe gekrönt, immer eine der freundlichſten, dankenswerteſten Gaben ſeiner Muſe— 
bleiben wird. Hebbels kleinere Gedichte, die ſich in dieſen Jahren ebenfalls vermehrten Lyriſche und 
und von denen er für Cotta eine Geſamtausgabe — die er Uhland, „dem erſten Dichter 95 Ge⸗ 
der Gegenwart“, widmete — beſorgte, ſind ungleich an Wert und niemals recht beliebt 
geworden. Zu dem einfachen, ſangbaren Liede, das doch am meiſten dem Dichter Eingang 
in das Herz des Volkes ſchafft, fehlte es ihm an Naivetät. Unrecht freilich iſt es, ihm 
Koenig, Litteraturgeſchichte. II. 30 
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Wärme des Gemütes ganz abzuſprechen. Starke und tiefe Empfindung ſpricht aus einigen 
ſeiner Gedichte, namentlich aus ſolchen, in denen er das Glück des Hauſes und Selbſt— 
erlebtes zum Ausdruck bringt. Zur Erhärtung dieſes Urteils erinnere ich an „Das alte 
Haus“ — „Bubenſonntag“ u. a. Meiſt hat aber ſeine Lyrik etwas Herbes und 
Düſteres („Sommerbild“). Geiſtreich ſind ſeine Epigramme; wirkungsvoll, aber grauſig, 
dabei oft zu lang ausgeſponnen, ſeine Balladen; bald an Jean Paul, bald an Heinrich 
von Kleiſt anklingend ſeine kleinen Novellen. Seine dichteriſche Stärke lag im Drama, 
und als er nach manchen Irrgängen wieder zurückkehrte zu den Sagengeſtalten unſerer 
Vorzeit, welche einſt die Phantaſie ſeines Knabenalters erfüllt hatten, ſchuf er ein Werk, 
das alle ſeine anderen überdauern wird. 


Volle ſieben Jahre verwandte Hebbel auf ſeine große Trilogie „Die Nibelungen“. 
„Den ganzen dramatiſchen Schatz des Nibelungenliedes“ wollte er, nach ſeiner eigenen 
Auffaſſung, „für die reale Bühne flüſſig machen“. „Es iſt mir Pflicht und Ruhm zu— 
gleich geweſen“, ſagt er, „dem gewaltigen Schöpfer unſeres Nationalepos mit ſchuldiger 
Ehrfurcht auf Schritt und Tritt zu folgen, ſoweit es die Verſchiedenheit der epiſchen und 
dramatiſchen Form irgend geſtattet. Im übrigen waren alle Momente des Trauerſpiels 
durch das Epos ſelbſt gegeben, wenn auch oft in verworrener und zerſtreuter Geſtalt 
oder in ſpröder Kürze, und meine Aufgabe beſtand nur darin, ſie zur dramatiſchen Kette 
zu gliedern und poetiſch zu beleben, wo es nötig war“. 


In drei Teilen: einem Vorſpiel „Der gehörnte Sigfrid“ und zwei Tragödien 
von je fünf Akten: „Sigfrids Tod“ und „Kriemhilds Rache“, führt uns Hebbel 
die ergreifende Geſchichte von der Nibelungen Not vor. Im ganzen und großen folgt 
er treu dem alten Epos. Das heidniſche Sagenelement ragt in die vom Chriſtentume 
erſt halb erfaßte Welt hinein. Brunhild iſt eine getaufte Walküre; ihre Amme opfert 
aber noch den alten Göttern und ruft der Kampfjungfrau zu: „O hätte nie ein Tropfen 
heil'gen Waſſers Die Stirne dir benetzt!“ Erſt nachdem ſie von Sigfrid im nächtlichen 
Ringkampf zum zweitenmal überwunden, weicht ihre übernatürliche Kraft und Wildheit, 
freilich nur um bald der Eiferſucht und dem Drange nach Rache Platz zu machen. In 
wirkungsvollſter Weiſe führt uns die erſte der Tragödien das alles bis zu Sigfrids Tod 
und Kriemhilds Jammer vor. Was das alte Lied nur dunkel angedeutet, wird in dem 
Drama, wo es wünſchenswert, ausgeführt und motiviert. Hagen erſcheint von vornherein 
als ein grimmer Feind alles Chriſtlichen, in dem alle wilden Mächte des Heidentums 
noch toben, aber gerade dadurch wird das Unmenſchliche in ihm, wenn nicht gemildert, ſo 
doch erklärt. Zu tadeln iſt nur, daß Hagen zuweilen entſchieden aus ſeiner Rolle fällt. 
Schon daß er Sigfrid zu dem nochmaligen Kampf mit Gunthers Weibe auffordert, iſt 
ſeltſam, aber daß er ſeine Bitte mit den Worten: „So thu's denn! Soll ich knieen?“ 
beſchließt, iſt dem wilden Mann doch kaum zuzutrauen. Noch eigentümlicher iſt ſein 
ſchäferartiges Benehmen in Rüdigers Hauſe, wenn er zu Götelinden ſagt: 


Was ſoll ich? Veilchen ſuchen? Lämmer fangen? 
Ich wette um den zweiten Kuß mit dir: 

Die Blumen ſollen nicht ein Blatt verlieren, 
Die Lämmer nicht ein Haar! — — 


Demgemäß gewinnt die im Liede nur ſtatiſtenmäßig auftretende Figur des Kaplans 
auch 19 Fleiſch und Blut. Der über Sigfrids Leichnam wehklagenden Kriemhild hält 
er ernſt vor: 

Du armes Menſchenkind, aus Staub und Aſche 

Geſchaffen und vom nächſten Wind zerblaſen, 

Wohl trägſt du ſchwer und magſt zum Himmel ſchrei'n, 

Doch ſchau auf Den, der noch viel ſchwerer trug! 

In Knechtsgeſtalt zu uns herabgeſtiegen, 

Hat er die Schuld der Welt auf ſich genommen 
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Und büßend alle Schmerzen durchempfunden, 
Die von dem erſten bis zum letzten Tage 

Die abgefall'ne Kreatur verfolgen, 

Auch deinen Schmerz, und tiefer als du ſelbſt! 
Die Kraft des Himmels ſaß auf ſeinen Lippen, 
Und alle Engel ſchwebten um ihn her, 

Er aber war gehorſam bis zum Tode, 

Er war gehorſam bis zum Tod am Kreuz. 
Dies Opfer bracht' er dir in ſeiner Liebe, 

In ſeinem unergründlichen Erbarmen, 

Willſt du ihm jetzt das deinige verweigern? 
Sprich raſch: Begrabt den Leib! und kehre um! 


Röpe tadelt dieſe Einmiſchung des chriſtlichen Elementes und meint, dieſe Stelle raube 
der Kriemhild das tragiſche Mitleid des Leſers (oder Zuſchauers). Ich kann dem nicht 
beiſtimmen. Denn zunächſt verlangt ſie nur ein „Gericht“ über den Schuldigen, und 
erſt als ihr dieſes auch vom chriſtlichen Standpunkte durchaus gerechtfertigte Verlangen 
beharrlich geweigert wird, erwacht in ihr der allerdings bis zum Ungeheuerlichen wachſende 
Durſt nach Rache. Dazu hebt es Hebbel weit mehr als das Epos hervor, wie die ſchwer 
Gereizte alles aufbietet, die Unſchuldigen zu retten. So bittet ſie Rüdiger, deſſen Tochter 
ſich dem Giſelher (vgl. I, 79) verlobt hat, denſelben mit dem Auftrage heimzuſchicken: 
„an keinem Blumengarten vorbeizureiten, ohne eine Roſe für ſeine Braut zu pflücken“. 
Und daß ſie als eine chriſtliche Fürſtin gewaltet, bezeugt ihr ſpäter Rüdiger ſelbſt: 


Das ganze Land 
War deines Preiſes voll. In deinem Auge 
Sah ich die erſte Thräne und zugleich 
Die letzte auch, denn alle andern hatteſt 
Du abgewiſcht mit deiner milden Hand. 
Wohin ich trat, da ſegnete man dich. 


Alles das kann nur dazu beitragen, Kriemhild Mitleid zuzuwenden; viel eher möchte 
ich es tadeln, wie der Dichter ſie über ihr zweites eheliches Verhältnis ſich ausſprechen 
läßt — da ſchreitet er über das Maß des alten Liedes hinaus und fällt in die grotesken 
Zerrbilder ſeiner früheren Stücke zurück. Sonſt ſcheint er mir in allen anderen Geſtalten 
des Liedes mit Ausnahme weniger Einzelſtellen das rechte Maß innegehalten zu haben; 
eher könnte man ihm vorwerfen, daß er ſich des Moraliſierens und Reflektierens nicht 
immer hat entſchlagen können. Dagegen iſt es ein durchaus berechtigter, chriſtlich-ver— 
ſöhnender Abſchluß der entſetzensvollen Geſchichte, wenn zum Schluſſe Etzel zu Dietrich 

richt: 
ee „Herr Dietrich, nehmt mir meine Kronen ab 
Und ſchleppt die Welt auf eurem Rücken weiter — 


“ 


und der Berner antwortet: 
„Im Namen deſſen, der am Kreuz erblich!“ 


Kurz, Hebbels „Nibelungen“ ſind unzweifelhaft eine hervorragende Dichtung von 
hoher Schönheit, die wohl geeignet iſt, das aus grauer Vorzeit in die Gegenwart hinein— 
ragende Original dem modernen Verſtändnis näher zu führen. 


Auch auf der Bühne hat ſich namentlich das mittlere Stück „Sigfrids Tod“ 
durchaus bewährt. Franz Dingelſtedt brachte die ganze Trilogie, das „elfaktige Nibe— 
lungen-Ungeheuer“ — von Hebbel, der es ſelbſt ſcherzhaft fo genannt, allerdings ſtark 
gekürzt — im Mai 1861 auf der Hofbühne von Weimar mit bedeutendem Erfolge zur 
Aufführung. Hebbels Frau, der auch die Druckausgabe gewidmet war, ſpielte in „Sig⸗ 
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frids Tod“ die Brunhild, in „Kriemhilds Rache“ die Kriemhild. Der Großherzog und 
ſeine Gemahlin waren ſo erfüllt davon, daß ſie Hebbel einluden, nach Weimar überzu— 
ſiedeln: ein Plan, der dem Dichter wohl zuſagte, ſich ſpäter aber dennoch zerſchlug. Soviel 
aber bewirkte doch der Vorgang in Weimar, daß Laube, nachdem er früher es geradezu 
verweigert, ſich dazu bequemte, die erſten zwei Teile auf dem Hofburgtheater aufzuführen. 
Glänzender Beifall ward der Vorſtellung zu teil, die vor gänzlich ausverkauftem Hauſe 
vielemal wiederholt werden mußte und Hebbel zum Helden des Tages machte. 


Mit den „Nibelungen“ hatte Hebbel ſein Letztes und Größtes geleiſtet. Der 
„Demetrius“, an dem er auf ſeinem — bald nach dieſen Erfolgen beginnenden — lang— 
wierigen ſchweren Krankenlager trotz unſäglicher Schmerzen fort und fort arbeitete, iſt 
Fragment geblieben, was kaum zu bedauern ſein dürfte. Während es ihn noch peinigte, 
ob er ihn wohl vollenden würde, und er von Tag zu Tage mehr daran zweifeln mußte, 
ward ihm am 10. November 1863 die Freude, zu hören, daß den „Nibelungen“ der 
Berliner Schillerpreis von tauſend Thalern zugeſprochen ſei. Wehmütig lächelnd rief 
er aus: „Das iſt Menſchenlos, — bald fehlt uns der Wein, bald fehlt uns der Becher.“ 
Einen Monat darauf, am 13. Dezember 1863, hatte er ausgelitten. 1887 ſind ſeine ſehr 
intereſſanten Tagebücher herausgekommen. 


Die von Grabbe und Hebbel vertretene dramatiſche Richtung blieb nicht 


ohne Nachahmer und Nachfolger, die zum Teil ihre Meiſter an wilder Kraft— 
äußerung noch überboten. An Grabbe inſonderheit klingt Robert Griepenkerl 


an, 
mit 


während Otto Ludwig in Hebbels Fußſtapfen trat; beide aber konnten 
ihren dramatiſchen Leiſtungen nicht zur dauernden Wirkung durchdringen. 


Robert Griepenkerl, geb. zu Hof wyl bei Bern am 4. Mai 1810, ſeit 1839 als Lehrer 
der deutſchen Sprache und Litteratur in Braunſchweig thätig, gab aus Liebe zur Unge— 
bundenheit ſeine dortige Stellung auf und warf ſich mit aller Energie ſeines Geiſtes auf 
das Drama. Seine erſten Leiſtungen, namentlich „Robespierre“, dem „die Girondiſten“ 
folgten, wurden mit übertriebener Begeiſterung begrüßt, machten die Runde über die 
meiſten größeren Bühnen Deutſchlands oder wurden von ihm vorgeleſen. Man meinte, 
ein Reformator des deutſchen Theaters ſei in ihm erſtanden, aber ſeine ſpäteren Dramen 
erwieſen nur zu deutlich, daß man ſich getäuſcht hatte. Sein Mangel an Charakterſtärke 
kam dazu. Raſch ging es mit ihm, der einſt an deutſchen Fürſtenhöfen ein gern geſehener 
Gaſt geweſen, im bürgerlichen wie im litterariſchen Leben abwärts. Nachdem er wegen 
leichtſinnigen Bankerottes eine einjährige Gefängnisſtrafe durchgemacht, führte er ein ein— 
ſames gebrochenes Daſein und fand endlich, geiſtig und körperlich aufgerieben, im Hoſpitale 
zu Braunſchweig Aufnahme, wo er am 16. Oktober 1868 am Herzſchlage ſtarb. Ein 
uneröffnetes Schreiben des Generalintendanten des Münchener Hoftheaters, worin „Seine 
Wohlgeboren der dramatiſche Dichter Dr. Griepenkerl“ aufgefordert wurde, „ſeine künftigen 
dramatiſchen Schöpfungen einzuſchicken“, fand der Krankenwärter in der ſtarren Hand 
des Toten. Hiſtoriſch wie dramatiſch bietet das bedeutendſte Stück Griepenkerls, ſein 
„Robespierre“, der Blößen gar manche; dennoch enthält er ſo viel machtvoll ergreifende 
Scenen, die von wahrem Dichtergenie zeugen, daß ihm eine Erwähnung in der Geſchichte 
des neueren deutſchen Dramas wohl gebührt. 


Otto Ludwig, den wir als meiſterhaften Erzähler bereits (S. 435) kennen lernten, 


beſaß auch eine nicht gewöhnliche dramatiſche Geſtaltungskraft. Das bewies er in ſeinem 
Trauerſpiel: „Der Erbförſter“. Die Fabel dieſes höchſt ſeltſamen Stückes bietet das 
Thema des Kohlhaas (ogl. S. 168 f.) im Zerrbild. Ein wackerer Förſter bildet ſich 
ein, ſein Gutsherr, mit dem er durch einen leichten, ja komiſchen Streit auseinander⸗ 
gekommen, könne ihn nicht abſetzen, weil ſein Amt ſchon ſeit uralten Zeiten ſtets von 


ſeiner Familie bekleidet worden ſei, und iſt außer ſich, als ihm von einem Advokaten 


= 
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auseinandergeſetzt wird, daß er ſich im Irrtume befinde. Durch allerlei äußere Umſtände 
wird dieſer Konflikt zu der Höhe eines tragiſchen Kampfes emporgeſchraubt; zugleich fügt 
es der Zufall, daß der Förſter, indem er den Sohn ſeines Feindes töten will, ſeine eigene 
Tochter erſchießt! Man kann ſich kaum etwas Abgeſchmackteres denken, als dieſe Geſchichte, 
und doch feſſelt ſie die Aufmerkſamkeit der Zuſchauer aufs äußerſte und läßt ſie bis zum 
Ende nicht los. Die ſämtlichen Geſtalten des Dramas ſind aus dem Leben gegriffen, und 
was ſie ſagen, zeugt von tiefer Empfindung. Dennoch hat das Stück etwas Folterndes, 
und ſo ernſt es gehalten iſt, läßt die ſpätere Reflexion es als faſt komiſch erſcheinen. 
Viel bedeutender und tiefer iſt Ludwigs zweites Stück „Die Makkabäer“, in dem das 
tiefreligibſe Glaubensleben des jüdiſchen Volkes zu einem ergreifenden Ausdruck kommt. 
Mit markiger Kraft ſind die einzelnen Helden charakteriſiert, die glaubensfreudig den 
ungleichen Kampf wider Syriens Übermacht unternehmen und des ewigen Sieges und 
Lebens gewiß den gräßlichen Märtyrertod erdulden. An ergreifenden Seenen iſt auch 
ſonſt dieſes Drama reich; um ſo mehr iſt die Unfertigkeit der Kompoſition zu bedauern. 
Auf Vorgänge voll hinreißender Hoheit folgen häufig ganz matte, faſt überflüſſige Auf— 
tritte; zwiſchen Judah, dem ſiegreichen Feldherrn, und ſeiner Mutter Lea ſchwankt das 
Intereſſe des Zuſchauers hin und her — auch iſt es dem Dichter nicht gelungen, die 
zwei Fabeln, Judahs Glaubenskampf und den Opfertod der Knaben im Marterofen, der 
mit peinigender Realität vorgeführt wird, in eine zu verſchmelzen. 


Der neueſten Zeit gehören zwei andere Vertreter der Kraftdramatik an, 


Lindner und Fitger, deren Stücke zum Teil Aufſehen erregten. 


Albert Lindner, geb. 24. April 1831 zu Sulza in Sachſen-Weimar, wurde 1864 
Gymnaſiallehrer in Rudolſtadt, in welcher Stellung er ſein Trauerſpiel „Brutus und 
Collatinus“ dichtete, welches ihm 1866 den Schillerpreis eintrug. Die Kritik hat ziemlich 
einſtimmig dieſe Auszeichnung als einen Mißgriff bezeichnet, und auf dem Theater hat 
das an markigen und ſchwungvollen Scenen reiche, aber doch verworrene unfertige Römer— 
drama nie feſten Fuß faſſen können. Das Berliner Hoftheater hatte es zurückgewieſen 
und führte es erſt nach der Prämiierung auf. Dieſer Erfolg veranlaßte den Dichter 
leider, 1867 ſein Lehramt niederzulegen und nach Berlin zu ziehen, wo er — trotz raſt— 
loſer litterariſcher Arbeit — ſich und ſeine Familie nicht erhalten konnte, da ſeine Novellen 
ebenſowenig gefielen wie ſeine Dramen und er es in anderen Lebensſtellungen, welche 
ihm ſeine Freunde verſchafften, nie lange aushielt. Darüber verwirrte ſich ſein Geiſt bis 
zu völliger Umnachtung; 1886 mußte er nach der Irrenanſtalt zu Dalldorf bei Berlin 
gebracht werden, wo er zwei Jahre ſpäter, am 4. Februar 1888, aus dem Leben ſchied, 
Von ſeinen zahlreichen Dramen hat nur „Die Bluthochzeit“ durch die meiſterhafte 
Aufführung und ſtreng geſchichtliche Ausſtattung der Meininger Schauſpieler einen 
durchſchlagenden, wenn auch wohl nicht dauernden Erfolg errungen. 


Arthur Fitger, 4. Oct. 1840 zu Delmenhorſt im Oldenburgiſchen geboren und 
in München und Antwerpen zum Künſtler ausgebildet, hatte bereits manches gute Bild 
geſchaffen (u. a. den berühmten Bremer Ratskeller mit Wandgemälden geſchmückt), auch 
ein Bändchen lyriſcher Gedichte veröffentlicht, als er im Jahre 1879 mit einem Drama 
hervortrat, welches raſch die Runde über die deutſchen Bühnen machte. Es war 
„die Hexe“, welcher er das Motto aus dem 1. Buch der Könige, wo der Prophet Elias 
die Baalspfaffen verſpottet (1. Könige 18, 26 f.) mit auf den Weg gegeben hatte. Damit 
hatte er das Stück als ein Tendenzſtück gekennzeichnet. Aus dem Inhalt geht hervor, 
wie der moderne Dichter das altteſtamentliche Wort angewendet wiſſen wollte. 


Die Heldin des Stückes, Thalea, eine edle Jungfrau, iſt durch einen jüdiſchen 
Gelehrten Simeon in der Einſamkeit ihres abſeits gelegenen Gutes während der letzten 
Jahre des dreißigjährigen Krieges eine freigeiſtige Gelehrte geworden. Seit Jahren iſt 
ſie der Kirche und dem Chriſtenglauben völlig entfremdet. Die Totenköpfe und Folianten, 
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welche ihr Zimmer füllen, bringen ſie bei dem Volke in den Verdacht, daß ſie eine Hexe 
ſei. Da kommt der weſtfäliſche Friede, und mit ihm kehrt ihr Verlobter Edzard, ein 
hoher Offizier, zu der heißgeliebten, aber innerlich völlig veränderten Braut zurück. 
Binnen drei Tagen will er ſie heiraten, obgleich ihr Weſen ihm mißfällt und Almuth, 
ihre jüngere, fromme Schweſter, ihn an das Bild ſeiner Jugendliebe erinnert. Die 
beiden ſprechen ſich nicht aus, nur Thalea ahnt und entdeckt, was in ihren Herzen vor— 
geht. Dennoch will ſie ihr Gelöbnis nicht brechen. Inzwiſchen iſt ſie aber als Hexe 
angeklagt. In den Fanatismus der Verfolgung teilen ſich merkwürdigerweiſe der Jeſuit 
Xaver und der evangeliſch fromme, beſchränkte Wachtmeiſter des Bräutigams Lubbo 
Lubena. Als nun die Braut beim Überſchreiten der längſt gemiedenen Kirchthürſchwelle 
aus Gewiſſensbedenken zaudert und, von der Gemütsbewegung überwältigt, ohnmächtig in 
ihres jüdiſchen Lehrers Arme ſinkt, gilt der Beweis ihrer Hexennatur für erbracht, und 
die empörten Bauern verlangen ungeſtüm, daß ſie verhaftet und verbrannt werde. Der 
greiſe evangeliſche Pfarrer ſucht zu vermitteln, aber es gelingt ihm nicht, da Lubbo 
verlangt, daß ſie auf des Pfarrers Bibel ſchwöre, daß ſie keine ungöttliche Wiſſen— 
ſchaft getrieben habe. Das vermag Thalea nicht zu thun, ja fie geht jo weit, die 
Bibel in Stücke zu zerreißen, indem ſie Gottes Strafgericht herniederruft, wenn der— 
ſelbe exiſtiere. Kurz, ſie verhöhnt den Chriſtengott, wie weiland Elias den Baal. In 
dem Handgemenge, das nun entſteht, wird die Schweſter Thaleas verwundet. Edzard, 
Thalea und Almuth retten ſich auf die feſte Burg, aber es gelingt dem fanatiſchen 
Lubbo, dieſelbe zu erobern und die Hexe zu durchbohren, ohne daß es Edzard hindern 
kann. Die ſterbende Thalea aber knüpft ſelbſt das Band, welches Edzard und Almuth 
glücklich machen ſoll. 


Das poetiſch ſchwungvoll und dramatiſch höchſt wirkungsvolle Stück verletzte, trotz 
der vielen Zuſchauern zuſagenden Tendenz, doch viele Gemüter durch die blasphemiſche 
Handlung der Heldin und wurde mit Recht von manchen Bühnen zurückgewieſen. Ebenſo 
hatte ein zweites, ſehr realiſtiſch gefärbtes Drama „Von Gottes Gnaden“, das einen 
politiſch tendenziöſen Charakter hatte, nur einen vorübergehenden Erfolg. Dagegen fand 
ein drittes: „Die Roſen von Tyburn“, eine freundliche Aufnahme. Dasſelbe knüpfte 
an die Hinrichtung Karls I von England an, die nicht durch einen gemeinen Scharf— 
richter vollzogen wurde, ſondern durch einen vermummten Unbekannten, über deſſen ge— 
heimnisvolle Perſönlichkeit man vollſtändig im Unklaren war. Der Dichter benutzte die 
poetiſche Freiheit, um dieſer Perſon eine beſtimmte Geſtalt zu geben, die unter Karl II 
entdeckt wird als der Prediger einer Independentengemeinde und zugleich als ein hoch— 
geſtellter Edelmann, der einſt zu dem neuen Könige in engen Beziehungen geſtanden. 
Obgleich Karl der Zweite ihn begnadigen will, kommt er dadurch zu Falle, daß die Liebe 
einer vornehmen Dame zu ihm, um ſeiner höheren Ziele willen von ihm verſchmäht, in 
leidenſchaftlichen Haß umſchlägt. Die Heldin bewegt durch allerhand Verführungskünſte 
den zur Gnade geneigten König, ihn der Rache der alten Royaliſtenpartei preiszugeben. 
Als Todesgruß des Sterbenden werden ihr die Roſen überbracht, welche nach damaliger 
Sitte den zum Tode Verurteilten auf ihrem letzten Gange von Old Bailey nach 
Ty burn, der Hinrichtungsſtätte, überreicht wurden. 


Längſt war — etwa gleichzeitig mit Halm — auch das Junge Deutſch— 


land mit in die Arena des Dramas getreten. Den beiden Führern, Gutzkow 


und 


Laube, die auf dem Gebiete des Romans nur geringe Erfolge hatten, 


gelang es auf dem Theater beſſer, ihre Ideen zur Geltung zu bringen. 


Gutzkows Dramen find faſt durchweg moderne Tendenzdichtungen, in denen der 
Verſtand vorherrſcht, der theatraliſche Effekt in erſter Reihe erſtrebt und mit großem 
Geſchick erreicht wird, und die hochtönende Phraſe nur zu oft an die Stelle des Gedankens 
tritt. Das Anſprechendſte und Wirkſamſte hat er in ſeinen hiſtoriſchen Luſtſpielen 
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geleiſtet. — Nach den bereits (S. 284) erwähnten ganz verfehlten Verſuchen „Nero“ 
und „Saul“ begann Gutzkow eine Reihe von Trauerſpielen, denen ſoziale Probleme zu 
Grunde lagen. In „Richard Savage“ geht der Held, ein talentvoller, aber innerlich 
verwüſteter Dichter, an der Herzloſigkeit der vornehmen Welt völlig zu Grunde, der er 
durch ſeine — allerdings uneheliche — Geburt angehört. In „Werner, oder Herz und 
Welt“ antwortet der Held ſeiner betrogenen Gattin, die ihm den Frevel vorhält, ſeine 
frühere Geliebte, der er den Schwur der Treue gebrochen, als Gouvernante ſeiner Kinder 
ins Haus genommen zu haben und das alte Verhältnis fortzuſetzen: „Ich werd' ihn ver— 
antworten, wir alle ſind des Staubes ſchwache Söhne, und niemand iſt, der ſich rühmen 
könnte, die Gedanken Gottes zu erraten!“ Da er mit dieſem wunderlichen Ausſpruche ſein 
ehebrecheriſches Verhältnis genügend gerechtfertigt glaubt, will er die Gouvernante nicht 
entlaſſen; dieſe aber iſt vernünftiger, geht von ſelbſt und will „einen Friedhof umackern 
und den Schlüſſel dazu in den tiefſten Grund des Meeres werfen,“ d. h. ſie verehelicht 
ſich. Inzwiſchen iſt Werner einer Amtsuntreue fälſchlich angeklagt, ſeine Unſchuld kommt 
aber glänzend an den Tag, und nun erklärt er ſeine Liebe zu der Gouvernante für eine 
Selbſttäuſchung, behauptet: was auf ihm gelaſtet habe, ſei, daß er ſeinen bürgerlichen 
Namen „Heinrich Werner“ gegen den adeligen ſeines Schwiegervaters „von Jordan“ 
umgetauſcht habe („das war ein Verrat an den Anſichten, die ich vom Unterſchied der 
Stände habe“), gibt ſeine Karriere auf und beſteigt einen Lehrſtuhl an einer rheiniſchen 
Univerſität. Seine Frau aber „nimmt“ nun „ſeine erſte Liebe wie das erſte Morgenrot 
ſeiner Jugend;“ und er erklärt, daß ihr dafür „auf dem Altar ſeines Herzens eine 
reine, geläuterte Flamme brennt!“ Ahnliche Phraſenhelden kehren in allen Stücken 
Gutzkows wieder, deren Fabel oft auch zum Verwechſeln ähnlich iſt, wie z. B. in dem 
aus ſeiner Novelle „Selbſttaufe“ umgewandelten Schauſpiel „Ottfried“, das ebenſo 
wie „Werner“ auf einer Doppelliebe beruht, deſſen Held ſich auch vom Ehrgeiz zu 
falſchen Schritten verleiten läßt, ja in dem der Name ebenfalls ein weſentliches Motiv 
der Entwickelung iſt. 


In anderen Stücken werden andere Tendenzpferde vorgeritten: ſo wird in der 
„Schule der Reichen“ die Schlechtigkeit und Roheit der Ariſtokratie, oder wie der Ver— 
faſſer in einer ſeiner breiten Vorreden darlegt, ſpeziell „die Verkommenheit der Ham— 
burger Plutokratie“ gebrandmarkt. In „Lenz und Söhne oder die Komödie der 
Beſſerungen“ kommen die Pietiſten an die Reihe, deren „falſche, heuchleriſche Wohl— 
thätigkeitsſucht“ in billigen Witzen lächerlich gemacht wird: ein ſehr verworren kompo— 
niertes, langweiliges Stück. — Dramatiſch effektvoller ijt das ebenfalls gegen die Heuchelei 
der Frommen gerichtete „Urbild des Tartüffe“, in den Hauptzügen eine Nachbildung 
des berühmten Meiſterwerkes von Molière, das Gutzkow aber nicht genauer gekannt zu 
haben ſcheint, als die Geſchichte ſeiner Entſtehung. Nachweisbar widerſprechen die meiſten 
über Molière und ſeine Werke im „Urbild“ vorkommenden Außerungen dem Thatbeſtand. 
Zwei Hauptgeſtalten des Molièreſchen „Tartüffe“ ſind geradezu entſtellt. Aus Elmire, 
der tugendhaften, pflichttreuen Frau des Orgon, wird bei Gutzkow eine von dem Schein— 
heiligen „zur ſchändlichſten Untreue verleitete“ Kokette; aus Dorine, der geſchwätzigen, 
unverſchämten Magd, die an der Entlarvung Tartüffes ganz unbeteiligt iſt, „ein durch— 
triebenes allerliebſtes Kammermädchen, das alle Fäden der Intrigue in der Hand hält 
und zur Entlarvung des Scheinheiligen am allermeiſten beiträgt.“ 


Im „Uriel Acoſta“, den Gutzkow ſchon früher zum Helden einer Novelle „Der 
Sadducäer von Amſterdam“ gewählt hatte, wird die moderne Aufklärung im voll— 
tönenden Pathos der damaligen „Lichtfreunde“ gepredigt. Das hiſtoriſche Urbild iſt darin 
völlig verblaßt. „Aus dem ſchwachen, aber bemitleidenswürdigen Sohn ſeines Jahr— 
hunderts,“ ſagt Julian Schmidt, „iſt ein abſtrakter Freiheitsheld geworden, der uns durch 
ſeine Prahlereien, die mit ſeinem Handeln ſo wenig im Einklang ſtehen, empört.“ Mit 
dem Anſpruche, das freie Denken wider die feſten, poſitiven Satzungen der Synagoge 
(für die natürlich öfters der Ausdruck „Kirche“ im Stücke ſubſtituiert wird) zu verfechten, 
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zerbricht er ſelber ſein angebliches Schwert des Geiſtes. Er widerruft, was er gelehrt 
hat, um dann ſeinen Widerruf zu widerrufen. Wo bleibt da die weltüberwindende Über— 
zeugungstreue, der Sieg des freien Gedankens? Aber höchſt effektvoll und pointenreich 
iſt das alles in Scene geſetzt, und die Rührung des Philiſters iſt groß, wenn zum Schluſſe 
die Braut Gift nimmt und Uriel Acoſta, der ſich totſchießt, ein „Opfer der Pfaffen“ ge— 
nannt wird! Auch die übrigen Hauptcharaktere des Stückes ſind meiſt ſehr aufgeklärt. 
Der reiche Handelsherr Manaſſe Vanderſtraten gehört 


Dem allgemeinen Glauben jener Freien, 
Die ſich von Moſes, Chriſtus, Sokrates 
Das Gute von dem Beſſern ausgeſucht. 


Der Arzt De Silva aber erklärt zum Schluß: 


Glaubt, was ihr glaubt! Nur überzeugungsrein! 
Nicht was wir meinen, ſiegt — nein, 
Wie wir es meinen, das nur überwindet — 


eine Anſicht, nach welcher jeder ehrliche Götzendiener und Fetiſchanbeter mit dem 
treueſten Herzenschriſten ſich auf einer Stufe befinden würde. 


Auch die übrigen hiſtoriſchen Stücke Gutzkows („Patkul“ — „Pugatſchew“ 
— „Wullenweber“) leiden unter der hineingelegten, in blendenden, aber hohlen 
Tiraden verfochtenen Tendenz und haben deshalb eine nur ganz vorübergehende Wirkung 
gehabt. Am treueſten der Geſchichte iſt das im Frühjahr 1843 entſtandene hiſtoriſche 
Luſtſpiel „Zopf und Schwert“. Wenn auch das Bild des trefflichen Preußenkönigs, 
Friedrich Wilhelm I, hie und da etwas verzeichnet iſt, weht doch durch das Ganze 
ein nationaler, hiſtoriſcher Geiſt, und das Wort des Königs: „An Deutſchland ſchließ' 
ich mich an mit ganzer Seele. Fremder Eigennutz lehre Deutſchlands Fürſten und 
Völker einig ſein,“ iſt ein echtes Hohenzollernwort. Dagegen dürfte der alte Herr 
ſchwerlich gewünſcht haben, daß man von ihm ſage: „Er wollte mit ſeinem Schwert 
wohl König, aber mit ſeinem Zopf im Staat nur der erſte Bürger ſein!“ Wie dem 


aber auch ſei — „Zopf und Schwert“ wird ſtets zum feſten Stamme eines deutſchen 
Nationaltheaters gerechnet werden müſſen. — Recht anſprechend iſt der „Königs— 


lieutenant“, ein zur hundertjährigen Geburtsfeier Goethes gedichtetes Luſtſpiel, deſſen 
Elemente Gutzkow dem dritten Buche von „Dichtung und Wahrheit“ entnommen hat. 
Der kleine Goethe, ſein ſtarr antifranzöſiſcher Vater, die kluge Frau Rat, der rade— 
brechende, deutſche Kunſt und Sprache achtende Franzoſe, Graf Thorane (Thoranc val. 
S. 5), der Hintergrund des ſiebenjährigen Krieges — alles echt nationale Stoffe — 
haben dieſes Gelegenheitsſtück zu einem Liebling des Publikums gemacht. Raſch und keck 
entworfen, theatergerecht im höchſten Grade, reich an manchen geiſtvollen Zügen und 
wirkungsvoll verwerteten Anekdoten, unterhält und beluſtigt es die Zuſchauer von Anfang 
bis zu Ende und läßt ſie nicht daran denken, daß ſelbſt ein junges Genie, wie der 
damals (1759) zehnjährige Goethe doch nicht ſo ſprechen und handeln konnte, wie Gutzkows 
Wolfgang, der ſich dazu noch — freilich ſpöttiſch — für kaum ſiebenjährig im 
Anfange des Stückes ausgibt. Beſonders auffällig berührt es, daß das von Goethe am 
1. Dezember 1774 niedergeſchriebene entzückende Lied: „Kleine Blumen, kleine Blätter“ 
hier bereits dem Knaben zugeſchrieben wird. 


Nächſt Gutzkow hat Laube im Drama die umfaſſendſte Thätigkeit entwickelt. Auch 
bei ihm iſt der Verſtand vorherrſchend und die Tendenz meiſt zu ſehr maßgebend; aber 
er hat es verſtanden, neue intereſſante Stoffe zu wählen, und ſie durch friſche und ge— 
wandte Bearbeitung zur Geltung zu bringen. Nach einigen verfehlten Verſuchen drang 
er 1834 mit der Tragödie „Monaldeschi“ (Liebhaber der Königin Chriſtine von 
Schweden) ſiegreich durch: das Stück gefiel, ſo wenig tieferen Wert es auch hatte. Dem 


. 
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großen Publikum ſagte auch das Luſtſpiel „Rokoko“ zu, in dem die gottloſen Zuſtände 
unter Ludwig XV. von Frankreich äußerſt pikant und mit der vollendeten Technik der 
franzöſiſchen Bühne dargeſtellt wurden. Vor einem ſittlich ſtrengen Urteil kann das 
Stück aber nicht beſtehen. Die Tragödien „Struenſee“ und „Graf Eſſex“ bezeichnen 
einen entſchiedenen Fortſchritt, namentlich gilt das letztere Stück wohl mit Recht für das 
vollendetſte, das Laube gedichtet. An feſter Charaktergeſtaltung läßt der ritterliche Günſt⸗ 
ling der Königin Eliſabeth mit ſeinem heißen Ehrgefühl die phantaſtiſchen Emporkömm— 
linge Monaldeschi und Struenſee weit hinter ſich zurück. — Dem deutſchen Publikum 
mehr zu Herzen und zu Gemüt gingen die „Karlsſchüler“, deren Held Schiller iſt. 
Es war lange Zeit ein rechtes Zugſtück, das namentlich die Frauen tief rührte, die es 
durchweg für geſchichtliche Wahrheit hinnahmen und bei dem Gedanken zitterten, daß ihr 
Lieblingsdichter durch den böſen Herzog Karl und ſeinen heuchleriſchen General Rieger 
ſo nahe dem Henkertode geweſen ſei. Aber der Stoff war geſchickt gewählt und die Aus— 
führung dem Geniekultus unſerer Zeit entſprechend; deshalb prüfte man die hiſtoriſche 
Genauigkeit nicht zu ſtrenge. Auch das Charakterluſtſpiel „Gottſched und Gellert“ 
ſprach an, ſo breit das wenig bedeutende Sujet darin auch getreten iſt. Ein Seitenſtück zu 
den „Karlsſchülern“, das Schauſpiel „Prinz Friedrich“, ſtellt des großen Preußen— 
königs Konflikt mit ſeinem Vater höchſt ergreifend, wenn freilich auch nicht ohne tenden— 
ziöſe Beimiſchung dar. In den drei letzterwähnten Stücken Laubes werden die modernen 
Konflikte auf den Boden des vorigen Jahrhunderts zurückverpflanzt. Das Beiſpiel wirkte 
anſteckend — eine große Zahl von Litteraturdramen und geſchichtlichen Tendenz— 
dramen überſchwemmten die Bühne, die jetzt ſchon meiſt wieder verſchollen ſind. 


In ſeinem Werke über das Wiener Burgtheater, deſſen Geſchichte er — natürlich 
einſchließlich ſeiner eigenen Direktion — bis auf Joſeph I. zurückführt, hat Laube einen 
wichtigen Beitrag zur Geſchichte des deutſchen Theaters geliefert. Später hat er eine 
Ergänzung dazu in ſeiner Schrift „Das Wiener Stadttheater“ gegeben. Nur mit 
zu viel Grund aber iſt es ihm vorgeworfen worden, daß er Wien zu einer „Vorſtadt 
von Paris“ oder daß er — wie es Gottſchall ausdrückt — die „Boulevards-⸗ 
dramatik in Deutſchland hoftheaterfähig gemacht hat.“ 


Während in den dreißiger und vierziger Jahren die zuletzt genannten 
Dramatiker ihre Bühnenerfolge errangen, vermochte ein anderer Dichter ſich 
keinen dauernden Platz auf dem Theater zu erobern. Und doch verlieh ihm 
1840 die Univerſität Jena die philoſophiſche Doktorwürde zur Anerkennung 
ſeiner Verdienſte um das deutſche Theater. Es war Moſen, der zehn Jahre 
als Dramaturg in Oldenburg wirkte. 


Julius Moſen, ein Dorfſchulmeiſtersſohn, am 8. Juli 1803 zu Marieney im 
ſächſ. Vogtland geboren, hatte in Jena Jura ſtudiert und war Advokat in Dresden, als 
er nach Oldenburg berufen wurde. Seine erſten größeren Dichtungen (1831), das Epos 
„Ritter Wahn,“ das an eine alte Volksſage anknüpfend das Ringen der Seele nach 
Gemeinſchaft mit Gott darſtellt, und die Novelle „Georg Venlot“, in die er ein Stück 
ſeines eigenen Jugendlebens hineingewebt hat, find Nachklänge der Romantik. 1836 er- 
ſchien ſein erſtes Drama „Heinrich der Finkler“, dem raſch nacheinander „Kaiſer 
Otto III“, „Rienzi“ und „die Bräute von Florenz“, weiterhin „Herzog Bern— 
hard“ und „der Sohn des Fürſten“ folgten. Alle dieſe Stücke, auch das letzte, in 
Oldenburg gedichtete, „Don Johann von Ofterreich” erwarben ſich ehrenvolle An— 
erkennung, konnten ſich aber trotzdem nicht auf der Bühne erhalten. Es ſind hiſtoriſche 
Gemälde von reichem poetiſchen Gehalt, aber das ſubjektiv Lyriſche und das Ahetoriſche 
nimmt darin einen zu breiten Raum ein, und die Handlung fehlt oder ſchreitet zu lang— 
ſam vor. Leſen wird man ſie immer noch mit großem Genuß, insbeſondere „Otto III“, 
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in welchem höchſt ergreifend geſchildert wird, was Deutſchland unter ſeinen Beziehungen 
zu Italien einſt zu leiden hatte. Hervorragender aber als ſeine dramatiſche Dichterthätig— 
keit war Moſens dramaturgiſches Wirken. Mit ſittlichem Ernſte und idealer Auf— 
faſſung lag er ſeiner Aufgabe ob und ſorgte auf der ihm anvertrauten Bühne für ein rein 
klaſſiſches Repertoire und für künſtleriſch vollendete Aufführungen. Ein heimtückiſches 
Leiden, das vollſtändige Lähmung im Gefolge hatte, unterbrach nur zu früh ſeine frucht— 
bare Thätigkeit; bald konnte er nicht mehr ſchreiben, dann auch nicht mehr leſen, zuletzt 
nur noch mit großer Anſtrengung ſprechen. Dabei blieb ſein Geiſt friſch bis an den Tod, 
der ihn am 10. Oktober 1867 von ſeinen Leiden erlöſte. — Fortleben wird Moſens Namen 
in unſerer Dichtung durch ſeine friſchen und kräftigen Lieder, von denen einige („Andreas 
Hofer“ — „Trompeter an der Katzbach“ ꝛc.) zu Volksliedern geworden find. Der 


Geſamtausgabe ſeiner Werke (1880) hat Reinhard Moſen ein treffliches Lebensbild 


ſeines Vaters beigefügt. 


Unter den lebenden Dramatikern iſt einer der fruchtbarſten Gottſchall, 


auch als Litterarhiſtoriker und Publiziſt in den Annalen des Theaters 
einen Namen erworben hat. 


Rudolf von Gottſchall (1877 von dem Deutſchen Kaiſer geadelt) wurde am 30. Sep- 
tember 1823 in Breslau geboren, trat bereits als achtzehnjähriger Stud. jur. in Königs- 
berg i. Pr. mit politiſchen Gedichten („Lieder der Gegenwart“ und „Cenſurflüchtlinge“) 
anonym auf, in denen, wie er ſagt, „die Forderungen des damaligen oſtpreußiſchen 
Liberalismus poetiſch formuliert waren.“ 1846 erwarb er den juriſtiſchen Doktorgrad, 
konnte aber nicht dahin gelangen, als Univerſitätslehrer zu wirken, da er den Forderungen 
des Miniſters Eichhorn in betreff ſeiner veränderten Geſinnung nicht zu entſprechen ver— 
mochte. Er widmete ſich deshalb ganz der Litteratur und Kunſt. 1843 und 1845 waren 
bereits die Dramen „Ulrich von Hutten“ und „Robespierre“ entſtanden, die 
denſelben jugendlich-excentriſchen Charakter trugen, wie die erwähnten Gedichte und in 
einer rhetoriſch überſchwenglichen Sprache ſich bewegten. In anderen Dichtungen jener 
Jahre („Madonna und Magdalena“ — „Die Göttin“) trat er für das jungdeutſche Ideal 
der Frauenemanzipation ein. Die dazwiſchen fallenden Gedichte und Dramen gehören 
alle dem Stadium der Gärung an; allmählich aber arbeitete er ſich aus den Feſſeln der 
Tendenz zu einer gereifteren Lebensanſchauung und damit zu einer innerlich vertieften 
und geläuterten Dichtung heraus. Das trat bereits in ſeinem Epos „Carlo Zeno“ (1853), 
beſonders aber in den „Neuen Gedichten“ und in den Dramen der fünfziger Jahre 
hervor. Von da an nahm auf ſeinen verſchiedenen Lebensſtationen (Poſen, Leipzig) auch 
ſeine ſchriftſtelleriſche Thätigkeit faſt von Jahr zu Jahr zu. Außer lyriſchen und epiſchen 
Gedichten hat er neuerdings auch mehrere größere Romane („Im Bann des ſchwarzen 
Adlers“ ꝛc.) geſchrieben, eine Reihe umfangreicher litterarhiſtoriſch-kritiſcher Werke 
(darunter ein vierbändiges „Die deutſche Nationallitteratur des XIX. Jahrhunderts“) 
verfaßt, ein biographiſch-hiſtoriſches Werk „Der deutſche Plutarch“ herausgegeben und iſt 
als Publiziſt noch immer ſehr thätig. Am fleißigſten iſt er aber als Dramatiker ge— 
weſen. Er ſelbſt erzählt, daß er ſchon auf der Schule „mehrere fünfaktige iambiſche 
Dramen verfaßt“ habe, „ehe er noch ein einziges lyriſches Gedicht vollendet hatte.“ Dieſe 
natürlich ausgeſchloſſen, umfaßten 1880 ſeine geſammelten Bühnenwerke zwölf Bände. 
Unter den Tragödien dieſer Sammlung iſt „Katharina Howard“ (die fünfte Gemahlin 
König Heinrichs VIII von England, den ſie unter der Bedingung, daß er den von ihr 
heimlich geliebten Verſchwörer Arthur Derham begnadige, geheiratet hat, die aber ſchließlich 
auch dem Richtſchwert ihres blutdürſtigen Gemahls anheimfällt, als ihre Liebe verraten 
wird), unter den Komödien „Pitt und Fox“ (eine geſchichtlich begründete humoriſtiſche 
Kritik des engliſchen Parlamentarismus, die ſich aus dem Gegenſatz der beiden ſcharf 
charakteriſierten Helden ergibt) am erfolgreichſten geweſen. Beide behaupten auch ihren 
Platz auf der Bühne neben ſeinen neueren Dramen „Amy Robſart“ (der aus Walter 
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Scotts Kenilworth entnommenen, aber frei umgedichteten Herzenstragödie des berühmten 
Leiceſter) und „Auf roter Erde“ (welches den Konflikt zwiſchen dem Patriotismus 
und dem Heimatsgefühl auf der einen, und der Begeiſterung für neue weltbewegende 
Ideen auf der anderen Seite in einer zur Zeit des Königs Jerome in Weſtfalen 1809 
ſpielenden Epiſode, darſtellt). 


Einer der glänzendſten Bühnenerfolge, den die Tragödie in neuerer Zeit 
errungen hat, iſt Brachvogel, freilich nur in einem Stücke, zu teil geworden. 


Albert Emil Brachvogel, 29. April 1824 zu Breslau geboren, konnte es, infolge 
äußerer Umſtände und auch wohl innerer Unſtätigkeit, in ſeiner Jugend nicht über eine 
ungeregelte Autodidaktenbildung hinausbringen. Durch Vermögensverluſte gedrängt, mußte 
er 1853 die Stelle eines Sekretärs am Krollſchen Theater in Berlin annehmen und fand 
dadurch Gelegenheit, mit den Geheimniſſen der Kuliſſen und der Technik des Dramas ſich 
vertraut zu machen. 1855 fing er an ſeiner Tragödie „Narziß“ zu arbeiten an; am 
7. März 1856 kam dieſelbe auf dem Berliner Hoftheater zur Aufführung und wurde vom 
Publikum mit dem ungeteilteſten Beifall begrüßt. Dieſe Tragödie, welche eine ergreifende 
Epiſode in das Leben der berühmten Marquiſe Pompadour mit großem Geſchick, obgleich 
mit entſchiedener Unwahrſcheinlichkeit, hineindichtete, war ſo ſpannend und dramatiſch 
wirkſam, daß ſie ſich ſchnell alle Bühnen Deutſchlands eroberte. Die nächſten Dramen 
Brachvogels kamen dem erſten in keiner Weiſe gleich; am meiſten brach die „Harfen— 
ſchule“ ſich noch eine Bahn auf dem Theater. Auch als Romanſchriftſteller 
(„Friedemann Bach“ — „Schubart und ſeine Zeitgenoſſen“ 2c.) iſt Brachvogel thätig 
geweſen; daneben hat er ein Bändchen „Lieder und lyriſche Dichtungen“ veröffentlicht. 
Trotz ſeiner Kränklichkeit ruhte ſeine Feder keinen Augenblick; am 27.28. November 1878 
nahm ein tödlicher Herzſchlag ſie ihm aus der Hand, als er eben an einem neuen Roman 
arbeitete. 


Ein noch größeres Aufſehen erregte der jüdiſche Dramatiker Moſenthal 
in den fünfziger Jahren durch ein zu gunſten ſeines Volksſtammes ge— 
ſchriebenes Drama. 


Salomon Moſenthal, geboren am 14. Januar 1821 in Kaſſel, erlangte nach Ab— 
ſolvierung ſeiner Univerſitätsſtudien eine Anſtellung im öſterreichiſchen Unterrichtsmini— 
ſterium zu Wien als Bibliothekar. In dieſer Stellung lebte er bis an ſeinen Tod, 
17. Februar 1877. — Nach einem mißlungenen dramatiſchen Verſuche dichtete er (1850) 
das Volksſchauſpiel „Deborah“, in welchem das edle, verbannte und verkannte, geächtete 
und verfolgte Judenvolk eine glänzende Märtyrerrolle gegenüber den im heiterſten Glück 
lebenden böſen Chriſten ſpielt. „Ein brutales Tendenzſtück“ nannte es Ludwig Tieck. 
Dem Durchſchnittspublikum ſagte es aber ſehr zu, zumal es mit theatraliſchem Geſchick 
durchgeführt war. Ebenſo ſehr gefielen Stücke, die mit der „Dorfgeſchichte“ Verwandtſchaft 
hatten: „Der Sonnenwendhof“ — „Der Schulz von Altenbüren“, nicht minder 
ſeine Litteraturkomödien, namentlich „Ein deutſches Dichterleben oder Bürger 
und Molly“. 


Zur Hebung des Dramas, inſonderheit zur Pflege der Tragödie, wurden 
in neuerer Zeit Preisausſchreiben veranſtaltet, zuerſt von Hofbühnen, dann 
von hohen Beſchützern des Theaters, den Königen von Preußen und von 
Bayern. Es ging aber mit dieſen Preiſen und Prämien ganz ſeltſam. Die 
meiſten der gekrönten Stücke wurden kaum je aufgeführt, obgleich Leiter an⸗ 
geſehener Theater in den Preisausſchüſſen ſich befanden; höchſtens gab es ein 
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paar „Anſtandsaufführungen“ — dann wurde das Preisdrama beiſeite gelegt. 
Nun ſetzte man Prämien aus für das beſte, im Laufe dreier Jahre er— 
ſchienene Drama — darauf beruht der Schillerpreis in Berlin und der 
Grillparzerpreis in Wien — alſo eine Art von Nationalbelohnung für 


bereits aufgeführte Stücke; aber auch dieſer Art der Prämiierung hat oft das 
wünſchenswerte Echo in Deutſchland gefehlt. Unter den erſten Dichtern, die 
einen Preis in München davontrugen, war Paul Heyſe (vgl. S. 422 ff). 


Nach mehreren dramatiſchen Verſuchen zweifelhaften Erfolges wurde 1857 Heyſes 
Tragödie „Die Sabinerinnen“ mit dem vom König Max von Bayern ausgeſetzten 
Preiſe in München gekrönt, wogegen ſich aber das Publikum der deutſchen Hauptſtädte 
ſehr kühl und ablehnend verhielt; ſpäter haben dagegen zwei recht franzöſiſch gefärbte 
Stücke, „Die Göttin der Vernunft“ und „Ehre um Ehre“, dem Publikum ſehr, 
gefallen. Mir ſcheinen die vorzüglichſten ſeiner Dramen die echt deutſchen Schauſpiele 
„Eliſabeth Charlotte“ (1860), „Ludwig der Bayer“ (1862), „Hans Lange“ (1864) 
und „Die Weiber von Schorndorf“ (1880) zu ſein, obgleich ſie an ſogenannter 
Bühnenwirkſamkeit viel zu wünſchen übrig laſſen mögen. Aber deutſches Leben pulſiert 
in ihnen, und deutſche Charaktere treten in edler Vorbildlichkeit uns darin entgegen: im 
erſten die „kluge, hartgeprüfte und doch immer fröhliche Pfälzerin, die treu zu Deutſch— 
land hält und aus allen Intriguen ſtets als dieſelbe hervorgeht und ſchließlich dem guten 
deutſchen Sinn und der ehrlichen deutſchen Sitte auch auf fremdem Boden den Sieg ver— 
ſchafft.“ Und was für markige Geſtalten gibt es in dem zweiten! Der wackere Schwepper— 
mann, der Bürgermeiſter Griſſenbeck, vor allem der Wittelsbacher, der uner— 
ſchütterlich treue Freund. Endlich welch eine prächtige Figur iſt Hans Lange, der 
pommerſche Bauer vom echten Schrot und Korn, wie er leibt und lebt! Wie der ver- 
wahrloſte Fürſtenſohn in ſeinem Hauſe zu neuer Kraft erſtarkt und ſeinem Lande, auch 
ſeiner Mutter wiedergewonnen wird, ſo erfriſcht man ſich ſelbſt an dieſer urwüchſigen 
Erſcheinung und an ſeinem Mutterwitz, ſeiner Schlichtheit und Treue. Ein Seitenſtück zu 
„Hans Lange“ iſt das patriotiſche Schauſpiel „Colberg“, in welchem die durch Nettelbeck 
und Gneiſenau berühmt gewordenen ſchweren Tage der alten Pommernfeſte uns lebendig 
veranſchaulicht werden, und der echte opferfreudige Patriotismus den Sieg davon trägt 
über die geiſtige Beſchränktheit und über den modernen Kosmopolitismus. 


Es iſt zu bedauern, daß Paul Heyſe in den meiſten ſeiner ſpäteren Dramen fremde 
Stoffe, teils antike, teils italieniſche gewählt, oder daß, wo er zu deutſchen zurückkehrt, er 
ſie zu Tendenzzwecken verwendet. Nur eines dieſer letzteren möchte ich etwas ein— 
gehender charakteriſieren. Es iſt das Schauſpiel: „Weltuntergang“. Wie der Titel ſchon 
erraten läßt, knüpft dieſes Drama, das nach dem Ende des dreißigjährigen Krieges (1649) 
ſpielt, an die ſich immer wiederholende Prophezeiung von einem baldigen Untergange der 
Welt an. Wenn man will, iſt die Pointe des Stückes eine allerdings ziemlich unglaub— 
liche Bekehrungsgeſchichte im großen Stil. Im Anfang der Handlung wird uns in ſehr 
ſtark aufgetragenen Farben das vom religiöſen Zwieſpalt zerriſſene Leben eines kleinen 
weſtfäliſchen Städtchens vorgeführt. Katholiken und Proteſtanten haben getrenntes Leben, 
getrennte Gemüter, ſogar getrennte Wirtshäuſer. Der ärgſte Fanatiker iſt der lutheriſche 
Pfarrer Oſiander, der ſeine eigne Schweſter Sabine ſeit fünfzehn Jahren nicht ge- 
grüßt hat, weil ſie einen katholiſchen Mann heiratete. Die Bemühungen eines alten Arztes, 
Dr. Cornelius, der mit etwas moderner Gleichgültigkeit auf den Zwiſt der konfeſſionellen 
Meinungen herabblickt und die Leute unabläſſig zum Frieden ermahnt, ſind völlig vergeblich. 
Da kommt der alte Mann auf den verwegenen Gedanken, die Kometenfurcht ſeiner Lands- 
leute für die Zwecke der Duldſamkeit zu benutzen und ſie durch die Furcht vor dem 
jüngſten Gericht dahin zu bringen, daß ſie dem konfeſſionellen Hader entſagen. In etwas 
geheimnisvoll gewundenen Ausdrücken verkündet er den Leuten, daß übermorgen alles 
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zu Ende ſein würde. Die Wirkung dieſer Prophezeiung iſt eine zum Teil ſehr luſtige, 
hat aber auch ſehr bedenkliche Folgen. Eine kranke Frau weigert ſich, Arznei zu nehmen, 
weil es ja doch nicht mehr der Mühe wert ſei, und ſtirbt. Eine alte blinde Bettlerin 
wird aus Grauen vor dem jüngſten Tage wahnſinnig und ſtürzt ſich von einem Felſen. 
Da erkennt der Arzt, daß er zu viel gewagt, und klagt ſich öffentlich der frevelhaften 
Lüge an. Alles atmet auf, doch mit einem Mal ertönt aus der Menge eine Stimme: 
„Nein, glaubt ihm nicht!“ und vor den Erſtaunten ſteht der lutheriſche Pfarrer Oſiander. 
Er hat in der Nacht über der Apokalypſe gebrütet, und es iſt ihm „eine Erleuchtung 
von oben“ gekommen: er hat die Zahl des Tieres begriffen und iſt überzeugt, daß die 
Welt morgen untergehen muß. In dem Schlußakt haben die geängſtigten Menſchen 
auf dem freien Platz vor der katholiſchen Kirche geſchlafen und erwarten das Ende mit 
dem etwas trivialen Gedanken: „Es wird ja glücklicherweiſe nicht ſo lange dauern.“ Sehr 
effektvoll zieht ein Gewitter herauf, und jeder leuchtende Blitzſtrahl wird mit einem Schrei 
des Entſetzens begrüßt. Die Angſt, die ſchon in Oſiander eine verſöhnliche Stimmung 
hervorgerufen, befördert in allen Gemütern das Gefühl der brüderlichen Liebe und der | 
Duldſamkeit. Oſiander erſcheint jetzt mit einem ſingenden Chore auf dem Platz; ihm 
begegnet der katholiſche Geiſtliche mit einem Teil ſeiner Gemeinde in Prozeſſion. 
Oſiander reicht ihm die Hand mit einer hochtönenden Tirade über das Thema: „Wir 
glauben all an einen Gott!“ und der Prieſter nimmt ſie an zum Zeichen der Verbrüderung. 
Da klingt von hinten ein Schrei: „Die Sonne geht auf!“ Die überraſchten Menſchen 
werfen ſich dankend auf die Kniee, und die gewonnene Einigung bleibt als dauernder 
Gewinn aus dem überſtandenen Schrecken. Evangeliſche und Katholiken ziehen zuſammen 
in die nächſte, die katholiſche Kirche, Oſiander voran. Sein Sohn, der ſich früher heimlich 
mit der Tochter ſeiner Tante Sabine verlobt hat, läßt ſich mit der katholiſchen Braut 
trauen; ja der proteſtantiſche Rochus, ein verabſchiedeter ſchwediſcher Kornet, freit keck 
und zuverſichtlich um eine ſchöne Jüdin, als winke ihm anno 1649 bereits eine ftandes- 
amtliche Eheſchließung, etwa als Errungenſchaft des großen Krieges. 


In Berlin wurden zwei antike Dramen von dem Preiskomitee aus— 
gezeichnet, außer dem bereits (S. 469) beſprochenen von Linduer, eines von 
Geibel, den wir als Lyriker und Epiker früher (S. 321 ff.) kennen gelernt 
haben. 


Unter den verſchiedenen Verſuchen, die Geibel (vgl. S. 323) gemacht, ſich die Bühne Geibels 
zu erobern, iſt unbedingt ſeine Tragödie „Brunhild“ (1857) der bedeutendſte, wenn auch Brunhild. 
der Erfolg dagegen zu ſprechen ſcheint. Im Gegenſatz zu Hebbel (S. 466 ff.) ſucht er die 
Geſtalten aus der Nibelungenſage unſerem Verſtändnis dadurch näher zu führen, daß er ſie 
als Heiden, ohne irgend welche Einmiſchung des mythiſchen Hintergrundes, wie des chriſt— 
lichen Elementes, darſtellt. Es iſt nicht zu leugnen, daß dadurch namentlich Brunhild 
dem modernen Bewußtſein noch viel näher gebracht wird, als bei Hebbel. Dazu vervoll— 
ſtändigt Geibel die Geſchichte ſeiner Heldin und bringt ſie zum tragiſchen Abſchluß. Sigfrid 
hat die Heldenjungfrau bei ſeinem früheren Aufenthalt auf Iſenſtein zur feurigen Liebe 
entflammt, freilich ohne es zu ahnen und ohne ſie zu erwidern. Voller Sehnſucht hat 
ſie ſeiner Rückkehr geharrt und um ſeinetwillen alle Bewerber durch die geforderten Wett— 
kämpfe zurückgeſchreckt. Daraus erklärt es ſich, daß, als ſie erfährt, wie er ſowohl als 
Gunther ſie betrogen, ſich ihre Liebe in Haß verwandelt und ſie nicht ruht, bis er tot zu 
ihren Füßen liegt. Um wieder mit ihm „in heil'ger Dämmerung bei den hohen Schatten“ 
vereint zu werden, ſtürzt ſie ſich in das Schwert Sigfrids mit dem Rufe: „Du gingſt 
voran, ich folge — nimm mich auf!“ Die Prieſterin Siguna aber verkündet in pro— 
phetiſcher Begeiſterung den Nibelungen ihr blutiges Schickſal. 

Im Jahre 1868 wurde die nächſtfolgende Tragödie Geibels „Sophonisbe“ mit Sophonisbe. 
dem Berliner Schillerpreiſe gekrönt. Trotzdem hat ſie ſich nur als Buchdrama, 
unabhängig von der Bühne, Bahn gebrochen und wird noch gern geleſen. Der oft be— 
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handelte antike Stoff, der den Konflikt zwiſchen der Vaterlandsliebe und der Herzens— 
leidenſchaft vorführt, iſt in edler Sprache und dramatiſch feſt gegliederter Technik trefflich 
durchgeführt. Zur Aufführung iſt ſie nur an drei Bühnen gekommen. 


Ebenſowenig wie Geibels Preisdrama, vermochte ein anderes von der— 
ſelben Kommiſſion gekröntes von Kruſe ſich auf der Bühne zu erhalten. 


Kruſe. Heinrich Kruſe, am 15. Oktober 1815 zu Stralſund geboren, gab im Jahre 1847 
den Gymnaſiallehrerberuf auf und wandte ſich der Preſſe zu. Seit 1855 ſtand er als 
Chefredakteur an der Spitze der Kölniſchen Zeitung; 1872 ging er als Vertreter derſelben 
nach Berlin, zog ſich aber 1884 nach Bückeburg zurück, wo er noch, fortwährend dichteriſch 
thätig, lebt. Vier Jahre zuvor hatte er ſein erſtes Drama „Die Gräfin“ anonym er- 
ſcheinen laſſen, dem im folgenden Jahre neben Geibels „Sophonisbe“ das Acceſſit der 
goldenen Medaille zu teil wurde. Nun gab er ſich zu erkennen und ließ in raſcher Reihen— 
folge Drama auf Drama erſcheinen; im Jahre 1890 waren es ihrer vierzehn, von denen 
aber meines Wiſſens keines, das erſte ausgenommen, auf die Bühne gelangt iſt. — „Die 

Die Gräfin. Gräfin“, die auf mehreren Theatern einen „Anſtandserfolg“ geerntet hat, verſetzt uns an 
Oſtfrieslands Nebelküſte und Moorflächen gegen Ende des XV. Jahrhunderts, alſo in die 
Periode, in welcher — wie Guſtav Freytag ſagt — „die Charaktere der Menſchen aus 
der alten epiſchen Starrheit herauswachſen und in ihrer Empfindungsweiſe uns Modernen 
leichter verſtändlich werden.“ Und dennoch iſt die im Frieſenlande mit eiſerner Hand 
herrſchende Gräfin Theda ein ſo gewaltiges Weib, daß ſie uns wie die Frauenbildniſſe 
aus vergangenen Jahrhunderten anmutet, deren Züge uns Menſchen des neunzehnten zu 
männlich bedünken gegenüber unſerem Ideal weiblicher Schönheit. Ergreifend und 
feſſelnd ſind die erſten drei Akte des Stückes. Die Gräfin Theda von Oſtfriesland, Witwe 
des Frieſengrafen Ulrich, hält mit feſter Hand die frieſiſchen Häuptlinge im Zaum, die 
von ihrer Piratenfreiheit nicht laſſen wollen und ſich dem Weiberregimente nur widerwillig 
unterwerfen. Mit Hilfe ihres Günſtlings, Engelmann von Horſt, vernichtet ſie die Ver— 
ſchwörung ihrer Gegner im Keim und geht aus dem Kampfe mit ihnen und ihrem Bundes— 
genoſſen, dem Grafen Adolf von Oldenburg, ſiegreich hervor. Soweit geht unſere volle 
Sympathie mit der Heldin des Stückes. Aber ſchon gegen Ende des dritten Aktes wandelt 
ſich ihre Feſtigkeit durch die auch in der Familie erſtrebte rückſichtsloſe Autokratie zu 
der Starrheit, die im weiteren Verlaufe das Glück ihrer Kinder ohne Schonung mit 
Füßen tritt und ihr Haus, das ſie mit trotzigem Eigenwillen zu erbauen vermeint, ver— 
nichtet und zerſtört. Um jo abſtoßender wirkt dieſe zu allen Zeiten un weibliche Kon— 
ſequenz, als ſie ſich gegen den Mann wendet, der ihre Feinde geſchlagen und ihre 
Herrſchaft erhalten, gegen Engelmann, den Geliebten ihrer Tochter. Ihre endlich — auf 
den Leichen ihrer Kinder — hervorquellenden Thränen können aber unmöglich, wie der 
Dichter es meint, Sühne und letzte Erhebung gewähren. — Eine bedeutende und markige 
Dichterkraft ſpricht ſich aber trotz der unſympathiſchen Erſcheinung ſeiner erſten Heldin in 
Kruſes Debüt aus und hat ſich in den folgenden hiſtoriſchen Dramen („Wullenwever“ — 
„König Erich“ — „Moritz von Sachſen“ — „Roſamunde“ — „Alexei“ — „Arabella 
Stuart“ ꝛc.) durchweg bewährt. Schärfe und durchſichtige Klarheit der Motivierung, 
einfach edle, kernige Sprache, kräftige Zeichnung der Charaktere und ein hiſtoriſcher Blick 
und Sinn zeichnen ſie alle aus. Sehr anſprechend ſind ſeine „Faſtnachtſpiele“ (1887), 
beſonders ijt der Schwank in Hans Sachſens Manier: „Der Teufel zu Lübeck“ höchſt 
ergötzlich. 


Zweifach gekrönt — in Wien und in Berlin — nimmt Wilbraudt eine 
hervorragende Stellung unter den neueſten Dramatikern ein. 


Wilbrandt. Adolf Wilbrandt, geb. 24. Auguſt 1837 zu Roſtock, widmete ſich nach abſolvierten 
Univerſitätsſtudien in München ganz der litterariſchen Laufbahn, indem er zuerſt als 
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Novellendichter (vgl. S. 437), ſpäter vorwiegend als Dramatiker auftrat. 1871 ſiedelte er 
nach Wien über, wo er die Schauſpielerin Auguſte Baudius heiratete und wo er eine 
Reihe von Jahren als artiſtiſcher Direktor des Hofburgtheaters thätig war, ſich aber 1887 
nach ſeiner Vaterſtadt zurückzog. Nachdem er mit dem Drama „Der Graf von 
Hammerſtein“ und einigen anſprechenden Luſtſpielen erfolgreich debütiert hatte, er— 
hielt ſeine Tragödie „Gracchus der Volkstribun“ 1875 den Grillp arzerpreis. Gott⸗ 
ſchall nennt dieſes Stück „das Trauerſpiel der Rhetorik.“ Gaius läßt ſich im Strom 
ſeiner leidenſchaftlichen Ergüſſe zu Drohungen gegen Seipio hinreißen, die einer ſeiner 
Genoſſen ausführt, indem er den Feldherrn ermordet. Das wird für Gracchus ſelbſt 
das Verhängnis — „nicht an ſeiner That, ſondern an ſeinen Reden geht er zu Grunde.“ 
— Auf dieſes Revolutionsdrama ließ Wilbrandt die Tragödie „Arria und Meſſalina“ 
folgen, die in der verkommenſten römiſchen Kaiſerzeit ſpielt: ein ſinnlich leidenſchaftliches 
Stück, das allerdings die wollüſtige grauſame Kaiſerin, in deren Adern ſich „Zorn, 
Verlangen, Rache, Liebeswut — zu rotem heißen Blut zuſammenmiſchen,“ deren Lebens— 
motto iſt: 
Nichts auf Erden 
Hat Wert, als unſre Lieb' und unſre Luſt! 


den verdienten Untergang finden läßt, aber erſt nachdem ſie in einer lüſternen, üppigen 
Weiſe uns vorgeführt worden iſt. Was nützt da die Gegenüberſtellung der tugendhaften 
Arria, der Mutter des Marcus, die den eigenen Sohn in den Tod treibt, als ſie von 
ſeiner Liebe zu Meſſalina hört, und die dann als Selbſtmörderin endet! 


Das nächſte in Berlin 1879 mit dem Schillerpreis gekrönte Stück war ſeine 
Tragödie „Kriemhild“: eine kühne Neugeſtaltung der alten Dichtung. Hier iſt alles 
Sagenhafte und Mythiſche des altdeutſchen Stoffes beſeitigt, ſelbſt Brunhild iſt fort— 
geblieben. An Stelle des alten Motivs ſind mehrere getreten: Hagens Neid, Gernots 
und der anderen rheinländiſchen Recken Eiferſucht ꝛc. Die Nibelungenwunder ſind durch 
Shakeſpeariſche Spukerſcheinungen erſetzt: zweimal erſcheint Kriemhilden das Haupt Sig— 
frids und nickt langſam auf ihre Frage, ob ſie ſich rächen ſolle. Ein auf das Grauen 
der Zuſchauer berechneter und ſicher wirkender Theatereffekt, der aber doch ſtörend wirkt, 
wie die ganze Verrückung der alten Fabel. An poetiſchen Schönheiten iſt dieſes Drama 
trotzdem reich: die Liebesſzenen zwiſchen Kriemhild und Sigfrid im erſten, die zwiſchen 
„Jungfrau Dietlind, dem „Röslein“ in Rüdigers Hauſe, und dem ſchwärmeriſchen Gijelher 
im dritten Akte ſind von der größten Anmut. 

Auch Oskar von Redwitz (vgl. S. 357 und 433) hat eine Reihe von Dramen ge— 
ſchrieben. Nachdem er der katholiſchen Tendenzdichtung in „Thomas Morus“, aber 
beſonders ſtark hervortretend in der „Sieglinde“, ſeinen Tribut abgetragen, ſchenkte er 
dem deutſchen Theater zwei wirklich ſchöne und echt deutſche Dramen: „Philippine 
Welſer“ und „der Zunftmeiſter von Nürnberg“, die beide auch ſeinen Gegnern 
Anerkennung abgenötigt haben, ohne ſich doch auf dem Theater halten zu können. 


Patriotiſche Motive aus der deutſchen und preußiſchen Geſchichte hat mit Erfolg 
dramatiſiert der Dichter des lyriſchen, einſt ſehr beliebten Märchenſtraußes „Was ſich der 
Wald erzählt“ (1851) Guſtav Gans Edler zu Putlitz. Geboren 20. März 1821 zu 
Retzin in der Priegnitz war er 1863—67 Leiter des Hoftheaters in Schwerin, danach 
vorübergehend Hofmarſchall im Dienſte des Kronprinzen von Preußen, 1873—88 Direktor 
der Karlsruher Hofbühne, worauf er ſich auf ſein väterliches Gut Retzin zurückzog, auf 
dem er am 5. September 1890 ſtarb. Unter ſeinen zahlreichen Dramen wurden „Das 
Teſtament des Großen Kurfürſten“ (1858) und „Rolf Berndt“ (1879) ſehr bei- 
fällig aufgenommen. 


Unter dem Namen Georg Conrad iſt ein Hohenzollernfürſt, Prinz Georg von 
Preußen, geboren 12. Februar 1826, als Dramatiker aufgetreten. Von ſeinen in vier 
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Bänden (1870) erſchienenen Dramen ſind einige auch zur Aufführung gelangt, ſo „Kleo— 
patra” — „Phädra“ — „Chriſtine von Schweden“, in denen ſich ein entſchiedenes 
dramatiſches Geſchick kundgibt. 


Das bürgerliche Schanſpiel, als deſſen Vater man Iffland (I, 427 f.) 
bezeichnen kann, wurde ſeit 1844 in Berlin und außerhalb Berlins jahrzehnte— 
lang von einer Frau bearbeitet, die es Kotzebue an Produktivität gleich that. 


Es war das die Schauſpielerin Charlotte Birch-Pfeiffer (geb. 23. Juni 1800 zu 
Stuttgart, ſeit 1825 mit dem däniſchen Schriftſteller Birch vermählt, ſeit 1844 am Hof— 
theater zu Berlin, ſtarb am 24. Auguſt 1868). Ihre geſammelten dramatiſchen Werke 
umfaſſen 22 Bände, von denen jeder mindeſtens drei Stücke enthält. Ihre Eigentüm— 
lichkeit beſtand darin, daß ſie deutſche und ausländiſche Romane dramatiſch bearbeitete. 
Dazu haben ihr Viktor Hugo, George Sand, Currer Bell ebenſo herhalten müſſen, wie 
Tieck, Spindler, Auerbach rc. Proteſtieren und Klagen half da nichts. Als fie Auer— 
bachs Dorfgeſchichte „die Frau Profeſſorin“ oft mit wörtlicher Beibehaltung des 
Dialogs in „Dorf und Stadt“ umwandelte, ſtrengte Auerbach einen Prozeß zur Wahrung 
ſeines geiſtigen Eigentumrechtes an; aber er verlor ihn, und das Stück behauptete ſeinen 
Platz auf der Bühne. Sie verſtand ſich ganz vorzüglich auf den theatraliſchen Effekt, 
beſonders auf die Rührung des Publikums, das ihm liebgewordene Romanfiguren in der 
dramatiſchen Beleuchtung gern wiederſah. Zuweilen hatte ſie auch Glück mit einem 
„Originalſchauſpiel“ oder „Original-Intriguenſtück“, wie ſie es zur Abwechſe— 
lung nannte, fo z. B. „die Marquiſe von Villette“, „Das Pfefferröſel“ u. a. Den größten 
Erfolg hatten, außer „Dorf und Stadt“, noch „die Waiſe von Lowood“ (nach der 
berühmten engliſchen Gouvernantengeſchichte „Jane Eyre“) und „die Grille“ (nach 
einer Erzählung von G. Sand). 


Viel höher als die dramatiſche Fabrik der Frau Birch ſtehen die bürgerlichen Dramen 
der Prinzeſſin Amalie, Herzogin zu Sachſen, der älteſten Schweſter des als Danteüber— 
ſetzer berühmten Königs Johann von Sachſen (geb. 10. Auguſt 1794, geſt. 18. Sept. 
1870), die beſonders den alten Iffland — geiſtig vertieft und etwas moderniſiert — 
unter dem Pſeudonym A. Heiter wieder aufleben ließ. Das anziehendſte ihrer Stücke iſt 
der „Oheim.“ Darin läßt ſie einen Sonderling, in anderen Stücken („der Landwirt“) 
— „der Majoratserbe“) unbeholfene Männer durch ihre innere Tüchtigkeit über fein— 
gebildete Weltmenſchen den Sieg davontragen; und dieſe „Verherrlichung des geiſtigen 
und ſittlichen Kernes auch in der rauhen und wenig verſprechenden Schale“ iſt ein 
höchſt wertvoller Grundzug faſt aller ihrer Stücke. 


Gegenüber den ſoliden Schauſpielen dieſer beiden Frauen, die manchem 
als zu hausbacken erſcheinen, verſuchten nun jüngere Dramatiker, es den „fran— 
zöſiſchen Effektdramen“ gleich zu thun; ſo vor allem Paul Lindau, der bis 
Ende der ſechziger Jahre nur als gewandter Feuilletoniſt bekannt war (val. 
S. 427 f.). Zugleich wird das moderne Luſtſpiel durch Lindau vertreten. 


Die franzöſiſche Schule bewährte Lindau ſofort in ſeinem erſten Schauſpiel „Marion“, 
das 1869 erſchien. Des Verfaſſers eigenes Urteil in ſeinen „Dramaturgiſchen Blättern“ 
lautete 1875 über dieſes Demimondeſtück, in welchem die gefallene Frau die in der , Boule- 
varddramatik beliebten Stadien ihres Falles durchmacht,“ wie folgt: „Das Sujet iſt viel 
zu graß. Wer hat denn Luſt, das Bild des menſchlichen Jammers ſo leibhaftig vor 
Augen zu ſehen? Dieſes Parfüm von Patſchuli und Kloake, welches namentlich der dritte 
Akt ausſtrömt, iſt geradezu widerwärtig, und die Hoſpitalluft, welche wir im vierten ein— 
atmen müſſen, hat ebenfalls wenig Verlockendes. Der deutſche Dichter hat ganz 
andere Aufgaben, als die, uns Deutſchen beſtändig die verwahrloſten Zu— 
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ſtände des Nachbarvolkes vorzuführen; dafür ſorgen die Franzoſen in hin— 
reichender Weiſe — —“ Es iſt zu bedauern, das der Verfaſſer dieſe Selbſtkritik ſeiner 
Dramen nicht fortgeſetzt hat; denn an den folgenden, „Maria und Magdalena“ und 
„Diana“, namentlich an dem letzteren, ließe ſich vom deutſch-ſittlichen Standpunkte 
aus noch manches ausſetzen; und ſein Schauſpiel „Gräfin Lea“ trägt die Abſicht nur zu 
ſehr zur Schau. Selbſt Gottſchall meint: „Die Verherrlichung des Judentums, zu der 
ſich ein chriſtlicher Freiherr hergeben muß, tritt zu direkt tendenziös auf.“ Leas ver⸗ 
ſtorbener Gemahl, Graf Fregge, hatte ſie nur geheiratet, um ſich aus den Händen ihres 
Vaters, eines jüdiſchen Wucherers, zu retten. Sein Bruder, ein geckenhafter, ſittlich 
haltloſer Menſch, wird zuletzt zur Anerkennung der jüdiſchen Gräfin bekehrt; eine 
Schweſter dieſer beiden, die adelsſtolze Freifrau v. Fregge, die „Salonſchlange“, ftreift 
in ihrem boshaften Auftreten nicht ſelten an das Plebejiſche. Ihre Nichte, Komteſſe 
Paula, Leas Stieftochter, wird nach langem Widerſtreben ſo von Leas Edelmut ergriffen, 
daß ſie ihr zu Füßen fällt. Ein anderer Edelmann, der Reichsfreiherr v. Deckers, ſcheint 
nur da zu ſein, um Leas und des Judentums Lob in allen Tonarten zu ſingen: eine 
höchſt unwahrſcheinliche Figur. Endlich die Jüdin Lea ſelbſt iſt, wie man richtig bemerkt 
hat, „mehr als ein weiblicher Nathan der Weiſe“ — ſie iſt höchſt wohlthätig, hat des 
Grafen Fregge auf mehrere Millionen ſich belaufende Wechſel verbrannt, ihm ſelbſt nur 
aus Edelmut ihre Hand gereicht, ijt dabei ſehr weitherzig, hat ſogar Strauß' Leben Jeſu 
ſtudiert! Und als ſie den mit großem Pomp in Seene geſetzten, ziemlich undenkbaren 
Prozeß gewonnen und das Fideikommißgut erhalten hat, tritt ſie ſelbſtverleugnend die 
Hälfte der Einnahmen an ihren Gegner und Verächter ab! 


Zwei andere harmloſe und ſittenreine Luſtſpiele, die darauf folgten: „Tante The— 
reſe“ (1876), „Johannistrieb“ (1877), in denen eine alte Jungfer und ein Hageſtolz 
vorgeführt werden, die ſich durch die Liebe verjüngen, zeigen eine gewiſſe Ermattung. In 
ſein rechtes Fahrwaſſer kommt Lindau immer erſt, wenn er ſich ſittlich gehen laſſen kann. 
Davon macht er ergiebigen Gebrauch in ſeinen ſpäteren Komödien: „Galeotto“ (1887) 
und „die beiden Leonoren“ (1888), die in das ſittlich Bedenkliche entſchieden hinüber— 
ſpielen und den franzöſiſchen Vorbildern, die er in ſeiner obenerwähnten Selbſtbeurteilung 
ſo entſchieden zurückgewieſen hatte, durchaus nacheifern. 


Einen erfreulichen Gegenſatz gegen Lindau bilden Guſtav Freytags (vgl. S. 416 ff.) 
Dramen, und an ſeinen „Journaliſten“ beſitzen wir in der That ein klaſſiſches 
Luſtſpiel. 


Guſtav Freytag begann ſeine dramatiſche Laufbahn 1841 mit „Kunz von der Roſen“, 
einem fünfaktigen Luſtſpiele. Der Held desſelben iſt der aus der Geſchichte bekannte luſtige 
Rat des Erzherzogs Maximilian von Sſterreich, und die Abenteuer des letzteren während 
der Bewerbung um das burgundiſche Erbe, wonach auch Frankreich lüſtern war, bilden 
den hiſtoriſchen Hintergrund dieſes Stückes, das, in Berlin preisgekrönt, doch nur vor— 
übergehend auf einigen Theatern gegeben worden iſt. Es folgten ſpäter zwei bühnen— 
gewandtere Schauſpiele, 1846 „Die Valentine“, 1847 „Graf Waldemar“, in denen 
Freytag ſoziale Zuſtände der Gegenwart, nicht ganz tendenzfrei, aber geiſtreich und ſpannend 
behandelte. 1862 überraſchte Freytag das Publikum durch die im ſtrengen Ton des antiken 
Dramas gehaltene Römertragödie „Die Fabier“, in welcher der Gegenſatz der Patrizier 
und der Plebejer meiſterhaft dargeſtellt wird, und die ſich durch klaſſiſche Strenge in 
Anlage und Ausführung auszeichnet. Während aber dieſe drei Stücke, namentlich das 
letztere, das ihm noch dazu den Schillerpreis eingetragen hatte, nur noch ſelten auf der 
Bühne erſcheinen, hat das dazwiſchen liegende Luſtſpiel „Die Journaliſten“ ſeit 1853 ſich 
eines unwandelbaren, ja ſtetig ſteigenden Beifalls zu erfreuen gehabt. Mit prächtigem 
Humor iſt darin das deutſche Parteitreiben und der Einfluß der Preſſe im modern— 
konſtitutionellen Staate „in ſeinen rein menſchlichen, ethiſchen und poetiſchen Grundzügen“ 
geſchildert: keine der Parteien iſt genannt, aber wenn man auch in der Charakteriſtik der 
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einzelnen Figuren des Dichters Vorliebe für die Liberalen durchmerkt, herrſcht doch eine 
liebenswürdige Gutmütigkeit in der Charakteriſtik und Bekämpfung der Gegner vor, dazu 
bleiben die Schattenſeiten des Liberalismus keineswegs ohne Beleuchtung. Kurz, man 
darf dieſes Luſtſpiel wohl ein Zeitſtück im beſten Sinne des Wortes, und — weil es ſich 
doch über die Zeit erhebt — ein echtes und treues Kulturbild aus dem XIX. Jahr— 
hundert nennen. 


Wenn Guſtav Freytags „Journaliſten“ auch immer einen einzigartigen Charakter 
in der modernen Luſtſpieldichtung behaupten werden, ſo iſt die Zahl guter Luſtſpiele in 
den letzten Jahrzehnten durchaus nicht ſo klein, wie man es zuweilen behaupten hört. 
Erſt vor zwei Jahren iſt ein Wiener Dichter achtundachtzigjährig aus der Zeitlichkeit 
abberufen worden, der faſt noch bis in ſeine letzten Tage thätig geweſen iſt. 


zs iſt Eduard von Bauernfeld (geb. 13. Jan. 1802, + 9. Aug. 1890 in Wien), 
den man den Schöpfer des modernen Salonluſtſpiels genannt hat. Er war allerdings 
bei den Franzoſen in die Schule gegangen, um das zu lernen, was man „die Mache“ 
nennt, aber er ſelbſt war deutſch geblieben und ebenſo ſeine Helden und Heldinnen. Da 
er aber niemals darüber hinausgekommen war, einzelne Verkehrtheiten und Thorheiten der 
Zeit mit zahmer Satyre zu geißeln, und da dieſe Thorheiten wechſeln, ſind manche ſeiner 
Luſtſpiele jetzt ſchon gegenſtandlos und in Vergeſſenheit geraten. Aber einzelne derſelben, 
vor allem „Bürgerlich und romantiſch“, das „Liebesprotokoll“, „das Tage— 
buch“ wirken noch heute — und mit voller Friſche. 


Das bürgerliche Luſtſpiel wird, auch nach ſeinem Tode noch, durch den ſehr 
fruchtbaren Roderich Benedix (1811—1873), einen Leipziger, auf unſeren Bühnen ver- 
treten. Wie er 1834 mit dem „Bemooſten Haupt“ ſeine dramatiſche Laufbahn begann, 
kehrte er in einem ſeiner letzten Stücke („Die relegierten Studenten“) noch einmal 
zu ſeiner Jugendliebe zurück. Unter ſeinen 85 Stücken iſt viel Unbedeutendes; manche 
aber („Dr. Wespe“ — Der „Vetter“ rc.) find mit Recht Lieblingsſtücke des Publikums 
geworden. Ein ſittlicher Ernſt, der zuweilen etwas ins Moraliſieren gerät, geht durch 
ſeine Stücke, und manche Zeitverirrungen werden verdientem Spotte darin preisgegeben, 
ſo wird u. a. die ſog. Emanzipation der Frauen in „Dr. Wespe“ mit trefflicher Wirkung 
verhöhnt. — Ebenſo wie in Benedix' Stücken, prägt ſich das geſunde deutſchbürgerliche 
Leben in den Luſtſpielen von Ernſt Wichert (vgl. S. 400) und Guſtav zu Putlitz (vgl. 
S. 479) aus. Der erſtere hat namentlich in den Stücken „Ein Schritt vom Wege“ 
und „Die Realiſten“ zwei wirkſame, lebensfähige Beiträge zum Repertoire unſeres 
Theaters geliefert. Auch ſein Luſtſpiel „Der Freund des Fürſten“ nimmt die rechte 
äſthetiſche Mitte zwiſchen Schauſpiel und Poeſie ein; denn neben dem komiſchen Charakter 
kommt auch das deutſche Gemüt darin zur Geltung. — Unter Putlitzs Luſtſpielen ſind 
beſonders zu nennen „Spielt nicht mit dem Feuer“ und „Gut gibt Mut.“ Beide 
zeichnen ſich durch Eleganz der Darſtellung, friſch bewegten Dialog und poetiſche Sinnigkeit 
aus. — Ein feiner, liebenswürdig erquicklicher Humor charakteriſiert die Luſtſpiele Adolf 
Wilbrandts („Die Maler“ — „Die Vermählten“), während Guſtav von Moſers Stücke 
(„Ultimo“ — „Der Veilchenfreſſer“ — „Der Bibliothekar“ ꝛc.) meiſt an den Schwank 
und die Poſſe grenzen. Dagegen iſt LArronge von der Poſſe zum gehaltenen Luſtſpiel 
übergegangen. „Mein Leopold“ ſtand noch auf der Grenze; im „Doktor Klaus“ und in 
den „Wohlthätigen Frauen“ hat er feſten Boden gewonnen und glänzende Erfolge 
errungen. Von Schweitzers, des ſozialiſtiſchen Agitators, Stücken haben „Epidemiſch“ 
und „Großſtädtiſch“ die meiſten Erfolge gehabt. Das bürgerliche Luſtſpiel in Verſen 
vertritt Wilhelm Jordan (S. 352 ff.) auf geiſtreiche Weiſe in den Stücken „Die Liebes⸗ 
leugner“ und „Durchs Ohr.“ 


Das von Gutzkow (S. 472) und Laube (S. 473) gepflegte hiſtoriſche Luſtſpiel, 
das übrigens in des Wieners Deinhardſtein (1794—1859) Stücken („Hans Sachs“ — 
„Garrick“) ſchon einige Vorläufer hatte, behandelte auch Hippolyt Schaufert (18351872) 
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in „Schach dem König,“ welches 1869 von der Wiener Hoftheaterintendanz einen 
Preis erhielt. 


Eine Abart des Luſtſpiels iſt das franzöſiſche Vaudeville. Luſtige Geſangſtrophen 
(Couplets) unterbrechen die geſprochene Rede und Wechſelrede. Dasſelbe in deutſche Form 
umgegoſſen und mit deutſchem Geiſte erfüllt zu haben, iſt das Verdienſt Karl von 
Holteis, der es Liederſpiel nannte. 


Karl von Holtei wurde am 24. Januar 1798 in Breslau geboren. Bereits als 
Gymnaſiaſt begeiſterte er ſich für das Theater und dachte auch als Student nur daran, 
Schauſpieler zu werden. Als er aber ſein Ziel erreicht hatte, mußte er nur zu bald 
einſehen, daß er es nie über 
eine leidliche Mittelmäßig⸗ 
keit hinausbringen würde. 
Dennoch verſuchte er es auf 
ſeinen drei Jahrzehnte dau- 
ernden Wanderzügen immer 
wieder von Zeit zu Zeit; 
vor allem aber war er als 
Theaterdichter thätig. 
Als ſolcher wirkte er eine 
Zeitlang am Breslauer 
Stadttheater. Nachdem er 
die Schauſpielerin Luiſe 
Rogsée geheiratet hatte, 
ging er nach Berlin, wo 
ſeine erſten Liederſpiele 
(„Die Wiener in Berlin“ 
und „die Berliner in Wien“) 
zur Aufführung gelangten 
und ſich raſch über alle 
Bühnen verbreiteten. Nach 
dem frühen Tode ſeiner Frau 
(1825) übernahm er den 
Poſten eines Direktions— 
ſekretärs bei dem damals 
im Aufſchwung befindlichen 
Königſtädtiſchen Theater, auf 
dem auch ſeine berühmteſten 
Liederſpiele „Der alte Feld— 
herr“ (1826) und „Lenore“ 
(1828) zum erſtenmal mit 
rauſchendem Beifall in Scene 


gingen. Beide haben ihre : 
Anziehungskraft noch heute Abb. 178. Karl von Holtei. 

nicht verloren — in beiden Nach einer Photographie von 1875. 
finden ſich Lieder, die allge— Unterſchrift eines Briefes von 1868 an den Verfaſſer. 


mein geſungen werden; in 
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dem erſten: „Denkſt du daran, mein tapferer Lagienka“ und „Fordre Lenore. 


niemand mein Schickſal zu hören“, in dem zweiten das berühmte volkstümliche 
Mantellied des biederen Wachtmeiſters Wallheim: „Schier dreißig Jahre biſt 
du alt!“ — In der „Lenore“ hatte Julie Holzbecher die Titelrolle geſpielt; — 
ein Jahr ſpäter war ſie ſeine Frau. Gemeinſam ging es nunmehr auf die Wander⸗ 
ſchaft. Bald finden wir das Paar in Darmſtadt, dann wieder in Berlin, wo Holtei für 
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ſeine Frau „Ein Trauerſpiel in Berlin“ ſchrieb, in welchem auch der berühmte 
Komiker Beckmann den Eckenſteher „Nante“ zu einer volkstümlich belebten Figur 
machte. Einige Zeit darauf erhielt er einen Ruf als Direktor des neuerrichteten deutſchen 
Theaters in Riga. Der Tod ſeiner zweiten Frau trieb ihn aber aus dieſer ehrenvollen 
und glücklichen Lebensſtellung bald wieder heraus. Nun zog er als dramatiſcher Vorleſer 
kreuz und quer jahrelang durch die deutſchen Lande. Dazwiſchen hatte er ſeine Selbſt⸗ 
biographie begonnen, deren erſten Teil er 1843 unter dem Titel „Vierzig Jahre“ 
herausgab. Endlich 1850 fand er in Graz, wo ſeine Tochter verheiratet war, einen 
Ruhepunkt: „er kaufte ſich einen Schreibtiſch und ward ſeßhaft“. Eine Reihe von Roman en 
(vgl. S. 438) entſtanden dort; die „Vierzig Jahre“ kamen mit dem achten Bande zum 
Abſchluß. 1864 ſiedelte er wieder nach ſeinem geliebten Breslau über, um es nicht 
mehr zu verlaſſen. Seit 1850 floß ihm das Leben ebenſo ſtill und unbewegt dahin, wie 
es früher raſtlos und unruhig geweſen war. Bis ins achtzigſte Jahr wahrte er ſich ein 
faſt jugendliches Weſen. Seine beſcheidene manſardenartige Wohnung im dritten Stock 
eines alten Hotels („Zu den drei Bergen“) war der Mittelpunkt eines reichen geiſtigen 
Verkehrs, an dem u. a. der Fürſtbiſchof Dr. Förſter häufig teilnahm. In der Stadt, 
wie im ganzen Schleſierlande, deſſen Dialekt er in ſeinen „Schleſiſchen Gedichten“ in 
ganz Deutſchland bekannt und berühmt gemacht hat, war er die populärſte Perſönlichkeit. 
Max Kurnik erzählt davon: „Wenn die hohe, vom Alter ungebeugte Geſtalt mit dem 
ehrwürdigen, von Silberhaar reich umwallten Haupte, aus deſſen hellblinkenden blauen 
Augen Milde und Güte ſtrahlen, durch die Straßen und über die Promenaden von 
Breslau dahinſchreitet, da ſammeln ſich die Schulkinder auf ſeinen Wegen und grüßen den 
allbekannten „alten Holtei“, und die Hökerfrauen auf den Marktplätzen rufen ſich zu: „He, 
da kommt 1 alter Holtei!“ Und als ſein achtzigſter Geburtstag herankam, da feierte 
was deutſch hieß, ſelbſt jenſeits des Ozeans, vor allem aber Stadt und Land — bis in 
die Dörfer hinein — in Schleſien, den Holtei-Tag auf das glänzendſte. Der Jubilar 
aber ſaß an dieſem Tage bereits in einer einſamen Zelle im Hoſpiz der „Barmherzigen 
Brüder“, wohin er ſich ſeiner körperlichen Gebrechen wegen hatte begeben müſſen. Für 
einen ſorgenfreien Lebensabend hatte Kaiſer Wilhelm geſorgt. Zwei Jahre traurigen 
Siechtums folgten — am 12. Februar 1880 wurde er durch den Tod davon erlöſt. 


Die Berliner Angely (17871835), der einſt berühmte Komiker, und Louis 
Schneider, der „Mann des Königs“ und Kaiſer Wilhelms Vorleſer (1805-1879), pflegten 
das von Holtei ſo erfolgreich behandelte Liederſpiel. Von erſterem ſtammt „das Feſt 
der Handwerker“, von letzterem „der Kurmärker und die Pikarde“, beide noch 


gern gegeben und gern geſehen auf unſeren Theatern. 


Der Poſſe gab der Wiener Ferdinand Raimund (1791—1836) einen edleren, 
moraliſch-ſentimentalen Anſtrich. Alle Stücke dieſes Hypochonders, der jahrelang als Komiker 
auf dem Leopoldſtädter Theater ſein harmloſes Publikum durch meiſterhaftes Spiel 
entzückte und als Selbſtmörder endete, haben etwas Melancholiſches inmitten der phan— 
taſtiſchen Heiterkeit und humoriſtiſchen Lebendigkeit, dabei ſtets einen ſittlichen Kern. „Der 
Alpenkönig und der Menſchenfeind“, „der Verſchwender“, „der Bauer als Millionär“ ſind 
ſeine namhafteſten Zauberpoſſen, die den A überzeugen wollen, daß das wahre 
Glück in dem Frieden der Seele liegt. In dem „Diamant des Geiſterkönigs“ iſt der 
Grundgedanke der, daß ein liebendes und geliebtes Weib der köſtlichſte Diamant ijt. — 
Seit Raimund entartete die Poſſe. Ein frivol-zweideutiger Zug geht oft durch die Poſſen 
Johann Neſtroys (1802 — 1862), auch eines Wieners. „Lumpacivagabundus“ und „Einen 
Jux will er ſich machen“ kennzeichnen ihn am beſten. — Einen ganz burlesken Charakter 
hat die Berliner Poſſe, deren Hauptvertreter David Kaliſch (18201872), der Bee 
gründer des Witzblattes „Kladderadatſch“ iſt. In den Couplets von „Hunderttauſend 

Thaler“ — „Berlin bei Nacht“ klingt übrigens nur zu häufig die fortſchrittlich N 
gefärbte, nichts Heiliges ſchonende Satire hindurch. 
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Das Vorherrſchen der Poſſe auf den Berliner Bühnen zweiten Ranges bezeichnete 
bereits ein Herunterſinken des Theaters. Auf ſie folgte nur zu bald die zunächſt aus 
Frankreich eingeſchleppte Operette, die eben ſo ſehr durch ihre pomphafte Ausſtattung, 
wie durch ihren ſeichten, unſittlichen Inhalt, und durch ihre ſinnlich berückende Muſik die 
Menge anzog und feſſelte. In den ſechziger Jahren füllten die frivolen Opernburlesken 
des deutſch⸗franzöſiſchen Juden Jacques Offenbach (geb. zu Köln 1819, geſt. in Paris 
1880): „Die ſchöne Helena“, „Pariſer Leben“, „Orpheus in der Unterwelt“ 
allabendlich das Friedrich-Wilhelmſtädtiſche Theater in Berlin (gelegentlich übrigens auch 
angeſehene Schauſpielhäuſer anderer Städte, wie beiſpielsweiſe das Leipziger). Es klingt 
faſt unglaublich, daß derartige Schmutzſtücke zwei- bis dreihundertmal im Jahre Abend für 
Abend vor ausverkauftem Hauſe aufgeführt wurden. Gelegentlich machte auch eine eng— 
liſche Operettengeſellſchaft die Runde durch die deutſchen Großſtädte. Der reiche 
Gewinn, den dieſe tiefſte Entartung des dramatiſchen Geſchmackes den Unternehmern 
brachte, verlockte dann auch deutſche Komponiſten, ähnliche Machwerke zu verfertigen, jo 
den Wiener Walzerkomponiſten Johann Strauß („Der luſtige Krieg“) u. a. Der Inhalt 
mancher dieſer Operetten war nicht ganz ſo verwerflich, wie der der franzöſiſchen, aber der 
Sinnenkitzel und eine faſt immer ſehr öde Fabel herrſchten darin vor. 


Viel ſchlimmer aber war noch die von Heinrich Laube (S. 473) einſt be— 
gonnene und ſeitdem immer wachſende Einführung von fremdländiſchen 
Dramen, die bald als Überſetzungen, bald als theatraliſche Bearbeitungen 
von Romanen auftraten. Es machte ſich darin eine doppelte Strömung geltend, 
die ich hier nur kurz andeuten kann: auf der einen Seite das realiſtiſch— 
ſchlüpfrige Ehebruchsdrama der Franzoſen Dumas der Jüngere, Victorien 
Sardou 2c. “)], auf der anderen Seite die Krankenluft atmenden Ehedramen 
des Norwegers Ibſen, die realiſtiſch graſſen Stücke des Grafen Tolſtoi 
(„Die Macht der Finſternis“ u. a.) oder die nach ruſſiſchen Romanen von 
Doſtojewski („Raskolnikow“) und Turgenjew zurechtgeſtutzten Stücke. Dazu 
kam der Einfluß der Romane Zolas, welcher den Naturalismus auf die Spitze 
trieb und in Deutſchland von großen Kreiſen mit unverhohlener Bewunderung 
begrüßt wurde. 


Insbeſondere fühlten ſich eine Anzahl junger Dichter dadurch veranlaßt, 
der Litteratur der Gegenwart den Krieg zu erklären. Ahnlich wie es die 
Stürmer und Dränger im vorigen Jahrhundert (1, 436 ff.) und in der erſten 
Hälfte des unfrigen die Jungdeutſchen (I, 276 ff.) gethan hatten. 1884 gab 
eine Anzahl von ihnen (Wolfgang Kirchbach, Heinrich und Julius Hart, Arno 
Holz, Karl Bleibtreu u. a.) eine Sammlung Gedichte heraus, welche, wie es 
in der Vorrede des zwanzigjährigen Schweizers Karl Henckell hieß, „beſtimmt 
war, direkt in die Entwickelung der modernen deutſchen Lyrik einzugreifen“. 
Dieſe Sammlung erſchien zuerſt u. d. T. „Moderne Dichtercharaktere“, 
im folgenden Jahre aber unter dem Namen „Jung Deutſchland“. 


*) Sardous „Fernande“ und Dumas’ „Fall Clémenceau“ haben hunderte von Auf⸗ 
führungen im Berliner Reſidenztheater und auf Provinzialbühnen erlebt. Nur in Mainz 
verbat ſich 1889 die gute Geſellſchaft, an ihrer Spitze eine Reihe hochſtehender Damen, die 
Wiederaufführung derartiger Stücke und zwar mit Erfolg. 
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Wie hoch dieſe „modernen Dichter“ oder Vertreter der „Moderne“ von ſich 
dachten, zeigt der Schluß der Henkellſchen Vorrede, worin es heißt: „Immerhin hoffen 
wir, daß es erſichtlich wird: auf den Dichtern des Kreiſes, den dieſes Buch vereint, be— 
ruht die Litteratur, die Poeſie der Zukunft, und wir meinen eine bedeutſame Litteratur, 
eine große Poeſie.“ Vorreden zu ihren dichteriſchen Erzeugniſſen liebte dieſes neugeborene 
Jungdeutſchland, oder „Jüngſtes Deutſchland“, wie ſie ſeitdem genannt worden ſind, 
ebenſoſehr, wie ihre Vorgänger von 1835. Seinem Gedichtbuch „Homo sum“ ſchickt 
Julius Hart eine zwanzig Seiten lange, enggedruckte Einleitung über die „Lyrik der 
Zukunft“ voraus, in welcher er ſie als die „neue und eigengeartete Dichtung, an deren 
Beginn wir ſtehen, mit einem kurzen Wort eine realiſtiſche Dichtung“ nennt, die aber 
„vom Einfluſſe des Auslandes frei bleiben ſolle“. Vor ihm hatte ein anderer Sanggenoſſe 
der freien Bewegung ein Programm der Zukunftspoeſie unter dem Titel „Lyriker— 
Revolution“ herausgegeben, in welchem er beſonders den Zuſammenhang mit der Sturm— 
und Drangperiode betonte. Darauf folgte Karl Bleibtreu (geb. 13. Januar 1859 in 
Berlin), der Sohn des berühmten Schlachtenmalers Georg Bleibtreu ( 1892), mit ſeiner 
„Revolution der Litteratur“, in welcher er forderte, „daß die Reaktion des Rea— 
lismus nunmehr mit rückſichtsloſer Brutalität erfolgen“ müſſe! 


Auf dieſes Sturmſignal ließ Bleibtreu ein neues Buch: „Der Kampf ums 
Daſein der Litteratur“ folgen, in welchem er über ſeine Streitweiſe folgendes ſagte: 
„Meine ſtrategiſchen Prinzipien bedingen ſtets die Offenſive. Da ich von allen Seiten 
und aus allen möglichen Hinterhalten Kleingewehrfeuer erhalte, ſo fahre ich einfach aus 
der Fernfeuerzone dicht an die feindlichen Linien heran und ſchieße auf hundert Schritt 
mit Kartätſchen.“ Demgemäß wurde ein wütender Angriff gerichtet auf alle diejenigen, 
„welche wie Nachtwächter immer noch vor den Olgötzen der verfloſſenen Litteraturepoche 
ſtehen“, auf die „Goethepfaffen“ und die „Bewunderungsmaier ſchlecht geleimter Nippel— 
ſächelchen.“ Als höchſtes Ideal und Vorbild wird Zola proklamiert: „Zolas Realismus“, 
jagt er, „bildet den geſunden, derben Kuhmiſt, welcher den Acker der Mutter Erde düngt“. 
Seinem Programme getreu hat Bleibtreu uns mit einer Flut von Liedern, Novellen 
und Dramen überſchüttet. Eine Probe ſeiner Lyrik, welche zugleich beweiſt, von welchem 
Selbſtgefühl er erfüllt iſt, entnehme ich ſeinen „Liedern aus Tirol“. Er ruft „den 
Anempfindlern“ zu: 


Lahme Gäule, gar ironiſch Meines Pegaſuſſes Fehltritt 

Wollt ihr kichern, wenn die Hufen Meßt nach Eurem Hinken, Zwerge! 
Meines Flügelroſſes ſtolpern Während ihr noch keift und kichert, 
Auf der Venus Tempelſtufen? Reit' ich über alle Berge. 


Die Helden ſeines realiſtiſchen Novellenbuches „Schlechte Geſellſchaft“ und 
ſeines „pathologiſchen“ Romanes: „Größenwahn“ ſind ſchwankende charakterloſe Ge— 
ſtalten, welche durch die Liebe zu Kellnerinnen und Dirnen ihren Untergang finden. 
Dieſe Damen der Bierſtuben und Kellerkneipen ſchildert er mit Vorliebe, weil er, wie er 
ſich ausdrückt, „bei ihnen die Leidenſchaft und die Not an der abgründigſten Wurzel 
bloßlegen kann, was bei den langweiligen und prätenziöſen Puten des Salons nicht 
möglich iſt“. Seine Dramen („Lord Byron“ — „Harold“ — „Schickſal“ ꝛc.) erinnern 
zuweilen an Grabbe (S. 454). Keines derſelben hat auf der Bühne einen Erfolg gehabt. 
Er ſelbſt hat eine hohe Meinung von ihnen. So ſagt er von ſeiner Tragödie „Welt- 
gericht“ („ein Drama ohne Helden“), daß darin „das gegenſeitige Auffreſſen im politiſchen 
Daſein zum lapidaren Ausdruck gelangt, und überall die wahre Sprache des Lebens 
nach jeder Einzelfigur abgetönt zu vernehmen iſt“. Ja er geht ſo weit, zu verſichern, 
daß er „das hiſtoriſch-politiſche Drama großen Stils und zugleich das realiſtiſche Drama 
großen Stils geſchaffen habe“. 


Als den „ritterlichen Hutten der litterariſchen Revolution“ bezeichnet Bleibtreu den 
bairiſchen Vertreter des Naturalismus, Michael Georg Conrad in München (geb. 1846 


Das XIX. Jahrhundert. Das Drama der Neuzeit. 487 


zu Gnodſtadt in Franken). Dieſen Geſinnungsgenoſſen unterſtützte er deshalb auch mit 
ſeiner Feder in deſſen Monatsſchrift „Die Geſellſchaft“, welche ſich ſelbſt beſcheiden 
„das einzige deutſche Blatt“ nennt, „das einen geſunden Realismus ohne Frivolität, die 
höchſte Freiheit ohne Zügelloſigkeit vertritt und ſich den Luxus eigner und neuer Gedanken 
verſtattet“. Conrads Novellen und Romane leſen ſich wie Überſetzungen Zolaſcher Werke, 
jo beſonders die „Pariſer-deutſchen Liebesgeſchichten“, die er 1883 unter dem Titel: 
„Lutetias Töchter“ herausgab. Nach dem Muſter Zolas, deſſen Bild ſein Buch 
„Pariſiana“ ſchmückt, iſt auch der umfangreiche Romancyklus „Was die Iſar 
rauſcht“ angelegt. Unter dem Titel „Ein Realiſtenführer“ hat Otto Kraus den 
Münchener Dichter treffend charakteriſiert. 


In der „Revolution der Litteratur“ hatte Bleibtreu einen Berliner Novelliſten als 
„ebenbürtigen Jünger Zolas“ bezeichnet. Es war Max Kretzer (geb. in Poſen 1854), M. Kretzer. 
welchen er den „Realiſten par excellence“ nannte. In ſeinen Arbeiterromanen „die 
beiden Genoſſen“ rc. offenbart dieſer, ſelbſt aus dem Arbeiterſtande herausgewachſene 
Schriftſteller eine erſtaunliche Fülle guter Beobachtung und gründliche Kenntnis des Pro— 
letarierlebens. Auch enthüllt er auf lehrreiche Weiſe das wüſte Treiben der ſocialiſtiſchen 
Agitatoren. In den eigentlichen Berliner Kultur- und Sittenromanen aus ſeiner Feder 
(„Drei Weiber“, „Im Sündenbabel“ rc.) herrſcht aber die naturaliſtiſche Färbung vor. 
In ſeinem Romane „Die Bergpredigt“ hat er den beliebten Kontraſt zwiſchen den 
ſchurkenhaften und heuchleriſchen Orthodoxen und den unglaublich edlen, ſittenreinen Ver— 
tretern des „natürlichen Chriſtentums“ ſo grobkörnig tendenziös geſchildert, daß dagegen 
alle früheren Tendenzromane verwandter Gattung verblaſſen. 


Die größten und gefährlichſten Triumphe hat der Naturalismus auf dem Natura⸗ 


Gebiete des Dramas errungen. Eine Anzahl von Berliner Bühnen haben on 
ſich ihm ganz zur Verfügung geftellt, jo vor allem „die freie deutſche 
Bühne“, die mit der Aufführung von franzöſiſchen, norwegiſchen und ruſſiſchen 
Stücken ihre Thätigkeit begann, dann aber auch ſociale Dramen deutſcher 
Verfaſſer zur Darſtellung brachte. Dazu iſt neuerdings die „freie Volks— 
bühne“ getreten, welche durch billiges Eintrittsgeld die unteren Volksklaſſen 
heranziehen und ſie durch „ſociale Stücke“ bilden und belehren will. 


Der erſte ſociale Dichter, der auf der freien Volksbühne mit Erfolg erſchien, iſt 

Gerhart Hauptmann (geb. 1862 zu Schreiberhau im Rieſengebirge). Seine erſten Stücke Gerhart 
„das Friedensfeſt“ und „Vor Sonnenaufgang“ entrollen uns photographiſch getreue, dauptmann. 
durch keinen Lichtſtrahl gemilderte Bilder aus den verkommenſten Schichten unſeres Volkes. 
Es iſt ein Sumpf tieriſcher Gemeinheit und grauenhaften Laſters, in den er den Zu— 
ſchauer einen Blick thun läßt. Auf die eigentliche Theaterwirkung, ſpannende Handlung, 
gewandten Dialog verzichtet Hauptmann wie ſeine Genoſſen aus Grundſatz. Das Bild, 
das dabei herauskommt, iſt abſcheulich und hat mit der Kunſt ungefähr ebenſoviel zu 
thun, wie wenn man anatomiſche Abbildungen in eine Gemäldegalerie hängen wollte. 
Aber der Verfaſſer erreicht ſeinen Zweck, die ſocialen Schäden der Gegenwart unbarm— 
herzig aufzudecken. 

Um einen Begriff dieſer Art modernſter Dramen zu geben, teile ich den Inhalt 
eines der neueren Stücke von Hauptmann mit. Es iſt betitelt: „Einſame Menſchen“ 
und ſpielt in einem am Müggelſee gelegenen Landhauſe zu Friedrichshagen bei Berlin. 

Der Domänenpächter Fockerat und ſeine Frau ſind bei ihrem Sohne, dem Privat— 
gelehrten Pr. Johannes Fockerat eingetroffen, um der Taufe ihres Enkels beizu— 
wohnen. Die alten Fockerats ſind fromme, gottesfürchtige Leute. Die Eltern des Täuflings 
haben mit dem Glauben völlig gebrochen. Frau Käthe Fockerat, eine Paſtorentochter, 
hält die Taufe nur für eine Form, in die man ſich, der Großeltern wegen, finden müſſe. 
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Ihr Mann, der ihr darin beiſtimmt, iſt ein Schüler des fortgeſchrittenſten Darwiniſten 
Häckel. Er ſchreibt ein philoſophiſches Werk, das ſeinen Überzeugungen Ausdruck ver— 
leihen ſoll. Aber er bringt es zu keinem Behagen bei ſeiner Arbeit. Seine empfindſame 
Seele fühlt ſich vereinſamt. Weder ſeine ſtreng kirchlichen Eltern, noch ſeine gute, den 
häuslichen Pflichten ganz hingegebene Frau ſind im ſtande, ihm zu folgen, und die 
Freunde, die ſich rühmen, frei zu denken, erweiſen ſich als gemütsarme Phraſendreſcher, 
deren erſtes Gebot iſt, viel Lärm zu machen. So erwächſt in dem unverſtandenen 
Manne eine tiefe Verſtimmung, eine unnatürliche Gereiztheit und Schwermut, worunter 
er und die Seinen bitter leiden. Da kommt zufällig in das ſtille Haus ein kluges, ſehr 


gebildetes und ſehr ſkrupelloſes Mädchen, eine Deutſch-Ruſſin, Anna Mahr, die in 


Zürich ſtudiert. Sie macht auf alle Hausgenoſſen einen ſehr günſtigen Eindruck; ſelbſt 


auf Frau Käthe, die gutmütigerweiſe ihre Zuſtimmung giebt, daß ihr von dem Wiſſen 


und der Urteilsſelbſtändigkeit der Ruſſin berauſchter Gemahl dieſe zu mehrwöchentlichem 


Aufenthalt in der geräumigen Sommerwohnung einlädt. Aus der auf die gleichen In- 


tereſſen und Anſchauungen gegründeten Freundſchaft zwiſchen dem Doktor und der Studentin 
erwächſt aber allmählich ein Verhältnis, das die alte Frau Fockerat nicht länger mit 
anſehen kann. Sie erklärt: „Entweder gehe ich aus dem Hauſe, oder dieſe Perſon!“ 
Darüber iſt der Doktor, der ganz eigene Theorieen auch in dieſem Stücke hat und „einen 
neuen, höheren Zuſtand der Gemeinſchaft zwiſchen Mann und Frau ahnt“, ganz außer 
ſich. Er droht ſich zu erſchießen, falls Anna abreiſt. Er ruft aus: „Ich habe nur noch 
Ekel in mir und Lebenswiderwillen. Mir iſt alles entwertet, beſchmutzt, beſudelt, ent— 
heiligt, in den Kot gezogen.“ Er nennt ſie „Anna, Schweſter“, ſie erwidert unter 
Thränen „Bruder Johannes!“ Vor der Trennung auf ewig fragt er ſie, ob ſich Bruder 
und Schweſter küſſen dürfen. Sie erwidert: „Hannes, nein!“ Aber er ruft ſtürmiſch 
aus: „Ja, ja, Anna!“ Dann umſchlingt er ſie, und beider Lippen finden ſich in einem 
einzigen, langen, inbrünſtigen Kuß. Anna Mahr ſtürzt dann über die Veranda ab nach 
dem nahen Bahnhof, um abzureiſen. Der haltloſe, vom Gefühl der Vereinſamung über— 
wältigte Johannes ſtürzt ſich in den Müggelſee. 


Von manchen wird dieſes Stück als ein Fortſchritt des Dichters bezeichnet. Aller— 
dings erinnert nur die nicht immer ſehr anmutige Unterhaltung im Dialekt und eine 
Reihe ſogenannt realiſtiſcher Einzelzüge, wie die Störung einer Unterhaltung durch eine 
ſchwärmende Weſpe, ein andermal durch die Eierfrau, an die Liebhabereien der Realiſten. 
Aber der troſtlos peſſimiſtiſche Geiſt, der durch das ganze Stück geht, die dem Leben 
vielleicht ſehr treu nachgezeichneten Figuren, die uns zuweilen etwas tollhäusleriſch an— 
muten, bekunden doch die naturaliſtiſche Manier, die ohne einen höheren Geſichtspunkt 
das Leben abſchreibt und dadurch höchſt unerfreulich wirkt. 


Was die Anhänger der Naturaliſten ſelbſt von der Wirkung dieſer ſocialen Stücke 
zu berichten haben, lehrt ein Bericht ihres eigenen Organs „Freie Bühne für modernes 
Leben“, in dem es heißt: „Das Oſtend-Theater war gedrängt voll. Die zwölfhundert 
Zuſchauer, von welchen mindeſtens ſiebenzig Prozent der Arbeiterklaſſe angehörten, 
amüſierten ſich bei Hauptmanns „Vor Sonnenaufgang“, ſo gut es eben ging. 
Von wirklichem Verſtändnis war nichts zu merken. Als der alte, vertierte Bauer im 
Anfang des zweiten Aktes im beſoffenen Zickzack aus der Kneipe taumelt und ſeine 
Tochter anfällt — da ging ein ſchmunzelndes Behagen durch die Reihen, ſo daß eine 
ernſt fühlende ältere Frau hinter mir ganz entrüſtet ausrief: „Ich weiß nicht, was da 
zum Lachen iſt. Das iſt doch ſchlimm genug.“ Und der zweite Akt wurde doch ſo kraß 
herausgebracht, daß einem das Lachen wohl vergehen konnte — aber das Publikum war 
und blieb ſehr fidel, und die Feinheiten der Hauptmannſchen pſychologiſchen Kleinmalerei 
wurden entweder nicht verſtanden oder gar als wunderliche Einfälle belacht.“ 


Keine Kritik von unſerer Seite kann die tief entſittlichende Wirkung der natura- 
liſtiſchen Afterkunſt ſo gut kennzeichnen, als dieſer Bericht. Dennoch halten die Führer 


= 
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an ihrer Auffaſſung feſt und verleugnen mit ganzer Entſchiedenheit alles, was ihre 
Prinzipien in höherer Kunſtform zur Geltung bringen will. 


So wollen jie von Richard Voß (vgl. S. 431 f.) nichts wiſſen, obgleich derſelbe in 
ſeinem Volksdrama „Schuldig“ entſchieden in die Wege des Naturalismus eingelenkt hat. 
In zweien ſeiner vorhergehenden Schauspiele „Eva“ und „Alexandra“ hatte er bereits 
dem Senſationsbedürfnis des Tages ſeinen Tribut gezollt. In beiden ſpielt das Zucht— 
haus eine maßgebende Rolle. In beiden wird nicht nur gegen die beſtehende Geſellſchafts— 
ordnung, ſondern auch gegen die Juſtizpflege ein Kampf begonnen. In „Eva“ tritt Voß 
beſonders für das Recht der Frauen ein, leichtfertige Männer zu richten, von welchen ſie 
betrogen worden ſind. Eva erſchießt ihren treuloſen Liebhaber und kommt deshalb ins 
Zuchthaus. Alexandra nimmt eine raffiniertere Rache an dem Manne, der ſie mit ihrem 
Kinde ſchmählich im Stiche gelaſſen. Nachdem ſie um des falſchen Verdachtes des Kindes— 
mordes ſieben Jahre im Zuchthauſe geſeſſen, gelingt es ihr, den ehemaligen Geliebten 
wieder an ſich zu feſſeln, und ſie beabſichtigt ſich dadurch an ihm zu rächen, daß ſie nach 
der Trauung ihm geſteht, daß er eine Zuchthäuslerin zu ſeiner Frau gemacht habe. Aber 
ehe es zur Vermählung gekommen, erwacht die alte Liebe in ihrem Herzen. Sie erzählt 
ihrem Bräutigam das Vorgefallene, als ob ſie es von fremden Perſonen in der Zeitung 
geleſen habe, und fragt ihn, was er in ähnlichem Falle thun, ob er die unſchuldig Ver— 
urteilte heiraten würde. Als er darauf es für unmöglich erklärt, daß aus einer ſolchen 
Verbindung Glück entſprießen könne, nimmt ſie ſtillſchweigend Gift. Der Schatten, der 
— abgeſehen von manchen Unwahrſcheinlichkeiten in der Fabel der Stücke, beſonders in 
Alexandra — auf die Juſtiz fällt, tritt bedeutend verſchärft in dem Volksdrama „Schul— 
dig“ zu Tage. Der Held dieſes Stückes hat zwanzig Jahre im Zuchthaus geſeſſen, ehe 
das Geſtändnis eines Sterbenden es ans Licht bringt, daß er an dem Morde unſchuldig 
geweſen, wegen deſſen er verurteilt worden. Als er nach Hauſe zurückkehrt, findet er 
ſeine einſt ſo ſchöne und gute Frau und ſeine erwachſene Tochter ganz verkommen in der 
Gewalt eines elenden Schurken, der ſich ihrer in der Not angenommen, ſie aber ſchlecht 
behandelt hat, ſeitdem Jugend und Schönheit der Frau entſchwunden. Das Ende iſt, daß 
der einſt um eines Mordes willen unſchuldig Verurteilte zum Mörder an dem Verführer 
ſeiner Frau wird. Als die Polizei eindringt, richtet er ſich auf und ruft: „Nun wirklich 
ſchuldig, ſchuldig, ſchuldig! Der Himmel und die unfehlbare Juſtiz wiſſen warum!!“ 


Auch einen andern höchſt begabten Dichter verleugnen die Führer der naturaliſtiſchen 
Richtung, obgleich er im Grunde ganz entſchieden zu ihnen gehört. Es iſt Hermann 
Sudermann. Am 30. September 1857 zu Matziken in Oſtpreußen geboren, hatte er 
in den achtziger Jahren mehrere auf ſeinem heimatlichen Boden ſpielende Novellen und 
Romane geſchrieben u. a. „Frau Sorge“, und der „Katzenſteg“, welche ihn als einen 
realiſtiſchen Erzähler erſten Ranges bewährten. Durch große Treue in der Lokalfärbung 
wie in der Zeitſtimmung ausgezeichnet, verletzt die zweite dieſer Geſchichten doch das 
fittliche ebenſoſehr wie das äſthetiſche Gefühl durch die Behandlung des Liebesmotivs. 
Eine tendenzmäßig gefärbte und dabei unwahre Seelenzerfaſerung, die mit dem Heiligſten 
einen abſcheulichen Spott treibt, tritt in der Novelle „Ein Sterbelied“ hervor. — 
Die erſten Proſadichtungen Sudermanns blieben übrigens ziemlich unbeachtet, bis im 
November 1889 ein Drama „Ehre“, durch ſeine erfolgreiche Aufführung auf dem 
Leſſingtheater in Berlin ihn zum berühmten Manne machte. Auch das Ausland hat ſich 
dieſes Stückes ſofort bemächtigt und es in Überſetzungen zur Aufführung gebracht. 
Wenn man fragt, wodurch eine ſo außerordentliche Wirkung erzielt wurde, ſo muß man 
vor allem zugeſtehen, daß es ſich über die naturaliſtiſchen Machwerke durch kunſtmäßige 
Geſtaltung und auch durch ideellen Gehalt unvergleichlich erhebt. Dazu kommt die the⸗ 
atraliſch höchſt wirkungsvolle Gegenüberſtellung der beiden Welten, welche in dem Vorder— 
und Hinterhauſe des Berliner Babel ſich zuſammendrängen. Das Stück ſpielt abwechſelnd 
in den beiden Räumlichkeiten, die durch eine geſchickt erfundene Fabel miteinander in 
Verbindung gebracht ſind. Vorne und hinten dieſelbe ſittliche Verkommenheit, dort bei 
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prunkhafter Eleganz und vornehmem Gebahren, hier im materiellen Elend und widerlicher 
Branntweinatmoſphäre. Während aber die ſonſtigen Produkte des Materialismus peſſi⸗ 
miſtiſch und ohne Pointe verlaufen, hat Sudermann aus beiden Lebensſphären je eine 
anſtändige Perſönlichkeit hervorgehen laſſen, im Vorderhauſe eine Tochter, im Hinterhauſe 
einen Sohn, welche in treuer Liebe verbunden das Haus ihrer Eltern verlaſſen, um jen— 
ſeits des Ozeans ein neues ehrenhaftes Leben zu beginnen. Neben dieſem vortrefflichen 
Motive iſt aber ein anderes in dem Stücke, welches ihm den Namen gegeben hat, als 
verfehlt zu bezeichnen. Denn nach der Darſtellung des Verfaſſers iſt das, was man „Ehre“ 
nennt, ein leerer Schall, und nur „die Pflicht“ hat eine Bedeutung im Leben. Der 
Vertreter dieſer ſeltſamen Begriffsverwirrung, ein Graf Traſt, hat ſeiner Zeit als blut— 
junger Offizier in einer Nacht 90000 Thlr. verſpielt, die er nicht beſaß. Er hat ſie auch 
nicht auftreiben können und iſt infolge deſſen mit „ſchlichtem Abſchied“ entlaſſen worden. 
Seine Kameraden erwarteten, daß er ſich nach den Begriffen ſeines Standes erſchießen 
würde, er aber ſagte ſich, als er das Piſtol in die Hand nahm: „Das iſt brutal und 
dumm. Was biſt du jetzt weniger, als du vor drei Tagen warſt?“ Darauf ging er ins 
Ausland und wurde Kaffeehändler. Als ſolcher hat er ſpäter ſeine Pflicht erfüllt und die 
90000 Thlr. bezahlt. Man fragt nun unwillkürlich: Iſt dieſe Selbſtſchätzung eine richtige? 
Darf jemand ehrenhafter Weiſe Geld verſpielen, das er nicht beſitzt? Der Graf würde 
die 90000 Thlr., wenn er ſie gewonnen hätte, ruhig eingeſteckt haben. Durfte er aber 
Geld, das er nicht beſaß, nicht verſpielen, ſo hatte er unehrenhaft gehandelt. Es iſt 
alſo ein völliger Fehlſchluß, wenn er meint, daß er vor drei Tagen noch ein Ehrenmann 
geweſen, es aber jetzt nicht mehr ſei. Die Ehrloſigkeit lag nicht in der Zahlungsunfähigkeit, 
ſondern in dem Spielen um einen Einſatz, den er nicht beſaß. Deshalb handeln die 
Kameraden auch ganz konſequent, wenn ſie den nach Jahren als reichen Mann Zurück— 
gekehrten für nicht ſatisfaktionsfähig erklären, wenn ſie auch darin irren, wenigſtens vom 
chriſtlichen Standpunkte aus, daß er durch einen Selbſtmord ſeinen Ehrenmakel hätte 
ſühnen können. 


Das von dem Verfaſſer aufgeworfene Problem iſt alſo meines Erachtens in ſeinem 
Drama nicht gelöſt. Dennoch konnte man ſich von ihm nach dieſem Erſtlingsſtücke einen 
erfreulichen Umſchwung in der neueſten ſocialen Dramatik verſprechen. Sein zweites 
Schauſpiel „Sodoms Ende“ hat dieſe Hoffnung nicht erfüllt. Es iſt entſchieden ein ganz 
naturaliſtiſches Stück und erinnert in ſeiner cyniſchen Offenheit an die Demimonde— 
Stücke der Franzoſen. Zu ſeiner Verteidigung hat man geſagt, daß in gewiſſen verfaulten 
Schichten von Berlin W. ſich die Urbilder zu Sudermanns Darſtellung ohne Schwierigkeit 
finden laſſen, und daß anderſeits die Gerechtigkeit gewahrt bleibt, indem der Held des 
Stückes, ein gemeiner Halunke, ein Ende mit Schrecken nimmt. Aber die ſenſationell naz 
turaliſtiſche Darſtellung iſt ſittlich ebenſo wie äſthetiſch verwerflich. Welchen Genuß kann 
es gewähren, dem ekelhaften Treiben einer gänzlich herabgekommenen Geſellſchaft, einer 
unterm äußeren Glanze grundgemeinen Frau und eines durch ſchnöde Sinnlichkeit ent— 
nervten Helden zuzuſchauen! Die einzige Moral, die ſich aus dem Stücke ergibt, der 
Tod des Helden, iſt auch eine wenig befriedigende. Er ſtirbt an den Folgen ſeines lieder— 
lichen Lebenswandels, anſtatt im Zuchthauſe zu enden, oder von einer entrüſteten Menge 
gelyncht zu werden, wie letzteres in ähnlichen Fällen in Amerika vielfach geſchehen iſt. 


Seit Sudermann iſt das ſociale Drama erſt recht in die Mode gekommen, 
von manchen Seiten iſt es als ein erfreulicher Fortſchritt bezeichnet worden, 
die Schauſpielhäuſer, welche ihm ihre Pforten öffnen, ſich gemehrt, und 
dafür in den letzten Jahren zu Berlin zwei Operettentheater und eine 


Poſſenbühne eingegangen ſind. Der Gewinn iſt aber ſchwerlich ein großer. 
Wenn die Rätſel der ſocialen Frage von der Bühne nicht in anderer Weiſe 
gelöſt werden, als es von den Realiſten und Naturaliſten bisher geſchehen iſt, 
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wird dadurch alle ideale Auffaſſung der Kunſt immer mehr in den Hinter— 
grund gedrängt. Anderſeits darf man die Lage der Dinge auch nicht zu ſchwarz 
anſehen. Es fehlt keineswegs an Erſcheinungen auf dem Gebiete des modernen 
Dramas, die einen, wenn auch nur langſamen, Umſchwung zum Beſſeren in 
Ausſicht ſtellen. Zu dieſen rechne ich zuerſt das deutſche Volksſchauſpiel. 
Darunter verſtehe ich das ſociale Drama in ſittlich wie äſthetiſch edler Auf— 
faſſung, wie es ſeit einigen Jahren die Schauſpieler vom königlichen Theater 
am Gärtnerplatz in München auf ihren Gaſtſpielreiſen den Städtern vorführen. 


Nur drei der Autoren, deren Stücke ſie aufführen, will ich hier kurz beſprechen. 
Der erſte iſt der 1889 im rüſtigſten Mannesalter mitten aus ſeiner erfreulichen drama⸗ 
tijden Thätigkeit herausgeriſſene Ludwig Anzengruber (vgl. S. 411). Ein geborener 
Wiener, der infolge des frühen Todes ſeines Vaters ſeine Studien hatte unterbrechen 
und zuerſt als Buchhändler, ſpäter als Schauſpieler ſein Brot erwerben müſſen, war 
Anzengruber 31 Jahre alt geworden, ehe er mit ſeinem erſten Drama vor das Pub— 
likum trat. Sein Erſtlingsſtück, „Der Pfarrer von Kirchfeld“, das vier Jahre un— 
geleſen im Archiv des Theaters an der Wien gelegen hatte und dann durch einen Zufall 
ans Licht gezogen war, zeigte die ungewöhnliche dramatiſche Begabung des Dichters. 
Allerdings war es ein Tendenzſtück, das den Kampf zwiſchen Altkatholizismus und Ultra- 
montanismus darſtellte. Aber in der Geſtalt des „Wurzelſepp“, eines markigen Bauern- 
charakters, hatte er eine volkstümliche Erſcheinung geſchaffen, die ahnen ließ, was von ihm 
zu erwarten war. In ſeinem zweiten Stücke ſchüttelte er die Feſſeln der Tendenzdichtung 
bereits ab und ſchuf eine neue Gattung des Drama, die man „die Bauerntragödie“ 
nennen könnte. Bisher hatte der Bauer nur in der Poſſe und höchſtens in der Komödie 
einen Platz gehabt, in der Tragödie hatte er nichts zu thun. Da zeigte Anzengruber in 
ſeinem Volksſchauſpiele „Der Meineidbauer“, daß dieſe Anſchauung auf einem Vor— 
urteile beruhte. Und keine verfeinerte, philoſophiſch gebildete Bauern à la Auerbach führte 
er darin vor, ſondern treu gezeichnete Söhne und Töchter des Volkes in ihrer ungetrübten 
Eigenart. Nächſt dieſem Stücke entſpricht ein zweites: „Der Fleck auf der Ehr“ allen 
Anſprüchen auf ein ächtes Volksſtück. Außer dieſen beiden gehört noch der „ledige Hof“ 
mit Recht zu dem Stamm der von den Münchenern aufgeführten Dramen. 


Neben Anzengruber hat ſich neuerdings noch ein anderer Oſterreicher, den wir bereits 
als Romandichter (S. 411) kennen lernten, auf dem Gebiete des Volksdramas bewährt, 
der aus Bauernblut entſproſſene Roſegger (geb. 31. Juli 1843 zu Krieglach in Steier- 
mark). Da er die für einen Alpenbauer nötige Körperſtärke nicht beſaß, hatte ihn ſein 
Vater zu einem Schneider in die Lehre gegeben, mit dem er vier Jahre lang eine Art 
Nomadenleben führte, indem er von Hütte zu Hütte wanderte, um den Leuten in ihren 
eigenen Wohnungen Kleider zu machen. Daneben verfaßte er — meiſt zur Nachtzeit bei 
Kienſpahnbeleuchtung — ſeine erſten Gedichte und Erzählungen, in denen ſich ein ſinniges, 
tiefangelegtes Dichtergemüt offenbarte. Nur langſam gelang es ihm, ſich aus dieſen 
Wanderjahren, die er mit gutem Humor ſelbſt ſpäter erzählt hat, herauszuarbeiten und 
eine höhere Bildung zu erwerben. Er war ſchon längſt ein beliebter und berühmter Er— 
zähler, als er 1890 mit einem Volksſchauſpiel hervortrat, das ſich den Stücken Anzen— 
grubers würdig anreihte. Das Stück iſt durchaus edel gehalten und verfolgt ein ideales 
Ziel. Im „Straßl-Toni“, dem Helden ſeines Dramas „Am Tage des Gerichts“, 
zeichnet er mit tiefer Herzenskenntnis einen Unglücklichen, der als Findelkind von der 
Straße aufgeleſen, von armen Steinklopfern aus Barmherzigkeit auferzogen, verachtet und 
gedrückt heranwächſt und durch die Liebloſigkeit der Menſchen allmählich ins Verderben 
geſtürzt wird. Tauſendmal hat er um Arbeit gebeten, um Weib und Kinder zu ernähren, 
aber man hat ſie ihm verſagt. Da greift er in ſeiner Verzweiflung zur Büchſe, um ein 
Stück Wild zu erjagen und Weib und Kinder vor dem Hungertode zu retten. Unterwegs 
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begegnet dem Verſtörten ein ſonniges Paar, das glücklich durch den taufriſchen Morgen 
wandert. Es iſt der Oberförſter mit ſeiner jungen Frau. In der Selbſtverteidigung 
tötet der Wilddieb den Förſter. Während die Frau, vom Schreck und Schmerz über— 
wältigt, ſchluchzend auf die Leiche niederſtürzt, kommen allerlei Waldleute heran, die ein— 
mütig den zuletzt auftretenden Straßl-Toni als den Mörder bezeichnen und ſeine Ver— 
haftung veranlaſſen. Während uns im zweiten Akt der arme Sünder im Kerker vorgeführt 
wird, ſpielt der nächſte vor ſeiner elenden Hütte. Im höchſten Jammer, aller Mittel zum 
Leben entblößt, hängt ſein armes Weib noch immer an dem Geächteten. Es iſt der Tag der 
Gerichtsverhandlung. Herzlos und ſchadenfroh ziehen die Kleinhäusler nach der Stadt, 
um ſich an der Qual des Mörders zu weiden. Da kommt auch Martha, des Ober- 
förſters Witwe, des Weges. Auch ſie iſt als Zeugin vorgeladen. Von dem Jammer der 
elenden Familie gerührt und von den Urſachen ihres Elendes unterrichtet, beugt ſich das 
ſchwergekränkte Weib in echter Feindesliebe troſtreich wie eine Schweſter zu der Frau des 
Mannes nieder, der ihr das Liebſte geraubt und ihr junges Glück zerſtört hat. Sie 
bewahrt die unglückliche Familie davor, von dem erbarmungsloſen Wirt aus dem Hauſe 
geworfen und gepfändet zu werden und verſorgt ſie mit Lebensmitteln. Und als dann 


bei der Gerichtsverhandlung der Richter ſie fragt: „Wenn ihr jetzt Gewalt hättet, ihn 


loszulaſſen oder zu verdammen, was würdet ihr thun?“ Da ſtammelt ſie: „Er hat ein 
krankes Weib und kleine Kinder, die ſind ſo verlaſſen und ſo zertreten . . . . ich würde 
ihn zu Weib und Kind heimſchicken.“ Da bricht das Eis um das Herz des trotzigen 
Toni, der bisher beharrlich geleugnet. Er ſtöhnt erſchüttert auf, man merkt an ihm ein 
Ringen mit ſich ſelbſt, plötzlich ſtürzt er auf die Kniee, und ruft, die gefeſſelten Arme 
gegen Martha aufhebend: „Du Heilige, du Heilige, wer biſt du denn? Deinen liebſten 
Menſchen hab' ich umgebracht, und du mir ſo . . . . und du mir fo!” Das Geſtändnis 
iſt heraus, das Geſetz muß ihn verdammen, wenn der Richter ihn auch der Milde 
empfiehlt, und doch jubelt der Unglückliche auf: „Barmherzigkeit hab' ich erfahren, jetzt 
bin ich wieder ein Menſch! O gar ſo ſpät!“ 


Als dritten Volksdramatiker erwähne ich noch einen bayriſchen Dichter, Ludwig 
Ganghofer (geboren 7. Juli 1855 in Kaufbeuren), der ſeit einigen Jahren in Wien 
ſeinen ſtändigen Wohnſitz hat. Sein im oberbayriſchen Dialekt abgefaßtes Schauſpiel 
„Der Herrgottſchnitzer von Ammergau“ gehört zu den beſten Volksſtücken, welche 
uns durch die Münchener vorgeführt werden. Der Inhalt iſt der folgende: 


Der Held des Stückes iſt Pauli, ein überaus geſchickter Holzſchnitzer, der auf ſeinem 
Dorfe ohne jegliche Schule in ſeiner Kunſt ſo Hervorragendes leiſtet, daß ein Landſchafts— 
maler, der ſein Talent entdeckt hat, trotz der Beſchränktheit der eigenen Lage ihn nach 
München bringen und dort unterhalten und ausbilden will. Der Bauer will aber aus 
ſeiner Heimat nicht heraus. Außer der Scheu vor der großen Stadt hält ihn ſeine Liebe 
zu Loni, der Pflegetochter des Kloſterwirts, dem ſchönſten Mädchen im Thale, in der 
Heimat feſt. Insgeheim liebt Loni ihn auch, aber ſie tadelt an ihm ſeine Schlaffheit und 
Weichheit oft in beleidigenden Ausdrücken. Da ſie ihn vor einer Hochzeitsgeſellſchaft ſogar 
thätlich mißhandelt, erlebt ſie es, daß ſein lange ſchlummerndes Mannesgefühl erwacht. 
Seitdem hat ſie volle Achtung vor ihm, um ſo mehr, als ſie auch die Verleumdungen 
eines Nebenbuhlers, an die fie lange geglaubt, als unwahr erkennen muß. Sie ver- 
ſucht nun den Geliebten, dem ſie ſo viel abzubitten hat, zu überreden, mit dem Maler 
nach München zu gehen. Aber im Laufe ihrer Unterredung kommt auf beiden Seiten 
die Liebe zum Durchbruch. Das für einander längſt beſtimmte Paar will nun nicht 
mehr von einander laſſen und beſchließt an ſeinem Heimatorte den Hausſtand zu gründen. 
Ihr Glück wird dadurch erhöht, daß der Vater Lonis, die bisher für einen Findling 
gegolten, von langen Wanderzügen zurückkehrt und den Bund ſeiner Tochter, die er 
einſt in größter Verzweiflung dem kinderloſen Ehepaare des Kloſterwirtshauſes überlaſſen, 
freudigen Herzens ſegnen kann. 
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Aber nicht allein dieſe Volksſtücke ſind die Vorboten eines ſegensreichen 
Umſchwunges in der modernen Dramatik. Auch ſonſt fehlt es nicht an An— 
zeichen, daß ein ſolcher ſich vorbereitet. Dazu rechne ich die Thatſache, daß 
eine Anzahl von hervorragenden großſtädtiſchen Bühnen Deutſchlands nicht 
nur bisher ſich frei von der Befleckung durch den Naturalismus gehalten 
haben, ſondern auch darauf bedacht geweſen ſind, die edelſten Erzeugniſſe des 
klaſſiſchen Dramas immer wieder aufzuführen und einer neuen idealen 


Strömung Raum zu ſchaffen, die ſich in dem Nationalen Drama der Neuzeit 
kund gibt. 


Einer der erſten, der bereits in den ſiebziger Jahren vaterländiſche Stoffe in 
höherem dramatiſchen Stil bearbeitete, iſt Martin Greif, den wir bereits (S. 348) als 
Lyriker kennen lernten. Seine Stärke liegt nicht in der Lyrik, ſondern im Drama. Von 
den hervorragendſten Großſtadtbühnen, dem Hoftheater in München und den Stadt— 
Theatern in Prag, Nürnberg und Wien bezeugen kompetente Kritiker das einſtimmig, 
und es iſt zu bedauern, daß ihm die Pforten des Berliner Schauſpielhauſes bisher ver— 
ſchloſſen geblieben ſind. Aber auch als Buchdramen ſind ſeine vaterländiſchen Schauſpiele 
ſehr wertvoll. Sie ſind durch und durch deutſch und von chriſtlichem Geiſte erfüllt. In 
ſeinem „Ludwig der Bayer“ behandelt er denſelben Stoff, wie viele Jahre zuvor 
Ludwig Uhland (S. 231), nämlich den Kampf der beiden um die Krone ſtreitenden Kaiſer 
Ludwigs von Bayern und Friedrichs des Schönen von Oſterreich, und feiert ebenſo wie 
jener in begeiſterten Tönen die deutſche Treue! Einerſeits die Treue, welche uner— 
ſchüttert im tiefſten Herzen der einſt ſo nahe verbundenen und jetzt durch des Reiches 
Zwietracht getrennten Freunde ſchlummernd zuletzt dem unſeligen Kronſtreite ein Ende 
machte, andererſeits die Treue, welche der edle Burggraf von Zollern, der Ahnherr 
unſeres Kaiſers, dem Kaiſer Ludwig unentwegt bewährte. So läßt er den bayriſchen 
Fürſten zu Friedrich von Zollern ſagen: 


Daß du nicht wanken würdeſt, ſtand mir feſt, 
Dein Leben iſt ein Preislied auf die Treue. 

Wie einſt dein Vater Friedrichs Ahnherrn diente, 
Dem Kaiſer Rudolf — alſo dienſt du mir, 

Ein Held im Schlachtgewühl, im Rat ein Weiſer, 
Ein Fels im Sturm, ein Baum auf kahler Haide! 
O Zollern, deinen Wert vergaß ich nie. 


Und Friedrich antwortet: 


Du rühmſt mich mehr als ich, o Herr, verdiene. 
In allem, was ich that, wies mich die Pflicht, 
Und meinen Vorteil fand ich nur in deinem. 


Auch der „Prinz Eugen“ iſt ein vaterländiſches Schauſpiel. Der franzöſiſche 
Fürſtenſohn, welcher mit ſeltener Treue ſeinem neuen Vaterlande und Kaiſer dient, der 
alle Verſuchungen, zur Gegenpartei überzugehen, ſtandhaft zurückweiſt, hat die ruhmvolle 
Schlacht bei Belgrad geſchlagen und den Sieg errungen. Er hat es wider den Willen 
des kaiſerlichen Kriegsherrn gethan, auf welchen eine neidiſche Hofpartei ſpaniſcher Farbe 
Einfluß gewonnen hatte. In einem Augenblick der größten Not hat er ſo gehandelt und 
ſich dadurch in Gefahr gebracht, vor ein Kriegsgericht geſtellt zu werden. Aber Kaiſer 
Karl VI durchſchaut die Intrigue, zerreißt die Netze der Verleumder und ſchenkt dem 
Prinzen volle Anerkennung. Sehr wirkungsvoll wird das bekannte Volkslied: „Prinz 
Eugenius, der edle Ritter“ in die von ſtarker patriotiſcher Empfindung getragene Hand⸗ 
lung eingefügt. 
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In drei Dramen hat Greif die Hohenſtaufen verherrlicht. In „Heinrich dem 
Löwen“ behandelt er den Abfall des Welfenfürſten von Barbaroſſa. Vorzüglich iſt es 
ihm darin gelungen, die dem Kaiſer feindlichen Mächte, die päpſtliche Politik und die 
Ränke der italieniſchen Städte zu veranſchaulichen. 


„Die Pfalz im Rhein“ iſt das zweite Hohenſtaufendrama. Dadurch daß er die 
Liebe zwiſchen Heinrich von Braunſchweig, dem Sohne des Löwen, und Agnes, der Tochter 
des Pfalzgrafen Konrad, um deren Hand Philipp Auguſt von Frankreich, begünſtigt von 
Kaiſer Heinrich VI, ſich bewirbt, zum Angelpunkte der Handlung macht, hat Greif eine 
tiefgehende Wirkung erzielt. Das Bedeutendſte ſeiner vaterländiſchen Dramen iſt das 
Trauerſpiel „Konradin der letzte Hohenſtaufe“. So oft dieſer unvergleichliche 


Vorwurf für ein nationales Drama auch ſchon behandelt ijt, hat es Martin Greif doch 
verſtanden, ihm neue dramatiſch wirkungsvolle Seiten abzugewinnen. Unter den maß⸗ 


gebenden Perſönlichkeiten des Stückes ragt die herrliche Geſtalt ſeiner Mutter Eliſabeth 


hervor, ein Bild edelſter, reinſter Weiblichkeit. Ergreifend iſt ihre eindringliche und, 


innige Warnung, die ſie an Konradin richtet, nicht nach Welſchland zu ziehen: 


„Zieh nicht nach Welſchland aus, mein Konradin! 
Nur blinder Ehrgeiz lockt dich in die Ferne; 
Denn ob du gleich der wahre Erbe biſt, 

So iſt doch deine Zeit noch nicht gekommen. 
Mißtraue ihnen, die dein Ohr umſchmeicheln, 
Und folge nicht zu lockender Verheißung, 

Wie es dein Vater that, der ſterbend noch 

Den Tag verflucht, der ihn zum Süden führte. 
Glaub, wenig iſt zu bau'n auf welſchen Sinn!“ 


Wenn es Martin Greif bisher nur in Süddeutſchland gelungen, mit ſeinen Dramen 
durchzudringen, ſo haben die vaterländiſchen Dramen eines anderen Dichters vorzüglich 
in Norddeutſchland ihre Triumphe gefeiert. Ich meine Eruſt von Wildenbruch. Ge— 
boren als Deutſcher im Auslande, am 3. Februar 1845 zu Beirut in Syrien, ging er 
ſechs Jahre alt mit ſeinen Eltern nach Athen und von dort nach Konſtantinopel, wo der 
Vater den Geſandtſchaftspoſten bekleidete. Infolge der Erkrankung ſeiner Mutter kehrte 
die Familie nach Deutſchland zurück, während der Vater auf ſeinem Poſten verblieb. 
Nach dem Tode der Frau von Wildenbruch kam der Sohn auf das Pädagogium zu 
Halle und trat dann 1859 ins Kadettencorps, aus welchem er vier Jahre darauf als 
Offizier ausſchied, um in das erſte Garderegiment zu Potsdam einzutreten. Aber nach 
zwei Jahren bereits erkannte er, daß dieſer Beruf für ihn ein verfehlter war, und daß 
er ſeinem Verlangen nach einer wiſſenſchaftlichen Laufbahn folgen müſſe. Nachdem er 
den Mainfeldzug 1866 mitgemacht, finden wir ihn 1867—1870 als Student der Juris— 
prudenz in Berlin. Nach beſtandenem Referendarexamen zog er ſogleich wieder ins Feld 
gegen Frankreich. Darauf folgten ſechs Referendarjahre zu Frankfurt a. O. Nach kurzer 
Thätigkeit als Richter am Berliner Stadtgericht ging er 1877 zum auswärtigen Amt 
über, dem er noch heute als Legationsrat angehört. 


Nachdem Wildenbruch in zwei Heldengedichten „Vionville“ (1874) und „Sedan“ 
(1875) ſich als epiſcher Dichter bewährt, trat er zu Anfang der achtziger Jahre als 
Dramatiker auf und dichtete in raſcher Reihenfolge Bühnenſtücke, deren zehntes „die 
Quitzows“ (1888) ihm die Herzen ſeines Volkes eroberte, während die früheren Dramen 
(darunter zwei, deren Stoffe fremdländiſch waren: „Harold“ und „Chriſtian Marlow“) 
zum Teil unbeachtet, zum Teil mit Widerſpruch begrüßt wurden. 


Unter den Dramen, welche den „Quitzows“ vorausgingen, behandeln die meiſten 
deutſche hiſtoriſche Stoffe. So die „Karolinger“, ein Trauerſpiel, welches den Beginn 
des Zerfalls des großen Herrſcherhauſes unter Ludwig dem Frommen zum Vorwurfe hat; 
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ſo „Väter und Söhne“, nächſt den „Quitzows“ wohl das wirkungsvollſte unter Väter und 
Wildenbruchs hiſtoriſchen Dramen. Darin zeigt uns der Dichter an einem tragiſchen 7 
Konflikt in den beiden erſten Akten Deutſchland in ſeiner ſchmachvollen Verlaſſenheit und 
Selbſterniedrigung, in den drei letzten, die drei Jahre ſpäter ſpielen, in ſeiner Erhebung 


. g., Melee 


Abb. 179. Ernſt von Wildenbruch. 
Nach einer Photographie von 1889. 


und wiedergewonnenen Größe. In dem „Fürſten von Verona“ wird der Kampf 
zwiſchen Ghibellinen und Guelfen kraftvoll geſchildert. Die Tragödie, die dem „Men⸗ W 
noniten“ zu Grunde liegt, ſpielt im Jahr 1809, als Ferdinand von Schill ſeinen Weck⸗ 

ruf erſchallen ließ. Flammende Worte der Empörung und Begeiſterung legt Wildenbruch 

dem Sendboten Schills in den Mund: 


Der Men⸗ 
nonit. 


Das neue 
Gebot. 


Die Quitzows. 


Der General⸗ 
feldoberſt. 
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Botſchaft des Rachegeiſtes, der mich ſchickt: 

Ihr, die ihr liegt in Ketten und in Banden, 

Ihr, die ihr winſelnd eurem nächt'gen Pfühl 

Das Leid vertraut, das vor dem Blick des Schergen 
Bei Tag in eures Herzens Tiefe flieht, 

Ihr, die ihr ſprecht die heil'ge deutſche Zunge, 

Die aus der Menſchheit klangerfülltem Munde 
Geriſſen werden ſoll — Der Tag bricht an! 

Der Wecker ruft — ſteht auf zum heil'gen Kampf! 


Bedauerlich iſt es nur, daß er die ehrenhaften weſtpreußiſchen Mennonitengemeinden 
in einem ganz falſchen Lichte erſcheinen läßt. Dieſelben hatten ſich in den langen Jahren 
der Fremdherrſchaft, trotz ihrer religidjen Überzeugung, die ihnen das Waffentragen ver— 
bot, als treue Patrioten und ergebene Unterthanen ihres Königs erwieſen. Nach der 
Schlacht bei Jena, die unſer Vaterland in den Staub warf, ſchickten ſie ihrem nach dem 
Oſten flüchtenden König Friedrich Wilhelm III die für jene Zeit höchſt anſehnliche Summe 
von 30000 Thalern, die fie durch eine freiwillige Steuer aufgebracht hatten, als Beitrag 
zu den Kriegskoſten. Iſt es denkbar, daß dieſelben Männer drei Jahre ſpäter einmütig 
den Boten Schills an die Franzoſen ausgeliefert haben ſollten, und daß ſie eine ſolche 
vaterlandsloſe Geſinnung gehabt haben ſollten, daß es ihnen, wie Wildenbruch es dar— 
ſtellt, einerlei war, ob Friedrich Wilhelm oder Napoleon herrſchte? 


Ein hervorragendes Drama der erſten Dichterperiode Wildenbruchs iſt „Das neue 
Gebot“, dem leider die Pforten des Berliner königlichen Theaters verſchloſſen blieben 
aus Rückſicht auf die Katholiken, die man nach der Beendigung des Kulturkampfs nicht ver— 
letzen wollte, das aber auf dem Oſtendtheater eine zündende Wirkung hervorrief und über 
hundert Aufführungen erlebte. Das Stück verſetzt uns in die wildbewegte Zeit des 
Kaiſers Heinrichs IV und des Papſtes Gregors VII und zeigt in erſchütternder Weiſe 
die verhängnisvollen Folgen der von Rom aus gebotenen Eheloſigkeit der Prieſter. 


Mit den „Quitzows“ (1888) kam Ernſt von Wildenbruch in das rechte nationale 
Fahrwaſſer. Nicht um ein einzelnes Stück handelte es ſich dabei für ihn, ſondern um 
eine dramatiſche Richtung. Er wollte in einer Reihe von Schauſpielen den Berlinern 
die Hauptmomente ihrer Geſchichte ins Gedächtnis zurückrufen, aber zugleich auch der 
geſamten deutſchen Nation die Heldengeſtalten aus dem Hohenzollernhauſe durch die 
Bühne eindringlich und lebendig nahe bringen. 


Eine ruhige Überlegung läßt nach dem Anſchauen des tiefergreifenden Dramas 
manche Schwächen unſchwer erkennen. So iſt der Dichter mit der Geſchichte ſehr frei 
umgegangen. Die beiden Brüder Dietrich und Hans (nicht Konrad) von Quitzow 
wurden allerdings von Friedrich in ihren Burgen belagert, aber beide ſtarben erſt Jahre 
darauf, Hans ſogar von ſeinem gütigen Fürſten für die ihm früher abgeſprochenen Güter 
reich entſchädigt, und nur Dietrich mit ihm unverſöhnt, aber eines natürlichen Todes. 
Mit viel mehr Recht noch, als der Zweikampf der Brüder und ihr theatraliſches Ende, 
wird die Einführung der polniſchen Gräfin Barbara von Bug, der Geliebten Dietrichs, 
getadelt. Trotz alledem bleiben „die Quitzows“ ein gewaltiges, nationales Drama. 
Der Grundgedanke, die Errettung der Mark Brandenburg aus einem troſtlos chaotiſchen 
Zuſtande durch Friedrich von Hohenzollern, ijt meiſterhaft zur Anſchauung gebracht. In 
Dietrich von Quitzow iſt das untergehende, ſich aber vor dem Untergange noch einmal 
reckenhaft aufbäumende Raubrittertum, mit dem der Burggraf um den Beſitz der Mark 
Brandenburg kämpfen mußte, meiſterhaft veranſchaulicht. 


Das zweite Hohenzollerndrama Wildenbruchs „der Generalfeldoberſt“ (1889) ſpielt 
zu der für Deutſchland wie Preußen gleich traurigen Zeit des beginnenden dreißig— 
jährigen Krieges und führt in die erſten Jahre desſelben bis zur Niederlage und Flucht 
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des mit Kurfürſt Georg Wilhelm nahe verwandten Winterkönigs von Böhmen, Friedrich 
von der Pfalz. Wildenbruch bietet uns darin mit dramatiſcher Anſchaulichkeit ein treues 
Bild jener unglückſeligen Zeit. Auf dem Kurfürſtenſtuhl von Brandenburg der ſchwächſte 
der Hohenzollern, unter ſeinen nächſten Verwandten konfeſſioneller Hader gegenüber der durch 
die Jeſuiten neu erſtarkenden Kirche von Rom; fein Miniſter, ein katholiſcher Anhänger des 
Hauſes Habsburg, ſein Oheim Johann Georg, der Generalfeldoberſt der ſchleſiſchen 
Stände, eine kraftvolle, markige Erſcheinung, aber doch unklar in ſeinen Zielen, durch 
ſeine Liebe zu der ſchönen Eliſabeth von der Pfalz bethört und gehemmt und durch einen 
von ihr veranlaßten romantiſchen Spuk wider ſeinen Willen gedrängt, dem mattherzigen 
Friedrich zur Beſtätigung ſeiner Königswürde zu verhelfen. In allem dieſem Elend nur 
ein Hoffnungsſtrahl, den der Dichter mit großem Geſchick hervorzuheben verſteht: zu 
Beginn des Dramas die Geburt des einſtigen großen Kurfürſten, zum Schluſſe Johann 
Georgs begeiſterter prophetiſcher Hinweis auf die für Deutſchland mit Friedrich Wilhelm 
einſt beginnende neue Zeit: 


Hannibal Dohna, du ſollſt nicht ſterben, 
Eh' du die Schritte des Rächers vernommen, 
Der da wird kommen, 
Wenn er zu ſeinen Jahren gedieh'n, 
Der blondlockige Knabe, 
Den ich dereinſt in Berlin 
In dieſen Armen getragen habe! 

(Hebt beide Arme empor.) 
Du mein Erden⸗Anteil und Recht, 


Hohenzollern, du mein Geſchlecht, 

Dir meine Seele vermach' ich hier! 
Dir mein Denken, Sehnen und Lieben, 
Dieſe heilige Herzensnot, 

Die mich heut in den Tod 

Für die heilige Sache getrieben! 

Hier das Erbteil, das ich dir laſſe, 
Das ich mit glaubender Seele umfaſſe: 
Deutſchland! Deutſchland! Deutſchland! 


ſuchen auf dem Gebiet 


Als die Aufführung des „Generalfeldoberſt“ in Berlin verboten wurde, hatte 
der Dichter bereits den Entwurf zu einem neuen Schauſpiele fertig, das ſich dem voraus- 
gegangenen eng anſchließen und den Großen Kurfürſten bei ſeinem Regierungsantritt 
zum Mittelpunkte der Handlung machen ſollte. Aber der Dichter zögerte mit der Aus— 
führung; ſein fröhliches Selbſtvertrauen war erſchüttert. Aber dennoch ließ er den Mut 
nicht ſinken und vollendete ſein drittes Hohengollerndrama „Der neue Herr“ (1891). 
Die Geſamtwirkung dieſes Stückes iſt eine überwältigende, auch wenn man es nur lieſt 
oder leſen hört. Auch die berechtigten Einwürfe der Kritik vermögen ſie nicht zu ſchwächen. 
Die jugendliche Heldengeſtalt des Mannes, der unſer Vaterland aus dem Abgrunde des 
dreißigjährigen Krieges emporriß, den ſein Urenkel, der alte Fritz, als den eigentlichen 
Stammvater der Macht und des Ruhmes ſeines Hauſes beſungen, prägt ſich dadurch ſo 
tief ein, wie es nie durch eine bloße geſchichtliche Darſtellung möglich wäre. Auch die 
Abweichung, die ſich der Dichter von der Geſchichte erlaubt, namentlich in dem Geſchicke 
des von Rochow, hindert nicht, daß wir ein wahrheitsgetreues Bild der Anfänge 
unſerer großen Geſchichte als bleibenden Gewinn davontragen. Das iſt wenigſtens der 
Eindruck, den Tauſende davon empfangen, und man kann nur wünſchen, daß der Dichter 
ſich entſchließen möchte, nach den Abſchweifungen, die er ſeitdem in den beiden Stücken, 
dem ſocialen Schauſpiel „Die Haubenlerche“ (1890) und dem Märchenſchwank „Das 
heilige Lachen“ (1892), von ſeinem großen Plane gemacht, recht bald zu der weiteren 
Ausgeſtaltung des nationalen Dramas zurückkehren möchte. 


Neben Wildenbruchs Dichtungen machen die nationalen Dramen des am 4. Mai 
1892 im beſten Mannesalter verſtorbenen Hans Herrig einen ſchwachen Eindruck. Am 
10. Dezember 1845 in Braunſchweig geboren und in Berlin im Hauſe ſeines Oheims 
erzogen, hatte er die juriſtiſche Laufbahn erwählt und war vorübergehend am Berliner 
Stadtgerichte thätig geweſen, fühlte ſich aber bereits 1872 veranlaßt, ſein Amt nieder⸗ 
zulegen und fic) gang der Journaliſtik und der Poeſie zu widmen. Nach einigen Ver⸗ 

des Epos ging er zum Drama über und wählte zuerſt verſchiedene 
uns ferne ſtehende Vorwürfe („Alexander“, „Nero“, „Jeruſalem“). Dann folgten ſeine 
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erſten Verſuche auf dem Gebiete des nationalen Dramas. In dem „Kronprinzen“ 
behandelte er den Aufenthalt des Kurprinzen Friedrich Wilhelm in Holland in einer oft 
geradezu an das Luſtſpiel grenzenden Art. Darauf folgte wieder einmal ein „Konradin“, 
welcher manche gute dichteriſche Stellen enthält, mit dem Greifſchen aber keinen Vergleich 
verträgt. Dann dichtete er ſein Schauſpiel „Kaiſer Friedrich der Rotbart“, das 
aber in ſeiner damaligen Form gänzlich erfolglos blieb. Erſt mit ſeinem kirchlichen Feſt— 
ſpiel „Luther“ betrat er eine Bahn, welche für das Drama in mancher Beziehung ganz 
neue Wege zu eröffnen verſuchte. Das Luther-Jubiläum 1883 hatte dazu den Anlaß 
gegeben. 


Unſer großer Reformator war nicht zum erſtenmal auf der Bühne erſchienen. Bereits 
das XVII. und XVIII. Jahrhundert kannten Lutherdramen. Auch die Romantik hatte ſich 
dieſen Stoff nicht entgehen laſſen. Aber Zacharias Werner (S. 171) war in ſeiner reli— 
giöſen Zerfahrenheit und evangeliſchen Unklarheit der großen Aufgabe nicht gewachſen 
geweſen. Ebenſo wenig war es ein anderer, der vor Herrig ein Reformationsdrama zum 
vierhundertjährigen Geburtstag Luthers dichtete, Wilhelm Henzen (geb. 1850 in Bremen). 
Sein Lutherdrama brachte ein ähnliches Zerrbild Luthers auf die Bühne, wie es einſt 
Zacharias Werner gethan hatte. Die innerſten Tiefen des um Frieden ringenden Chriften- 
gewiſſens, aus dem die Thaten Luthers geboren waren, kannte der nur auf den Bühnen— 
effekt bedachte Dichter ganz und gar nicht. Aus Luthers ernſter Liebe zu Katharina machte 
er eine ſentimentale Liebelei, die er völlig unhiſtoriſch vor der Verbrennung der Bann— 
bulle ſpielen läßt. Auf die Wartburg ſchickt die dem Kloſter entflohene Nonne „ihrem 
Mönch, in deſſen Herzen die Liebe keimt“, einen Blumenſtrauß mit den Worten: „Ver- 
ſchmäht die Blumen nicht, ſie kommen von Käthe“. Und Luther küßt die Blumen und 
bricht in die Worte aus: „Von ihr, von ihr! O Dank für den Gruß!“ 


In viel ernſterer und tieferer Weiſe erfaßte Hans Herrig ſeine Aufgabe. Sein 
Luther-Feſtſpiel ſollte einen religiöſen Charakter haben und deshalb auch nicht auf dem 
Theater zur Aufführung kommen. In Anknüpfung an die alten geiſtlichen Schauſpiele 
unſeres Volkes, wie an die Dramen der Meiſterſingerzeit hatte er ſein Stück entworfen 
und durchgeführt. Im Gegenſatz zu dem modernen Kunſttheater plante er eine Volks⸗ 
bühne, deren Außeres er nach Art der Oberammergauer Feſtbühne herzuſtellen wünſchte. 
Die ausführenden Kräfte ſollten nicht Schauſpieler, ſondern Dilettanten, vor allem Stu- 
denten ſein. Der Gedanke war ein zeitgemäßer und entſprach der Jubelerinnerung an 
den großen Reformator. Am 10. November 1883 kam das Stück in der Alberthalle 
von Leipzig zur Aufführung. Die Bühneneinrichtung war eine durchaus eigentümliche. 


Eine Treppe mit zwei Treppenwangen führte zu dem Podium empor, deſſen freigelaſſener. 


Teil die Vorderbühne bildete, während die hintere größere Hälfte, die Hinterbühne, durch 
dunkle Vorhänge abgeſchloſſen war. Stimmungsvolles Orgelſpiel eröffnete die Feier. Nun 
trat aus dem Vorhang der Hinterbühne ein Herold, hieß die Zuſchauer in einem Prologe 
willkommen und wies ihnen gewiſſermaßen die Stellung an, von der das Feſtſpiel betrachtet 
ſein will. Er ſprach: 


Auch gilt's hier nicht nur Spiel und Kunſt, Wird Gottes Werke offenbaren, 
Nicht Beifall und nicht Menſchengunſt, Wie ſie in alter Zeit geſchehn, 
Vielmehr was ihr hier ſollt gewahren Die ſollt ihr heut lebendig ſehn. 


Aus dem Publikum heraus nahte ſich darauf ein Ratsherr in der Tracht des XV. Yahr- 
hunderts der Bühnentreppe und bat, dem Schauſpiele zuſehen zu dürfen. Der Herold 
oder „Ehrenhold“ und der Ratsherr nahmen nun auf den Treppenwangen Platz. 
Mit ihrer Wechſelrede bildeten ſie gewiſſermaßen den Chor, der die einzelnen Scenen ein⸗ 
leitet und miteinander verbindet. Rechts von den Zuſchauern, neben der Bühne, hatte 
der berühmte Sängerchor der Thomaner Platz genommen. Dieſer erhob ſich nun und 
ſang ein geiſtliches Morgenlied. Darauf ging der Vorhang der hinteren Bühne aus— 
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einander, und man erblickte Luther vor einem Betpulte, auf dem die heilige Schrift lag. 
Jede weitere Dekoration fehlte, ebenſo wie auch in den folgenden Scenen, mit Ausnahme 
des Reichstages zu Worms, deſſen Darſtellung der Schauluſt des Publikums einige Kon⸗ 
zeſſionen machte. Ein Monolog Luthers, der an das Morgenlied anknüpft, führt uns 
in ſeine Seelenkämpfe ein. Darauf folgt ein Geſpräch mit Staupitz, der Luther auf die 
Bibel als alleinige Quelle der Offenbarung und auf die pauliniſche Rechtfertigungslehre 
hinweiſt. Dieſe erſte Scene findet durch den Geſang der Thomaner „Aus tiefer Not 
ſchrei ich zu dir“ einen würdigen und ſchönen Abſchluß. In ähnlicher Weiſe verliefen 
auch die weiteren Scenen, welche den Entwickelungsgang des Reformationswerkes bis zu 
ſeinem Abſchluſſe darſtellten, ſtets eingeleitet von einer Wechſelrede des Heroldes und des 
Ratsherrn und geſchloſſen von geſchickt ausgewählten Chorälen, in die das Publikum zum 
Teil mit einſtimmte. Die Schlußſcene zeigte den greiſen Kämpfer im Kreiſe ſeiner Familie, 
und das Ganze ſchloß mit dem Liede „Nun danket alle Gott!“ von Thomanern und Zu— 
ſchauern geſungen. Die einzige Frauenrolle wurde von einer Profeſſorentochter, ſämtliche 
andere von Studenten gegeben. 5 


Seitdem iſt dieſes Luther-Feſtſpiel Herrigs unzähligemale von Stadt zu Stadt in 
ähnlicher Aufführung, bald von Studenten, bald von Mitgliedern der Jünglingsvereine 
dargeſtellt worden. Andere Stücke desſelben Charakters und Gegenſtandes von verſchiedenen 
Verfaſſern ſind darauf gefolgt. 


Das bedeutendſte darunter iſt das Luther-Feſtſpiel des Schauſpielers Otto Devrient 
(geb. in Berlin 3. Oktober 1838). Der Dichter des „hiſtoriſchen Charakterbildes“, wie 
er ſein Feſtſpiel „Luther“ nannte, entſtammt einer alten Schauſpielerfamilie, die auch 
dichteriſch thätig, ſtets ideale Ziele verfolgt hat. Sein Vater war Eduard, ſein Groß— 
onkel der berühmte Ludwig Devrient. Als Schauſpielregiſſeur und Charakterſpieler an 
der Hofbühne zu Weimar hatte er ſich bereits durch die Inſcenierung der beiden Teile 
von Goethes Fauſt (S. 122) ein Verdienſt erworben, als er 1883 ſich an ſeinen „Luther“ 
machte. Das in Jena zuerſt meiſterhaft dargeſtellte Feſtſpiel, für welches die Stadt 
Jena den Dichter zum Ehrenbürger und die philoſophiſche Fakultät zum Ehrendoktor 
ernannte, überragt das Herrigſche entſchieden an dichteriſcher Kraft und religiöſer Ge— 
dankentiefe. Die große Menge der Mitwirkenden macht es aber viel ſchwerer aufführbar 
als das Herrigſche Stück. Dazu kommt eine Schwierigkeit. Die beiden Hauptcharaktere, 
Luther und Käthe, erfordern ſchauſpieleriſche Kräfte und dürfen doch nicht mit theatra— 
liſchem Pathos gegeben werden. Es dürfte aber wenige Schauſpieler geben, welche wie 
Otto Devrient und Wilhelmine Kuhlmann mit tiefinnerem Verſtändnis dieſe Aufgabe zu 
löſen vermögen. Beide laſſen faſt ganz vergeſſen, daß es ein Spiel iſt. Vielleicht mit der 
einzigen Ausnahme des Monologs in der Erfurter Kloſterzelle, wo man es an einzelnen 
Stellen merkte, daß ein großer Schauſpieler abſichtliche Kontraſte in berechneten Maßen 
vorführen wollte, denkt man im ganzen Stücke nicht mehr daran, daß man eine eminente 
theatraliſche Kraft vor ſich hat. Noch weniger verrät Wilhelmine Kuhlmann die Schau— 
ſpielerin. Mit treuherziger, einfältiger Wahrheit und ungeſchminkter Natürlichkeit bringt 
ſie die Nonne und die Hausfrau Käthe zur Darſtellung. Durchweg ein liebliches Bild 
edler, frommer Frauenhaftigkeit. Aber wo findet man anderwärts Schauſpieler, die beiden 
gleichen? Eine andere Schwierigkeit liegt darin, daß die Aufführung eine größere Bühne 
verlangt. Im Theater aber wird der weihevolle Charakter gar zu leicht geſtört. 


Trotz dieſer Schwierigkeiten hat man aber den von Herrig angeregten Gedanken 
einer Volksbühne nicht aufgegeben, und was beſonders erfreulich iſt — auch nationale 
Stoffe ſind neuerdings in den Bereich ihrer Aufgaben gezogen worden. In Worms und 
in Köln hat man damit die erſten Verſuche gemacht. In Worms wurde u. a. „Die 
heilige Eliſabeth“ von Wilhelm Henzen aufgeführt, der den traditionellen Stoff etwas 
moderniſiert, aber doch nicht ſo arg verzerrt hat, wie das Reformationswerk. 
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In Köln iſt ſodann Herrigs „Kaiſer Friedrich Rotbart“ von Dilettanten in ähn— 
licher Weiſe aufgeführt worden, wie ſein Lutherſpiel in Leipzig und an anderen Orten. 
Auch dort ſtellt die Bühne einen idealen Ort vor, welchen, der Handlung entſprechend zu 
geſtalten, der Phantaſie des Zuſchauers überlaſſen bleibt. Die Ruhepunkte in der Hand— 
lung werden durch Chöre ausgefüllt, die der Stimmung, in welche die Zuſchauer die 
Handlung verſetzt hat, Ausdruck geben. Kein Herunterlaſſen eines Vorhanges reißt am 
Schluſſe der Akte oder gar mitten in der Handlung das Publikum immer wieder aus der 
Illuſion. Dasſelbe war denn auch in Köln der dramatiſch lebendigen Beleuchtung der 
Hauptmomente aus Barbaroſſas Leben mit ſolcher Anteilnahme gefolgt, daß, als der er— 
greifende Schlußchor: „Deutſchland, Deutſchland über alles!“ erklang, alle Anweſenden 


— anſtatt des thörichten Klatſchens — innerlich bewegt und fortgeriſſen einſtimmten. 


Ein viel bedeutenderes Werk als Herrigs „Barbaroſſa“ hat uns ſeitdem Otto 
Devrient in ſeinem „)hiſtoriſchen Charakterbild“ „Guſtav Adolf“ geſchenkt, der am 
26. Juli 1891 in Jena in derſelben Weiſe über die Volksbühne gegangen iſt, wie vor— 
dem ſein Luther. 

Wie in dem Lutherfeſtſpiel die Zeit der Reformationsentwickelung in lebensvollen 
Einzelbildern vor unſeren Augen ſich entwickelt, ſo hat Devrient in ſeinem „Guſtav 
Adolf“ uns ein großartiges Zeitbild aus den dunklen Tagen des dreißigjährigen Krieges 
entrollt. Das Stück, das ſich auch in der Form an das Luther-Feſtſpiel anſchließt, be- 
handelt in fünf Aufzügen die beiden letzten Lebensjahre des großen Schwedenkönigs von 
ſeiner Landung in Pommern bis zur Aufbahrung ſeiner Leiche im Schloſſe zu Weißenfels. 
Der geſchichtliche Hintergrund, auf dem die Handlung ſich abſpielt, iſt von dem Dichter 
vortrefflich geſchildert, und die vorgeführten Momente aus den zwei inhaltsreichen Jahren 
ſind mit dramatiſchem Blick und Geſchick ausgewählt. Der Charakter des Schwedenkönigs 
iſt mit geſchichtlicher Treue gezeichnet. Auch der neueren Forſchung, nach welcher Guſtav 
Adolf bei ſeinem Eingreifen in die blutigen Kämpfe unſeres Volkes nicht allein den Schutz 
der evangeliſchen Sache, ſondern auch politiſche Ziele im Auge gehabt, iſt der Dichter 
gerecht geworden. Nach ſo beiſpielloſen Erfolgen, wie Guſtav Adolf ſie gehabt, iſt es 
nicht zu verwundern, wenn der Glanz der Kaiſerkrone ihn einen Augenblick blendet. 
Aber ſeine Gemahlin, Eleonore von Brandenburg, eine Fürſtin von echt deutſcher Ge— 
ſinnung, mahnt ihn, ſich ſelbſt treu zu bleiben und hilft ihm, aus dem Kampfe wider die 
an ihn herantretende Verſuchung in ungetrübter Reinheit und Lauterkeit hervorzugehen. 
Als die reichsſtädtiſchen Vertreter in Frankfurt a. M. ihm voll überſchwänglicher Be— 
geiſterung als Kaiſer zujauchzen, weiſt er ſie ſtreng mit den Worten zurück: 


Nicht euer Kaiſer, — nein, 

Doch euer Schirmherr will ich ſein, 

Bis euch die letzte Entſcheidungsſchlacht 
Den Frieden in Reich und Kirche gebracht. 


Den großartigen Plan eines neuen evangeliſchen deutſchen Reiches, zu deſſen Haupt er 
ſich den brandenburgiſchen Kurprinzen erziehen will, der zugleich als ſein Schwiegerſohn 
König von Schweden ſein ſoll, entwickelt er ſeinem Kanzler Oxenſtjerna in Erfurt, kurz 
bevor er zu ſeiner letzten Schlacht aufbricht, und ſchließt mit den bedeutſamen Worten: 


Guſtav: Das deutſche Reich muß in ſich untergehn; 

Aus dieſem Sproß ſeh' ich es neu erſtehn. 
Oxenſtjerna: Wer bürgt die Prophezeiung? 

Guſtav: Sein Geſicht! 
Sein reifer Trotz, aus dem die Zukunft ſpricht! 
Und ſieh! ſo heilig gilt mir die Nation: 
Zugleich mit meinem Kurprinz Schwiegerſohn 
Reift unterdeſſen auch in Schwedens Hand 
Zur Mündigkeit ſein deutſches Vaterland. 
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Dann iſt des evangel'ſchen Bundes Haupt 
Ein deutſcher Fürſt, der evangeliſch glaubt! 
Das iſt's, wozu mein Wille ſich bekennt: 

Vollzieh es nach mir als mein Teſtament! 


Verſtändlich wird dieſe kühne Hoffnung dem Leſer durch die Erinnerung an die Begegnung 
zwiſchen Guſtav Adolf und dem damals elfjährigen Kurprinzen Friedrich Wilhelm im 
Schloſſe von Köpenik, die im Mai 1631 ſtattfand. In dieſer prächtigen Scene (II. Auf⸗ 
zug, 3. Auftritt) bekundet der kleine Prinz bereits die Eigenſchaften, die ſpäter den großen 
Fürſten auszeichnen. 

In der erſten Faſſung des Dramas ließ der Dichter zum Schluß den Kurprinzen 
an die Bahre des Schwedenkönigs treten, um mit einem hoffnungsvollen Hinweis auf die 
Zukunft Deutſchlands auszuklingen. Auf die wehmütige Frage Dodo von Kniephauſens, 
wer nun das vollenden ſolle, was der fremdgeborene Held begonnen, ertönte das Wort 
noch einmal leiſe, aber eindringlich, was der nun verklärte Oheim des Knaben einſt über 
ſeinem Haupte ausſprach: „Ile faciet“ — „der wird's machen“. 

In der mir vorliegenden fünften Auflage fehlt dieſer Schluß, wahrſcheinlich aus 
Rückſicht auf die hiſtoriſche Treue, da der Kurprinz wohl ſpäter in Wolgaſt von ſeinem 
Erzieher an die Leiche des Schwedenkönigs geführt wurde, aber unmöglich ſchon in 
Weißenfels ſein konnte, als dieſelbe dorthin gelangte. Indes iſt auch der neue Schluß 
mit dem vom Hofprediger Fabricius citierten Feldliede Guſtav Adolfs: „Verzage nicht, 
du Häuflein klein“, ebenſo dem großen Ernſte des ganzen Stückes entſprechend, wie dra— 
matiſch wirkungsvoll. 


Es iſt erfreulich, die Charakterbilder ſolcher Helden auf dem Theater zu 
erblicken und ſo ernſte Reden von den Brettern, welche die Welt bedeuten, zu 
vernehmen. Ich bin nicht ſo optimiſtiſch, daß ich wähnen ſollte, dieſe Volks— 
ſchauſpiele, wie diejenigen, welche die „Münchener“ aufführen, und die natio— 
nalen Dichtungen Wildenbruchs würden den ſittlichen Unrat der Naturaliſtik 
von unſeren Bühnen auf einmal wegfegen und eine neue Ara des Dramas 
heraufführen; aber das glaube ich doch behaupten zu können, daß ſie die ver— 
heißungsvollen Vorzeichen eines ſegensreichen Umſchwunges in der Entwickelung 
unſeres modernen Dramas, dieſes für unſer Volksleben ſo unendlich wichtigen 
Dichtungsgebietes, genannt werden dürfen. Auch auf den anderen Gebieten 
der deutſchen Poeſie keimt und ſproßt es inmitten manchen Unkrautes hie und 
da lenzesartig empor und läßt uns vertrauensvoll in die Zukunft blicken, die 
ohne allen Zweifel für unſere geſamte Dichtung noch ſchöne Tage der Blüten 
und Früchte im dunklen Schoße birgt. 
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